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Göden,  von  dem  Delirium  tremens* 

■  » 

Ref.  findet  in  dieser  Begriffsbestimmung,  80  Weit  sie  auch 
im  Uebrigen  ist,  doch  nur  zwei,  das  Delirium  tremens  pota- 
torum  als  einen  morbus  sui  generis  cbarakterisirende  Merk- 
male, nämlich  die  derselben  als  prädisponirende  Ursache  zu 
Grunde  liegende   chronische  Weingeistvergiftung,    und  die, 
Krisis  durch  den  Schlaf;   er  möchte  aber  noch  als  ein  drittes  , 
auszeichnendes  Attribut  hinzufügen,  dafs  mit  jenem,  (durch, 
die  Natur  oder  Kunst  bewirkten)  Schlafe  sogleich  auch  und, 
gleichsam  mit  einem  Schlage  die  Genesung  eintrete,  welchen 
schnellen  Uebergang  von  der  gröfsten  Höhe  der  Krankheit  in 
die  Genesang  wir  sonst  in  keinem  einzigen,  akut  verlaufen* 
den  Nerven  übel  wahrnehmen.   ?wlle  andern  ,  von  dem  Verf. 
angeführten  Merkmale  für  die  fTigenthÜmlichkeit  des  D.  t.  p«  . 
gehören  diesem  aber  nicht  wesentlich  oder  ausschliefsUch  any 
und  namentlich  finden  auch  beider,  zuweilen  sehr  rapid  ver- 
laufenden, Febris  nervosa  versatilis  nicht  selten  dieselben  un- 
ablässigen körperlichen  Agitationen,  derselbe  tremor  artuum, 
welcher  selbst  die  Pulse  zu  fühlen  hindert,  dieselben  flüch- 
tigen, abspringenden  und  rastlosen  Delirien  Statt,  und  gleich 
schnell  wie  im  D.  t.  der  Säufer  erschöpfen  sich  Stieb  in  dieser 
Krankheit  die  Lebenskräfte  oft  unaufhaltsam  ,  wodurch  Läh- 
mung und  Tod  herbeigeführt  wird.    Selbst  die  dem  Ausbruche 
des  D.  t.  p.  oft  längere  Zeit  vorangehende  besondere  Schlaf- 
losigkeit beobachtet  man  nicht  ganz  selten. auch  als  einen  Vor- 
boten des  hitzigen  Nervenfiebers,   und  wie  im  erstem  ein 
tiefer  und  anhaltender  Schlaf  eine  günstige  und  schnelle  Ent- 
scheidung herbeiführt,  so  sehen  wir  auch  in  der  reinen  ner- 
vosa kein  besseres  Hülfsmittel  zur  Beruhigung  des  aufgereg- 
ten Gehirns  und  Nervensystems  und  der  Sammlung  und  Bin- 
dung seiner  sieb  zerstreuenden  Kräfte,  als  eben  auch  den 
Schlaf,  obwohl  hier  einiger  Unterschied  Statt  findet.  Des* 
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gleichen  ist  auch  im  reinen  Nerven  fieber,  gleichwie  im  D.  t. 
p. ,  das  Opium  als  eines  der  kräftigsten  Mittel  zur  Besänfti- 
gung und  Beschränkung  der  einseitig  sich  verzehrenden  Ge- 
hirn -  und  Nerveritbätigkeit  schon  lange  in  Gebrauch  nur 
reichte  man  es  hier  in  kleineren  Gaben »  als  im  D.  t.  p. ,  weil 
man  es  in  letzterem  mit  durch  die  Völlerei  überreizten  und  ab- 
gestumpften Körpern  zu  thun  hat,  bei  welchen  allein  gröfsere, 
dafür  aber  seltner  gereichte  Gaben  dieses  herrlichen  Mittels 
die  aufs  Höchste  gesteigerte  und  baldige  Lähmung  drohende 
Gehirn«  und  Nerrenauireizung  in  gesetzliche  Schranke«  zu- 
rückführen und  Schlaf  hervorzubringen  vermögen.   —  Dafs 
aber  dem  D.  t.  p.  seihst  auch,  gegen  «Jen  Verf.,  zuweilen  ma- 
terielle Krisen  oder  Metaschematismen ,   wie  dem  Nerven-, 
lieber,  zukommen,  lehrte  den  Ref.  die  Beobachtung,  zu  Folge 
welcher  sich  bei  einem  Trinker  ein  lästiger  Husten  und  Wür- 
gen des  Morgens,  mit  beständigem  Zittern  der  Glieder,  öfte- 
ren Sinnestäuschungen  und  irrigen  Vorstellungen,  eine  Art 
chronischen  Delirium  tremens,  alsbald  verlieren,  wenn  seine 
Hand  -  und  Fingergelenke  anschwellen,  schmerzhaft  und  steif 
werden,  alsbald  aber  wiederkehren,  wenn  die  Gicht  aus  jenen. 
Gelenken  allmäblig  sich  wieder  entfernt.  —  Dafs  die  reine» 
nervosa  gleich  dem  D.  t.  p.  auch  ihre  verschiedenen  Stufen  des 
Wachsthtuns  und  bestimmte  Zeiträume  ihrer  Entwickelang' 
habe,  bedarf  wohl  keiner  EM^hnurrg.   —    Widersinnig  und 
für  die  Praxis  von  den  unwirklichsten  Folgen  hält  der  Verf. 
die  Benennung  encephalitis/  phrenitis  potatorum  für  die  in. 
Frage«  stehende  Krankbreit,  da  solche  ihrem  Wesen  nach  dae, 
Gegentheil  der  Entzündung  sey,  von  einer  Hirnentzündung 
so  wenig  ,  als  von  einer  Entzündung  überhaupt  die  Rede  seyn> 
könne,  und  im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit  so  wenig  als  in- 
deren  Krisis  oder  Ausgängen  sich  krankhafte  Veränderungen 
zeigen,-  riiotäsuf  ein  Leiden  des  Gefäfssystems  hinwiesen. 
Ref.  ist  jeanSi  überzeugt,    dafs  dem  Gefäfssystem  der  erste 
Antheil  an  dieser  Krankheit  zukomme,  und  dafs,  wenn  man 
das  D,  t.  p.  richtig  beurtheilen  will ,  zuerst  auf  die  lange  vor-' 
ausgegangene  Einwirkung  des  täglichen  Uebermaafses  geisti- 
ger Getränke  auf  jenes  System  Rücksicht  genommen  werden 
rnufs,  indem  nur  erst,  wenn  die Tbätigkeit  des  letztern  durch 
jene  Reize  allmählig  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erschöpft 
oder  gelähmt  worden  ist,  das  D.  t.  rieh  auszubilden  vermag 
welches  nun  aber  als  Culmination  der  nervösen  Seite  der  chro- 
nischen Weingeistvergiftung  oft  um  so  schneller  den  Tod  her- 
beiführt, je  weniger  die  Kräfte  des  Gehirns  und  Nerven-4 
Systems  durch  die  längst  überspannte  Gefäfsthätigkeit  mehr* 
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unterstützt  und  wieder  belebt  werden  können*  Allerdings 
ist  dann  in  diesem  Sinne  das  D,  t.  p.  in  dem  Zeitpunkte  sei- 
ner Hobe  eine  rejne  Nervenkrankheit  *  die  nichts  mehr  bildet* 
sondern  die  Lebenskräfte  nur  au  verzehren  droht,  aber  sie  ist 
es  nur  durch  das  Medium  des  Gefä fs System s  ,  das  länge  Zuvor 
schon  in  anhaltend  Vermehrter  Reizung  befangen,  allmählig 
tiberreizt  und  abgespannt  werden  mufste  i  ehe  endlich  auf  se- 
cundäre  Weise  diejenige  krankhafte  Stimmung  im  Gehirn  und 
Nervensystem  herbeigeführt  werden  konnte,  welche  der  ge- 
nannten Krankheit  zu  Grunde  liegt.  —  Auch  schon  jeder  ein« 
seine  Rausch,  welcher  im  Grunde  ein  schnell  vorübergehendes 
Delirium  tremens  im  verjüngten  Maafsstabe  vorstellt,  ist  in 
der  Regel  durch  zwei  Stadien  bezeichnet,  von  denen  das  erste 
oder  irritable,  eachilarirende,  mit  momentan  behaglicher  Stei- 
gerung aller  körperlichen  und  geistigen  Verrichtungen  vor- 
zugsweise im  Gefäfssystem  haftet,  das  zweite  sensible  (nar- 
kotische, oder  transitorisch  lähmende)  aber*  durch  Ermat- 
tung, Sich  wanken  und  Zittern  der  Bewegungen ,  aufgehobene 
Willjcübr,  Stumpfsinn,  Sinnes*  und  GeTühlstäuschungen  und 
verkehrte  Ideen  bezeichnet,  das  Gehirn  und  Nervensystem: 
inne  bat,,  nach  kurzer  Zeit  durch  Vermittlung  eines  tiefen 
Schlafes,  gleichwie  im  D.  t.  p.  wieder  in  Nüchternheit  und 
Wohlseyn  Übergebt,  was  man  denn  auch,  schon  im  gemeinen 
Lieben  durch  die  Worte:  den  Rausch  ausschlafen,  auszudrük- 
ken  pflegt.  —  Da(s  sich  aber  auch  im  Gefäfssystem  selbst  j 
gegen  die  an  so  vielen  Stellen  der  Schrift  auf  eine  allzu  ent- 
schiedene Weise  ausgesprochene  Behauptung)  als  hätte  das- 
selbe keinen  Antbeü  am  D.  t.  p.  *  deutlich  erkennbare  krank- 
hafte Veränderungen  in  dieser  Krankheit  nachweisen  lassen; 
und  somit  eine  durch  habituelles  Saufen  lange  bestandene  dy- 
namisch-chemische Gefafs- und  Blutreizung  sich  auch  mate- 
riell in  den  Gefäfseri  selbst  zuweilen  fiyire,  erfuhr  Ref.  bei 
der  sorgfältig  angestellten  Leichenöffnung  eines  am  D.  t.  p. 
verstorbenen  sechs  und  dreifsigjährigen  Mannes,  bei  welchem 
er  die  innere  Haut  sSmmtlicher  Höhlen  des  Herzens,  die  Klap- 
pen derselben,  so  wie  die  innere  Oberfläche  der  Aorta  und 
deren  grössere  Verzweigungen  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
duskelroth,  die  Kranzarterien  des  Herzens  schmutzigroth;, 
das  Herz  selbst  aber  welk  und  schlaff  fand;  und  auf  ähnliche 
.Weise  beobachtete  er  dieses  Frühjahr  in  der  Leiche  eines  ehe- 
maligen starken  Branntweintrinkers ,  aufser  anderweitigen  be* 
deutenden  krankhaften  Veränderungen ,  auch  eine  Entzündung 
des  Bruststücks  der  Aorta,  so  wie  bei  einem  Zweiten  dieser 
.  Attf  dessen  Dünndarm  in  Folge  eines  chronischen  Krankheit*' 
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processes  an  mehreren  Stellen  erweicht  und  durchlöchert  war, 
zugleich  auf  eine  überraschende  Weise  auch  eine  allgemeine 
Röthung  der  inneren  Oberfläche  der  linken  Herzhöhlen ,  der 
grolsen  Gefäfsstämme  am  Herzen,  und  sämmtlicber  aus  der 
Aorta  entspringenden  Pulsaderüste  in  der  Brust-  und  Bauch- 
höhle. Aufserdem  aber  erweist  den  directen  Antheil  des  Ge- 
fäfssystems  an  der  habituellen  Völlerei  unter  Anderem  auch 
»och  die  nur  allzu  häufige  Beobachtung,  dafs  die  meisten* 
Trinker,  wenn  sie  nicht  am  D.  t.  oder  andern  acuten  Folge- 
fibeln des  übermäfsigen  Trinkens  sterben  ,  sie  gewöhnlich  an 
andern  Krankheiten  ,  die  von  einer  primären  Affection  des  Ge* 
fäfssystems  ausgehen,  wie  z.  B.  an  Apoplexie,  Brustwasser- 
sucht, Hectik,  Blutbrechen,  so  wie  an  Lebetverbärtung f- 
öder  der  Degeneration  irgend  eines  andern  edeln  Eingeweide« 
überhaupt,  ihr  Leben  einbüTsen,  —  Nach  dem  Verf.  kommt 
das  D.  t.  nicht  bei  Wein-,  sondern  nur  bei  Branntweintrin- 
Icern  yor,  allein  Ref.  hat  dasselbe  auch  bei  übermSfsigem  und 
habituellem  Genüsse  des  Weins  beobachtet,  und  Kopp  erzählt 
in  seinen  Beobachtungen  S.  253  ff.  einen  ähnlichen  Fall;  je- 
doch scheint  der  Wein,  aus  nahe  liegenden  Gründen,  nicht 
so  zerstörend  auf  den  Organismus  einzuwirken,  als  der 
Branntwein. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  (S.  10 — 29.)  von  den 
Eigentümlichkeiten  des  Delirium  tremens ,  und  ist  eigent- 
lich eine  ausführlichere  Exposition  der  im  Vorhergehenden  in 
den  Begriff  dieser  Krankheit  aufgenommenen  Merkmale.  In 
Hinsicht  auf  den  Ausbruch  des  Üebels  fand  Ref.  in  den  ihm 
vorgekommenen  Fällen,  dafs  zu  der,  durch  den  habituellen 
Milsbraucb  geistiger  Getränke  im  Körper  begründeten  krank- 
haften Anlage  zu  dem  Delirium  tr.  p.,  immer  auch  noch  eine 
Gelegenheitsursache  kommen  muffte,  wenn  die  Krankheit 
ausbrechen  tgUte,  und  dafs  dies  gewöhnlich  eine  Gemüts- 
bewegung,  Ife  heftiger  Aerger  oder  eine  erlittene  Kränkung 
war,  über  deren  nachtheilige  Einwirkung  sich  hinweg  zu 
setzen,  der  Trinker  nicht  seelenstark  genug  zu  seyn  schien, 
und  mit  welcher  er  dann  so  lange  umgieng,  bis  sie  sich  seiner 
Seele  endlich  ausschließlich  bemeisterte,  und  nun  auch  die 
übrigen  sensoriellen  Functionen  mit  in  den  Kreis  der  Ver- 
kehrtheit hineinzog.  —  In  Bezug  auf  die,  dem  Ausbruche 
des  Del.  t.  p.  vorangehende  Schlaflosigkeit  erlaubt  sich  Ref., 
gestützt  auf  die  vorurteilsfreie  Beobachtung  einer  nicht  ge- 
ringen Anzahl  Säufer,  zu  bemerken,  dafs  diese  Erscheinung 
hei  Trinkern  überhaupt  vorhanden  ist,  und  nicht  erst  als  ein 
neu  eintretender  Vorbote  der  baldigen  Krankheit  auftritt, 
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sondern  zu  dieser  Zeit  nur  gesteigerter  als  sonst  gewöhnlich 
sich  einstellt,  indem  kein  habitueller,  täglicher  Trinker  einen 
ruhigen  Schlaf  besitzt ,  sondern  derselbe  nur  so  lange  betäubt 
schlummert ,  bis  die  Wirkung  des  zuletzt  genossenen,  rei- 
send . narkotischen  Getränkes  vorüber  ist,  solcher  aber,  so« 
bald  dies  nach  wenigen  Vormitternachtstunden  geschehen, 
dann  nur  um  so  anhaltender  wacht,  und  meistens  erst  gegen 
Morgen,  wenn  andere  Leute  bereits  aufstehen r  wieder  auf 
kurze  Zeit  in  Abspannung  einschlummert.  Während  eines 
solchen  nächtlichen  Wachens  lassen  die  Trinker  dann  Nie- 
mand Ruhe,  der  in  ihrer  Nähe  seyn  mufs.  Entweder  laufen 
sie  umher  und  suchen  irgendwo  noch  vorhandenen  Wein9 
Branntwein  oder  Bier  auf,  um  sich  aufs  Neue  dadurch  Ruhe 
oder  Schlaf,  oder  vielmehr  neue  Betäubung  zu  verschaffen, 
oder  sie  schleichen  sich  noch  um  Mitternacht  in  den  Keller 
hinab,  um  sich  am  Weinfafs  selbst  zu  erlaben,  oder  sie  geben 
in  einer  Art  coma  vigil  im  Hause  herum,  sehen  in  einem  Zu- 
stande halber  Verwirrung  Stunden  lang  zum  Fenster  hinaus, 
glauben  Brand  zu  riechen ,  die  Feuerglocke  zu  hören  oder 
selbst  Feuer  zu  sehen,  durch  welche  Vermuthungen  sie  nicht 
selten  ihre  Angehörigen  täuschen  ,  oder  sie  verfallen  halb  wa- 
chend, halb  träumend ,  im  Zustande  höchster  Aufreizung,  in 
eine  Art  ttansitorischer  Tobsucht,  gehen  mit  dem  Messer  auf 
die  Ihrigen  los ,  und  setzen  ,  was  ihnen  nahe  kommt ,  in 
Schrecken.  Ohne  dafs  nun  aber  in  solchen  Fällen  schon  ein 
eigentliches  Delirium  tremens  vorhanden  wäre,  so  ist  es  doch 
«.jter  bewandten  Umständen  zum  völligen  Ausbruche  eines 
solchen  nicht  mehr  weit,  und  es  würde  sich  dasselbe  gewif» 
öfter  einstellen,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  man  sich 
nicht  meistens  alle  Mühe  gäbe,  den  aufgereizten  Trinker  zu 
beruhigen,  und  ihn,  koste  es  was  es  wolle,  auf  irgend  eine 
"Weise  zufrieden  zu  stellen.  —  Wenn  der  Verf.  S.  17.  »agt; 
der  Kranke  im  D.  t.  wolle  nichts  vom  Krankseyn  wissen  ,  er 
glaube  sich  gesund  u.  dergl.,  so  kommt  dies  wieder  mit  der 
häufigen  Erfahrung  im  Nervenfieber  überein,  wo  man  den 
Kranken  auf  diesfallsiges  Befragen  oft  genug  antworten  hört  : 
ihm  fehle  gar  nichts  ,  er  sey  gesund  J  Treffend  fand  Ref.  da- 
gegen die  Bemerkung  des  Verf.  S.  19,  dafs  bei  keiner  andern 
Krankheit  nach  einem  kurz  vorhergegangenen  tiefen  und  ru- 
higen Schlafe  so  schnell  und  gleichsam  mit  einem  Male  die 
Genesung  erfolge,  als  im  D.  t.  p.,  und  Ref.  hält  diesen  Um- 
stand für  eines  der  ausgezeichneten  Merkmale  dieser  Krank- 
heit, wie  bereits  oben  achon  erwähnt  worden.  Wenn  der- 
iplbtt  aber  behauptet,   dafs  ,  den  Nervenkrankheiten  diese 
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schnelle  und  plötzliche  günstige  Krisis  überhaupt  rfgenthfi  m- 
Jich  zu  seyn  scheine  ,  so  mufs  lief,  bemerken,  dafs  der  Schlaf 
im  Nervenfieber,  ungeachtet  setner  trefflichen  ^Wirkung , 
doch;  gewöhnlich  auch  schon  mehr  körperliche  Sporen  von 
einer  günstigen  Entscheidung  in  seiner  Begleitung  mit  sich 
führt,  un4  es  dann  doch  gewöhnlich  noch  lange  ansteht,  bis 
der  Kranke  auch  hör  aufser  Lebensgefahr  befindlich  erklärt 
werden  kann  |  indem  nicht  eine  schnelle  Krisis  (sie- geschehe 
nun  immateriell  vom  Gehirne  aus  durch  Schlaf,  oder  materiell 
durch  die  feineren  oder  gröberen  Se-  und  Excretionsdrgane), 
sondern  eine  langsame,  fast  unmerkliche  Lysis,  bei  Welcher 
der  Kranke  oft  noch  längere  Zeit  «wischen  Tod  und  Leben 
schwanktf  und  gute  und  böse  Reichen  mit  einander  abwech- 
seln, es  nach  der  heutigen  Beobachtung  des  Ref.  ist,  unter 
Welcher  die  Genesung  von  acut  fieberhaften  Nervenkrankheit 
ten  in  der  Regel  herbeigeführt  wird.  —  Zu  den  weiteren  Ei- 
gentbümlichkeiten  des  D.  t.  p.  rechnet  der  Verf.  S.  20  ^  24* 
auch  die  häufigen ,  anhaltenden ,  profusen  Schweifse  bei  kal- 
tem Anfühlen  der  Theile,  den  ruhigen,  sich  immer  gleich 
bleibenden  Puls,  die  ganz  gesunde  Temperatur  der  Haut,  den 
'vollkommen  freien  Kopf,  den  hohen  Grad  von  Unempfindlich« 
Jteit  und  Gefühllosigkeit,4  so  wie  die  ganz  eigentümliche 
Physiognomie  des  Kranken«  Ersteres  Symptom  kommt  aber 
nach  des  Ref.  Erfahrung  nicht  in  allen  Fällen  des  D.  t.  p.  vor, 
und  namentlich  vermifste  er  es  ganzlich  bei  einem,  in  Folge 
der  täglichen  Weinvöllerei  am  D.  t.  gestorbenen  jungen  Man« 
pe,  sq  wie  in  Hinsicht  auf  die  Temperaturveränderung  der 
Verf',  selbst  sagt,  dafs  sich  die  von  Schweifs  triefenden  Tbeila 
kalt  anfühlen  lassen,  die  Haut  also  nicht  die  gewöhnliche Tem. 
yeratur  haben  kann.  Was  aber  den  Puls,  so  wie  den  Mangel 
an  Remission  und  Exacerbation  der  Krankheit  betrifft ,  so  bat: 
Ref.  bis  jetzt  wenigstens  noch  keinen  Fall  von  J}.  t.  p.  beob- 
achtet, bei  welchem  er  nicht  ersteren  seinen  räumlichen  uno} 
zeitlichen  Verhältnissen  nach  verändert  gefunden  hätte,  und 
gegen  die  an  mehreren  Stellen  der  Schrift  vom  Verf.  ausge- 
sprochene Regejmäfsigkeit  des  Pulses  im,  P.  t.  p.  behaupten 
außerdem  auch  Saunders,  dafs  es  keine  Krankheit  gebe, 
in  welcher  der  Puls  so  schnell  sey ,  als  im  D.  t.»  Blake  hält 
ein  P.  t.  nicht  einmal  für  gefährlich,  das  nicht  über  hun- 
dert fulse  in  der  Minute  zühle ,  wahrend  aber  über  hundert 
Schlaga  grofse  Gefahr;  anzeigten,  und  I^ind  fand  in  etlich  und 
vierzig  Fällen  des  P,  t.  p.  stets  Fieberbewegung  und  den  ?uU 
fast  immer  ttber  hundert,  oft  aber  bis  hundert  und  viersig; 
Schlüge  in  der  Minute,    Eine  Exacerbation  q>r  Krankbeil 

* 
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gegen  Abend  und  eine  deutliche  Remilsion  derselben  gegen 
Morgen  mit  Neigung  zum  Schlafe  und  zum  Tbeil  wirklichem, 
kurzen  Schlafe  zu  dieser  Zeit,  konnte  Ref.  nicht  verkennen; 
den  scheinbar  vollkommen  freien  und  schmerzlosen  Kopf  (wel- 
ches Zeichen  der  Vf.  S.  22.  insbesondere  auch  als  den  sicher« 
sten Beweis  ansiebt,  dafs  das  D.  t.  p  nicht  im  Gehirne,  son- 
dern im  plexus  coeliacus  seinen  Sitz  habe)  ,  so  wie  die  Abge- 
stumpft hei t  des  Gefühls  hat  Ref.  aber  auch  auf  der  Höhe  der 
reinen  Nervosa  schon  öfters  in  demselben  Grade  beobachtet  9 
und  sind  diese  Erscheinungen  daher  dem  D.  t.  p.  keineswegs 
eigentümlich,  so  wie  er  ferner  die  Physiognomie  der  Kranken 
am  D.  t.  nicht  ausgezeichneter  fand,  als  sie  es  in  den  hefti- 
geren Fällen  des  Nervenfiebers  auch  ist,  wo  sie  sich  freilich 
in  acme  morbi  und  bei  der  Neigung,  in  Lahmung  oder  Brand 
überzugehen,  bald  der  facies  Hippocratica  nähert,  und  ein 
charakteristisches  Ansehen  von  sensibler  Spannung  bekommt, 
auf  welche  dann  bald  ,  mit  allmäblig  mehr  sinkendem  Lebens- 
turgor»  jener  ominöse  Gesichtsausdruck  vollkommen  eintritt. 

i  Ret.  beobachtete  im  D.  t.p,  insbesondere  auch  eine  Turgescenz 
der  Augen,  ein  Glänzen  und  Tbränen  derselben,  so  wie  eine 
leichte,  aber  trübe  Höthung  der  covjunctiva,  wie  sie  öfter 
auch  im  Typhus  beobachtet  wird,  —  Mit  dem  Verf.  glaubt 
auch  Ref. ,  dafs  das  D.  t.  p.  keineswegs  eine  neue  Krankheit, 
sondern  dieselbe  wohl  so  alt  sey,  als  der  habituelle  Mißbrauch 
des  Weingeistes  selbst.      Den  Grund  ihrer  gegenwärtigen 

•  Häufigkeit  aber  sacht  d*r  Verf.  in  der  physisch  und  psychisch 
gesteigerten  Sensibilität  der  Menschen  unserer  Zeit ,  so 
wie  in  dem  durch  die  Kriegsjahre  häufigeren  und  Vielen  «ur 
Gewohnheit  gewordenen  Genüsse  des  Branntweins,  weswe- 
gen der  Verf.  diese  Krankheit  auch  häufig  bei  Personen  sab, 

.  welche  die  Feldzüge  mitgemacht  hatten ,  was  Ref.  übrigens 
(wahrscheinlich  zufälliger  Weise)  seiner  Seits  nicht  bestätigen 
kann,  da  ihm  bis  jetzt  deren  nur  sehr  wenige  im  Militair, 
mehrere  aber  im  bürgerlichen  Stande  zur  Beobachtung  und 
Behandlung  gekommen  sind.  Einen  weiteren  Grund  für  diese 
größere  Häufigkeit  glaubt  Ref.  aber  auch  darin  zu  finden, 
dafs  wir,  aufmerksamer  auf  die  Krankheit  geworden,  dieselbe 
in  ihrer  beaUbungsweisen  Eigentümlichkeit  genauer  kennen 
lernten,  und  sich  die  Beschreibungen  von  ihr  seit  wenigen 
Jahren  her  vervielfältigt  haben.    Auch  ist  Ref.  mit  dem  Verf* 

■  überzeugt,  dafs  schon  mancher  Säufer  angeblich  am  Nerven« 
fiebejr  gestorben  ist,   dessen  Krankheit  eigentlich  ein  Del« 
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Drittes  KapiteJ.  Von  dem  Verlaufe  des  Delirium 
tremens  unid  seinen  Zeiträumen  (S.  30  —  62.).  Ref.  findet 
die  vier  ,  von  dem  Verf.  angenommenen  Zeiträume  dieser 
Krankheit  musterhaft  beschrieben,  er  erlaubt  sich  aber  nicht*, 
"  einen  Auszug  hievon  zu  geben  9  um  dem  Ganzen  keinen  Ein- 
trag zu  thun  t  weswegen  er  auf  das  Studium  desselben  im  Zu- 
sammenhange verweist. 

Viert  es  Kapitel.    Von  dem  Wesen  des  Delirium  tre- 

•  mens  und  seinem  Organ  oder  Sitz  (S.  63  —  103  ).  Der  Verf. 
gibt  sich  viele  Muhe,  die  bereits  von  Töpken  mitgetheilte 
Ansicht  zu  beweisen,  dafs  der  Sitz  des  D.  t.  p.  nicht  im  Ge- 

'  birne,  sondern  im  Plexus  coeliacus  und  den  Nerven  des  orga- 

'  rtischen  Lebens,  das  Leiden  des  Gehirns  und  der  Nerven  des 
animalischen  Lebens  bei  dieser  Krankheit  aber  unwesentlich, 

'nur  deuteropathisch  und  consensnell  sey,  weswegen  er  auch  " 
den  Ausdruck  :  Nervenerethismus  oder  sensible  Ueberspannung 
im  Plexus  coeliacus  bezeichnender  für  das  Wesentliche  des 
ZuStandes  hält9  als  unsere  gewöhnliche  Benennung  Delirium 
tremens.      Wollte  man  ersteres  auch  zugeben  (wofür  jedoch 

'  weder  Gewicht  noch  Mehrheit  der  Grunde  sprechen),  so  wäre 
wenigstens  für  die  Praxis  weiter  nichts  gewonnen ,  da  die 
von  dem  Verf.  mitgetheilte  Behandlungsweise  ditser  Krank« 

•  heit,  so  wissenschaftlich  und  ausführlich  sie  auch  angegeben 
ist,  im  Ganzen  dieselbe  ist,  wie  sie  bei  der  Annahme  eines 

'  idiopathischen  Gehirnleidens  im  D,  t.  p.  von  den  meisten  Aerz« 
ten  befolgt  wird.  Die  für  jene  Behauptung  S.  71  —  76*  an« 
geführten  Beweise  hält  Ref.  wenigstens,  welcher  sich  bereits 
schon  in  einigen  Bemerkungen  zum  ersten  Kapitel  über  das 
Abweichende  und  Gemeinschaftliche  des  D.  t.  und  des  Ner- 
venfiebers  flufserte,  hierüber  aber  nicht  noch  weiter  in's  Ein« 
seine  eingehen  kann ,  nicht  für  zureichend  ,  und  man  müfste, 
wenn  man  jener  Behauptung  beitreten  wollte,  den  Sitz  des 
Nervenfiebers  selbst  auch  um  so  mehr  in  den  Plexus  solar, 
verlegen ,  als  das  Wesen  und  der  Verlauf  des  letzteren,  wie 
längst  bekannt,  mit  dem  der  Vergiftung  durch  ein  reizend - 
scharfes  Narcoticum,  wie  solches  im  D.  t.  p.  der  Weingeist 
vorstellt,  gleichfalls  die  entschiedenste  Aehnlicbkeit. zeigt.  — 
Ueberhaupt  weifs  man  von  allen  Narcoticis ,  ihre  Vvirkung 
mag  nun  schnell  vorübergehend  oder  anhaltender  seyn ,  dafs 
sie  nicht  auf  den  Plexus  coeliacus,  sondern  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  ihren  krankmachenden  Einüufs  ausüben,  und  es 
wird  nicht  leicht  Jemand  geneigt  seyn,  das  durch  den  habi- 
tuellen Opiumgenufs  eines  Morgenländers  allmählig  herbeige- 
führte Zittern  der  Muskeln,  die  Stumpfheit  und  Verkehrtheit 
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feiner  Sinnes  -  und  Geistesverrichtungen ,  in  einer  krankhaf- 
ten Veränderung  des  Plexus  coeliacus  tu  suchen,  so  wenig 
als  ferner  ein  transitoriscbes  Zittern  der  Glieder  und  Ras«n 
hei  einer  zufälligen  f  und  wenn  Ref.  so  sagen  darf,  akuten 
Vergiftung  durch  Belladonna  .oder  die  narkotisch- scharfe  Ci- 
cata  anderswo  als  in  einer  idiopathischen  AfFection  des  Gehirns 
und  Kückenmarkes  selbst  gesucht  werden  kann.  Hat  man 
aber  derlei,  dem  D.  t.  p.  so  nahestehende,  ja  zum  Tbeil  die 
Vorläufer  seines  Eintrittes  selbst  bildende  Krankheitserschei- 
nungen  ,  so  wie  die  ganze  Disposition  zu  dieser  Krankheit,  in 
einer  chronischen  Vergiftung  durch  den  reisend  «narkotischen 
Weingeist,  oder  in  einer  durch  diese  Substanz  allinäbltg  be- 
wirkten Ueberreizung  des  irritabeln  und  ssnsibeln  Systems 
zu  suchen,  deren  verderbliche  Höhe  und  eigentümliche  Er- 
scheinungen die  nervöse  Periode  jener  Weingeistvergiftung 
bildet;  und  bat  man  ferner  jeden  Rausch  selbst  als  ein  gutar- 
tiges D.  t.  transitorium  im  Kleinen  zu  betrachten  ,  das  sich 
•durch  einen  von  selbst  eintretenden  Schlaf  wieder  günstig  ent- 
scheidet, so  schiene  es  dem  Ref.  gezwungen,  den  Sitz  und 
das  Wesen  des  D.  t.  p.  in  den  Plexus  coeliacus  verlegen  zu 
wollen.  Auch  spechen  überhaupt  die  meisten  physischen 
und  psychischen  Erscheinungen  bei  habituellen  Säufern  und 
im  D.  t.  selbst,  so  gut  als  in  der  reinen  nervosa,  ja  in  meh- 
reren Punkten  noch  entschiedener,  für  die  Annahme  eines 
idiopathischen  und  nicht  blos  consensuellen  Leidens  des  Ge- 
hirns und  des  Rückenmarkes*  und  für  habituelle  Biutcongestio- 
nen  gegen  diese  Theile,  und  nicht  mit  Unrecht  pflege  man 
auch  schon  im  gewöhnlichen*  Leben  von  vielen  Trinkern  zu 
sagen  ,  dafs  sie  ihren  Verstand  versoffen  haben.  —  Dafs  dem 
D.  t.  p.  (so  wenig  als  der,  durch  andere  narcotica  erregten  Ge» 
hirn-  und  Nervenreizung)  keine  eigentliche  Gehirnentzündung 
zu  Grunde  liege,  wie  der  Verf.  von  S.  93 —  101.  auseinander- 
setzt, hält  auch  Ref.  in  der  Regel  dafür  ,  und  die  gesunkene 
Vitalität  des  Gefäfssystems  ,  so  wie  die  veränderte  Blutmi- 
schung, die  bei  habituellen  Trinkern  mehr  zur  Verflüssigung 
und  Auflösung,  als  zur  Gerinnung  und  neuen  Bildung  strebt, 
lassen  active  Entzündungen  nicht  leicht  bei  ihnen  aufkommen  ; 
demohngeaebtet  ist  er  anderer  Seite  aus  eigener  sowohl  als 
fremder  Erfahrung  überzeugt,  dafs  es  Fälle  gibt,  wo  active 
Congesttonen  gegen  das  Gehirn  und  Rückenmark  am  D.  t.  p. 
einen  wichtigen  Antbeil  haben,  und  eine  besondere  therapeu- 
tische Rücksicht,  namentlich  aber  nicht  ganz  selten  einen 
mäfsigen  Aderla/s  und  Örtliche  Blutentleerungen  erfordern, 
und  dafs  dies  insbesondere  bei  jüngeren  Trinkern  von  pletbo« 
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rUche'r  Constitution  und  cholerischem  Temperament* j  und 
die  dem  übermäßigen  Trinken  noeb  nicht  allzu  lange  ergeben,  * 
durob  dasselbe  noch  weniger  geschwächt  sind,  zuweilen  noth- 
wendig  Wird.  Offenbar  gebt  daher  der  Verf,  zu  weit,  wenn, 
er  das  Blutentsiehen  im  D.  t.  p.  unbedingt  verwirft,  wäh- 
rend doch  andere  gleich  oebtungswertbe  Autoritilten  für  den 
unzweifelhaften  Nutzen  desselben  in  nicht  wenigen  Fallen 
sprechen  ,  und  wo  entweder  die  Herstellung  des  Kranken  ohne 
allen  Opiumgebrrinch  geschah ,  oder  letzterer  mehr  Schaden  als 
Nutzen  gestiftet  hatte.  In  Bezug  auf  das  Blutlassen  überhaupt 
erlaubt  sich  Ref.  gegen  den  Verf.  die  Bemerkung ,  dafs,  so 
tiothwendig  es  auch  in  neueren  Zeiten  gewesen  sey,  vor  dem 
Mifsbrauche  des  Aderlasses  und  der  Blutegel  in  vielen,  be- 
sonders aber  hitzigen  Krankheiten  dringend  zu  warnen  (was 
jRef»  selbst  auch  bei  einer  andern  Gelegenheit  tbat),  man  sich 
^och  auch  hier  vor  Uebertreibungen  hüten  müsse;  denn  eben 
dieselben,  welche  der  Warnungen  vor  dem  zu  Vielen  bedür- 
fen, gerathen  Jeicbt  auch  wieder  auf  das  andere  Extrem  ,  wor* 
aus  neue,  nicht  minder  erofs«  Nachtheile  entspringen;  Local- 
-umstände  und  IndividuaTi täten,  epidemische  und  endemische 
Verhältnisse  u.  s.  w.  müssen  hier  den  Arzt  in  seinem  verstän*» 
«digen  Thun  und  Lassen  leiten,  und  was  bei  dem  einen  Sub- 
jecte  erspriefslicb  seyn  kann  ,  kann  der  Subjectivität  eines  An- 
dern Schaden  bringen.  In,  keinem  Falle  hat  wenigstens  Ref. 
Grund ,  von  den  Blütentziehungeh  bei  Kindern  oder  jüngeren 
und  älteren  Personen  überhaupt*?  diejenigen  Nachtheile  für 
jetzt  schon  oder  in  den  späteren  Jahren  zu  erwarten,  wie  sol- 
ches der  Verf.  zu  tbun  geneigt4 ist,  da  ihm  in  seinem  Kreisa 
von  Uebertreibungen,  wie  sie  der  Verf.  in  der  Vorrede  S.  V. 
echildert,  noeji  nie  etwas  au  Gesiebte  oder  au  Ohren  gekoin- 
.inen  ist. 

Fünftes  Kapitel.  Von  der  Vorhersagung  im  Deliriuni 
(S.  104  —  125«)*  £>as  Wesentliche  dieses  Kapitels  besteht 
darin,  dafs  nach  S;  107.  die  genannte  Krankheit  in  der  Regel 
gefahrlos  und  meist  ohne  hohe  Bedeutung  sey  (was  sich  je- 
doch mit  S,  14»  wo  der  Verf.  das  D.  t,  p.  eine  Krankheit  »mit 
schrecklichen  Zeichen  und  Zufällen"  nennt,  nicht  ganz  ver- 
einigen läfst)»  Nach  dem  Verf.  kommt-  Alles  darauf  an,  dafs 
„die  entzweieten,  in  Heterogenität  zerfallenen  Nervenpole 
•fn  dem  Organ  und  in  den  beiden  Sphären  des  Nervensystems 
sich  zur  Ruhe  ausgleichen ,  und  sich  wieder  durch  den  kriti- 
schen, besänftigenden  Schlaf  in  die' organische  Harmonie  ver- 
schmelzen. Wer  das  Opium  zur  rechten  Zeit  und  in  der  ge- 
hörigen,  dreisten  und  steigenden  Gabe  anzuwenden  versteht » 
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der  darf  in  der  Regel  das  Del.  tr.  nicht  fürchten«.    Nur  die 
theoretische  und  praktische  Ansicht,  dafs  dieselbe  eine  Hirn« 
entzQndung  sey,  hat  diese  Krankheit  in  den  unverschuldeten 
Ruf  einer  gefahrvollen  und  leicht  tödtlichen  Krankheit  ge- 
bracht.   Der  Verf.  war  daher  auch  in  der  neueren  Zeit  immer 
glücklich  in  Behandlung  dieser  Krankheit ,  in  Fällen  des  Übeln 
Aufganges  aber  war  seine  Hülfe  zu  spät  in  Anspruch  genom- 
men worden.     Dafs  aber  doch  in  einzelnen  Füllen  die  Krank- 
heit eine  böse  Wendung  nimmt,  auch  bei  passender  Behand- 
lung, davon  liegt  der  Grund  in  zufälligen  individuellen  Ver- 
hältnissen, namentlich  aber  ,  wenn  die  Krankheit  ulte  und  ab- 
gelebte Säufer  befällt,  die  dann  schnell  an  Paralyse  oder  nach 
Seiiegung  des  Anfalles  des  D.  t.  an  der  Wassersucht  durch 
Degeneration  der  Leber,  Milz,  des  Fancreas  sterben.  —  Der 
S.  111  ff.  dargelegten  Ansicht,  als  sey  das  D.  t.  p.  ein  Streben 
der Selbsthülre  der  Natur,  den  durch  den  übeimäfsigen  und 
langen  Branntweingenufs  geistig  und  körperlich  im  Menschen 
hervorgebrachten  krankhaften  Zustand  wieder  zu  verbessern 
und  auszugleichen,  ja  sogar  von  jener  verderblichen  Gewöhn- 
et wieder  gänzlich  zurückzuführen,  kann  Ref.  nicht  beitre- 
ten, denn  bei  einer  Krankheit,  die  sich  seihst  überlassen  in 
rastlosen  Agitationen  so  häufig  in  Kurzem  durch  Erschöpfung 
der  Lebenskräfte  tödtet,  vermag  er  ungezwungener  Weise  ein 
solches  aufrichtiges  Bestreben  der  Natur  nicht  zu  erkennen, 
noch  weniger  selbst,  als  er  zum  Beispiel  beziehungsweise  die 
Paroxysraen  epileptischer  Personen  für  günstige  Krisen  der 
Fallsucht  ansehen  kann,  da  dieselben  doch  auch  nichts  Anderes 
als  die  periodische  Höhe  einer  verderblichen  ,  obwohl  chroni- 
schen Nervenkrankheit  anzeigen,  in  welchen  sich  Gehirn  und 
-Vrvensystem  der  bis  zu  einem  gewisse«  Grade  gestiegenen 
krankhaften  Thätigkeit  gleichsam  auf  einmal  für  einige  Zeit 
entladen,  und  so  wenig  ferner  auf  die  bekannte  Erfahrung 
iin,  dafs  auch  nach  manchen  andern,  glücklich  überstandenen, 
ibensgefährlichen  Krankheiten  ,   die  Menschen  zuweilen  ge- 
»ünder  werden ,  als  sie  es  längere  Zeit  vor  derselben  waren, 
wichen  minder  Gesunden  eine  Krankheit  dieser  Art  auf  die 
'"gewisse  Hoffnung,    nach  derselben  vielleicht  gesünder  als 
tuvor  zu  werden,  gewünscht  werden  dürfte.     Wohl  ist  in 
der  Regel  die  Thatsache  richtig  ,   dafs  nach  einmal  glücklieb 
überstand e nein  D.  t.  p.  der  Kranke  körperlich  und  geistig  wie- 
der neu  belebt  und  gestärkt  aus  demselben  hervorgeht  (und 
wenigstens  von  den  hervorstechenderen  Übeln  Folgen  des  vor* 
gegangenen  IYIifsbrauches  geistiger  Getränke  wieder  befreit 
,st)i  allem  bei  der  unlüugbmen  Lebensgefahr,  welche  das  D. 
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t.  p,  auf  setner  Hdhe  in  der  Kegel  mit  sich  führt,  ist,  trotz; 
des  Nutzens  des  Mohnsaftes  in  dieser  Krankheit ,  eine  solche 
Besserung  doch  wahrlich  theuer  erkauft,  und  Ref.  meint  da- 
her, dafs  man  sich  nicht,  wie  der  Verf.  S.  ll3.  thutf  Ober 
den  Eintritt  eines  Trinkers  in  die  immerhin  unsichere  Krisi» 
und  die  Umwandlung  desselben  durch  das  D.  t.  in  einen  nüch— 
ternen  und  mäfsigen  Menschen  zu  freuen  habe  ,  da  er  durch 
seine  Erfahrungen  überzeugt  ist,  dafs  es  einer  solchen  Unge- 
wissen und  gewaltsamen  Läuterung  nicht  bedürfe,  um  von. 
*len  zerstörenden  Folgen  der  Völlerei  befreit  zu  werden  %  son- 
dern dafs,  selbst  bei  schon  sehr,  tief  eingewurzeltem  Laster 
dieser  Art,  ein  durch  äufsere  Umstände  herbeigeführter  un- 


S*1 

bringenden  Folgen  des  Saufens  wieder  auszugleichen,  und 
nach  und  nach  gänzlich  zu  beseitigen.  Auch  rührt  die  nach 
glücklich  Überstanderiem  D.  t.  in  dem  Säufer  vorgegangene 
physische*  und  moralische  Besserung  nicht  allein  von  der,  durch 
die  Krankheit  selbst  in  ihm  bewirkten,  vorteilhaften  Verän- 
derung her,  sondern  sie  hat  auch  zum  Theil  darin  ihren  Grund, 
dafs,  weil  der  Kranke  die  Lebensgefahr  kennen  lernte,  in 
welcher  er  geschwebt  hatte,  er  sich  nun  auch  eine  Zeit  lang 
fürchtet,  durch  das  neuerdings  beginnende  Saufen  jenen  Zu- 
stand abermals  herbeizuführen;  dabei  geniefst  derselbe  nun 
zugleich  auch  wieder  mehr  Speise,  als  lange  zuvor,  eben  weil 
er  jetzt  weniger  oder  gar  keine  geistige  Getränke  mehr  zu  sich 
nimmt,  wodurch  seine  Verdauung  wieder  besser  geworden, 
und  der  Weingeist  im  Gefäfs-  und  Gehirn-  und  Nervensystem 
nicht  mehr  das  allein  herrschende  ist;  endlich  werden  solche 
Leute,  die  das  D.  t.  p.  so  eben  überstanden  haben,  durch  ihre 
Angehörigen  gewöhnlich  auch,  bald  durch  sanfte,  bald  durch 
strenge  Mittel,  von  dem  abermaligen] Mifsbrauche  ihres  Lieb- 
lingsgetränkes abgehalten,  obwohl  die  Ungewohnheit ,  sich 
.selbst  zu  beherrschen,  die  Unterordnung  der  Willenskraft  un- 
ter die  Macht  der  Leidenschaft  und  der  Begierde,  der  Hang 
zum  Müfstggange  oder  die  Furcht  vor  nützlicher -Beschäfti- 
gung, in  Verbindung  zugleich  mit  der  momentanen  Behaglich- 
keit, welche  der  Geniifs  eines  geistigen  Getränkes  im  ersten 
Zeiträume  seiner  Wirkung  ,  so  wie  das  relativ  glückliche  Ver- 
gessen mancher  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  im  narkotischen 
Stadium  des  Rausches,  solche  Leute  nur  zu  bald  wieder  zur 
.Fahne  des  Bacchus  zurückführt,  und  daher  die  dauerhafte  Bes- 
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serong  eines  Säufers  nur  als  eine  Seltenheit  angesehen  wer- 
den darf. 

Sechstes  Kapitel.  Von  der  Heilmethode  im  Delirium 
tremens  (S.  126  —  182.).  Ref.  hält  dieses  Kapitel  für  eines 
der  gelungensten  der  Schrift,  und  er  bedauert,  aus  Mangel 
an  Kaum  -seinen  Lesern  keinen  Auszug  gehen  zu  können. 
Nur  für  einige  Bemerkungen  sey  ihm  noch  ein  wenig  Raum 
vergönnt!  —  Mit  Recht  hält  der  Verf.  den  Mohnsaft  für  das 
wirksamste  Mittel  im  dritten  Stadium  des  D.  t.  p.  ,  und  es  ist 
nicht  zu  bestreiten  ,  dafs  demselben  hier  eine  vorzügliche  Heil« 
kraft  zukomme,  wenn  schon  Ref.  dasselbe  nicht  für  ein  Spe- 
cificum  und  zuverlässiges  Antidotum  in  dieser  Krankheit  hal- 
ten möchte,  wie  solches  der  Verf.  thut.  In  jenem  Zeiträume 
rätb  der  Verf.  das  Opium  ungesäumt  und  dreist  in  rasch  stei- 
gender Dosis  und  zwar  so  lange  fortzugeben,  bis  der  kriti- 
sche, natürliche  Schlaf  und  mit  ihm  Genesung  eintritt.  In 
einem  sehr  hartnäckigen  und  heftigen  Anfalle  dieser  Art  gab 
derselbe  innerhalb  acht  Tagen  über  dreihundert  Gran  Opium 
in  Verbindung  mit  Phosphor  ,  Moschus,  Arnica  und  den  kal- 
ten Begiefsungen ,  bis  der  kritische  Schlaf  und  durch  diesen 
Genesung  eintrat.  Ref.  ist  weit  entfernt,  über  die  wissen- 
schaftlich angestellten  Beobachtungen  des  gelehrten  Verf.  den 
mindesten  Zweifel  zu  hegen ,  oder  den  Werth  des  Mohnsaftes 
in  dieser  Krankheit  herabzusetzen,  da  er  vielmehr  glaubt,  dafs 
in  der  Regel  kein  Mittel  den  Wein  oder  Branntwein  ,  welche 
dem  Trinket,  bevor  er  das  D.  t.  bekam,  sonst  allemal  Ruhe 
und  8chlaf  gebracht  hatten,  für  einige  Zeit  besser  ersetzen 
könne,  als  eben  der  Mohnsaft;  allein  er  hält  es  doch  auch  an- 
derer Seits  für  Pflicht,  daran  zu  erinnern,  dafs  nicht  weniger 
schtungswerthe  Autoritäten  vom  Opium  in  der  genannten 
Krankheit  nicht  immer  den  Nutzen  gesehen  haben,  wie  unser 
Verf.,  und  dafs  namentlich ,  um  nur  einige  derselben  kurz 
anzufahren  ,  Chapman  in  einem  Falle  des  D.  t.  p.  allemal  Con- 
vulsionen  eintreten  sah,  so  oft  er  Opium  gab,  Blake  vor  dem- 
selben  unter  gewissen  Umständen  warnt,  Lind  dasselbe  nur 
mitgrofser  Vorsicht  zu  geben  verstattet  ,  weil  es  sonst  leicht 
Sopor  erzeuge,  Nasse  auf  den  Gebrauch  desselben  im  D.  t.  j>. 
dtn  Tod  schnell  erfolgen  sah  (wozu  Ref.  ein  gleiches  Beispiel 
aus  «einer  Erfahrung  liefern  kann),  Günther  einen  Fall  dieser 
Krankheit  beobachtete,  wo  das  Opium  offenbar  Schaden 
brachte,  und  Horn  dasselbe  erst  nach  hinreichend  herabge- 
stimmter  Energie  des  B!ut,systems  anzuwenden  für  räthlich 
findet.  Ref.,  übrigens  auch  kein  Freund  von  halben  Maafs- 
regeln,  kann  daher  auch  der  Bemerkung  des  Ver£  nicht  unbe- 
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Aersten  es  lernen  könne,  wie  und  in  welchen  Dosen  man 
das  Opium  in  den  Zeiten  derNoth  und  Gefahr  geben  müsse, 
'  um  etwas  «damit  auszurichten  •  denn  abgesehen  von 
mitgetheilten.  Erinnerungen,  so  Heben  die  Engländer  in  der 
Kegel  ohnedies  grölsere  Dosen  Arzneimittel,  als  wir  sie  zur 
Erreichung  desselben  Zweckes  bei  unsern  Kranken  »öthig  ha- 
ben, und  ihr  an  starke  und  geistige  Getränke  mehr  gewöhnter, 
und  für  schwächere  Reize  daher  weniger  empfänglicher  Orga- 
nismus leicht  auch  gröfsere  Gaben  Mobnsaft  zur  Erzielung 
des  Schlafes  im  D.t.  bedürfen  möchte,  als  es  bei  unsern  Lands- 
leuten der  Fall  ist.  Ref.  glaubt  daher  auch  hier  an  das  ne 
quid  nimis  erinnern  zu  müssen,  indem  solches  das  kräftigste 
Verfahren  am  rechten  Orte  in  verzweifelten  Fällen  keineswegs 
ausschliefst.  —  Auffallend  stark  fand  Ref.  die  S.  159.  (im 
vierten,  Lähmung  drohenden  Stadium  des  D.  t.  p.)  in  einer 
Formel  mitgetheilten  Arznei  aus  einer  Unze  Fl.  arnic  zu  secha 
Unzen  Colatur,  und  dem  gleichzeitigen  Zusätze  von  sechs 
Drachmen  Schwefeläther,  einer  Drachme  Spir.  c  c.  Suocinat« 
und  einem  Scrupel  in  Aether  aufgelöstem  OL  valerian. ,  wovon 
alle  1  oder  2  Stunden  ein  EfslöfFel  voll  zunehmen  sey,  so  wie 
ferner  den  Rath  des  Verf. ,  gegen  die  bei  Säufern  so  oft  vor* 
kommenden  Verdau ungsbescb werden  und  besonders  deren 
Leberleiden  das  Extract.  Chelidon.  maj.  täglich  zu  drei  bis 
vier  Unzen  gebrauchen  zu  lassen,  indem  solchem,  nach  des 
Verf.  Erfahrungen  ,  keineswegs  giftige,  scharfe  oder  narkotir 
sehe  Eigenschaften  zukommen,  sondern  dasselbe,  milde ,  auf* 
lösend  und  stärkend  auf  die  Leber  und  das  Ffortadersystem 
wirke.  —  Im  Uebrigen  ist  auch  das  Verfahren  des  Verf.  gegen 
die  chronischen  Zerrüttungen  der  Unterleibseingeweide  bei 
Säufern,  die  dem  Arate  ohnedies  so  häufig  zur  Behandlung 
kommen,  und  nach  des  Ref.  Beobachtung  häufig  mit  Gicht 
complicirt  sind,  eben  so  zweckmässig  als  kräftig  gewählt,  Hur 
möchten  wir  rathen,  mit  dem  Gebrauche  des  Calomel'e  in  der 
chronischen  Hepatitis  der  Säufer  sehr  behutsam  zu  Werke  zu 
gehen,  da,  so  zweckmäfsig  dieses  Mitte)  auch  in  der  schlei- 
chenden Leberentaündung  aus  andern  Ursachen  ist,  es  doch 
in  der  vom  Uebermaafse  geistiger  Getränke  entstandenen,  we- 
gen der  bei  bejahrten  und  habituellen  Säufern  Statt  findenden 
grofsen  Neignng  zur  Erschöpfung  der  Lebenskräfte,  leicht 
den  Status  colliquationis  vermehren  könnte.  —  Dafs  sich  in 
den  Leichen  der  am  D.  t.  p.  verstorbenen  Personen  keine  ma- 
teriellen Veränderungen  im  Gebirri»  vorfinden«  wie  der  Verf. 
S*  179,  (und  auch  schon  früher  an  andern  Stellen  der  Schrift) 
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behauptet,  fcat  nur  in  so  fern  feine Rwhtiglcert,  all  man  hie.  . 
bei  die  Gehirn,  und  Nervensubstanz  selbst  irti  Auge  hat,  die 
elterdihga,  wiexeucb  im  Nervenfieber  aeibst,  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  durch  die  Sinne  erkennbare,  krankhafte  Verän- 
derungen darbietet,  wovon  sich  Ref.  durch  genaue  Unter« 
aucbongen  Wiederholt  überzeugte.  Aufserdem  aber  kann  es 
dem  Verf.  fast  nicht  unbekannt  geblieben  seyn,  dafs  im  D.  t.  * 
p.  die  Merkmale  von  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner 
Haute,  von  Exsudaten  gerinnbarer  Lymphe  zwischen  den 
letztem,  verdunkelter  und  verdickter  A räch noidea,  nicht  sei- 
tfenen  Verwachsungen  der  dura  und  pia  mater,  vorzüglich  aber 
starke  seröse1  Ergi*fsangen  in  die  Gehirnhöhlen  schon  häufig 
beobachtet  vnd  aufgezeichnet  worden  sind,  und  es  wSre  dem 
Ref.  leicht,  solches  nachzuweisen.  —  Schliefslich  bemerkt 
flef. ,  dafs  es  ihm  nicht  überflüssig  geschienen,  Wenn  es  dem 
Verfi  gefallen  hatte*  auch  die  Literatur  des  Gegenstandes  zu 
berücksichtigen,  welches  im  ganzen  Werke  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen  nirgends  geschehen  ist,'  was  aber  nicht  nur  der 
Vollständigkeit,  sondern  auch  der  Reflexionen  und  Verglei- 
ch angen  wegen,  zu  welchen  es  Veranlassung  gegeben  hatte, 
nicht  unpassend  ge Wesen,  dem  Leser  eine  bequeme  Uebersicht 
über  die  Quellen  zur  Geschichte  und  dem  weitem  Studium  der 
in  Frage  stehenden  Krankheit  geliefert,  und  der  Schrift  selbst  . 
mehr  den  Charakter  einer  Monographie  gegeben  haben  würde. 
In  Rücksicht  der  physiologischen  und  pathologischen  Ansich- 
ten ,  welche 'der  Verf. 'an  zahlreichen  Stellen  des  Werkes  ins« 
besondere  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gibt,  so  hSlt  Ref. 
zwar  manche  derselben  bis  fetzt  noch  für  Hypothesen  nnd  für 
Satze,  Welche' theoretisch  und  praktisch  mancherlei  Zweifel 
und  Einwürfe  zulassen ;  allein  Ref.  glaubt  doch  auch  hier  das 
Streben  des- Verf.  ehren  zu  müssen,  Dunkelheiten  zu  erhellen, 
Differenzen  auszugleichen,  und  minder  bekannte  Dinge  mit 
Eifer  Und  Scharfsinn  zur  Evidenz  zu  bringen,  so  wie  er  nicht 
weniger-  die 'Conserjuenz  lobt,  mit  welcher  der  Vf.  seine  theo* 
retischen  Ansichten  zu  realrsiren  bestrebt  ist.  —  Von  Druck« 
ieblern  ist  das  Buch  nicht  frei,  und  gerne  will  Ref.  auch  die 
Worte^Stuffe  *st.  Stufe >  pernhiosus  st.  perniciosus,  Opisto- 
thonus  und  Epistotbonus  st.  Opisthotonus  und  Episthötonus  , 
Catharrhus  st.  Catarrhus  dabin  zählen,  obwohl  sie  öfters  vor- 
kommen. —  Eine  kurze  Inhaltsanzeige  zu  leichter  Uebersicht 
der  Schrift  hatte  riicbt  fehlen  sollen.  - 
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Badisches  Jrxhiv  zur  Vattrtandskande  im  allseitiger  hinsieht.  <  Heraus- 
gegeben von  Franz  Joseph  Mone*  Erster  Band ,  mit  einer 
Charte.  Karlsruhe,  bei  Braun.  1826.  Vül  and  573  S.  in 
gr»  8-  '3  fl.  36  kr.; 

An  das  Streben,  die  Landesgeschichte  zu  erhellen,  um 
die  Allgemeine  zu  fördern,  das  sich  jetzt  in  manchen  Staaten 
Teutschland*  kund  gibt,  schliefst  sich  auch  raein  Unternehmt  n 
an.    Die  Ueberzeugung,  dafs  aus  den  Archiven  und  anderen 
Quellen,  die  in  den  einzelnen  Ländern  vorhanden  sind ,  viele 
That sachen  der  allgemeinen  teutschen  Geschichte  eine  andere 
Begründung  und  eine  richtigere  Würdigung  als  die  gewöhn- 
liche erhalten,  dringt  sich  demjenigen  von  selber  auf«  der 
nur  einigermaßen  die  Schätze  grofser  Archive  kennt«  Durch 
die  Auflösung  des  teutschen  Reiches  haben  diese  Sammlungen 
einen  politischen  Abschluß  erhalten,  und  die  Zeit  ist  jetzt 
eingetreten.,  wo  die  meisten  jener  Rücksichten  wegfallen,  die 
früher  die  Benutzung   und  Bekanntmachung  archivalischer 
Nachrichten  hinderten.     Ob  es  daher  jetzt  an  der  Stelle  sey, 
solche  Forschungen  und  Quellen  zur  Territorial  •Geschichte, 
herauszugeben,  möchte  wol  ziemlich  zu  rechtfertigen  seyn, 
wenn  der  Unternehmer  nur  hinlänglich  nachweist,  dafs  er  da- 
zu in  den  Stand  gesetzt  ist.     Das  kann  ich  mit  zwei  Bemer- 
kungen abmachen,  einmal  mit  Hinweisung  auf  den  ersten  Band, 
aodann  mit  der  Erklärung,  dafs  die  badische  Regierung  mir  die 
Staatsarchive  von  der  früheren  Zeit  bis  zum  Jahr  1Ö13  geöff- 
net, was  ich  hier  mit  gebührendem  Danke  anerkenne. 

Nach  der  Ankündigung  soll  das  badische  Archiv  drei  Haupt- 
abtheilungen ausfüllen :  Geschichte,  Statistik  und  vermischte 
Nachrichten,  und  zwar  bei  der  Geschichte  sowohl  die  des 
Staates  als  der  Kirchen  und  Sekten ,  der  Schulen ,  Literatur 
und  Bildung,  der  Rechte,  Gesetze  und  Verfassungen  aller 
Landestheile,  des  Kriegs«  und  Militärwesens,  des  Handels, 
der  Gewerbe  und  des  Ackerbaues ,  der  einzelnen  Städte  und 
Ortschaften,  Lebensbeschreibungen  bedeutender  Männer,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Sprache,  Kunst  und  Altertbümer, 
Die  Statistik  von  ähnlichem  Umfang,  verbunden  mit  Geogra- 
phie, Geognosie  und  Erdgeschichte  des  Landes. 


(Der  Beschlujs  folgt.'} 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Mone,  Badisches  Aröhiv.. 

(Beschlnfs.) 

*  • 

In  wie  fern  auf  diesen  vielfachen  Zweck  in  vorliegendem 
Bande  Rücksicht  genommen,  mufs  ich  durch  eine  kurze  Dar- 
legung seines  Inhalts  zeigen.  « 

I.  Ueber  den  alten  Flufslauf  im  Oben  beinthal.  Gehört 
zur  ältesten  Geographie  des  Landes,  und  ist  die  Grandlage, 
nach  welcher  die  römischen  und  teutschen  Ansiedelungen  im 
hadischen  Rheinthal  beurtheilt  werden  müssen.  Diese  erste 
Abtheilung  geht  nur  von  Worms  Im  Speier,  umfafst  aber 
beide  Ufer,  und  gibt  schon  bedeutende  Resultate.  Denn  es 
ist  nicht  von  einzelnen  Stromkrümmungen  die  Rede,  sondern 
davon,  wie  sich  der  See  des  Oberrheines  in  Flüsse  gebildet 
hat.    Auszug  verträgt  die  Sache  nicht. 

II.  Die  vaterlünd ischen  teutschen  Dichter  des  Mittel- 
alters. S.  48.  Zur  LiterSrgeschichte.  Es  sind  Epiker,  Minne, 
»inger,  Meistersinger  ,  Spruchdicbter,  Reimchroniston  ,  gegen 
acht  und  zwanzig,  welche  zuverlässig  oder  sehr  wahrschein- 
lich als  Landsleute  nachgewiesen  sind.  Von  den  Lebensum- 
ständen mancher  derselben  ist  hier  zuerst  urkundliche  Nach- 
richt gegeben.  < 

-  Iii.-  Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Belagerung  und 
Einnahme  der  Stadt  Tbiengen  im  Klettgau,  1499«  Aus  dem 
Arcßive  der  Stadt  Freiburg  ,  von  Herrn  Präfekt  Dr.  H.  Schrei- 
bet.   JEin  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte. 

IV.  Philipp  II,  Bischof  zu  Speier.  Lebensbeschreibung 
als  Einleitung  zu  seinem  Werke  :  die  Flersheiuier  Chronik, 
wovon  Würdtwein  in  den  „Kriegen  und  Pfedschaften  Fran- 
zens von  Sickingen«  (Mannheim  i?87.  8.)  einen  Theil  be- 
kannt gemacht ,  ohne  deqg&Rftfasser  zu  kennen.  Würdtwein's 
Handschrift  war  oft  verstummelt  und  verfälscht.  In  einein 
folgenden  Bande  soll  Philipps  Werk  abgedruckt  werden. 

XIX.  Jahrg.    7.  Heft.  42 

* 
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V.  Zur  Geschichte  der  VValdenser  1688  und  89.  Zur 
Kirchengeschichte.  Zwölf  Originalbriefe,  welche  Ober  die 
Geschichte  dieser  Sekte  in  ihrer  Verfolgung  und  Aufnahme  in 
der  Pfalz 9  im  Anspachischen,  in  Hessen  und  Holland  interes- 
sante und  bisher  unbekannte  Nachrichten  geben« 

TL  Statistik  der  Mittelschulen  in  Baden.  Wird  fort« 
gesetzt  und  hat  zum  Zweck,  durch  genaue  faktische  Darlegung 
des  Zustandes  über  das  Studiren  und  die  Schulen  ein  gründ- 
liches Urtheil  vorzubereiten.  Die  Meinungen  des  Tages  in 
den  Schulblattern  können  mich  hier  nicht  kümmern y  da  ich 
nicht  von  vagen  Ansichten  ausgehe,  sondern  auf  bestimmte 
Tbatsachen  mich  stütze  und  ihre  Resultate  auf  ein  bestimmtes 
Land  anwende.  , 

VII.  Beiträge  zur  Geschichte  von  Rastatt.  Zur  Orts- 
und .Bezirksgeschicbte  in  manigfaltiger  Beziehung.  Meist 
aus  den  Urkunden  der  Stadt  geschöpft,  und  ein  Theii  der  alten 
Ordnungen  im  Text  beigedruckt. 

VHI-  Zur  Geschichte  und  Statistik  der  vaterländischen 
Bäder  und  Gesundbrunnen.  Dafs  Baden  an  diesen  Gegen- 
ständen  reich  ist,  braucht  nicht  erwiesen  zu  werden,  bis  jetzt  . 
alter  fehlte  eine  allgemeine  Zusammenstellung  und  Uebersicht, 
die  ich  hier  gegeben»  und  neun  und  vierzig  Bäder  und  Ge- 
sundbrunnen aufgezählt  habe  ,  ohne  die  Vollständigkeit  zu  er- 
reichen, da  mir  schon  mehrere  Anzeigen  zugekommen ,  dafs 
ich  einige  übersehen. 

IX.  Uebersicht  der  vaterländischen  Literatur  der  Ge- 
schichte von.  1Ö20  bis  1825.  Es  sind  hier  vier  und  dreifsig 
Schritten  theils  mit  theils  ohne  Beurtheilung  aufgeführt ,  wel- 
che in  diesem  Zeitraum  erschienen  sind,  Grundzüge  zu  einer 
bihliotheca  historica  des  Landes.  Die  Schriften  behandeln  ' 
viele  Zweige  der  Geschichte,  die  des  Staates  (zwei)  ,  der  Re- 
genten (vier),  des  Kiieges  (vier),  der  Kunst  (sechs),  der 
Städte  (sieben),  der  alten  Geographie  (vier),  der  neueren 
(fünf)  und  der  Statistik  (zwei). 

X.  Vermischte  Nachrichten. 

Es  erscheinen  jährlich  von  dem  badischen  Archive  zwei 
Bände,  jeder  von  24  his  25  Bogen,  init  Charten  und  andern 
Abbildungen.  , 

F,    J.  Mone. 
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Leber  Verwaltung  und  Justiz  und  über  die  Grenzlinien  zwischen  beiden. 
Ein  Beitrag  zur  Staatswissenschaft  von  Freih.  v.  W eile  r9  GH. 
Bad.  Oberhof gerichtsruthe.  Mannheim  ,  bei  Schwan  und  Götz. 
70  S.  8.  48  kr. 

Der  Verf.  unterwirft  in  dieser  Schrift  eine  Frage ,  welche 
eben  so  wichtig  in  praktischer  Hinsicht  als  bestritten  in  der 
Wissenschaft  ist,  von  neuem  der  Untersuchung. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  angekündiget  und  auf  das  Interesse  der  Aufgab*, 
hingedeutet  hat,  stellt  er  in  dem  ersten  Abschnitte  der 
Schrift  die  allgemeinen  Grundsätze  dieser  Lehre  auf.  Der  Vf. 
bestimmt,  um  dessen  Meinung  kurz  zu  bezeichnen j  die  Scheid-' 
linie  zwischen  der  Verwaltung  (dieses  Wort  in  seiner  weite- 
ren Bedeutung  genommen)  und  der  Justiz  durch  die  Vetschie«' 
denheit  der  Gegenstände,  Welche  für  die  eine  und  welche 
für  die  audere  gehören.  Er  geht  daher,  wie  billig,  von  einer 
Einthtilung  der  Gegenstände  der  Staatsgewalt  (Iberhaupt  aus. 
Nach  ihm  ist  das  gesammte  Recht  des  Staates  entweder  öffent- 
liches oder  Frivatrechti  je  nachdem  es  die  Beziehung  des  Ein- 
zelnen im  Staate  zum  Staate  öder  die  Beziehung  der  Einzelner! 
im  Staate  zu  einander  bestimmt.  Das  erstere  begreift  wie« 
derum  einen  formellen  Theil  (die  Landesverfassung  und  die 
Landesorganisation)  und  einen  materiellen  Theil  (die  Staats- 
polizei in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des  Worts,  die  aus- 
wärtige Politik  und  die  innere  Staatspolizei)  unter  sich  u.a.  w. 
In  Beziehung  auf  diese  Eintheilung  beschränkt  sodann  der  Vf. 
das  Ricbteramt  auf  dasjenige,  was  in  das  Gebiet  des  Privat- 
rechts füllt,  und  auch  dieses  weist  er  dem  Richteramte  nur 
in  so  fern  an,  als  etwas  hiervon  unter  Pa  rtheien  streitig 
ist.  Endlich  leitet  er  aus  diesen  Grundsätzen  die  Folgerungen 
ab;  die  sich  aus  denselben  für  die  vorliegende  Aufgäbe  unmit- 
telbar ergeben,  z.  B.  dafs  die  Gerecbtigkeitspflege  ah  gewisse 
Formen  zu  binden  sey;  dafs  eine  und  dieselbe  Sache  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  Sowohl  für  die  Verwaltung  als  fftr  die* 
Justiz  gehören  könne;  dafs  zuweilen  und  wie  VerhiiltnisSd 
des  öffentlichen  Rechts  in  das  Gebiet  der  Gerechtigkeitspflege 
eintreten.  Dabei  nimmt  er  zugleich  auf  die  Verschiedenheit 
der  VerwaltungsgeSchiifte,  so  wie  auf  die  Frage*  Rucksicht  * 
ob  die  Verwaltung  und  die  Gerechtigkeitspflege  verschiedener! 
Behörden  anzuvertrauen  sey.  Mari  kann  ohne  alle  Partheilich- 
keit  behaupten,  dafä  der  Verf.  die  Theotie,  für  welche  et 
Sich  erklärt,  zuerst  mit  einer  gewisser!  Vollständigkeit  aus- 
ind  durchgeführt  bat; 
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Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Geschichte  dieser  Leh  r  e 
d.  b.  der  Darstellung  der  Meinungen  Anderer  über  das  VerhüJt- 
nifs -zwischen  Verwaltung  und  Justiz  gewidmet.     Aus  dieser 
Darstellung  geht  hervor,  dafs  zwar  fast  alle  Schriftsteller  über 
diese  Lehre  die  Verwaltung  und  Gerechtigkeitspflege ,  so  wie 
der  Verf.  selbst,    nach  den  Gegenständen  von  einander 
trennen y  dafs  jedoch  die  einen  die  Grenzlinie  mehr  andeute  n 
als  bestimmen,  die  andern  aber  die  Untersuchung  fast  aus« 
schliefslich  nach  dem  posi  tiven  Rechte,  nach  dem  Deutschen 
Staatsrechte,  führen.    Der  Verf.  ^  dessen  Hauptzweck  die  phi~ 
losophische  Bearbeitung  dieser  Lehre  war,   führt  jedoch  .bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  reichs^ esetzlichen  Bestimmungen 
flher  das  Verhaltnifs  zwischen  der  Verwaltung  und  der  Ge- 
rechtigkeitspflege an  ,  und  vergleicht  diese  Bestimmungen  mit 
den  Resultaten  der  von  ihm  in  dem  ersten  Abschnitte  aufge- 
stellten Theorie.     Einen  eigenthümlichen  Weg  schlug  Gönner 
bei  der  Bearbeitung  dieser  Aufgabe  ein;    er  beschränkt,  dem 
allgemeinen  Staatsrechte  nach,   die  richterliche  Gewalt  auf" 
Streitigkeiten  der  Bürger  über  Rechte  in  ihren  Privatver- 
hältnissen,  und  nimmt  Klagen  gpgen  die  oberste  Gewalt  im 
Staate  von  der  Kompetenz  der  Gerichte  aus;   er  scheint  also 
das  Hauptmerkmal  einer  Justizsache  von  der  Eigenschaft  der 
streitenden  Partheien  zu  entlehnen.    (Ree.  bekennt  sich  zu 
einer  dritten  Meinung.     Nicht  der  Gegenstand,  nicht  die 
Betheiligten  oder  die  Partheien  unterscheiden ,  nach  allgemei- 
nen Grundsätzen ,  Rechtssachen  von  Regierungs-  und  Verwal- 
tungssachen ,  sondern  allein  die  Fo  i  m.    Ein  jeder  Streit  zwi- 
schen zwei  Personen  über  ein 'Recht  —  die  Eigenschaft  der 
streitenden  Theile  und  die  Beschaffenheit  des  Rechts  mag  seyn, 
welche  sie  will  —  den  Streit  allein  ausgenommen  ,  aus  wel- 
chem die  Gesetze  hervorgehen,  ist  an  sich  eine  Rechtssache, 
eine  Sache ,  welche  von  einem  Richter  zu  entscheiden  ist  oder 
entschieden  werden  sollte.     Allerdings  kann  kein  Staat  in  der 
Welt  diesem  Begriffe  gemäfs  den  Uintang  und  die  Grenzen  der 
richterlichen  Gewalt  bestimmen.    Aber,  die  weitere  Frage, 
welche  Rechtssachen  man  gleichwohl  den  Regierungs-  und 
Verwaltungsbehörden  zur  Entscheidung  zu  überlassen  oder  der 
Gerichtsbarkeit  der  Gerichte  zu  entziehen  habe,  ist  nicht  eine 
Rechtsfrage,  nichteine  Frage,  welche  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen über  das  reinliche  Wesen  der  richterlichen  Gewalt  be- 
antwortet werden  könnte,   sondern  lediglich  und  allein  eine 
Frage  der  Staatsorganisationslehre,    eine  Frage,   welche  in 
einem  jeden  einzelnen  Staate  durch  das  urkundliche  Recht  ent- 
schieden werden  mufs.    Nur  das  ist  Rechtens  :  In  dubio  pro 


>  * 

■ 

Digitized  by  Google J 


Schweitzer  übet  sächsisches  Heeh t. 


661 


judieiis;  alles  andere  gehört  für  dieStaatskunsr.  Hiermitwill 
ftec,  der  vorliegenden  Schrift,  welche  von  einer  ganz  andern 
Ansicht  ausgeht,  in  keiner  Hinsicht  ihren  Werth  absprechen^ 
Auf  jeden  l'all  kann  man  die  ganze  Untersuchung,  so  wie  sie 
der  Verf.  geführt  hat,  zugleich  als  einen  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Organisation  der  Staatsverfassung  betrachten  und  be- 
nutzen. Jedoch  erlaubt  sich  Ree.  an  den  Verf.  die  Fragen  zu 
richten:  steht  wohl  die  Eintheilung  des  Rechts  in  das  öffent- 
liche und  in  das  Privatrecht  so  fest,  als  man  gewöhnlich,  durch 
das  Ansehn  der  Römischen  Rechtsgelehrten  verleitet,  glaubt? 
oder  hat  der  Verf.  nicht  selbst  von  denen,  welche  ohne  irgend 
ein  Vorurtheil  gegen  seine  Theorie  die  Schrift  lesen,-  Einwen- 
dungen zu  besorgen  ,  wenn  er  §.  30.  die  Bestrafung  der  Ver* 
gehungen  nur  gleichsam  bittweise  oder  aus  Billigkeitsgründen 
in  das  Gebiet  der  Gerecbtigkeitspflege  rieht?) 

In  dem  dritten  und  letzten  Abschnitte  führt  der  Verf. 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Budenscheh  Rechtes  über 
das  Verhältnils  zwischen  der  Verwaltung  und  der  Gerechtig- 
keitspflege an.  Er  begleitet  diese  Bestimmungen  mit  zweck- 
mäßigen Eilüutertiugeu  und  mit  der  Erzählung  einer  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Rechtslüllen ,  in  welchen  jenes  Verhaltnifs 
zur  Sprache  kam.  Die  vaterla* ndischen  Geschäftsmänner  wer- 
den diesen  Abschnitt  'mit  besonderem  Interesse  lesen  und  ihn 
in  vorkommenden  Fälleii  mit  Nutzen  zu  Ruthe  ziehen, 

Z ach ari& 


Otjfvnt liehe $  Recht  des  Crojsherzogthüttis  Sachsen"  PVcimpr -  Eisenack. 
Von  D#v  Christ.  Wilh.  Schweitzer.  Erster  Theil.  Wei- 
mar ,  bei  PV.  Hoffmann.  1825.     213  S.  8.  1  Tblr. 

Der  zweite  Theil  dieses  Buches  wird  nächstens  erschei- 
nen. Der  Verf.,  ein  geschätztes  Mitglied  der  GH.  SW.  Re- 
gierung, wollte  nur  die  Beendigung  des  vierten  Landtages  des 
Grofsherzogthumes  abwarten,  welcher  eben  jetzt  gehalten 
wird,  da  die  Ergebnisse  dieses  Landtages  mehrere  Abschnitte 
des  Buches  berühren  werden.  Auch  das  Erscheinen  des  ersten 
Theiles  würde  von  dem  Verf.  bis  dahin  ausgesetzt  worden 
*eyn,  -wenn  dieser  nicht  an  einem  für  Weimar  restlichen  Tage, 
bei  dem  Regierungs«  Jubiläum  des  Grofsherzogs  ,  an  dasjenige 
hätte  erinnern  wollen  ,  was  dieser  Fürst  für  die  innigere  Ver- 
bindung, zeitgemäfsere  Gestaltung  und  festere  gesetzlichere 
Ordnung  des  ihm  anvertrauten  Staates  gewirkt,  gethan  habe. 
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Das  Buch  schliefst  sich  an  die  Werke,  die  wir  in  den  letz- 
teren Jahren  über  das  Staatsrecht  einzelner  Deutschen  Staaters 
erhalten  haben.  Die  Ordnung  ist  zweckmässig,  mit  Rücksicht 
auf  die  Eigentümlichkeit  des  Gegenstandes  gewählt ;  der  Vor- 
trag einfach  und  klar.  Der  vorliegende  Theil  bändelt  von  der 
allmähligen  Bildung  des  GH. ;  von  dem  öffentlichen  Rechte  de« 
Staates  im  allgemeinen ;  von  dem  Regenten ;  von  den  Unter- 
Chanen;  von  den  Landstanden  ;  von  den. Staatsdienern  (oder, 
wie  vielleicht  die  Ueberschrift  hätte  lauten  sollen ,  von  den 
Staatsbehörden);  von  dem  Staatsgebiete.  Als  ein  Verdienst 
wird  man  es  dem  Vf.  anrechnen  ,  dafs  er  sich  nicht  über  das 
allgemeine  Deutsche  Staatsrecht  verbreitet.  Für  die  Richtig, 
kri t  der  in  dem  Buche  enthaltenen  Säue  des  positiven  Recht« 
bürgt  schon  der  Name  und  die  Stellung  des  Vis.  Eher  Würde 
Ufc.  den  Wunsch  äu (sein  9  dafs  es  dem  yf.  gefallen  hätte ,  sich 
noch  tyber  einige  in  das  Staatsrecht  des  GH.  gehörende  oder 
diesem  Rechte  verwandte  Gegenstände  zu  erklären,  z.B.  Über 
das  für  das  Herzoglich -Sächsische  Gesa  mm  t  haus  bestehende 
f^bfoJgececht.  Doch  vielleicht  wird  der  zweite  Theil  des 
Qu$b?f  diesem  Wunsche  zuvorkommen. 

Der ,  welcher  aus  einem  allgemeinen  Standpunkte  die  Rechte 
und  die  Verwaltungsformen  der  verschiedenen  Deutschen  Staa- 
ten betrachtet ,  sie  Unter  sich  oder  mit  Cen  Bedürfnissen  oder 
Stimmen  der  Zeit  vergleicht,  wird  auch  in  diesem  Buche  reiche 
ba]tigen  Stoff  311m  Nachdenken  finden;  —  wie  die  Verfassung 
des  Grofsherzogthums  den  alterthümlichen  Charakter  der  Deut- 
schen Landesverfassungen  im  Ganzen  mit  Treue  bewahrt,  wie 
gleich  wohl  Vieles  im  Stillen  und  nach  und  nach  und  mit  der  den 
sächsischen  Regierungen  überhaupt  eigen t heimlichen  Schonung 
der  bestehenden  Formen  zeitgemäfs  abgeändert  worden  ist, 
W»e  die  neue  landständische  Verfassung  schon  mannigfaltig  in 
die  öffentlichen  Verhältnisse  eingegriffen  bat,  wie  der  ganze 
JJau  und  Geeist  der  Verfassung  des  Grofsherzogthumes  von  dem 
der.  Süddeutschen  Staaten  wesentlich  verschieden  ist  u.  s.  w. 
Die  Bundesverfassung  Wäre  vielleicht  für  ein  grofseg  Volk  die 
vollkommenste,  wenn  sie  den  einzelnen  Stämmen  des  Volkes 
\n  demselben  Grade  Sicherheit  gegen  den  äufseren  Feind  ge- 
Währte,  in  welchem  sie  einem  jeden  Stamme  die  Freiheit  la Ist, 
die  ihm  eigen t heimlichen  Interessen  nach  Lust  und  Gefallen 
nach  seiner  Art  und  nach  seinen  örtlichen  Verhältnissen  zu 
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Helten  und  Untersuchungen  in  Griechenland  %  nebst  Da/- 
Stellung  und  Erklärung  vieler  neuentdeckten  Denkmäler  Griechi- 
schen Styls ,  und  einer  kritischen  Uehersicht  aller  Unternehmungen 
dieser  Art ,  von  Pausanias  bis  auf  unsre  Zeiten,  In  acht  Büchern, 
Sr»  TW«  dem  Könige  von  Dänemark  gewidmet  von  Dr.  P.  O. 
Broendst  ed9  der  Universität  zu  Kopenhagen  und  mehrerer  Aka- 
demien Mitglied  e  ;  Ritter  des  Danebrog  -  Ordens  ,  Konigl,  Däni- 
schem Geschäftsträger  am  Römischen  Hofe*  Erstes  Buch* 
Stuttgart ,  im  Verlag  bei  J,  G  Cotta»  Paris  >  gedruckt  bei 
Firmin  Didot,  Königlichem  Buchdrucker  9  Jacobsstrafse  No,  24. 
1826. -Folio*  Inhaltsanzeige ,  Zueignung,  Vorrede  XX S.  Text 
129  S.  mit  54  Kupfertafeln,    Subscriptionspreis  l8  fl.  36  kr. 

Hiermit  beginnt  ein  Werk  von  schwerem  Gewicht  und 
von  bleibendem  Werth  —  ein  Werk,  das  um  Ersatz  liefert 
iör  das  leider  nie  erschienene  ;  La  Grece  compare'e  dt-s  be- 
rühmten Villoison,  dessen  Sammlungen  in  der  lariser  Bihlio- 
tbek  unser  Verfasser  selbst  mit  Achtung  betrachtete ,  und  Iii o 
und  da  benutzte.  Mit  Einem  Worte ,  Herr  Kitter  15  r  o  e  n  d  - 
sted  hat  schon  in  diesem  ersten  Buche  die  nicht  geringen 
Erwartungen  übertroffeii ,  die  man  von  ihm  als  Altei  thuüis- 
forscher  und  als  Entdecker  wichtiger  Ueberreste  Griechischer 
Kunst  fassen  konnte;  und  wenn  dieses  Werk  einerseits  die' 
strengsten  Forderungen  des  Gelehrten  befriedigt,  so  ist  es  an- 
drerseits durch  Inhalt  und  Darstellung  im  höchsten  Grade  ge- 
eignet, jeden  gebildeten  Menschen  zu  erfreuen  und  zu  beleh- 
ren, aber  auch  ganz  dazu  gemacht,  eine  grofse  Masse  ober- 
flächlicher Keisebeschreibungen  über  jene  classischen  linder 
tu  Grunde  zu  richten,  den  künftigen  Schreihein  ihr  oftmals 
$<s  leichtes  Geschäft  nicht  wenig  zu  erschweren,  und  viel 
seichtes  Gerede  mancher  jetziger  Zeitschriftsteller  üher  Grie- 
chenland und  über  die  Griechen  in  Mifscredit  und  Vergessen- 
heit zu  bringen. 

Dies  Urtheil  wird  sieb  schon  aus  einer  kurzen  Uehersicht 
des  Inhalts  bei  jedem  unserer  Leser  von  selber  bilden»  Denn 
in  der  sicheren  Voraussetzung,  dieses  Buch  werde  sich  bald 
ein  grofses  Europäisches  Publicum  erwerben,  werde  ich  mich 
dar a  u  f  beschränken  ,  und  dabei  dem  gelehrten  Verfasser  mei- 
nen Dank  und  meine  Achtung  durch  die  Zugabe  von  philolo- 
gischen Erörterungen  zu  erkennen  geben,  Inhaltsanzeige, 
Zueignung  an  S.  Maj.  den  König  vQn  Dänemark,  woiin 
der  Unterstützung  gedacht  wird,  welche  die  Dänische  Hrgio- 
rung  solchen  Untersuchungen  gewährt,  und  zugleich  das  An* 
denken  des  berühmten  Carsten  Niebuhr  erneuert,  wiid* 
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Vorrede:  Wissenschaftliche  Vorbereitung  des  Verfassers. 
Aufenthalt  in  Paris  — >  Bast,  Hase,  Bredow;  die  Reisebeglei- 
ter:  KoÖs,  Haller  von  Hailerstein  (dessen  schöne  Sammlungen 
Referent  vor  einigen  Jahren  in  Nürnberg  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Bruders  des  \  erstorbenen  zu  betrachten  Gelegenheit  hatte), 
Linckb  und  Freiherr  O.  M.  von  Stackelberg  —  mit  edlem  rüh- 
renden Rückblick  des  Verf.  auf  die  ihm  und  der  Wissenschaft 
zu  früh  Entrissenen.     Zweck  dieses  Werks  p.  XIV:  n  Es  lag 
in  der  Beschaffenheit   der  Materialien,  aus  welchen  dieses 
Werk  bestehen  wird,  dafs  eine  mit  den  verschiedenen  Reisen, 
und  Unternehmungen  chronologisch  fortschreitende  Erzählung 
(man  denkt  sich  gewöhnlich  bei  dem  Worte  Reise,  Voyage, 
als  Benennung  einer  Schrift,  eine  solche  Form)  dein  Zwecka 
des  Verfassers  gar  nicht  entsprechen  konnte.    In  einem  -Wer« 
ke,  das  zugleich  archäologisch  und  historisch,  geographiscU 
und  didaktisch  werden  soll,   in  welchem  das  18 1 1  und  i8J2 
Entdeckte  sich  durch  etwas  Anderes  in  1820  oder  182 1  Ge- 
fundene oder  Erwogene  erklärt  —   und  wo  der  Verfasser , 
und  mit  ihm  der  Leser,  sich  bald  im  alten,  bald  im  jetzigen 
Griechenlande  bewegen  wird,   mufste  jene  Form ,  die  über- 
haupt Wiederholungen  ausgesetzt  ist,   aufgegeben  werden. 
Vielmehr  geht  der  Zweck  des  Verfassers  dahin:    aus  seinen 
Reisetagebüchern  und  Papieren   durchaus    nur  dasjenige 
auszubehe:,  was  ihm  selbst  als  neu,  merkwürdig 
und    in   irgend   einer   Beziehung,    für  -  Wissen- 
schaft, für  Kunst,  oder  für  Kenntnifs  örtlicher 
Verhältnisse    und  des  jetzigen   Grieche  nlandes 
wichtig  vorkömmt;    dieses   mit  der  strengsten 
historischen  Wahrheit  darzustellen  und  zu  er- 
läutern, auch,  in  sq  fern  es  seine  Kräfte  erlau- 
ben, durch  Beihülfe  altert  hü  in  lieh  er  Forschuh- 
gen.«  —   Anordnung  der  gröfsern  und  kleinem  bildlichen 
Darstellungen  in  diesem  Werke  (pag.  XV.).   —   Angabe  der 
Künstler,  die  in  Rom  ,  Paris  und  London  für  den  Verf.  gear- 
beitet und  noch  arbeiten  (p.  XVI.),     Hiebei  der  Satz ,  dafs 
die  Griechen  am  gröTsesteu  in  der  Kunst  gewesen;  und 
wer  die  Griechische  Vorwelt  nur  durch  das  Wort  siebet,  der 
betrachtet  sie  nur  mit  Einem  Auge«  (p.  XVI.).  —  Betrach- 
tungen über  die  jetzigen  Griechen   (p.  XVII  —  XfX.).  — 
Plan  des  auf  acht  Bücher  berechneten  Werkes.  —  Dankbare 
Erwähnung  der  Beihülfe,  die  namentlich  auch  bei  der  Fran- 
zösischen Ausgabe  dieses  Werks  die  Herren  Raoul-Ro. 
chetle,    Hase  und  Letronne  dein  Verfasser  geleistet 
(P.  XIX.  XX,). 
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Erstes  Buch:  Ueber  die  Ins©)  Koos,  jetzt  Zea 
(womit  sich,  verschiedene  Episoden  abgerechnet,  dieses  ganze 
erste  Buch  und  zun»  Theil  auch  das  »weite  beschäftigt),  -*r 
Abreise  von  Athen  nach  Zea  den  18.  December  löll.  (p.  3  ff.) 
—  Des  Europäischen  Griechenlandes  Natur  mannigfaltig, 
kühn ,  romantisch ;  des  Asiatischen  stäter  und  minder  kühu 
(p.  6  )  —  Die  enthusiastische  Liebe  der  Griechen  zu  ihren 
Inseln;  das  herrliche  Meer  des  Arcbipelagus  {pag.  7  f.).  — 
Gründe  des  Verfalls  des  Wohlstandes  der  Griechischen  Inseln 
in  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit  (pag.  9  ).  Oie  vier  alten, 
Städte  auf  Keos  (p.  n  ff.).  Wunsch  des  Verf.  ,  die  Griechen 
möchten,  wenn  sie  frei  geworden,  selber  die  Reste  der  Kunst 
unter  ihrem  vaterländischen  Boden  aufsuchen,  —  Auffindung 
der  gröf seren  Hälfte,  einer  kolossalen  marmornen  Apollons« 
itatue,  der  Vaticanischen  ähnlich,  in  den  Ruinen  der  alteu 
Stadt  Karthäa  (p.  19  f ).  Betrachtungen  des  Verf.  über  den 
Kampf  der  Roheit  und  der  Bildung  auch  unter  den  alten  Grie* 
eben,  und  warum  dasselbe  Volk  Kunstwerke  hervorbrachte, 
und  sie  auch  zerstörte.  —  Der  weibliche  Torso  fast  natür- 
licher Gröfse,  in  denselben  Ruinen  gefunden,  pag.  22  f*  mit: 
tab. IX.  Der  Verf.  berichtigt  nachher  selbst  seine  erst  geäus- 
serte Meinung,  dafs  es  eine  Artemis  sey,  p.  124*  dahin,  dafs 
er  darin  eine  Leto  erkennt.  —  Geographisch  •  historische  Er- 
gebnisse der  Untersuchungen  unserer  Reisenden  über  die  Lage 
der  vier  alten  Städte  auf  der  Insel  Keos ,  mit  Berichtigungen 
der  Angaben  und  der  Charten  von  Toumefort,  D'AnviTle  und 
Andern  Cp-  19.  p.  32  —  36*  vergl.  p.  86.  mit  Grundrissen,  . 
Ansichten,  verschiedenen  andern  Abbildungen  und  mit  einer 
Charte  der  Insel  aus  den  Papieren  der  Reisenden  von  Tardieu 
in  Paris  No,  XII.)  :  Karthaea  lag,  wo  jetzo  taes  l'ölaea  (r<r7; 
Ui\oui)\  Julis,  wo  die  heutige  Stadt  Zea  (Zia)'f  Koressos  (Ko- 
reisia)  nordwestlich  au  der  Bucht,  wo  jetzt  To  A<pavM  lin<* 
Pöeessa  (Xlot^va)  südwestlich ,  an  dem  Orte,  der  heut  zu  Tage 
Kovvroüfo  heilst.  (Die  Verbesserung  des  Verf.  p.  33.  not.  3. 
in  der  Stelle  des  Ptolemäus  III,  15.  hat  schon  van  Lennep  zu 
Ovidii  Heroid.  XX.  221.  pag.  300 :  Ko^airSfi  dafs  man  statt 
Sarkophag  sagen  soll  Soros,  j  a'fo;  pag.  30.  not.,  bemerkte 
schon  Schneider  im  Wörtern.)  —  Auffindung,  nördlich  von, 
der  Stadt  Zea,  eines  noch  von  keinem  Reisenden  beschriebe- 
nen kolossalen  Löwen,  aus  hellgrauem  Sandstein,  dem  Ge-. 
steine  des  Gebirges ,  das  ihn  umgiebt,  mit  einer  ergänzenden  x 
trefflichen  Zeichnung  vonCockerell  in  einem  doppelten  Kupfer« 
stich  von  zwei  Seiten,  radirt  von  Reinhait  (tab.  XI.) ;  be- 
schrieben und  eben  so  scharfsinnig  als  glücklich  erklärt  p.  31  ff. 
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Vom  Verf.  nach  einem  merkwflrdigen  Fragment  des  Heraclides 
aus  Pontus  (lX  pag.  10.  Koeleri)  aus  dem  Localmythus,  von 
einem  Löwen,  der  die  Nymphen  aus  Keos  verscheucht,  wor- 
auf sie  nach  Karystos  entflohen.  (Dtr  Verf.  hat  jenem  ganzen 
Fragment  des  Heraclides  im  Verfolg  mit  Recht  eine  eigene 
Beilage  gewidmet,  die  dem  Referenten  zu  einer  näheren  Er- 
örterung Anlafs  gehen  wird.)  —  Archäologie  und  Geschichte 
der  Ke'ier,  Naturumwälzungen  und  ihre  Ursachen,  PhÖnicier 
und  Karer  auf  den  Gykladen;  die  Besetzung  der  Insel  Keos 
durch  Hellenen  geht  weit  in  die  graue  Vorzeit  zurück  ;  sie  ist 
in  den  Mythen  und  Erzählungen  von  Apollo,  Bacchus,  Keos 
und  Aristäos  enthalten  (p^g.  37  —  41.).  Hiebei  Grundsätze 
des  Verf.  in  Behandlung  der  Mythologie  und  Kunstgeschichte 
der  Griechen.  „Das  öffentliche  Leben  der  Hellenen  schlofs 
sieb  aufs  innigste  an  seine  Religion  an;  die  meisten  Hervor- 
bringungen der  Griechischen  Kunst  aus  einer  freien  und  schö- 
nen Zeit  sind,  so  zu  sagen,  religiöse  T baten;  Motive 
und  Wirkungen  folgten  sich  im  Griechischen  Alterthum  immer 
In  dieser  Ordnung:  z u  v ö r  d  e r st  Organisation  und  Natur- 
beschaffenheit ;  dann  Mythos ,  GJaube ,  Religion ;  endlich 
That  und  Denkmal.«  Vortrefflich.  Nur  möchte  ich  zum 
zweiten  Gliede,  nach  dann,  noch  beifügen:  Spruch,  Ge- 
bet, und  bei'm  dritten  erinnern,  dafs  Denkmal  erst  sym- 
bolisch, hieratisch  ist,  ehe  es  in  das  Gebiet  der  Kunst  tritt. 
Doch  der  Verf.  setzte  dies  voraus;  denn  gleich,  darauf  erblickt 
er  ja  in  4er  lichtvollen  Erörterung  des,  wie  der  Verf.  sagt, 
uralten,  Mythus  von  Apollon  -  Aristäos  in  diesem  letz- 
tem: »ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  der  Cultur,  der 
Sitte  und  Zucht«.  Aber  nicht  immer  nimmt  der  Mythust  den 
vom  Verf.  angegebenen  Gang;  z.  Bf  der  Kretische,  dafs  Kro- 
nos  seine  eignen  Kinder,  verschlang,  kann  doch,  wobl  nicht 
aus  der  Naturbeschaffenheit  der  Insel  Kreta  entsprungen |  seyn, 
Folgende  treffliche  Stelle  verdient  von  manchen  heutigen  My- 
tbologen  und  Geschichtsforschern  beherzigt  zm  Warden  ,  p.  43  r 
„Denn  nur  Diejenigen ,  welche,  dem  tieferen  Si  qj^e'HeJf 
leniseber  Dichtung  fremd,  überall  bjois  dem,  wamste  hi- 
storisch nennen,  nüchtern  nachgehen,  m$gen.  bei.  i?der; 
kleinen  Verschiedenheit  in  diesen  wie  in  den  meisten,  sy  nv-. 
bolischen  Sagen  eines,  phantasiereichen.  Volles,  ängstlich^ 
nach  Erklärung  grübeln.«  1™  Verfolg  bemerkt  der.  Ver^ass^c 
pag.  47 :  »dafs  die  Verehrung  des  Aristäos  a]|entj^a}bei\v  auE 
dieser  Insel  mit  dem.  uralten  Phöbosd.*enst,  mit  der  Yejveb^ 
rung  Apollous,  aber  hier  nicht  mit  deuiZeut dienet  verbunden, 
war. «    Weiterhin  p.  49.  bestimmt  er  dies  näher :  M  Dafs,  mu^ 
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Keos  der  Zeusdienst  nicht  ein  allgemeiner  und  erhabener f 
dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  geweiheter  Cultus  ,  son- 
dern blos  ein  mit  der  Besänftigung  des  Sirius  und  mit  den  im 
Frühling  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen  ver-* 
bundener  Opferdienst  gewesen. «  (  Hier  bemerke  ich  zuvör- 
derst, dafs  jene  meteorologischen  Beobachtungen  nicht  im 
Frühling ,  sondern  in  der  Opora  nach  der  Sommersonnenwende 
gegen  die  Hundstage  angestellt  wurden  —  S.  Aristotelis  Me- 
teorolog.  II.  5.  p.  64.  Sylburg.  Theophraat.  de  cauas.  plant f« 
L  14.  (13.)  §.  3.  4.  p.  359.  Schneider,  vgl.  J.  Fr.  Pfaff  Com- 
ment.  de  ortib.  et  occasib.  Siderum  p.  41.  und  p.  44.  —  VVaa 
die  Sätze  des  Verf.  selbst  betrifft,  so  wollen  wir  gleich  von 
der  Bedeutung  des  Gebets  in  den  Mythen  eine  Anwendung 
machen.  Wenn  die  alten  Athener  beteten:  »Regne,  regne, 
Zeus,  auf  unsre  Felder«  (JVJarc.  Antonin.  V.  7.),  so  hatten 
sie  deswegen  doch  ein  Olympium  COjUfciriov)  t  un<*  verehrten 
den  Olympischen  Zeus,  wie  andere.  Griechen.  Nun  hören 
wir  ja  aber  bestimmt,  dafs  auf  Keos  ein  Heiligthum  (<Vy) 
des  Ikmäiscben  ('In^a/ou  A/05)  Zeus,  d.  h.  des.  Verleihers  der 
Feuchtigkeit  (A«fyc,ou),  vorhanden  war  (Scholiast.  ApöUon.  zu 
vi.  524  ).  Das  'inuls  uns  schon  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs 
olympisches  Walten  und  meteorisches  in  der  Ansicht  der  alten 
Naturreligion  nicht  getrennt  waren,  unddaf&geradeder  Olyuu 
pisebe  Zeus  auch  regnen  lasset.  Aus  Hygin  (Poöt.  Aatron. 
II.  4«  pag«  429  sqq.  Verheyk.)  geht  ferner  hervor,  dafs  diese 
Attische  Mythen  mit  den  Ke'ischen  organisch  zusammenhän- 
gen. Und  ward  denn  nicht  Aristäos  von  den  Ar  kadiern  als 
Zeus  verehrt  (Nam  apud  Arcades  pro  Jove  coli  tu  r  —  Ari» 
staeus  —  Serv.  ad  Georg.  I.  l4.)t  woher  er  nach,  oder  wo« 
bin  er  von  Keos  gekommen  war?  Wird  nicht  dem  Aristäut 
das  Versprechen  ganz  allgemein  gegeben ,  dafs  er.  den  Na* 
men  Zeus  führen  so  lle?  (ljind,  Pyth.  IX.  112.)  VVas  heifst 
aber  Zeus  -'Ap<ora7o;  anders  als  Juppiter  O  p  t  i  m  u  s  ?  Und,  ist 
dies  nicht  der  Ehrenname  des  Juppiter  in  der  allgemeinen 
Staats  -  und  Reichs  religio n  seihst  der  Römer  ?  Das  war  ge- 
rade der  wohlthätigste  Juppiter  (  „  beneheentissimus cc  Cic  de 
N.  D.  IL  25.  64«)>  °*e'i  man  durch  den  Beisatz  maximus  zu- 
gleich als  den  erhabensten  der  Olympier  bezeichnete,  aber 
auch,  wenn  man  vorzüglich  auf  seineGüte  sah,  optimus  al- 
lein nannte  ( Cicer.  de  llepubl.  I.  35.  III.  l4..)t  wAe  Zeus« 
Aristäos.  Auch  hatte  Aristäos.  seihst  dem  Ikmäiscben  Zeus 
auf  der  Insel  Keos  einen  Altar  gebaut.  Nun  ist  es  aber  irn 
Geiste  der  Mythen ,  dafs  solche  Stifter  von  IIeiligthümeri\ 
mit  dem  Gegenstande  der  Verehrung,  die  sie  eingeführt,  ver-. 


Digitized  by  Google 


668     Br&ndsted's  Reisen  uhd  Untersuchungen  in  Griechenland. 

mengt  werden,  und  auch  so  schon  mußte  Aristäos  bei  den 
Keiern  als  Zeus  genommen  werden.  Es  giebt  ferner  eine 
Sage,  dai's  jene  physische  Noth  Griechenland  überhaupt  be- 
troffen, und  dafs  Aristäos  für  alle  Hellenen  das  Opfer 
dargebracht  (xo/»jcva<r3ai  t>jv  O.fftav  u^avrwv  rcuv  'EAA^v^v. 
Diodor.  IV.  83.).  Hiernach  mulste  es  ein  pan  helle  nischer 
Opferdienst  seyn,  und  dieser  galt  dem  allgemeinen  Olympi- 
schen Vater.  Was  endlich  die  Hauptsache  ist,  auf  dieser  In- 
sel verehrte  man  den  Zeus  der  Feuchtigkeit  und  der  kühlen 
Winde  wegen  (/K/^a5o;  tat  avlpwv  Schol.  ApolU  1.1.).  Diese 
verleihet  nicht  Apollon,  sondern  Zeus.  Folglich  mufsten 
die  Ke'ier,  für  die  jenes  die  gröfsesten  Wohltbaten  waren , 
bei  ihrem  Aristäos,  bei  dem  besten  Gotte,  nothwendig  im- 
itier an  Zeus  Ikmäos  denken,  d.  b.  an  einen  Olympischen 
Vater,  der  die  Menschen  durch  Kühle  und  Regen  erquickt; 
und  es  ist  unter  diesen  Umstünden  kein  Grund  vorhanden, 
die  Nachricht  des  Athenagoras  Legat,  pro  Christ,  cap.  14:  „die 
KeXer  halten  den  Aristäos  für  einerlei  mit  Zeus   und  mit 

* 

Apollon",  zu  bezweifeln;  vielmehr  mufs  sie  im  allgemeinsten 
Sinne  gelten,  mögen  nun  die  Ke'ier  noch  einen  besonderen 
Xeustempel  oder  gar  ein  Olympium  gehabt  haben,  oder  nicht. 
Sie  konnten  ja  ihren  Juppiter  optintu»  aucii  unter  freiem  Him- 
mel auf  den  Bergen  verehren.)  —  Apollon  agreus  (ayj'w'O  ♦ 
der  Jäger.  Dieses  Epitheton  wird  aus  Denkmalen  erwiesen 
(p.  45.)»  und  zugleich  p.  t09.  p  127  f.  eine  Inschrift  auf  einem 
bronzenen  Bilde  eines  verwundeten  und  sterbenden  Hasen, 
mit  der  Abbildung,  beigebracht,  wodurch  j^ne  Benennung 
des  Apollo  noch  näher«  Bestätigung  erbiilf ,  mit  schönen  pa- 
Jäograpbiscben  und  kritischen  Bemerkungen,  Es  ist  ohne 
Zweifel  dieselbe  Inschrift,  die  Referent  jetat  bei  Rose  in  den 
Inscriptiones  Graecae  vetustissimae,  Cantabrig.  1825.  Ci.  Vf. 
Inscr.  II.  tab.  LT.  findet,  und  deren  Aechtheit  l'ayne  K night 
bezweifeln  wollte,  Herr  Rose  jedoch  vertheidigt.  Richtiger 
aber  hat  sie  Herr  Bröndsted  gelesen.  Doch  hat  nachher 
Herr  Rose  den  letzten  Namen,  den  er  erst  'Hdara^av  las,  gana 
wie  unser  Verfasser,  dessen  Werk  ihm  natürlich  damals  nicht 
bekannt  seyn  konnte,  als  *H$a<(T7<'a>v  aufgefafst.  JYIan  vergl. 
BrÖndst:  p.  128.  und  Rose  p.  326.  und  p.  425.  —  Aktaeon 
(fAxra/*ttv),  der  Freigebige,  Spendende,  von  dyr^j ,  in  der  Be- 
deutung von  3co£i:*V  die  Gabe,  p.  46»  (Ueber  diese  Bedeutung 
findet  sich  Mehreres  gesammelt  in  Stepbani  Thesaurus  ed. 
Valpy  p.  1075.  und  in  den  Scholien  zur  Odyssee  II.  355.  p.?6. 
Buttmann.)  —  Uebetden  Mythus  von  Aktäon,  der  der  Erklä- 
rung noch  sehr  bedarf,  konnte  sich  unser  Verf.  liier  nicht  vei  - 
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iireiten«  — r  Verehrung  der  Arte  mit  auf  der  Insel  Keos»  und 
Vermuthung  des  Verf.,  dafs  hei  Kartbäa  «in  Artemision  ge- 
standen ;  Verehrung  des  Dionysos  und  Feier  von  Diöny- 
sien  auf  dieser  InseJ;  Verehrung  der  Nymphen  und  zwar 
der  Bft'ccu  und  der  Keniat,  pag.  45—51.  (Der  Verf.  vermu* 
thet  für  das  Letztere :  KefifeeVo»,  und  gibt  in  einer  gelehrten 
kritischen  Note  der  Conjectur  des  Is.  Vossius  Beifall,  der  in 
der  zwanzigsten  Heroide  des  Ovidius  vs.  221.  für  Coryciis  — 
nymphis  CorUiis  zu  lesen  vorschlug.  Allein  van  Lennep  in 
den  Animadvv.  p.  300  sqq.  hält  Corisiis  für  unverträglich  mit 
dem  Metrum,  und  nachdem  er  verschiedene  Vorschlüge,  Car- 
tbaeis,  Brisaeis,  gemacht  und  verworfen,  kehrt  ^r  endlich, 
mit  der  Bemerkung  ,  daXs  die  Korycischen  Nymphen  dem  Ari- 
stäos  aus  Phthia  und  aus  den  Gegenden  um  den  Parnafs  nach 
Keos  gefolgt  seyn  konnten,  zu  der  gewöhnlichen  Lesart  Co- 
ryciis  zurück.  — -  Deswegen  kann  aber  die  scharfsinnige  Ver- 
muthung Bröndsted's  über  den  Text  des  Heraclidrs  den* 
noch  in  ihrem  Werthe  bleiben.  Ich  werde  auf  letztere  unten 
zurückkommen.)  —  Es  fo  Igen  Erörterungen-  über  die  A  t  he  ne- 
Nedusia  —  Ndovtrfa;  'AS^vas  Strabo  X.  p.329-  Tzsch.  —  und 
über  die  Apb  r  od  i  te  oder  A  r t  e m  i s  -  K t esy  1 1  a  (KrjcMa. 
Nicander-ap.  Antonin.  Liberal,  p.  9.  Broendst.  p..52.  p.  87.) t 
womit  man  die  Beilage  Nr,  V,  p.  94  &  vergleichen  mufs,  wo 
der  Verf.  über  die  reizende  Erzählung  Nikanders  kritische  Be- 
merkungen macht. 

Mit  dem  sechsten  Capirel  wendet  sich  der  Verf.  nun  nä- 
her sum  Geschichtlichen  der  Insel.  Einwanderungen:  Ari- 
stäos  führt  Parr basier  aus  Arkadien  nach  Ke.os.  Der  Stamm« 
beld  Keos  ,  aus  Naupaktos  kommend,  läfst  sich  auf  dieser  In- 
sel, die  nun. seinen  Namen  trügt,  nieder.  Von  diesen  beiden 
Ansiedelungen  sey  wohl  jene,  die  Arkadische,  die  ältere, 
weil  sie  ganz  mythisch  an  vorhistorische  Zeiten  erinnere, 
dahingegen  Naupaktos  schon  der  früheren  Griechischen  .Ge- 
schichte angehöre,  p.  53  iL  (Dafs  in  der  Hauptstelle  des  He* 
raclides  Ponticus  cap.  9.  erst  des  Keos  und  dann  des  Arist&os 
gedacht  wird  ,  wird  kein  Vernünftiger  gegen  den  Verf.  gel« 
tend  machen  wollen,  weil  der  Grund  dieser  Anordnung  gans 
deutlich  in  der  Erklärung  der  beiden  Namen  der  Insel  vor  Au- 
gen  liegt,  welche  Heraclides  zunächst  seinen  Lesern  geben 
will.  Mythisches  ist  aber  auch  in  den  Nachrichten  von  Keos 
enthalten,  wie  ich  unten  zeigen  werde.)  —  Die  Angabe  gros- 
ser Griechischer  Schriftsteller,  dafs  die  Einwohner  von  Keos 
Jonier  aus  Athen  seyen  (Herodot.  VIII.  46-  Euripid.  Ion 
158i.),  habe  mit  der  Untersuchung  über  die  ersten  Be- 
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Wohn  er  der  Insel  nichts  gemein  4  sondern  beziehe  sich  blosY 
auf  das  Jonische  Gemeinwesen  auf  den- Inseln  9  wie  es 
zur  Zeit  jenet  Schrif  tsteller  bestand  $  und  das  sie  Seihst  natür~ 
jjch  auf  die  Jö  frische  Auswanderung  von  Athen  aus  beziehen» 
j*,  55  ff.    Gans  gewifs  hat  das  Herodoteische:  K«7oi  E&voj 
«ov*Iwvrxov  aro  'AByrtaov  in  jeher  Stelle  hur  einen  politischen 
Sinn;   aber  von  alter  Verwandtschaft  der  Athenischen  und 
Keischen  Religionen  zeigen  sich  Spuren;     Man  vergleiche* 
was  oben  nach  Hyginus-angederatet  würde,    Hiebei  hebe  ich 
wieder  einen  fruchtbaren  Hauptsatz  des  Verf.  aus  —  pag.  57. 
— -  ein  Satz  »  der  die  Aufmerksamkeit  denkender  GeScbichtfor- 
scher  auf  die  Mythologie  lenken  mufs:  „Identität  des  CultuS 
gibt  oft  den  sichersten  Faden  durch  die  Irrwege  Hellenischer 
Ansiedelungen  und  Verwandtschaften*  zumal  in  jenen  frühe- 
ren Jahrhunderten ,  wo  die  verschiedenen  Stamme  dieses  un- 
ruhigen Volkes  sich  noch  so  bunt  unter  einander  bewegten. <;* 
Hiebei  eine  schätzbare  Anmerkung  des  Verf.  p.  57  f.  9  worin 
bemerkt  wird*  dals  Aristoteles  und  Apollodoros  auch  von  der 
Insel  KeOS  gehandelt  hatten  9  und  mehrere  Stellen  verbessert 
werden,  worin  die  Namen  Kto;  und  K«7oi,  Keu«,  KtZot,  X7o$  und 
ahnliche  verwechselt  oder  verderbt  worden  waren.  (Hiebei 
bemerke  ich  *  dafs  die  Pariser  Scholien  des  Apollonius  von 
Rhodus  gewöhnlich*  wo  voil  der  InSel  Keos  die  Rede  ist 4  das 
Richtigere  haben  im  Vergleich  mit  den  früher  gedruckten. 
Man  sehe  z*  B.  p.  166  sq.  p.  17Ö.  mit  Schäfers  Note;  p.  172* 
vergl.  mit  den  Editis  Scholl,  p.  491  sq\     Gleiche  Fehler  sind 
im  Cicero  de  N.  D.  I.  42.  und  im  Sext.  Empir.  p.  552.  ed.  Fa- 
bric.  bereits  bemerkt.    Aus  solchen  Beobachtungen  bat  schon 
Harduin  Excurs.  LXXVII.  zu  Plin.  H.  N.  II.  in  Tertullian'a 
Apologeticus  richtig  Ceon  hergestellt  statt  des  fehlerhaften 
Co,  welches  Havercamp  hat  stehen  lassen.    Das  in  Inschrif- 
ten häufig  vorkommende  t  für  «,  woher  dann  äuch  xto^  für 
Kuo;y  bemerkt  jetzt  Rose  Inscriptt.  graecc.  vetuSt.  pag;  266« 
Das  Etymolögicum  Gudianum  Sagt  p.  147.  in  A7o;i  Ti<r<ra$a  ya? 
tici  itavXXaßa  KT»jT/xa  3«7oj  na)  K«?4;f  tu.  r*js  Kim  \njeov  aai  KsTou 

jtdi  37o5  uai-Xiof  itä  röu  i.  Aber  wenn  man  nur  an  Ts7o;  vonTAuc 
denkt,  welches  ganz  dem  Krioj  von  K6»j  entspricht,  so  bat 
man  schon  ein  fünftes  Possessivum  dieser  Art.  In  einer  kri- 
tischen- Anzeige  mögen  solche  Kleinigkeiten  schon  eher  Nach- 
sicht finden,  als  in  einem  für  das  groise  Publikum  bestimmten 
historischen  Werke.  Es  ist  ein  Beweis  von  dem  feinen  Sinne 
des  Verfassers  *  dafs  er  in  solchen  Dingen  sehr  Sparsärh  ist; 
worüber  er  sich  auch  einmal  mit  einer  artigen  Wendung  selbst 
erklärt.)  —  Öer  Verf.  spricht  darauf  von  der  Vermischung  der 
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alten  Einwohner  auf  der  Insel,  und  bemerkt:  die  früh  statt 
gefundene  Verschmelzung  der  früheren  arkadisch*  pelasgischen 
und  lokrisch-naupaktischen  Bewohner  von  Keös  mit  den  ein» 
gewanderten  Joniern  ergehe  sich  zuvörderst  aus  der  frühen 
Tbeilnahme  der  Inselbewohner  und  der  asiatischen  Jönier  an 
den  Delischen  Panegyrien,  sodann  aus  der  im  Alterthum  he* 
merkten  Vorherrschaft  der  jonisch -attischen  Mundart  auf  den. 
meisten  Cycladen  ,  welche  hauptsächlich  deswegen  diesen  Ge- 
sämmtnamen  erhielten,  weil  sie  die  heilige  Insel  Delos  um* 
geben.    Hiebei :  üebersicht  der  Schi cksale  der  Delischen  Am- 
phiktyonie  (man  vergl*  jetzt  Rose  in  den  Inscriptt.  p,  3l3  acj. 
zum  roarmor  Sandviceiise) ;  des  Cycladischen  Vereins;  der  Ge- 
schichte der  Autonomie  und  Übrigen  Schicksale  von  Keos  und 
andern  Cycladen  (pag.  58  — *  60  *•).*  —  Ueber  die'sonderbare 
Sitte  der  Keier  ,  dals  bei  ihnen  sehr  alte  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechts sich  durch  Gift  selbst  tödteten«  pag»  62  S*   v  Hierzu 
eine  kritische  Beilage  No  VII*  p»  9*7  Ä<j.,  worin  dem  Berichte 
des  Valerius  Maximus,  als*  eines  Augenzeugen,   mit  Recht 
eine  Stelle  gegeben  worden*    (Zu  den  Schriftstellern  und  Er- 
klärern muis  noch  Wyttenbach  zu  Platon's  Phaedon  pag.  327. 
und  in  der  Philomathia  III.  p#  107.  um  so  mehr  hinzugefügt 
werden,  als  dieser  Gelehrte  zuvorderst  im  TheophraSt*  Hist. , 
Plant.  IX.  17.  und  im  Dioscorid  IV.  79»  Ks.'ouf  wiederherge- 
stellt* .sodann  auch  in  Meleagers  Epigramm  in  der  Antholog, 
Palat.  No,  470.  Ks!a/v  für  k&'vwv  gesetzt  hatte  — ■  eine  Verbes- 
serung, die  nachher,  unabhängig  von  Wyttenbach,  in  der 
Praefat.  ad  Antholog.  Palat*  p.  LVlI,  und  in  den  Animadvv» 
p*340^auch  der  treffliche  Jacobs  gemacht  hat;  ferner,  weil  der 
Holländische  Kritiker  noch  mehrere  Stellen  über  das  ttoTvarov .» 
und  über  die  Bereitungsart  des  Schierlings  zu  jenem  Zwecke 
beigebracht  —  womit  man  K.  Sprengeis  Geschichte  der  Bota- 
nik f.  p.  66.  101.  144*  verbinde;   endlich  weil  derselbe  Ge- 
lehrte in  der  Stelle  des  Stofyaeus  Floril.  VII,  91.  pag.  213.  ed. 
Gqisford  hergestellt  bat:   "E^ac/ffr^arof  o  Keioi  für  o  Xtof,  wo 
van  diesem  berühmten  Keischen  Arzte  die  Anekdote  erzählt 
wird,  er  habe  wegen  einer  unheilbaren  Fufswunde  sich  durch  . 
Schierling  den  Tod  gegeben,  und  diesen  Entschlufs  mit  flen 
Worten  angekündigt:  MEs  ist  ein  Glück,  dafs  ich  mich  meines 
Vaterlandes  erinnere u  —  EO      ort      var%(ha<  jut/u^Wu,?/*  — 
An  diese  Sitte  der  Keier  erinnerten  sich  auch  vielleicht  die 
Stoiker,   wenn  sie  in  gewissen  Fällen  den  freiwilligen  Tod 
nicht  nur  zulässig,  sondern  auch  pflichtmäfsig  nannten,  we* 
nigstens  bedienten  sie  sich  desselben  Kunstausdmcks,  den 
hier  Heraclides  braucht,  wenn  er  sagt:  —  imovs  izJyowt. 
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Gewifs  ist,  dafs  sie  sich  gern  auf  heroische  Beispiele  aus  d<»r  * 
Geschichte  beriefen;  und  namentlich  führten  sie  zur  Bekräfti- 
gung dieser  Lehre  von  der  tükoyo;  ^aycu  /j/  das  Kxempel  mancher 
Spartaner  an;  Epictet.  Dissert.  I.  2.  pag.  12  s<j.  Schweighäus. 
vergl.  Wyttenbach  zum  Plutarch  pag.  1222.  ed.  Oxon.  minor. 
Die  Flatoniker  bekämpften  diesen  falschen  Heroismus  mit 
theoretischen  Gründen  und  mit  geschichtlichen  Beispielen  vorit 
Gegentheil,  und  schrieben  eigene  Werke  gegen  die  izdya>y>{  ;  4 
worüber  ich  zum  Flotinus  das  Nöthige  beibringen  werde  (i. 
9»  p.  85.).  —  Die  guten  alten  Sitten  der  Keier  (zu  den  vom 
Verf.  gegebenen  Stellen  vergleiche  man  noch  Heindorf  zu  Pia- 
tonis Frotagoras  pag.  677.).  Aristides,  wahrscheinlich  nicht 
der  berühmte  Athener,  wie  Köler  annahm,  sondern,  wie 
Bröndsted  vermuthet,  ein  Keischer  Archon  aus  früherer 
Zeit,  hatte  für  die  gute  Zucht  der  Frauen  Verordnungen  ge- 
macht, und  noch  über  zweihundert  Jahre  vor  Augustus  wa- 
Ten  Öffentliche  Mädchen  und  FJötenspielerinnen  nicht  gedul- 
det ;  pag.  66.  —  Berühmte  Keier ;  Simonides  von  Julis  auf 
Keos  gebürtig;  p.  67  f.  Hierzu  eine  schöne  Beilage  No.  VIII : 
Simonides  in  Karrhaea.  Chorschule  am  Apollonstempel  p.  98 
—  tOO.  —  Der  Dichter  Bakcbylides ,  des  Simonides  Bruder- 
sohn; der  Sophist  Frodikos;  der  Arzt  Erasistratos;  der  per*- 
patetische  Philosoph  Ariston. 

Der  siebente  Abschnitt  liefert  eine  Uebersicht  der  Ge- 
schichte von  Keos  uik!  der  politischen  Verhältnisse 
dieser  Insel  und  der  Cycladen  überhaupt  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt.  Zuvörderst  wird 
Keos  in  seiner  Verbindung  mit  Eretria  betrachtet,  dann  seit 
dem  Jonischen  Kriege  die  Cycladen  unter  Persischer  Herr- 
schaft; die  Aufhebung  dieser  gezwungenen  Verbindung;  der 
Antheil,  den  diese  Inseln  an  dem  Kriege  gegen  die  Ferser 
nehmen  (vier  KeXsche  Schilfe  in  der  Griechischen  Flotte  bei 
Artemision  ;  Schiffe  aus  sechs  bis  sieben  Cycladen  in  der  Grie- 
chischen Flotte  bei  Salamis ;  die  Cycladen  nach  der  Schlacht 
bei  Salami»;  Antheil  der  Inselbewohner  an  dem  Siege  bei 
Plataea). 


(D*r   Beschluji  folgt,') 
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.  Athenische  Hegemonie  nach  der  Schlacht  bei  Mykale ; 
Zustand  der  Inseln  während  der  Athenischen  Hegemonie  nebst 
einem  ganz  kurzen  Blick  bis  auf  die  christlichen  Zeiten  hinab 
und  mit  fruchtbaren  Bemerkungen  auch  über  die  politischen 
Verhältnisse  der  heutigen  Griechen  (p.  68  —  16.  Hiebei  eine 
Anmerkung  p.  71.  not.  6.  des  gelehrten  und  sehr  vorsichtigen 
Verf.;  „Ungeachtet  Miltiades  bald  nach  der  Schlacht  bei  Ma- 
rsthon gegen  Faros  und  vielleicht  auch  gegen  andere 
Inseln,  welche  sich  dem  Könige  unterworfen  hatten ,  aus« 
sog«  Jenes  vielleicht  rechtteitigt  Herr  Bröndsted  da* 
m\t9  weil  Her odot  keinen  andern  Zug  des  Miltiades  nach 
der  Marathonischen  Schlacht  als  den  gegen  Faros  kenne  *  und 
weil  es  ihm  (dem  Verf.)  dreist  vorkomme,  in  den  Begeben- 
heiten der  Perserkriege  von  Herodot  abzugehen.  Nur  der  Ge- 
währsmann des  Stepharios  von  Byzanz  in  nd$o;  und  Cornelius 
Nepos  sprächen  von  des  Miltiades  Unternehmungen  auch 
gegen  andere  Inseln.  Dabei  wird  Nepos  als  eine  unzu- 
verlässige historische  Quelle  bezeichnet,  wo  dessen  Nachrich- 
ten, nicht  von  Herodot  ,  Thucydid,  Xenophou  und  Plutarch 
beitätigt  würden.  —  So  weit  der  Verfasser.  Aber  jen,er  Ge- 
währsmann des  Stephanus  Byzantius  ist  ja  hier  Ephorus, 
der  doch  viel  gröfsere  Autorität  hat  als  Flutarchus ;  und  noch 
mehr,  Nepos  selbst  folgt,  wie  schon  Valckenaer  zum  Herodot 
p. ^500  sq.  mit  Recht  vermuthete,  gerade  in  diesen  Begeben- 
heiten eben  demselben  Ephorus,  obgleich  er  sonst  meistens 
dem  Theoporupus  sich  anscblofs  (F.  A.  Wolf  zur  Leptinea 
p<  692.  vergl.  Marx  zum  Ephorus  p.  219.),  welcher  aber  kein 
geringeres  Gewicht  hätte.  Es  läfst  sich  auch  derfken,  dafs 
Herodot  in  diesem  Theile  seiner  allgemeinen  Geschichte,  wo 
sieb  die  Begebenheiten  der  wichtigsten  Art  so  zusammendränge 
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ten,  die  unwichtigem,  wi*  jene  Züchtigungen  der  kleinen 
Inseln  hinweggelassen.)   —   Abweichung  der  Nachricht  des 
Herodot  IX.  20.  von  einer  Urkunde  bei  Fausanias  V.  23,  he* 
treffend  die  Aufzählung  der  Griechischen  Truppen  bei  Platäa 
(p#  74,  —  mit  einer  Beilage,  Nr.  IX.  p.  lüt  ff.;  worin  diese 
Verschiedenheit  der  Angaben  mit  ihren  Gründen  erörtert  und 
zugleich  dargethan  wird,  dafs  die  Hellenischen  Inselvölker 
nicht  ohne  Antheil  am  Siege  bei  Flaliia  gewesen.    —  Eine 
treffliche  Untersuchung,  ein  wahres  Muster  gediegener  histo- 
rischer Kritik,   wodurch  beide  „u  n  st  erbt  iche  Schriftstel- 
ler", Herodot  und  Fausanias,  gerechtfertigt  werden.  Jene 
Ehrennamen  legt  der  Verf.  diesen  zwei  Autoren  bei,  worüber 
einige  jugendliche  1  Jyperki  itiker  vielleicht  giofse  Augen  ma- 
chen werden.  —  Hr.Bi  öndsted  wird  sich  freuen,  bei  Hrn. 
Siebeiis  zu  der  Stelle  des  Fausanias  —  Tom.  II.  pjg.  268.  — 
seine  eigenen  kritischen  Verbesserungen  anzutreffen,  ohne  die 
Siebelistsche  Ausgabe  gebraucht  zu  haben.) 

Es  ist  noch  von  einigen  Beilagen  zu  sprechen,  deren 
im  Vorhergehenden  nicht  schon  gedacht  worden.     Also:  A. 
Fac  simile  der  in  KarthaVs  Kuineu  gefundenen  I.  n  8  ch  r  i  ft  e  n 
Tab.  XVI  —  XXV.   (im  zweiten  Buche  haben  wir  vom  Ver- 
fasser Ei  Läuterungen  über  diese  Inschriften  zu  hoffen).  B. 
No.  I.  Helena:   T^ao;  Max££  '  Makro  nisi.     No.  II.  He» 
raklides  aus  Po  n  tos  über  die  Insel  Keos  (darüber  werde 
ich  im  Verfolg  noch  etwas  Siigen).     No  III.   Klima  und 
Produkte  von  Koos   (pag.  79 —  84.   mit  sehr  vielen  guten 
Verbesserungen  in  den  Texten  der  alten  Schrittst* Her).    No.  IV. 
Geographie  und  Topographie  (gleichfalls  mit  kritischen 
Verbesserungen  der  Quelle  pag.  85  ff.   —   Ueber  die  dem  be- 
rühmten Oikaearchos  wohl  von  einem  Spätem  angedichtete 
'Avay^a^  ryj;'EX>abc;  sehe  man  Marx  in  meinen  Meleteinatr« 
III.  pag.  176.  —  In  dieser  Beilage  beweiset  auch  Herr  Ritter 
Bröndsted  pag.  86  *  dafs  die  Insel  Keos  später  in  zwei  Ab- 
tue lungen,  die  nördliche  Julis  und  die  südliche  Karthaea,  ge- 
theilt  war.  —  Ein  vorzügliches  Stück  dieses  trefflichen  Werks  7 
wozu,   aufser  der  obigen  vom  Verf.   entworfenen  Charte, 
noch  eine  aus  dem  Pariser  Codex  des  Ptolemäus  No.  1401.  co« 
pirte  vom  südlichen  Böotien,  der  Insel  Euböa,  Attika  und 
der  Cycladengruppe  Tab.  XXIX;  XXX.  A.  B.  aber  nach  an- 
dern Handschriften  des  Lateinischen  Ptolemtfus  in  der  Pariser 
Bibliothek  und  der  Vorstellung  des  Mönchs  Buondelmonti, 
noch  zwei  Charten  beigefügt  sind.  —   Beschlufs;  Rück« 
reise- nach  Athen  p.  109  —  112.  mit  Betrachtungen  über  die 
Tyrannei  der  Türken  und  den  Egoismus  der  Griechen. 
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Ea  folgt.*  Erklärung  der  Kupfer  (fifr  ui  Ä  fii* 
.trefflichen  Abbildungen  von  den  vorzüglichsten  Künstlern*  ge- 
fertigt werderi  hier,  mit  einer  Menge  vort  ftumUiUdthcheni 
philologischen  und  archäologischen  Bemerkungen j  angezeigt« 
—  Zu  der  schönen  Erklärung  der  erStert  Münze  vöd  det  äui- 
phiktyonischen  Ceres  kann  jetzt  die  aus  mehrerer!  Stellen  der 
Alten  geschöpfte  Meinung  Tittmann's  über  de«  Blind 
der  Ampb  ik  ty  o  nen  p.  loi  f*  bemerkt  werden  }  wonach 
die  Herbstversanunlung,  da  sie  mit  der  Verehrung  der  Derne* 
ter  verbunden  war,  ursprünglich  eine  Erntefeier  gewesen  Seyj 
dahingegen  Wachsen  uth  in  der  Hellenischen  Alter* 
thumskunde  I.  p.  aQ9  ohne  den  religiösen  Ursprung  und 
Geist  der  Amphiktyonischen  Verbindung  auszüschliefsen ,  in 
dieser  zweiten  Oertlicbkeit  der  Amphiktjrönischen  Panegyris* 
in  den  Pylen  bei  Anthela,  wo  man  auch  die  Pässe  befestigt 
hatte,  mehr  politische  Zwecke  vermuthet).  —   Eine  andere 
Münze  giebt  dem  Verf.  Anlafs  zu  sehr  inhaltsreichen  Erläute- 
rungen aller  Delphischen  Locali  täten  4  vorzüglich  dea 
HeiTigthuuis  (p.  u6.  besonders  mit  Hinsicht  und  zuin  Theil 
mit  Widerlegung  anderer  neulich  vorgetragener  Meinungen } 
wobei  denn  auch  wieder  eine  großartigere  Ansicht  des  alten 
Griechischen  Gultus  hervortritt  #  als  diejenige  ist»  die  sich 
hie  und  da  in  Deutschland  geltend  machen  möchte.     In  der 
Stelle  des  Jamblicbus,  p.  119.  bei'm  Verf.,  mufs  iirlu^ovo;  tou 
rigirt  werden,  und  in  der  andern  p.  120.  angeführten  mufs  es 
heifsen  :  dxo  re  rlji  tou  $sf  ov  m>poq  ajtrTw;.    Dieses  Adjectiv  ist 
im  Galeschen  Texte  ausgefallen«  steht  aber  in  meinen  Hand« 
Schriften.     Die  Sache  betreffend*  so  bat  schon  Gale  bemerkt  * 
dafs  man  schwerlich  bei  andern  Schriftstellern  der  Art  etwas 
Hoden  möchte;  ein  billigeres  Urtheil,  als  das  des  sonst  ab  ge« 
rechten  Hrn.  Verfassers.     Wer  weifs  denn  nicht,  Welche 
Künsteleien  sich  späterhin  die  Priesterschaften  im  Orakeldienst 
erlaubt  haben  f  um  der  wankenden  Religion  des  Heidenthums 
eine  neue  Stütze  zu  geben.    Es  kamt  also  doch  Wahr  seyn* 
und. man  hat  nicht  nöthig,  eine  ganze  Gasse  von  gelehrten 
Schriftstellern  verdächtig  zu  machen).  —  Bei  der  Beschrei- 
bung Von  acht  Keischen  Münzen  Tab.  IV.  p.  3.  erhalten  wi# 
pag.  123.  vom  Verfi  das  Versprechen,  dafs  im  zweiten  Btfcl  0 
eine  eigene  Abhandlung  über  Heische  Münzkunde  föU 
gen  soll.    (In  einer  kleinen  Heidelberger  Sammlung  befindet 
sich etne  ähnliche  Erzmünze  *  wie  etliche  der  hier  beschriebenen 
und  dargestellten :  Vorderseite  ein  unbärtiger  und  vielleicht 
Weiblicher  Kopf ;  Ruckseite  ein  Stern  mit  acht  Strahiert*;  wie 
lui  den  Keischen*    Sputen  von  Buchstaben  lassen  sich  ähii 
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kaum  noch  entdecken).     S.  128.  werden  neun  schöne  Möneen 
vonElU,  vortrefflich  erhalten  aus  verschiedenen  Sammlungen 
beschrieben  (vergl.  die  Tafel  p.  112.  und  noch  p. 107.). 
alle  haben  FA  mit  dem  Digamma  aeolicum,  Line  aber  voll- 
ständig FAAEinN  (worüber  der  Verf.  im  Verfolg  nähere  Er- 
läuterung verspricht.     In  derselben  Heidelberger  Sammlung 
finden  sich  zwei  Eleische  Silbermünzen  mit  FA  und  mit  dem- 
selben Typus,   wie  die  bei  Mionnet  Descript.  de  Medaill.  an- 
tiqq.  pl.  LXXIIT.  nr.  2-     Ueber  diese  Münzen  und  den  noch 
spüten  Gebrauch  des  Digamma  darauf  vergleiche  man  Haver- 
camp.  Dissert.  de  literar.  graec.  varia  forma  p.  275.  mit  nr.  73. 
Volke!  über  den  Tempel  und  die  Statue  de»  Jupiter  zu  Olym- 
pia p.  137  —  140 ;  Visconti  im  Museo  Pio-CIement.  Vol.  VI. 
p  3.    Mionnet  Descript.  des  Medaill.  Tom.  I.  p.  98.  Heinr. 
Meyer  Gesch.  der  Kunst  II.  p.  221.  und  über  FaXü'c/?  in  der 
Eleischen  Inschrift  Rose  Jnscriptt.  p.  33.)-   —  Seite  129  he-- 
scbliefst  dieses  erste  Buch  mit  Tab.  XXXIV.  und  deren  Be- 
schreibung:   Colorirte  Abbildung  einer  ungemein  wohl  erhal- 
tenen, in  einem  Grabe  bei  Athen  gefundenen  Vase  aus  ge- 
brannter Erde.    Das  Bild  stellt  einen  mit  einer  Frucht  spielen- 
den Knaben  dar. 

Es  ist  nun  noch  von  der  zweiten  Beilage  zu  reden, 
worin  der  Verf.  die  Stelle  des  Heraklides   aus  Pontos 
über  die  Insel   Ke os  im  Urtexte  raittheilt  und  kritisch 
und  exegetisch  behandelt  (p.  77  —  79.    Ich  würde  diese  An- 
merkungen hier  gerne  abschreiben ,  wenn  nicht  die  fti  diesen 
Blättern  gesteckten  Glänzen  das  Gegentheil  geböten.  Daher 
berühre  ich  nur  Einiges  ,  worüber  ich  selber  zu  sprechen  ge- 
denke:) —   „Die  Insel  Keos,  fiingt  dieses  schatzbare  Frag- 
ment des  Heraklides  an,  ward  Hydrusa  genannt.«  Brönd- 
sted  p.  79:   AT^er  Keichthum  an  gutem  Quellwasser  veran- 
lalste  die  ältere  Benennung 'xa^ue-a,  oder  vielleicht  richtiger 
•  TSpouö-ya. "     (Herr  Brondsted  hat  nämlich  den  Kölerscheii 
Text  vor  sich  ,  den  er  kritisch  behandelt.     Dieses  R  i  ch  t  i - 
gere  hätte  nun  schon  Röler  finden  sollen.     Aber  er  sagt, 
aufser  Hesych  —  II.  p.  1 44 1.  Alb.  —  wisse  er  niemand,  der 
diese  Insel  Hydrusa  nenne.    Allein  Plinius  II.  N.  IV.  12.  20. 
p.  210.  Hard.  nennt  sie  ja  so,  und  zwar  Hydrussa.  Dieselbe 
Schreibung  rindet  sich  in  der  zweiten  Stelle  desselben  Autors 
cäp.  22.  pag.  211,  wo  es  von  der  InseJ  Tenos  heifst :  M  quam 
propter  arruartim  abundantiam  Aristoteles  Hydtussam  appella- 
tam  ait,  aliqui  Ophiussam."     Vergl.  Ste£di.  Byzant.  in  Tijvos  * 
'ExAv^sf  ö-;  'T5(/o3cffa  dri  to  nartfävrev  shai  —  eine  Benennung, 
die,  wi  i  schon  Tournefort  II.  8.  bemerkt,  den  meisten  an. 
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dem  Inseln,  wo  Quellen  waren,  beigelegt  worden.  Hierauf 
verbessere  ich   ohne  Schwierigkeit  den  Lind  enbrochi  sehen . 
Scholiasten  au  Virgils  Georg.  I.  14.  p.  175.  Burm.:  „Caea  in-  * 
sula  Aegei  maris  est ,   ijuae  prima  dicitur  Nyinphis  habitari. 
(Man  sieht,  dieser  Erklärer  hat  die  Stelle  des  Heraklides  ge- 
kannt,  und  nun  fährt  er  fort,  und  giebt  den  Grund  des  Na- 
mens an  :  )    Ideoquo  et  id  rursus  dictam  postea  Acean  auvaucorum 
Ca  tarn  appallatain  —  Lies:  ideoque  etidrussam9  oder  richtiger 
Hydrussaai  dictain ,  postea  Ceon  (Ceo) ,   apud  auctorem  (nämlich  ^  , 
hei  Virgil ,  wo  also  dieser  Erklärer,  wie  viele  %  fälschlich  Caea» . 
las)  Carum  appellatain,  in  qua  (in  er -am  vielleicht)  Aristaeus 
ex  Arcadia  venisse  fertur,  [et]  responso  patris  ApolUnis  rooni- 
tus.    Qui  ex  pecorih  j$  usum  lactis  invenit,  et  mellia  Studium 
apium  solertidin  (soltitia)  consecutus  est.)  —  Heraklides: 
„Man  sagt,   die  Nymphen  hätten  sie  früher  bewohnt,  weil 
aber  ein  Löwe  diese  in  Schrecken  gesetzt*  so  Seyen  sie  nach 
KaTystos  hinüber  gegangen.«     (Dies  ist  die  Stelle,  aus  der 
Hr.  Ritter  Bröndsted  so  glücklich  das  Kolossalbild  des  Lö- 
wen bei  Zea  erklärt  p.  3l  if.    Er  bemerkt  auch  die  Sage  von 
dem  früheren  Zusammenhang  der  Insel  Keos  mit  Euböa,  nach  r 
Plinius  II.  92.  IV.  20.)  —  Heraklides:  ?> Daher  wird  auch  ein 
Vorgebirge  der  Löwe  (Xs'cuv)  genannt«     Keos  aber,  der  von 
Naupaktos  herüber  gekommen  ,  baute  (die Insel)  an ,  und  nach 
ihm  nannten  sie  sie"  —   cuvo/jcacav,  wie  Br.  aus  einer  Pariser 
Handschrift  verbesserte»    Es  folgt  eine  Lücke  im  Text.  — 
Ueber  die  Herkunft  des  Keos  erfahren  wir  von  Heraklides  und 
seinem  Krklärer  weiter  nichts,  und  Hr.  BrÖndsted  klagt 
pag*  40:   »Die  Griechische  Dichtkunst  ertönt  von  Aristäos  * 
L6be,  aber  von  der  Einwanderung  des  Keos  ist  uns  leider  in 
den  auf  uns  gekommenen  Ruinen  der  Griechischen  Literatur 
nnr  die  einzige  Stelle  bei  Heraklides  geblieben  ,  und  demnach 
können  wir  über  das  Verhältnils  der  beiden  Stammväter  der 
Keier  ,   d.  b.  über  die  Ansichten  der  Alten  in  dieser  Hinsicht 
nicht  mehr  urtbeilen";   und  hier  pag.  78:   „Da  Griechische 
Schriftsteller  sonst  von  diesem  Stammvater  der  Keier  schwei- 
genw    Ich. sage:  sie  schweigen  doch  nicht  gänzlich:  Etymol. 
onagn.  p.  507.  Heidelb.  p,  460.  Lips.  —  und  daraus  Fhavori- 
IlUSi  Kci»;  &  vtjw  iariv*  w'JOfxaffTat  uro  toj  Kto»  roZ  'A*  0  AAco.vo  5 
k«i  *2ohoia <riys  v.vjx^yji;.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
diese  I^otiz  aus  dem  unverstümmelten  Heraklides  genommen 
ist;  —  wie  dem  aber  auch  sey,  so  haben  wir  hierin  eine  ganz 
ähnliche  Genealogie,,  wie  jdie  von  den  Stammvätern  der  Be- 
wohner der  Insel  Rhodos.     Letztere  sind  Kinder  des  Helios 
und  der  Nymphe  Rh  ode.    Man  sehe  Cicero  de  Nat.  Deorr.  ' 
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«tf  M  -  rc?7  imi  tri*  ich  dort  *«*  Verheerung  und  Er- 
}  -T ;ZbnAt     Wer  ferner  an  die  Hon.eri.chen  Au.- 

?  von  der  Ürge»cbicb.te  d«f  ypn,  Meer,  b«- 

t^^*UÄd  anderer  Ingeln  de,  Archipel. g«.  erwOgt, 
,fv*"  T Jieser  Gent.locie  dieselben  myth,ecben  Eriuiin- 
^LliÄÄ  Sii*5-  iew^.i6ePehUhw«rnn6en 
ü?Vr.«err*«chtl!u-,  und  anderer»«*,  an  die  grofsen  E.n- 

J,hn  dÄ  H.HQt  oder  de.  Apoll  on  ganz  e,n.  «nd  d*s'e'£» 
<U.  er»te«  «Wer  von  K.o,  sind  ,n  »o  fern  auph  Hel.a- 
i  .    wi.  di«  von  Rhodos.    Hi-u.it  i.t  nun  aber  zugleich  be- 
tX  Ä  »-«  die  zweite  oder  Naupakti.cbe  A^iede  W 
*T*<*  4^  ApoUon.dien.t  mitgebracht  hat ,  und  d.e  Ver- 
«.Ä  unsere.  Verfa.aer.  -  pag.  51.  -  Wird  ta.t  zur  Ge- 
wtÄ  «3.nlich  daf,  auf  die.er0In,el  auch  der  zweit.  Lan- 
Lb'ro»  Ken.,  verehrt  worden  .ey  -  denn  er  war  ,a  w  gut 
,  „  Sehn  Apollon»  wie  der  er.t«,  Aristäos.)  —  Herakl.d«.: 
K»e«suber,  ,agensie,  habe  von  den  (Kore..,Scb.n)  Ny«- 
die  Schaf  -  uo*  Rindviebzucbt,  von  den  Br.sä.schen  aber 
£«  Uopigbau  gelernt. «    (Bei  Kö.ler  «nd  hier  ,m  Te*te  »eh- 
J£  Wort*  ausgefallen.    Hr.  Br.  lie.et  theil.  au.  Hand.chr.t- 
te<>    theil»  au.  scharfsinniger  Conjectur:  "Afieroisv  U  «j)o<ri  f«a- 

£\%«r*J£*«  -iv  («W«.,  Da.Etyn.olog.  magn.  » 
&  bat  Jedoch  ^.L^/av.  welche,  van  Lennep  ad  Oyd. 
Jlero^dd.  pag.  301.  dort  auch  in  J^™"!* 
wie  unser  Verf.  aus  einer  Pariser  Handschrift  im  Text«  de» 
HeraUides,  und  zwar  weil  es  von  und  nicht  von  ^hna 
herkomme  Allein  man  vergleiche  dasselbe  Etymologie""» 
vae  416  tip».  oben  ,  wo  ebenfalls  f^XitroW  steht  »und  was 
Schäfer  zum  S.cboUasten  de*.  Apolioniu»  p.  130.  und  p.  668. 
bewKt  hat.  Die '^rrxria  U.t  da.  Geschäft  der  Bienen,  dm 
^  dM  *«  BienenpU.ger» ,  des  u*tt pro«.  Y«jU  *-u- 
tfcnii  Metapbrasi»  Tberiacoratn  Nicandn  v»-8o5-  —  E'.1*  >oj- 
Cher  H^T*  war  aber  Aristäos,  denn  Diodorn.  »agt  IV. 
8i  •  er  habe  yon  den  Nymphen  gelernt  den  Bau  der  Bten.en- 
"iseke/.  tS,'**«,****'™  w*j  Man  vergleiche  den  da^u  von 
Wesseling  p.  324,  angeführten  Oppianu.  Cyneg.  IV.  v».  267  «q. 
2»t  «q.  ed.  Schneider.).  —  Der  Ö.eschicbtscbreiber  fährt  tort : 
„Da,  abet  ein  Verderben,  der  P 

wU  <U*  ?t^3  en  nicht;  weht?ten.<e  —  Lücke.  (<£So£o"s  oü^; 
^ii(S  iiachKuhiikeuius  mit  Köler  und  Bröndst^  gejeien  werden.; 
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Beide  letztere  verinuthen  mit  Hecht y  die  folgende  Lücke  sey 
aus  Cicero  de  Divinat.  I.  57.  (nicht  53.)  auszufüllen:  Etenim 
Ceos  aeeepimus  oitum  Caniculae  diligenter  quotanuis  solere 
lervare,    conjecturann[ue  capere,  ut  sertbit  Ponticns  lieracli+Us  t 
salubrisne  an  pestilens  annus  futurus  sit.     Nämlich  die  Sage 
meldete,  Aristäos  bähe  der  Gluth  des  Sirius  gesteuert  —  vgl, 
Bröndst.  p.  42.  p.  78.  —  Einst  seyen,  erzählte  man  sich,  die 
Etesischeu  Winde  ausgeblieben  9  nun  sey  Aristflos  auf  Geheis 
seines  Vaters  Apollo  nach  Keos  gekommen,  habe  einen  Altar 
gebaut,  dem  Zeus  IkmHos  geopfert,  und  dadurch  die  kühlen 
Winde  (es  sind  Nordwinde,  nördliche  Passat  winde ,  Tlin.  II. 
N.  II.  47.)  wieder  zurückgerufen,  und  »1er  Alles  versengenden 
Hitze  ein  Hude  gemacht   (Vairo  Attacinus  bei'm  Probus  in 
Virgil.  Georg.  I.  14.    Clem.  Alex.  Strom.  VI,  pag.  753.  ganz 
nach  Heraklides  :    i/.Ae/xcvTctv  »ort  rwv  «Vvjg'i'ouv,    'A^craTov  tv  Kt'uj 

rurv,  xai  xai  rwv  uvatyjy^stv  tojj  Hurrel;  tiiuDiruiv  aV/xcuv  (jl-Jj  tvkv- 
tobvi  faS/cu;  ajTou?  avexaXto-aTa) ;  wodurch  denn  AristHos,  der  Er- 
retter ,  nicht  aJlein  zur  göttlichen  Ehre  gelangte  (s.  oben)  , 
sondern  auch  die  Sitte  der  Keler  begründet  wurde,  dafs  sie 
aus  der  Beobachtung  des  Sirius  für  jedes  Jahr  Prognostica 
nahmen.  Daher  denn  auch,  wie  unser  Verf.  richtig  bemerkt, 
auf  den  Münzen  von  Keos  das  Bild  eines  Sterns  (des  Sirius) 
und  auch  eines  Hundes  so  häufig  angetroffen  wird. 

Es  ist  zu  verwundern,  dafs  1fr.  B  r  ö  n ds  t  e d  diese  phy- 
sisch-astronomischen  Mythen  und  Bilder  nun  nicht  auch  mit 
dem  Bilde  des  kolossalen  Löwen  in  Verbindung  ge- 
setzt bat,  dessen  Entstehung  er  doch  so  scharfsinnig  und 
glücklieb  mit  dsr  obigen  Nachricht  des  Heraklides  zusammen 
zustellen  gewufst.  Denn  jenes  nun  nachzuholen,  gehe  ich 
von  einer  allbekannten  Stelle  des  Horatius  aus,  III  Odar. 
XXIX.  l8  sq.  :  —  jam  Procyon  furit,  Et  Stella  vesani  Leonis , 
Sola  dies  referente  siecos.  Mit  dem  lleliakal- Aufgang  des  Hund- 
sterns ,  wann  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Lö- 
wen getreten  war,  begannen  die  Hundstage  (die  ojmia 
fieng  an)  —  Theophrast.  de  causs.  plant.  I.  14.  13.  pag.  359. 
Schneid.  Olympicxl.  in  Aristot.  Meteor.  II.  5.  Plin.  ].  1.  Pfaff 
de  ortin.  et  occasih«  sidertim  p.  41*  und  p.  44-  Mitscberlich 
zum  Horaz  a.  a.  O.  und  jetzt  Jo.  Laur.  Lydus  de  Ostentis  ed. 
Hase  p.  232-  —  Das  war  die heif&este Zeit ,  wo  in  Italien  und 
Griechenland  die  Gewächse  und  die  animalischen  Körper  sehr 
7ii  leiden  pflegten  (Horat,  1.  1.  jam  pastor  umbras  cum  grege 
langujdo  Kiv.umque  fessus  (jiiaerit  etc.).  Diese  Erscheinungen 
und  Wirkungen,  schrieben  die  Aken  nicht  Mos  dein  Hunds- 
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item,  sondern  auch  dem  Löwen  zu.    Aratus Thaenomm, 
J49  sqq.  vergl.  Mit  scherlich  zum  Horaz  a.  a.  O.  und  J.  Laur4 
t,ydu§  de  Ostent.  p.  196  :  »Der  Löwe  ist  ein  männliches  und* 
sonnenajtige*  Thier«   —   Daher  Caesar  Germanicus  in  Arati 
Phaenomm,  149  sqcr.  singt :    „Hunc  (leonem)  ubi  contigerit 
Phoe bi  violenlior  axis ,   Accensa  in  Cancro  jam,  tum  geminabitur 
aestas  :  hino  lymphae tenues  ;   hinc  est  tristissima  tollus.«  '  Fänden; 
nun  blos  in  Libyen  ^   wohin  Aristäos  sich  von  Keos  be- 
liebt, nach  den  Mythen  Kämpfe  mit  Lö Wen  statt,  so  Wäre 
es  wunderlich,  dahinter  etwas  weiter  suchen  zu  wollen,  alsT 
Alltägliches  im  rechten  Vaterlande  der  Löwen.    Allein  wenn 
nun  der  Gegensatz  von  Hund'  und  Löwe  einerseits  und' 
yon  den  Nymphen  und  Keuchen  Gottheiten  andrer- 
seits durch  diesen  ganzen  Mythenkreis  hindurchzieht;  wenn 
Diodorus  sich  seihst  Üher  den  Wechselfall  wundert,  dafs  Ari- 
stäos f  der  seinen  Sohn  Äktäon  (durch  den  Zorn  der  Artemis« 
Luna)  vom  Hundeszahn  zerfleischen  gesehen,  den  wftthenden 
Ilund  unter  den  Sternen,   zur  Rettung  der  Inselbewohner, 
beschwichtigte  (Diodpr.  IV.  82.  p.  325.  Wesseling.)  ;  wenn 
Apollon  die  Nymphe  Kyrene  am  Thessalischeo  Berge  Feiion 
pnne  Waffen  mit  einem  Lö  wen  ringen  siehet,  mit  der  er  nach- 
her den  Aristäos  erzeugt  (Findar.  Fyth.  IX.  45.  mitten  Scho- 
lien ;  Callimach.  H.  in  Apollin.  90  sqq.  mit  Spanheim);  wenn 
dieselbe  Nymphe  Kyrene  nachher  am  Libyschen  Berge  Myr- 
tussa  einen  das  Land  verheerenden  Löwen  erlegt,  und  dafür 
das  Land  zum  Frei«  empfangt,   wo  nach  ihrem  Namen  die 
Stadt  Kyrene  gebaut  wird  (Scholiastl  Apollonü  II.  500  «qq. 
vergl.  IV.  1561.  mit  Spanheim  zum  Callimachus  a.  a.  O.  vs.  91 
sq);   wenn  die  lö  wen  tö  d  te  rl  de  Hände  der  tapferen 
Nymphe  Kyrene  zu  einem  ordentlichen  Epitheton  werden 
(Nonnus  Dionysiac.  XXV.  p.  652.  vergl,  Spanheim  ar.  b.  O.); 
wenn  4er  Knabe  Dionysos  einen  Löwen  bändigt  und  der 
Rhea  als  Beute  bringt  (Nonnus  a.  a.  O.);*  wenn  Aristäos 
(der  Beste,  Tapferste)  und  Keos  (der  Erleger  —  hVw,  ich  tödte) 
als  Söhne  des  Apollon  und  der  Nymphen,   in  ihrer  Ab* 
fcunft  schon  die  Harmonie  der  Sonnenwärrae  und* 
der  Kühle  und  Erdfeuchtigke'it  darstellend,   die  * 
Insel  Keos  beglücken  t    und  wenn  der  erstere  den  feurigen 
Hund  des  Himmels  bändigt  ,    und  den  Dienst  des.,  Kfihlung 
sendenden  Zeus  einsetzt;   wenn  endlich  noch  heut  zu  Tage 
die  Araber  die  gröfseste  Hitze  und  dürreste  Jahreszeit  den 
brüllenden  Löwen   nennen  —   alsdanri  wird;  man  die 
«Sprache  des  Mythus  nicht  mifs verstehen  können,   die  uns 
tagt;   £ue?a  t  haben  auf  der  Wasser  i  usel  ('Tfycwo-a) 
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die  Nymphen  gewohnt,  ab'er  ei'ii.  lio"  we  b*4r  sre* 
verjagt.  Dann  werden  dieNympbae  fugaces  wob!  al* 
Lytnphae  tonues,  die  vor  dein  Löwe«  entflohen 
nen  Nymphen  ala  in  b  e  i  faer  .  J  abrisse«!  t  ver^. 
achwunde ne  Quellen  arscheinen;  and  wenn  darauf  die: 
Inselbewohner,  nachdem  der  Not  h  a) »geholten  worden-,  ihrem 
Erretter  göttliche  Ehre  erwiesen  ,  und  deh  besänftigten  Hund: 
und  seinen  Stern  auf  ihren  Mttnzen  verewigten  ,  nicht  m inw 
d.er  aber  ein  Vorgebirge  von  Keos  nach  den»  schrecklichen  Lö«< 
wen  benannten  ——  dann  darf  man  doch  wohl  glauben,  HahV 
der  vom  Verf.  so  glücklich  gewürdigte  L§  Wenkolofs  nichts, 
anderes  sey  als  ein  Abwendungsbild  ,  ein  eY&wktv  diror^c-ratöv i) 
welches,  so  zusagen,  eine  magische  Schutz  wehr  seyn  sollte« 
gegen  den  beifsen ,  wÜt^enden  Löwen  am  Himmel. 
Vom  übrigen  Inhalte  der  Stelle  des  Heraklides  ist  oben  das 
Nöthige  bemerkt  worden.  <  i 

Möge  der  Verfasser  die  hier  angedeuteten  Ideen  als  eilt- 
Zeichen  der  Achtung  gegen  seinen  Geist  und  seine  Gelebt*-' 
samkeit  betrachten.  Mit  Verlangen  sehen  gewifs  alle  Alter- 
tbumsfreunde  der  Fortsetzung  eines  Werkes  entgegen,  das 
seinem  Urbeber  zu  grofser  Ehre  gereicht ,  und  auch  durch 
seine  Ausstattung,  in  Druck,  Papier  und  Kupfern,  seines' 
Gegenstandes  sieb  würdig  darstellt. 

C  r  9  u  %  >e  * 
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Plutarchi  Philop  oemen^  Flamin  inus  P  y  rrhas.  Text  um 
e  Codd.  recognovity  perpetua  annotatione  instruxit ,  dissertationa» 
da  fontibus  harum  vitarum  praemisit  J o.  Chr.  Fe  l  i-ac  B aeh  r , 
*  Ph.  Dr.  Professor  Heidelbergensism  LApsiae ,  in.  hibl'uopolip  Hak» 
mono.  MDCCCXXVI.  XIV.  78  S.  Text  und  2§l  Ä.  Commentar 
nebst  Register,    gr,  8.  X  Htb(r« 

Der  Unterzeichnete  übergiebt  dem  Publikum  diese  Bear- 
beitung einiger  Vitae  des  Plutarchus,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  er  vor  einigen  Jahren  die  Vita  A  1  ci  bi  ad  is  (Heidelberg, 
bei  Groos.  1822.)  herausgegeben.  Die  Einrichtung  dieser 
Bearbeitung  ist  der  früheren  gleich ;  ijur  hat  er  in  dieser  alle 
ausführlicheren  Excurse  weggelassen,  und  sich  zunächst  in 
seinem  Commentar  auf  die  Erörterung  des  Textes  beschränkt, 
hier  aber  auch,  wie  er  glaubt,  Nichts  übergangen,  was  einer 
Erklärung  bedürftig  erscheinen  konnte.  Denn  dahin  war  sein 
Bestreben  gerichtet,  eiqen  Gummen  tar  zu  liefern,  in  welchem 
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dtö  gnmmaliacli-^ritttcb^#pr«€h]icb«  Erklärung  mit  der  sacb- 
Jichen  gleicbmflfsig  berücksichtigt  und  Alles  in  gehörigein 
Gleichmaafs  zu  einander  gestellt  sey;  eben  weil  jetzt  so  oft 
Ausgaben  erscheinen  ,  in  denen  vorzugsweise  das  eine  oder 
andere  mit  Ausscblnfs  desUebrigen  berücksichtigt  wird.  Für 
den  Text,  welchem  die  Seitenzahlen  der  Frankfurter  Ausgabe 
am  Rande  beigedruckt  sind,  bat  der  Herausgeber  eine  Heide]« 
berger ,  eine  Münchner  und  zwei  Pariser  Handschriften  be- 
nutzt, auch  deren  abweichende  Lesarten  vollständig  mitge» 
t heilt,  sonst  aber  in  Aufnahme  neuer  Lesarten  ist  er  mit  mög- 
lichster Vorsicht  verfahren,  um  so  mehr,  als  er  so  oft  sich 
genöthigt  sab,  unnötbige  Correcturen  eines ReUke  und  selbst 
eines  Corat  aus  dem  Texte  au  verweisen,  um  der  alten,  band* 
achriftlich  begründeten  Lesart  ihre  gebührende  Stelle  wieder 
zu  verschaffen.    Ueber  die  Quellen  ,  aus  welchen  Plutarch  ge- 
schöpft i  ist.  eine  kurze  Einleitung  mit  Berücksichtigung  und 
weiterer  Ausführung  dessen,  was  schon  früher  Heeren  über 
diesen  Gegenstand  bemerkt  hatte,  vorausgeschickt,  Daraua. 
geht  als  ziemlich  sicheres  Resultat  hervor,  dafs  in  der  Vita 
r  hilopoemenis  Plutarch  hauptsächlich  den  Polybius, 
sowohl  in  dem  grösseren  noch  vorhandenen  Werke,  als  in 
ainer  besonderen  Schrift  über  Leben  und  Tbaten  des  Philo« 
pömen,  benutzt  bat;  in  der  Vita  Flamin  in  i  denselben 
Folybius  nebst  Juba;    in  der  Vita  Pyrrhi,  wo  Flu* 
tarch  seltener  seine  Quellen  anführt,  vermuthet  der  Verf.,  dafa 
aus  Hieronymus  von  Cardia  und  Dionysius  von  Hall« 
carnafs  das  Meiste  entlehnt  sey. 

Für  die  typographische  Ausführung  und  Correctheit  des 
Drucks  bat  die  Verlagshandlung  aufs  beste  gesorgt  und  in  jeder 
Hinsicht  den  Wünschen  des  Herausgebers  und  den  Anforde* 
rungen  des  Publikums  entsprochen.  Zugleich  ist  auch  die 
Einrichtung  getroffen  ,  dafs  zum  Gebrauch  auf  Schulen  oder 
für  Vorlesungen  der  Text,  besonders  mit  eigenem  Titel  um  den 
billigen  Preis  von  sechs.  Groschen  ausgegeben  wird. 


J,  CA.  F.  Bäht. 
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Cerl  Pfeiffer  Naturgeschivhte  deutscher  Laiid-  und  TVatt*r~Mhl~ 
lueken.     Zweit»  Abtheilung.     JVeimur  1825,    tn^r.  4.  40 
mit  B  ülum.  Kupfert,  10  fl*  48  kr. 

i        ■    •  *         •  *  «  — 

Diese  Schrift  ist  eine  Fortsetzung  von  desselben  Verfas- 
sers »Systematischer  Anordnung  und  Beschreibung  deutscher  . 
Land-  und  Wasser-Scb necken,  Kassel  und  Berlin  JS§2icc»  wo-, 
von  wir  im  Jahrgang  1822.  S.  1228  —  1232.  dieser  Jährlicher  , 
eine  Anzeige  gegeben  haben.     Der  etwas  erweiterte  Plan  (kr 
•Schrift  bat  die  Veränderung  des  Titels  nothwendig  gemacht, 
weshalb  auch  noch  ein  ähnlicher  fpr  die  erste  Abtbeilung  nach- 
getragen ist. 

Der  Verf.  liefert  in  diesem  Hefte  eine  Sufsere  und  ana- 
tomisch -  physiologische  Beschreibung  der  Tbiere  aus  den  Ge- 
schlechtern Anodonta  und  Un i o ,  und  einen  Nachtrag  von 
mehreren  neuen  Arten.     Er  bat  nicht  nur  gekannt  und  be-* 
»fitzt,  was  in  der  ersteren  Beziehung  von  Bojanus  über  die 
Athem  -  und  Kreislauf  werk  zeuge  der  Auodonten  (Sendschrei- 
ben an  Cu  vier,  l8l8»  und  Isis  l8l9  und  1820),  von  l*oli 
und  Mayor  über  die  Nervenbildung  (von  letzterm  in  Brard 
bist,  natur.  d.  cocr.  terr.  et  (luv.  des  envir.  de  Paris.  1815*  8«) 
bekannt  gemacht  worden  war,  sondern  er  hat  diese  Beobach- 
tungen groisentheils  wiederholt ,  durch  vortreffliche  detaillirte 
Abbildungen  versjnnlicbt ,  Neues  hinzugefügt ,  und  auf  die 
Anatomie  und  Physiologie  anderer  Land  -  und  Flufswasser- 
scbnecken  vergleichend  hingewiesen»    Nur  G.  R.  Trevira- 
nu  •  treffliche  Abhandlung  über  die  Zeugungstheile  und  Fort* 
püanzung  der  Mollusken  (in  F.  'fi  ed  emann's  und  der  bei. 
den  Treviranus  Zeitschrift  für  Physiologie  I.  1.  1824.  8.)  , 
kam  tlim  erst  während  des  Druckes  seiner  Schrift  zu.  Auch 
die  Arbeiten  von  Baer  über  die  JSntwickelung  der  Muscheln 
(in  Froriep  Notitz.  XIII.  1  —  6.)  konnten  ihm  noch  nicht 
bekannt  seyn.. 

Die  Materie  dieses  Buches  dürfte  etwas  logischer  geord- 
net seyn.  In  der  Beschreibung  denkt  sich  der. Vi",  nicht  mehr 
jene  Seite  als  die  rechte,  welche  ihm  zur  rechten  liegt,  wenn 
das  Xhier,  mit  dem  Kopfe  gegen  ihn  gekehrt,  vor  ihm  steht , 
sondern  er  denkt  sieb  in  die  Lage  des  Thieres  selbst,  und  ge- 
langt dadurch  zu  einer  viel  richtigeren  Bezeichnungaweise, 
deren  BedQrfniis,  auch  wir  schon  geraume  Zeit  gefühlt ,  und 
deswegen  auch,  gegen  die  Autorität  D  rapar na  u  d  *s$  Cu- 
vier's  u.  A.f  bereits,  augeuommen  haben.  —  Die  Erzeugung 
un<|  das  Wacbsthum  der  Eier  im  Eierstocke  und  später  in  den 
sogenannten  Kiemen,  endlich.  <Ue  Geburt»  wild  nach  eigenen 
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mikroskopischen  Untersuchungen  beschrieben  und  abgebildet 
(S.  fr  —18.).    Zwar  jst  die  Art  des  Uebergartges  der  Eier  aus 
dem  einen  der  genannten  Organe  in  da«  andere  nicht  ganz 
aufser  Zweifel  gesetzt.  —  Die  Unionen  gebären  vom  April 
bis  Juni,  die  Anodonten  vom' September  bis  November. 
Die  Kiemen  einer  Anodonta  enthielten  über  400,000'  junge. 
Muscheln.  OieFortrtlckung  der  Insertionspunkte  der  Mus- 
keln an  der  inneren  fläche  derSchaalen  wird  durch  fortdauern* 
des  Absterben  der  Muskelfasern  auf  der  den  Wirbeln  zu- 
gekehrten Seite  des  Muskels  und  durch  Entstehung  von  neuen 
auf  der  entgegengesetzten  erklärt.     Man  könnte  sich  denken  , 
dafs  jenes  Absterben  durch  gezwungene  und  allzu  grofse Span- 
nung jener  Fasern  bei  fortschreitendem  Wachsthum  des  Thie- 
res  veranlafst,  und  deren  Masse  allmählig  resorbirt  würde, 
und  wir  können  zu  Gunsten  dieser  ErklärungsWeise  noch  an- 
fuhren, dafs  man  bei  fossilen  Austerscbaalen ,  woran  aller  or- 
ganische Stoff  zerstört  worden  ,   ohne  dafs  jedoch  eine  Ver- 
steinerungsmassesie durchdrungen  hätte,  oft  eine  immer  dün- 
ner und  schmäler  werdende  Spalte  von  der  Insertiansfläche 
des  Muskels  auf  der  inneren  Seite  der  Schaale  an  durch  die— 
selbe  bis  gfgen  die  äufsere  Seite  in  der  Nähe  des  Wirbels  fort- 
setzen sieht.  —  Abgeriebene  Wirbel  an  den  Scbaalen  finden 
sich  weit  mehr  bei  Bewohnern  fl iefsender  Berg-,  als  stehender 
Teich  -  Wasser,  —  Ueber  den  Kreislauf,  das  Atbmen  und  das 
Nervensystem  Endet  sich  nichts  Neues.  — *  S.  26  —  28*  wird 
ein  Parasit  ,  Liranochares  Anodontae  beschrieben«    Der  Verf. 
vermutbet,  dafs  die  sich  oft  vorfindenden  leeren  und  am  un- 
teren Rande  zerbrochenen  Muscheln  von  Fischaaren,  gröfae- 
xen  Falken»  und  Raben  »Arten  geöffnet  worden  seyen,  um 
sich  des  Thieres  zu  bemächtigen.     Es  scheint  uns  abe  r  nicht, 
dafs  der  Schnabel  der  Falken  zu  diesem  Geschäfte  eben  sehr 
brauchbar  sey,  und  dafs  namentlich  die  sonstige  Ernährungs- 
weise des  bei  uns  seltenen  Halia&tus  mit  dieser  Vermutbung 
im  Einklänge  stehe.    Auch  haben  wir  wenigstens  solches  nie- 
mals beobachtet,  wohl  aber  gesehen,  dafs  bei  niedrigem  Was- 
serstande Hunderte  von  Flufsinuscheln  durch  Raben  im  Was« 
ser  aufgelesen ,  und  mit  dem  Schnabel  am  Lande  dann  geöff- 
net wurden. 

Nachdem  erinnert  worden,  dafs  die  Unterscheidung  der 
Anodanten-Arten  sehr  schwierig,  und  man  sich  nur  dann  vor 
Irrtbümern  zu  verwahren  im  Stande  sey,  wenn  man  allemal 
die  Bewohner  eines  See's  oder  Flusses  in  allen  Altersabstufun- 
gen sammle  und  vergleiche  ,  wie  es  vom  Verf.  neulich  immer 
geschehen,   so  werden  nachträglich  noch  folgende  deutsche 
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Arten  beschrieben^  die  derselbe.  theils  selbst  ata  fgef ändert , 
theils  den  Mittheiluogen  der  Herren  von  Mühlfeld,  Zieg- 
let,  Stenz  u.  s.  w.  verdankt:  t.  Jmodonta  ventfices*  Pf. 
testa  ovato  -  oblonga,  crassiusculat  ventricosa,  anterias  ele- 
vata,  compresso -alata ;  umbonibus  tumidis ;  natibus  prominu- 
lis;  laminae  cardinalis  sinu  amplissimo.  VonCasseh  >  Scheint 
Nilsso  n'a  A.  piscinalis  zu  seyh.  —  2.  A.  ponderosa  Vi,  te- 
sta elliptico  -  ovata  ,  ventricosa ,  crassa ,  anterius  et  posterius 
rotundata,  superne  subcompressa;  natibus  retusis;  laminae 
cardinalis  sinu  ampliato.  Von  Pyrmont*  —  1.  Umodepressa 
v.  Mühlf.  testa  ovato  - oblonga ,  compressa,  tenui,  anterius 
angustata,  posterius  dilatata;  natibus  depressis;  dente  cardU 
Tiali  valvae  dextrae  minuto,  trifmgulato,  laterali  nullo.  In  I). 
Jyrie».  2.  sinuatä  Lam.  (U.  .margaritifera  D  r  p. ;  U.  mar- 
garitiferus  N  ilss.;  Mya  margaritifera  Linn.)  Es  ist. die  ge- 
wöhnlichste Perlenmuschel  deutscher  Bäche.  Doch  können 
wir,  La  m  a  rck's  Auctorität  ungeachtet,  nicht  umhin,  zu  rü- 
gen, dafs  der  Vf..  das  Prioritätsrecht  nicht  geachtet ,  und  den 
Linneischen  Artnamen  auf  eine  Art  übertragen  habe,  welche 
dem  Schwedischen  Zoologen  noch  ganz  unbekannt  gewesen. 
3.  ü  tumiJa  N  i  1  s  s.  (U.  rostrata  La  ni. ;  U.  pictorum  a.  (iä  r  tn.). 
Ein  uns  früher  unter  dem  Namen  U.  antiquata  Menke,  V. 
ater  Pfeif,  zugekommenes  grofses  Exemplar  mit  sehr  abgerie- 
benen Wirbeln  au*  dem  Maine  gehört  bieher.  4.  U.  elongatuU 
v.  Mühl  f.  testa  ovali- oblonga,  tenui,  anterius  depressa, 
^asterrus  elongata ,  extremitate  subtruncata,  margine  supe- 
riore  compressa  ,  inferiore  sinuata;  natibus  proininulis ,  de- 
corticatis;  dente  cardinali  compressiusculo.  Im  Rhein,  Main, 
in  DJyrien,  Der  Vf.  glaubt  alle  von  ihm  beschriebenen  Unio- 
nen als  Formen  der  vier  Hauptarten  :  U.  margaritifera,  U.  ba- 
tava,  U.  tamida,  U.  pictorum  ansehen  zu  müssen. 

■  £>ie  Kopfer  sind  fast  noch  schöner,  als  im  ersten  Hefte, 
zu  welchem  auch  noch  einige  Abbildungen  von  Altersverschie- 
denheiten dort  beschriebener  Arten  nachgetragen  werden. 
Das  bald  erscheinende  dritte  Heft  soll  die  später  aufgefundt- 
nen,  theils  ganz  neu  entdeckten,  deutschen  Arten  von 
Schnecken  enthalten,  wozu  von  alien-Freunden  dieses  Zwei* 
ges  der  Molluskenkunde  Beiträge  erwünscht  seyn  werden. 

Wie  durch  die  erste  Abtheilung,  so  erwirbt  sich  der  Vf. 
auch  durch  die  zweite  ein  bleibendes  Verdienst.  Zwei  sehr 
schwierige  Geschlechter  sind  in  Ansehung  ihrer  einheimischen 
Arten  aufgehellt. 
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Euolidis  Eletnenta  Graeoe  et  Latin  s,  Cornmentarüs  instrueta  ediderunt 
J.  G»  CamSrer  9t  C*  Fm  Hambs  r»  Beroiinif  sumtibus  Hei- 
men, 1825.    Tom.//,  -    -  2Thir.  16  Gr. 

Auch  tontet  dem  besonderen  Titel! 

Euclidis  Elementorurtt  libri  sex  priores  Grotes  et  Latine+  Commentariö 
e  tscriptis  veterum  et  recentiorum  mathemdtjcorum  6t  PJleifiereri 
maxime  illustrativ  Jßdidit  Joa«  Guil,  C ame rsr %  Qymruuii 
Statt gardiani  Rector.  Tom,  IL  complecteat  libr»  IV  —  VI» 
cum  VI  totalis*     Berolinif.  turnt*  Reimen.  1325* 

*  <        •  •  ♦  •   

Es  gereicht  dem  Ref*  »um  wahren  Vergnügen,  sc  hört 
jetzt  den  zweiten  Theil  des  Camerer 'sehen  Euch  de«  als  erschie- 
nen ankündigen  Zu  können  <  dessen  eraten  Theil  er  in  dein 
2,  Heft  des  Jahrganges  1Ö25.  mit  lebhaftester  Freude  angezeigt 
hat.    Es  erstreckt  sich  dieser  Band  Über  das  vierte,  fünfte 
und  sechste  Buch  der  Elemente!    Die  Behandlung  ist  dieselbe 
geblieben,  wie  im  ersten  Bande*    Auf  der  einen  Seite  findet 
man  den  griechischen  Text,  in  möglichst  reiner  Gestalt,  auf 
der  gegenüberliegenden  eine  genaue  lateinische  UebersetZUng. 
Unter  dem  griechischen  Texte  findet  sich  eine  Angabe  der 
wichtigsten  Varianten  und  eine  Rechtfertigung  der  im  Texte 
vorgenommenen  Auswahl  aus  den  vorhandenen  Lesarten ,  oder 
eine  Berichtigung  derselben.    Auf  beiden  Seiten  begleitet  das 
Original  ein  fortlaufender  Commentar,     In  letzterem  zeigt 
Hr.  Camerer  gründliche  Gelehrsamkeit  und  einen  scharfen 
praktischen  Blick  in  der  Auswahl  desjenigen ,  was  er  aus  den 
Commentarien  der  alten  und  neuen  Zeit  dem  Euclidea  beir 
giebt,  und  Scharfsinn  in  der  Verteidigung  des  Euclidea  ge- 
gen Vorwürfe,  welche  ihm  von  alteren  und  neueren  Schritte 
stellern  gemacht  worden  waren.    Eine  besondere  Wichtigkeit 
erhält  dieser  Band  durch  die  Mittheilungen,  welche  dem  Hrn. 
Verf.  aus  dem  gedruckten  und  ungedruckten  Nacblafs  des  be- 
rühmten,, im  Jahr  1822  gestorbenen,  Professors  Ffleiderer  in 
Tübingen  zu  machen  gestattet  war. 

Besonders  reich  ausgestattet  findet  sich  das  sechste  Bocb# 
welches  freilich  auch  das  wichtigste  für  die  ganze  Geometrie 
ist.  Und  es  geht  aus  dem  Reichthum  der  an  dasselbe  ange- 
knüpften Sätze  hervor,  wie  die  Euclideischen  Elemente  die 
wahren  Elemente  der  Geometrie  sind,  und  an  sie  sich  alles  an- 
knüpfen lafst,  was  die  neuere  Zeit  über  die  Geometrie  Neues 
hervorgebracht  hat.  Erfreulich  Würde  es  in  dieser  Beziehung 
auch  gewesen  seyn,  wenn  der  Hr*  Verf,  die  Aufgabe,  welche 
den  Flächeninhalt  des  Dreiecks  aus  den  drei  Sexten  bestimmen 
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lehrt*  an  einen  Satt  des  sechsten  Buches  angeknüpft  hUtte, 
Welches  leicht  etwa  in  der  Art,  Wie  es  in  'Diester  weg»  Lehr» 
buche  der  Trigonometrie  geschehen  ist  ,  geschehen  kann» 

Angeh3ngt  sind  swei  Excurse  Ober  das  fünfte  und  sechste 
Buch,  worin  die  Euclideiscbe  Lehre  von  den  Verhältnissen 
und  Proportionen  ,  besonders  aus  Vflei derer s  Schriften  nnd 
Nachlafs  ,-  gründlich  dargelegt  9  und  gegen  Vorwürfe  siegreich 
vertheidigt  wird. 

Ref.  wünscht,  da/s  es  dem  Herrn  Herausgeber  gefallen 
möge,  die  Fortsetzung  bald  au  liefern,  und  stattet  zugleich 
der  Verlagsbandlnng  ,  welche  sich  durch  die  .Förderung  dieses 
Unternehmens  um  die  Verbreitung  ächt- geometrischer  Wis- 
senschaft ein  bleibende!*  Verdienst  erworben  hat,  hiermit  öf* 
fen tl ich  den  gebührenden  Dank  ab* 

-  -    -■  -  - 

De  Inäole  atque  ingenio  Me garensium  tibellät.  Pro 
sammis  in  Philosophia  honoribus  in  Academxa  Fridericiana  Ha» 
lensi  et  Vitebergensi  consociata  rite  ac  legitime  obtinendis  compo* 
suit  Herrn annus  Reinganum9  Moenö- Francofu Hanns,  Bf 
roüni,  MDCCCXXK     Typis  G.  Reimeri.    43  S.  B. 

»  -  -. 

Das  alte  Megaris.  Ein  Beitrag  zur  Alterthumskunde  Griechen» 
landsf  vön  Dr.  Hermann  Reinganum.  Mit  zwei  Karten. 
Berlin  9  bei  O.  Reimer.  1825.    XX  u.  U8  S.  8.      1  Th#  4  Gr. 

Monographieen  über  einzelne  Theile  der  alten  Geschichte 
und  Erdkunde  sind  immer  mit  Dank  anzunehmen  ,   wenn  sie 
aus  den  Quellen  selbst,  und  nicht  aus  abgeleiteten,  oft  trü- 
ben, Bächen  geschöpft  sind.     Die  neueste  Zeit  ist  eben  nicht 
ganz  anfruchtbar  an  gründlichen  Forschungen  dieser  Art.  Und 
wenn  sich  in  fröheren  Schriften  dieser  Art,  bei  oft  grolsem 
Sammler fl ei fse  und  fast  erschöpfender  Belesenheit  und  Gelehr« 
samkeit  (wie  z.  B.  bei  verschiedenen  Monographieen  des  all» 
belesenen  Meursius),    häufig  blofse  Zusammenstellung  des 
Fast  rohen  Materials,  ohne  Auswahl,  Kritik  und  Geschmack , 
vorfand,  und  dieselben  deswegen  immer  nur  mit  groLser  Vor« 
«iebt  gebraucht  werden  konnten ,  und  vor  dem  Gebrauche  fast 
eine  heue  Anordnung  des  Aufgespeicherten  nöthig  war,  so  bat 
wsh  in  neueren  Zeiten  in  der  Regel  die  Verpflichtung  erkannt 
'ind  anerkannt,  den  Stoff  zu  sichten,  zu  verarbeiten  und  zu 
•inem  leicht  zu  überblickenden  gefälligen  Ganzen  zusammen 
zustellen.    Freilich  bat  Systemsucbt  und  mitgebrachte  vor* 
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^efafäte  Meirtung  zuweilen y^a«  Gewonnene  wieder . verdorben  * 
oderiin  ein  falsches  Licht  gestellt;  und  Mancher ,  der  an  eine 
specielle  Forschung  giengf  mit  dem  Willen  und  dem  Vorsätze  , 
gerade  ein  bestimmtes  ,  ihm  schon  vorschwebendes,  Resultat 
&»den -tu  wollen ,  hat  AJlee,  was  nicht  hierher  taugte,  ent*- 
■weder  ignörirt  oder  verdreht,  und  so  eine  neue  Erforschung 
dessen  ööthig  gewacht,  _ was  man  a.hg^than  hoffte ,  öder  was 
er  für  abgetban  ausgabt 

i  -  Mr.  <Dr.  R«  >  bat  sich  an  einen;  so  gut  wie  noch  gar  {nicht 
speciell bearbeiteten  Gegenstand  gemacht ,  mit  grofsem  Fleifse 
aus  den  bekannten  alten  Quellen  und  neueren  Hei  sehe  sehr  ei*» 
bern  und  andern  Werken  geschöpft,  und  uns  ein  Gemälde  je- 
nes Lündcbens  und  Völkchens  geliefert,  wie  es  noch  nirgends 
zusammengestellt  ist  *).  Auch  kahn  man  nicht  sagen,  daTs 
er  durch  die  Beschäftigung  mit  den  Megarern  eine  zu  grofse 
Vorliebe  gegen  sie  gewonnen,  wie  sich  oft  Biographen  in 
ihre  Helden  zu  verlieben- pflegen.  Jm  Gegentheil :  er  schildert 
sie  aus.  den  Berichten  ihrer  eben  nicht  wohl  wollenden  Nach, 
barn. schwarz  genug,  und  so,  dafs,  wenn  sie  wirklich  so 
waren,  fast .  unbegreiflich,  is* »  wie  sie  doch  eine  geraume 
Zeit  ihre,  freilich  sehr  prekäre,  Selbstständigkeit  erhalten, 
ja  manchmal  beinahe  eine  Holle  auf  dem  politischen,  oder 
vielmehr  kriegerischen ,  Schauplätze  Griechenlands  spielen 
konnten.  .  , 

.Die  erste  Schrift,  pro  gradu9  hebt  aus  dem  ganzen  Ge- 
mälde eine  Seite  (de  indole  etingenio  Megarensiuni)  heraus  und 
schildert  uns  Megara  als  eine  Dorische,  jedoch,  bis  auf  Kodrus 
Zeit  von  Jooiern  bewohnte,  Stadt,  die  durch  ihre  Lage  oft 
.in  die  schlimmsten  Collisionen  gerieth  ,  welche  auf  den  Cha- 
rakter der  Einwohner  sehr  ungünstig  zurückwirkten,  da  die- 
selben ohnedies  nicht  zu  den  von  der  Natur  sehr  begünstigten 
und  begabten  gehörten.  Die  Griechischen  Schriftsteller  schrei- 
ben ihnen  Sklavensinn  (to  aveAauSsfcv),  Unbestand,  Unbehol- 
fenheit,  ja  Tölpelhaftigkeit,  iNiederträchtigkeit ,  Schändlich- 
keit,  Ruchlosigkeit,  Grausamkeit,  Lügenhaftigkeit,  Treu- 
losigkeit, Selbstsucht,  B-ohheit,  Gefräßigkeit,  Weichlich* 
Jkeit,  Unzucht  zu.  . 


*)  Freilieh  konnte  er  noch  meht  benutrenf  was  Welcker  in  seiner 
neuen  Ausgabe  des  Tlieogni*  (Frankf.  bei  Brönner,  1026.  8.) 
über  die  Megarer  neuerlich  beigebracht  hat. 

(ßs*   Üetchlufs  folgt.} 
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(Beschlujs.) 

Diese  Schattenseite  ihre«  Charakters  wird  durchaus  mit 
Stellen  Griechischer  Schriftsteller  helegt,  wo  diese  Untugend 
den  nicht  blos  ihnen  nachgesagt,  sondern  auch  aus  Thatsachen 
nachgewiesen  werden.  Zugleich  wird  eine  Reihe  von  Sprüch* 
Wörtern  angeführt,  die  über  sie  in  dem  Übrigen  Griechenland 
berumgiengen  ,  und  die  ihnen  keinesweges  zur  Ehre  gereichen. 
Um  auch  eine  Lichtseite  herauszubringen ,  behauptet  der  Vf* 
zuvörderst,  dafs  hei  aller  ünliiugharkeit  der  angegebenen 
schlechten  Seiten  ,  doch  sehr  Vieles  bei  weitem  übertrieben 
sey.  Dann  führt  er  als  Thatsachen  an,  dafs  sie  gute  Seeleute 
gewesen',  auch  sonst  im  Kriege  nicht  unter  die  Schlechten  ge- 
hört, dafs  sie  arbeitsam  Und  betriebsam  waren,  witzig  und 
gewandt  in  der  Gymnastik,  und  dafs  sie  auch  einige  Künst* 
ler,  Bildhauer  und  Musiker,  und  Philosophen  gehabt;  Man- 
ches Schlimme  mochte  auch  wohl"  auf  die  Rechnung  des  häu* 
figen  Wechsels  der  Verfassung  kommen,  wenn  nicht  dieser 
selbst  wieder  2um  Theil  eine  Folge  ihres  schlimmen  Charakters 
ist,  —  Der  Lateinische  Vortrag  ist,  wie  er  sich  leider  so 
häufig  bei  Habilitationsschriften  findet,  nicht  Lateinisch, 
vielmehr  sehr  mangelhaft  in  verschiedener  Hinsicht,  Wir  eht* 
halten  uns,  dafür  Belege  zu  geben,  und  glauben,  dafs  es  det 
Vf.  entweder  jetzt  schon  ,  oder  doch  bald ,  einsehen  wird. 

Die  Deutsche  Schrift  berührt  natürlich  den  Gegenstand » 
den  die  Lateinische  ausscbliefslich  behandelt,  auch,  hat  6s 
jedoch  vorzüglich  mit  Topographie  des  Landes  und  der  Stadt 
und  mit  deren  Geschichte  zu  thun.  Der  Standpunkt,  von 
dem  der  Verf.  (nach  S,  VIII.)  ausgeht,  ist  der ,  dafs  ohne  Er-» 
kenntnifs  de«  Bodens  und  der  Natur,  auf  dem  und  in  der  eine 
Nation  lebt,  ihr  Charakter  und  ifire  Geschiebte  nicht  verstan- 
den werden  könne,  dafs  aber  jene  Erkenntnifs  das  beste  und 
einzig  richtige  Licht  auf  beide  werfe*     Wir  gehen  dem  Verf. 

XIX.  Jalirgi   7.  Hefr.  44 
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bierin  vollkommen  Recht;   und  wer  sollte  auch  nach  dem, 

was  z.  B.  von  Ritter  geleistet  worden ,  hieran  noch  zweifeln 
können  ?     Am  Schlüsse  der  Vorrede  wünscht  der  Verf.  Auf- 


infcqturfuttß  zu  ähnlichen  Versuchen  im  Gebiett  cTer  classiscben 
XfteVth'u.nskunä-e^  uVid  wir  unseres  f  heil*  w^  itfni  diese 
Aufmunterung  nicht,  versagen,    wenn  wir  auch  wünschen 
müssen  ,  dafs  er  sich  zum  &gten  Vortrage  seiner  Forschungen 
und  der  Resultate  dersell>3&  auch  noch  des  deutschen  Aus- 
drucks weit  mehr,  als  er  bisher  zeigt2  Meister  machen  möge, 
dafs  er  sich  richtigere  Schreibung  der  fremden  Namen  eigen 
mache,    und  sich  vieler  ausländischer  Wörter  enthalte,  für 
die  wir  gute  deutsche  haben.     Wir  machen  ihn  in  Rücksicht 
„der  cerügten  Mängel  nur  auf  S.  VII.  XII.  Xllf.  3.  4.  5.  1,4.  17- 
2&  26.  40.  4L  57. 69.  63.  73.  u,  dergl.  aufmerksam.   —  Die 
"Schilderung  des  Bodens  dieses  kleinen  Ländcheris  witd  mit 
Zuziehung  der  gut  gerathenen  (freilich  an  manchen  Stellen 
|)Jos  auf  Vermuthungen  beruhenden)  Karten  sehr  anschaulich. 
5.57.  w^ird  die  bekannte  Anekdote  erzählt,    dafs  Lysander 
einem  vorlaüren  IVI  egarer  in  der  Volksversammlung  die  Ant- 
wort gab  :  01  Xoyot  crov,  J  r-^ve,  -koXsw;  htovrat.     Das  erklärt  der 
Verf. :  sind  nicht  pol  11  c  genug.     Aber  die  ganze  Um« 
gebung,   in  der  Plntarch'  diese  ÄeufSerung  im  Leben  Lysan- 
ders  stellt  und"  erzählt ,  giebt  deutlich  zu  erkennen,  dafs  er 
ihm  sagen  will:   was  du  da  sprichst,  würde  Gewicht  haben, 
wenn  deine  Stadt  ein  Staat  von  Bedeutung  wäre  !   jetzt  ist's 
Aufschneiderei  oder  Anmafsung.'  —   Nicht  ganz  zweckmässig 
finden  wir  es,  dafs  S.  48  ff.  mitten  in  die  Topographie  hin- 
ein, die  noch  gar  nicht  vollendet  ist,  die  Charakterisirung  der 
Megarer,  und  ihre  Geschichte  kommt.    Denn  soll  der  Charak- 
ter des  Volkes  und  seine  Geschichte  aus  dem  Charakter  des 
Landes ,   und  die  Erkenntnifs  jenes,  aus  der  Erkenntnifs  die- 
ses hervorgehen;  so  würde  doch  die  ganze  Topographie  besser 
jenen  Schilderungen  vorausgegangen  seyn.     Nach  dieser  Ab- 
schweifung \vird  die  Landestopographie  vollendet,    und  es 
beginnt  mit  S.  113;  die  zweite  Abtheilung  der  Schrift,  die 
sich  mit  der  Stadt  selbst  beschäftigt.    Zuei  st  werden  die  ver- 
schiedenen Sagen  über  die  Urge  chichte  der  Stadt  recht  gut 
auseinandergesetzt,  dann  folgt  die  Topographie  der  Stadt  Von 
5».  119—142.      Von  S.  149  —  158.  werden  die  Schicksale 
der  Stadt  erzählt.     Den  Rest  nimmt  die  Beschreibung  und 
deschichte  des  Hafens  und  die  Erklärung  der  Karten  ein.  — 
Wir  glauben  uns  nicht  berechtigt,  zu  der  Beurtheilung  dieser 
Schrift  im  Einzelnen  noch  mehr  Raum  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  scbliefsen  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie  Aufmerle- 
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samlceit  vefdient,  dafs  sie  leistet,  was  sie  verspricht,  und 
dafs  das  Streben  des  Vf. ,  wenn  er  sich  erst  noch  eine  bessere 
Form  und  Darstellung  wird  au  eigen  gemacht  haben*  noch 
mehrere  gute  Früchte  auf  diesem  Felde  erwarten  laTst; 

■  *  • 

*  ■  ► 

Die  Aeschylisohe  Trilogie  Prometheus  und  die  Kabirenweihe  zu  Lern* 
not)  nebst  IVinken  über  die  Trilogie  des  Aeschylus  Uberhaupt. 
Von  F.  C  PV e  loker )  Professor  und.  Oberbibliothekar  zu  Bonn. 
Nebst  eirier  KupfettäfeL  Darmstadt  >  Druck  und  Verlag  von  C. 
W.  Leihen  5  fl;  15  kr. 

Der  Titel  gibt  den  reichen  Inhalt  diese»  wichtigen  Wer* 
fe*s,  von  welchem  wir  den  Freunden  dieser  Blätter  eine  An« 
"ige  schuld  ig  zu  seyn  glauben  j  ziemlich  vollständig  an.  Wie 
Hie  Trilogie,  die  es  zunächst  zum  Gegenstand  batj  bildet  «S 
seihsteine  Trilogie  von  Abhandlungen ,  welche,  obgleich  ver- 
schiedenartigen Inhalts ,  doch  in  dem  Aeschylischen  Prometheus 
eiWngtttfltehe  gemeinschaftliche  Einheit  haben. 

"Die  Idee  *  /Jie  der  Verf.  in  der  ersten  Abhandlung:  „PU 
Aescbylische  Trilogie  Prometheus«  durchführt j  ist  die  iri 
neaefri  Zeiten  iwar  bereits  von  mehreren:  Gelehrten  ausge- 
sprochene,  aberiioch  von  Keinem  ausführlicher  nachgewiesene 
lind' entwickelte  Behauptung ,  dafs  die  drei  Prometheu«  des 
Aeschylus j  nämlich  der  Feuerraubende  öder*  wie  der  Verfc 
ihn  nennt,  der  Feuer  langer ,  der  Gefesselte  und  der  Erlöste  * 
zu  welcbeii  der  als  Satyrspiel  dem  Pbineus  j  den  Persern  und 
dem  Glaukos  beigegebene  Prometheus  tlu?v.ä«v;  oder  de*  Feiiet* 
zünder  keine  innere  Beziehung  hät ,  eine  durch  eine  gemein- 
schaftliche Idee  eng  verbundene  Trilogie  bilden,  welche  nach 

Vf.  am  *cbi<iklicbsten  mit  dem  gemeinschaftlichen  Nameri 
Premetriee  bezeichnet  werden  dürfte. 

ZudieSem  finde  sucht  nun  der  Verf.  mit  Hülfe  der  FVägi 
mente  und  auf  dem  Wege  einer  freiem  Combiirätion  ein  sd 
viel  möglich  lebendiges  und  der  Anschaulichkeit  des  allein 
öMg  g-hliebenen  Mittelstücks  analoges  Bild  der  beiden  ver- 
loren  gegangenen  Dramen  des  Dichters  herzustellen.  Ant 
schwierigsten?  war  diese  Aufgäbe  bei  dem  AnfangsstÜcloe,« 
vor  Welthem'  uns  eigentlich  hur  ein  einziger  Vers  urkundlich 
erhalten  ist;  Einen  festen  Haltpunkt  giht  jedoch  dem  V*rf. 
gleich  Cicero'*  (tusc.  Disp.  II.  9.)  unverwerniches  Zeug? 
n.Is,  dä-ls-die  erste  Tragödie  den  Lemnischen  Kaub  enthielt, 
wodurch  un*  neben  den  Andeutungen,  die  der  gefesselte  Pfö- 


Digitized  by  Google 


692  Weloker,  die  AeuchylUcbe  Trilogie  Frömsthen*.* 

metbeus  über  die  Entwendung  des  Feuers  v.  7.  109.  darbietet, 
auch  die  Scene  derselben  vergegenwärtigt  wird. 

Die  Anlage  des  ganzen  Drama'*  glaubt  der  Verf.  aaf  fol- 
gende Weise  construiren  zu  müssen:  Die  Scene  des  Fsuer- 
raubs  mufs  den  ersten  Theil  ausgemacht  haben.  Wahrschein- 
lich eröffnete,  wie  auch  sonst  bei  Aeschylus,  der  Chor, 
dessen  Personen,  die  Okeauideii  ,  der  Verf.  aus  dem  Gefessel- 
ten Prom.  v.  555  s<j.  folgert,  das  Drama  und  diente  zur  Ex- 
position. In  der  Mittelscene,  wo  in  der  Regel  bei  Aeschylus 
die  Handlung  stille  steht,  eine  neue,  zuweilen  ihr  selbst  nicht 
tinmittelbar  angehörende,  Person  auftritt ,  und,  indem  die 
That  von  ihrer  Folge  getrennt  ist,  die  Erwartung  des  Aus- 
gangs  hingehalten  wird,  tritt  Ilephästos  selbst  als  die  neue 
ferson  auf,  und  läfst  sich  mit  dem  Ankömmling  aus  dem 
Olymp  in  ein  Gespräch  ein,  dessen  Hanptgegenstand  die  Ty- 
rannei des  Zeus,  die  Menschen,  die  Künste,  welche  Hephä« 
stos  unter  den  Göttern  übte,  und  Prometheus  bei  den  Mem 
sehen  einführen  wollte,  seyn  mochten«  Die  neue  Person  dei 
dritten  Akts,  welche  der  Verf.  ebenfalls  aus  dem  Gef.  Prom, 
v.  555  S(f.  entnimmt,  ist  Hesione,  Wahrscheinlich  vernah- 
men die  Zuschauer  beim  Ausgang  den  in  der  genannten  Stell« 
erwähnten  HytnenUus  auf  der  ßübne  selbst.  Hepbästos,  sei 
ner  Natur  nach  mit  Prometheus  befreundet,  vereinte  siel 
samt  seinen  Kabiren  mit  den  Meernymphen  zu  dem  Feste  de 
Vermählung  des  Prometheus  mit  der  Hesione,  an  welchem  de 
Mythus  seine  physikalische  Seite  herauskehrend  in  Prometheu 
und  Hesione  symbolisch  Feuer .  und  Wasser  sich  umarme 
läfst.  So  erscheint  Prometheus,  indem  Hesione  gleich sai 
sein  Lohn  geworden,  bior  noch  in  allem  Glanz  des  Helder 
muths,  des  Triumphs,  des  Verdienstes  und  des  Glückt.  - 
S.  7  —  18. 

Zwischen  dem  Ausgang  des  ersten  und  dem  Anfang  d< 
Gefesselten  Prometheus  liegt  ein  schaudervoller  Abgrum 
Doch  wird,  wie  der  Verf.  bemerkt,  eist  in  solchem  Zusan 
inen  hang,  nach  solchem  Vorspiel  die  erste  Scene  des  Gefesst 
ten  von  der  seltsamen  Abgebrochenheit  frei,  und  von  de 
peinlichen  Eindruck,  den  bei  Eröffnung  der  Bühne  ein  no< 
so  erhabener  Straftod,  oder  was  dem  ähnlich  ist,  mach« 
mufs.  Wir  übergehe«,  was  der  Verf.  über  den  Charakter  d 
in  dieser  Tragödie  auftretenden  Hauptpersonen  ausführt, 
wir  darauf  nachher  wieder  zurückkommen  müssen.  (Jeher  d 
Scene,  in  welcher  die  wahnsinnig  untergetriebene  lo  in  de 
seihen  entlegenen  Wildnils  erscheint,  folgt  der  Vf.  der  »ch< 
von  Jakobs  in  der  Einleit.  «u  der  Udlers,  des  Gef.  Prom.  i 
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Art.  Mus.  3d.  III.  H.  3.  aufgestellten  richtigen  Ansicjit.  — 
$.24.  sagt  der  Verf. ;  Jm  Herme»,  welcher  von  hoch- 
her  zu  Wageu  ankommt  (135),  und  diesen  vor- 
nehmen  Sit»  erat  am  Ende  setner  ersten  Scene 
rerläfst  (2/9.) ,  erschien  ein  geschmeidiger  Unterhändler 
ungeprüfter  oder  sophistisch  in  Schutz  genommener  Macht- 
beiehie.««  Wir  können  hier  nicht  begreifen,  wie  die  bezeich- 
neten Worte  in-  diesen  Zusammenhang  au  stehen  komme*:. 
Die  beiden  angeführten  Stellen  v.  1$5.  und  279*  betreffen  nicht 
den  Hermes  (welcher  ia  überdies  erst  in  der  letzten  Scene  er- 
scheint,  und  awar  auch  hier  nach  seiner  gewöhnlichen.  Weis© 
nicht  auf  einem  Wagen ,  sondern  ab  Tf  ox'fc»  als  Läufer  v.  94-1.) , 
soodern  die  Okeaniden.  Nur  von  diesen  kann  gelten,  wat> 
der  Verf.  auf  den  Hermes  überträgt.  Auch  in  den  Berichti- 
gungen S.  696  sq.  rinden  wir  über  diese  Stelle,  bei  welcher 
sich  irgend  ein  Irrthum  eingeschlichen  haben  mufs ,  nichts 
bemerkt. 

Scharfsinnig  entwickelt  der  Verf.  den  Gang  des  Endstücks, 
des  erlösten  Prometheus  aus  der  in  dem  mittleren  enthaltenen 
Grundlage.  Diese  Hegt  n3mrich  in  dem  geheimiuTsvoHen  Ora- 
kelsprueh,  welcher  dem  Prometheus  von  seiner  Mutter  The- 
rois  anvertraut  worden  war,  dafs  Zeus,  wofern  Prometheus 
nicht  erlöst  wird,  d^nv  Schicksal  nicht  entgehen  kann,  die  zu- 
heirathen,  deren  Sohn  mächtiger  seyn  wird,  als  der  Vater. 
Wie  es  könne  eingeleitet  gewesen  seyn ,  bemerkt  der  Verf. 
3.29,  dai's  Zeus  inne  wurde,  des  Prometheus  zu  bedürfen, 
sey  schwer,  zu  bestimmen,  wenn  man  nicht  annehme,  Themis 
habe,  als  Zeus  mit  ihr  wegen  des  Troiscben  Krieges  rath» 
Schlagte,  ihm  eröffnet  ,  Welches  Geheimnifs  seiner  Kettung 
ibr  Soun  besitze.  Der  Verf.  scheint  uns  hier  zu  wenig  beach- 
tet zu  haben,  dafs  Zeus  schon  im  Gefesselten  Prometheus  da- 
von weife.  Kermes  tritt  ja  v.  947.  mit  den  Worten  auf : 
Tiaren  (X*  avwyeti,  qv;t*vök  ko/^ts*«  ya^vg  AuSav,  irfo;  a>i>  skscjoz  «Kvurref 
»far&uj.  Wie  natürlich  ist  die  Annahme,  dafs  Zeus-,  obgleich 
Bchon  längst  mit  dem  aHceineinen  Inhalt  des  Orakels-  bekannt, 
doch  (e>hne  eine  neue  Eröffnung  der  Tbemis)  damv  erst  den 
bestimmten  Sinn  desselben  zu  erforschen  begierig  wurde,  al* 
die  bevorstehende  Vermahlung  der  Thetis  ihn  die  gedrobete 
Gefahr  zu  beherzigen  veranlasste.  Dies  ist  esr  wa*Zeus  zur 
Versöhnung  mit  Prometheus  geneigt  machte;  aber  auch  Pro- 
metheus kommt  dem  Entgegenkominendenve^ugegen,  Gef.  Pr. 
v.  ltttf.  „  von  tausendfachem  Beid  und  Pein  gebeugt  tief"  v.Ölt. 
Den  Chor  bildeten  die  dem  Prometheus  verwandten  Titanen, 
welche  f  z-wölj*  an  der-  Zahl,,  stntfr  der  sonst  gewöhnlichen 
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vierzehn  Personen  dp*  Chors,  in  gewisse:  Hirtsfcbt  den  zw<>H 
Götterp  de»,  herrschenden  System«  gegenüberstehe*.  ,  In  die 
Mitte  4**«.  Stacks  gefrört  wohl  die  Episode,  in*  welc!^«?*  4«r* 
IkucbsUlcken^ufolge  Prq,metheus  dem  Herakles  (wie  früher 
4er  lp)  seine  dem  JYJen*c.bengeschlecht  erzeigten:  Wpblthpterij 
erzählt,   und  ihm  prophetisch,  und  rathend  die  weitere  Bahr»; 
zuweist,  die  er  zu  verfolgen  bat.     Eine  weitere  Bedingung  , 
unter  welcher  Prometheus  frei  werden  sollte,  bestand  d,ariro  , 
4afs  der  Götter  einer  statt  des  Prometheus  in  den  dunkejn  Tar- 
tarus, wandert«.    .Dies  verkündigte  schon  im  Qe£.  Pro  na  etil., 
v.  1026.  Hermes,  un4  vollkommen  erklärt  wir4  4a«  Apgedro- 
hete -durch  die  von  Äpollodor  und  Athenäus  aufbewahrte  Sage. 
Jftuakles  nämlich  erschienst  erstlich. den  Adler,  löst  dann  4<?*r, 
Jromeiheus,    Welcher    eine  Fessel  von   Oelzweigen  (statt, 
grames)  sich  anlegt,  und  stellt  drittens  dem  Zeus<de1n.  Chi - 
,     ro,n,  welcher  unsterblicher  J^attir  war,  und  füx  Prometheus 
gern  sterben  wollte.    Statt  des  Kranzes  aus  Qelzweigen,  wel-. 
eben  Apqljodor  nennt,  wird  bei  Athenäus  ein  Kranz  ans  JLy- 
gqszweigen  genannt.    Prometheus  mufste,  wje  WMi  aus  Atbe-, 
\i'dK\$  erfahren,  um  die  Entwendung  durch  eine  gelinde  Strafe 
abzubüfsen,  das  Haupt  mit  6inem  unschädlichen  Bande,  mit 
JL.ygQSZWeigen.,  umbinden  und  bekränzen.     Gleiche  Bedeu- 
tung mit  dem  sinnbildlichen  Lygoskranz  bat  der  eiserne 
fy%  Prometheus,,  welchen  er  mit  einem  Stücke  des  Felsens  , 
an  welchen  er  angeschmiedet  gewesen  war,  als  Zeicbeu  der 
Strafe  trägt,  indem  Zeus  geschworen  hatte,  den  Prometheus 
njemal*  frei  zu  geben,     Pen,  Schlufs,  der  Handlung  machte^ 
wie  der  yer^  vermuthet,  die  Ankündigung  eines  Göttermabls , 
ähnlich,  wie  im  ersten  Drama  die  Hochzeit,    Da  dje  YVer- 
hwg  4es  Zaus  um.  die  Thetis  die  Auflösung  herbeigeführt 
ha,t,  aonuifs  auch  von  dieser  Seite  sich  die  Geschichte  vollen- 
den,   ps  steht  die  Hochzeit  d«r  Theüs  und  des  Peleus  bevor r 
Welche  alle  Götter  feierten,  und  durch  welche  in  der. Aussicht; 
auf  den  Achilles  das  Orakel  sich  eigentlich  recht  bewährt.  Ai\. 
diesem  Fest  wird  auch  Prometheus  al*  Gast  erscheinen ,  nun, 
zum  erstenmal  wieder  unter  den  Göttern,  und  als  Versöhnter 
W\%  £.eu$  vereinigt.     Dals  dieser  Ausgang  des  Stücks  auch, 
nflC^  eine  neue  Hauptperson  für  den  dritten  Akt  herbeigeführt 
fcatt  h'$\%  4er  Yf.  für  wahrscheinlich,,,  doch  wagt  er  n^ebt,  die- 
se^ zu  bestimmen.    S.  19  -r*  56. 

Wir  haben  die  wo.blgelungene  Entwickelung  des  Verf. 
vtwa,a  ausführlicher:  und  so  viel  möglich  mit  den  eigenen  Wor- 
ten, desselben  darlegen  zu  müssen  geglaubt,  da  (n  ihr  die 
^uptmome»^  für  die  Bedeutung  des  Ganzen,  entölten  siud^ 
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worauf  der  Verf.  S.  67.  übergebt,,  und  worauf  als  die  Haupt- 
idee des  Werks  auc]a  wir  vorzüglich  unsere  Aufmerksamkeit' 
richten  müssen.     Wir  heben  auch  hier  vorerst  die  Hauptsätze 
aus  der  Idecnreihe  des  Verf.  heraus  :  Feuer  ist  zunächst  Sinn- 
bild  der  Künste  und  der  Erfindungen,  indem  dieser  Himmels-^ 
kraft  verdankt  wird,   was  der  Mensch  schaffet  und  bildet/ 
Mag  der  Verstand  des  Menschen  au*  dein  irdischen  Feuer  sich' 
entwickeln,  oder  das  irdische  Feuer  nun  als  Sinnbild  desjeni- 
gen Geisteslichtes  verstanden  werden,  welches  sich  an  irdi- 
schen Stoffen  überall  nicht  entzündet,  sondern  aus  Gott  und 
der  inneisten  Tiefe  des  Geistes  stammt,   in  beiden  Fällen  ist 
Prometheus  die  der  geistigen  Freiheit  durch  Denken  und  For^' 
sehen  sich  bewufst  werdende  Menschheit.     Prometheus  ist 
gleichsam  der  Urverstan/I  im  Gegensatz  der  Natur  und  der 
Notwendigkeit ,  das.  geistige  Princip  mit  allem  Woblthätigen 
und  allem  Streitenden,   was  daraus  für  die  Menschheit  er- 
wächst ,  ein  Bild  ihres  Thuns  und  Erfeldens.     Die^eine  SeiteJ 
ist  iui  ersten,  der  Gegensatz  im  zweiten  Prometheus  enthal- 
ten, die  Auflösung  und  Vermittlung,   als  die  prundansich^ 
fiber  Menscbenbestimmung,  wozu  der  grofse  Dichterphilosoph 
•ich  bekennt,  im  dritten.     Hierauf  berücksichtigt  der  VerC 
den  Zusammenhang  des  Aeschylischen  Mythus  mit  der  Hesio-, 
dischen  Darstellung,   und  erkennt  den  ächten  Kern. 
Sage  nicht  sowohl  in  der  Theogonie,  welche  der  alten  Erzäh^T 
lung  auf  mehrfache  Weise  geschadet  hat ,  als  vielmehr  in.  den 
Werken  und  Tagen,  wornach  das  Ganze  sich  dem  Innern  Ge^" 
halt  der  Sage  nach  so  darstellt  :   Der  Geist  setzt  sich*  in  Wi* 
derstreit  mit  Gott,   und  versinkt  in  ein  mühevolles  Daseyn,' 
er  verbindet  sich  mit  der  Sinnlichkeit,  und.  mit  ihr  tritt  alle^ 
menschliche  Bildung,  zugleich  alle  Verführung  der  Sünde  ein.^ 
Dies  letztere  drückt  der  Mythus  von  der  mit  Prometheus  ver- 
bundenen Pandora  aus.    In  dem  Aeschylischen  Prometheus,, 
auf  welchen  der  Verf.  S,  83.  zurückkommt,   sehen  wir  das 
Verhältnifs  des  Verstandes  zu  der  übrigen  Natur  des.  Men- 
schen tief  und  klar  aufgefafst.     Nicht  blos  die  reizenden  und 
verweichlichenden  Künste  hat  Prometheus  eingeführt*  sondern 
jenes  himmlische  Feuer,  das,  wenn  es  nur  gleich  als. ein. Raub 
und  ohne  Demtithigung  vor  dem  Unendlichen  davon  getragen 
wird,  Zerstörung  und-  Qual  drohend  aufijm  zurückptennea 
mufs.  —    Während  der  Geeist  anringt  gegen,  die  Natur*,  sich 
über  sie  empor  arbeitet,   durch  das.  SrDrstbew.ul&tseyn  über 
sie  ti  iuiuphut ,  ahnet  er  kaum  v  dafs  sein  eigenes.  Recht  nicht 
unbegrenzt  sey,   dafs  auch  seinem  grofsen  und.  heiligen.  Stre- 
ben eine  Schranke  gezogen  sey  ;  und  indem,  die  Natur ,  nach 
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der  Zulassung  der  ewigen  Macht,  sich  durch  bittere  Leiden 
an  seinem  Erkühnen  rächt,  b]ei!it  ihm  zunächst  nichts  übrig, 
als  der  Kraft,  die  er  herausgerodeit  hat,  kühn  und  fest  zu 
widerstehen.  Der  Gefesselte  Prometheus  lehrt  uns  das  Er- 
kühnen des  Geistes  picht  als  eine  absolute  Verkehrtheit,  wo h) 
a,ber  als  verbunden  mit  schwerer  Entsagung  kennen.  —  Dafs 
vor  der  höberen  Notwendigkeit ,  welche  zugleich  die  gött- 
liche Gerechtigkeitt  die  wahre  Adrastea  im  Sinn  des  Aeschy- 
}us  (935«)  ist,  Prometheus  mit  Schuld  behaftet  sey,  geht  im 
Endstück  durch  die  doppelte  Art  seiner  Versöhnung  mit  voll- 
ständiger Klarheit  hervor.  —  So  wird  denn  zugleich  auch  die 
lioheit  menschlicher  fjatur  gefeiert,  und  der  kühnen  Erhebung 
des  Qtistef  und  der  Freiheit,  nachdem  ihnen  ihre  ewigen 
§chra,nl^en  vorgezeichnet  sind,  auch  ihr  Lohn  zuerkannt.  — 
Sein  Streben  ist  nicht  verloren,  und  die  Schuld  des  Ueber- 
inaafses  in  demselben  ist  versöhnt,  es  ist  geheiligt  durch  die 
bestimmte  Grenze.    S.  67  —  89. 

Wir  müssen  gestehen,  dafs  wir  aus  der  Darstellung  des 
Verf.,  so  sehr  wir  auch  mit  ihm  ijber  die  tiefe  Bedeutung  die- 
ses Mythus  einverstanden  sind,  und  so  sehr  in  der  Ausfüh- 
rung desselben  mehrere  Hauptmerkmale  hervortreten,  dennoch 
feinen  vollkommen  deutlichen  und  durchgebildeten  Begriff  des 
Prometheus  herausfinden  können.  Einige  Merkmale,  die  zur 
Vollendung  des  Ganzen  gehören ,  scheinen  uns  noch  zu  unbe- 
stimmt und  schwankend  gelassen  zu  seyn.  Wir  glauben  die 
Begriffe,  auf  deren  genauere  Bestimmung  es  hiebei  ankommt, 
am  besten  in  folgenden  Fragen  unterscheiden  zu  können  : 
1«  Was  \s%  der  ursprüngliche  und  eigentliche  Begriff  des  Pro- 
metheus? Wori,n  bestund  sein  Vergehen?  3.  Wie  ist 
der  ßegriff  des  £eus  dem  Prometheus  gegenüber  aufzufassen  ? 
4.  Wfie  löset  sich  endlich  der  in  Prometheus,  niedergelegte 
3chicks.alskno.ten  ? 

Per  ursprüngliche  und  eigentliche  Begriff  des  Prometheus 
hängt  sehr  genau  mit  dem  Begriffe  des  Feuers  zusammen, 
dessen  Ueberbringun«*  an  die  Menschen,  die  wesentlichste 
That  des  Prometheus  ist.  Auch  wenn  wir  den  Prometheus 
sogleich  für  das  nehmen  wallen,  wofür  ihn  sein  Name  erklärt, 
für  den  Verstand  des  Menschen,  so  bekommt  doch,  auch  dieser 
Begriff  seinen  bestimmten  Inhalt  erst  dadurch,  dafs  aus  dem 
Feuer %  dem  Geschenke  des  Prometheus  ,  die  verschiedenen 
Künste  un 4  Erfindungen  des  Lebens  hervorgehen.  Unbe- 
stimmt aber  mufs  der  Begriff  des  Prometheus  nothwendig 
bleiben,  wenn  mau  mit  dem  Verf.  S.  68.  die  Frage,  ob  unter 
dem  feuer,  das  die  Menschen,  dem  Geschenke  des  Prometheus 
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verdanken,  das  irdische  Feuer ,  oder  vielmehr  ein  symboli- 
sches, d,  b.  dasjenige  zu  verstehen  ist,  von  welchem  das  in- 
nere Licht  de«  Geistes  stammt,  zwar  berührt,  aber  nicht  wei- 
ter in  dieselbe  eingeht,  wenn  man  jenes  Feuer  »war  im  All- 
gemeinen eine  Uimmelskraft  nennt,  S.  67,  aber  sodann  doch 
wieder  mit  dem  gewöhnlichen  Feuer  identificirt.  Der  Begriff 
des  Prometheus  ist  höher  oder  niedriger  »u  nehmen  und 
überhaupt  der  ganze  Mythus  desselben  gestaltet  sich  anders, 
je  nachdem  wir  das  eine  oder  das  andere  für  das  wahrschein- 
lichere halten.  Finden  wir  auch  darüber  in  dem  wörtlichen 
Inhalte  des  Mythus  selbst,  oder  in  Zeugnissen  alter  Schrift- 
steller keine  ausdrückliche  und  positive  Erklärung,  so  i$t  den- 
noch deswegen  die  Beantwortung  der  Frage  nicht  schlechthin 
abzuweisen,  Vielmehr  ist  ja  eben  dies  die  Natur  der  Symbole 
und  Mythen,  dals  wir  ihre  bildliche  Bedeutung  so  oft  aus  dem 
Zusammenhänge  des  Ganzen  bestimmen  müssen.  Dies  scheint 
uns  bei  dem  bedeutungsvollen  Mythus  von  Prometheus  so  gut 
als  bei  irgend  einem  andern  Mythus  statt  zu  finden.  Das 
Feuer,  das  Prometheus  den  Sterblichen  bringt,  ist  nicht  blos 
das  geineine  irdische  Feuer,  sondern,  so  wenig  auch  die  Be- 
ziehung des  Mythos  auf  das  wirkliche  Feuer  auszuschliefaen 
ist,  zugleich  auch  der  göttliche  Geist,  der  als  ein  Funken  des 
himmlischen  Urfeuers,  als  ein  Ausflufs  aus  dem  allgemeinen 
Weltgeist  dem  Menschen  inwohnt.  Die  Gründe  für  diese  Be- 
hauptung sind;  i.  Vor  allem  die  der  ältesten  Naturansicht 
so  ganz  eigentümliche  Identificirung  des  Geistigen  mit  dem 
Physischen,  mit  dem  Elemente  der  Natur.  Wie  der  Saame 
des  Intellectuellen  in  dem  Schoofse  des  Wassers  liegt,  so  ist 
das  geistige  Priucip  auch  in  dem  Feuer  enthalten.  Daher  ist 
namentlich  die  Athenesowohl  die  Licht-  und  Feuergöttih  ,  als 
auch  die  Göttin  der  innersten  Kraft  und  Tbätigkeit.  Daher 
ist  Hephästos  nicht  blos  der  Gott  des  materiellen  Feuers, 
Daher  ist  es,  woran  der  Verfl  S.  67.  selbst  erinnert,  in  der 
Persischen  Religion  Ard ,  der  Ized  des  Feuers ,  der  den  Sterb- 
lichen hohen  Geist  und  Wissenschaft  gibt,  Ardibehescht,  der 
als  Erzeuger  aller  Wesen  ihnen  das  reuer  verleiht.  2»  N\jr 
unter  dieser  Voraussetzung,  wenn  das  Feuer  des  Prometheus 
zugleich  der  göttliche  Feuergeist  selbst  ist,  wird  vollkommen 
klar,  warum  Prometheus  der  persanificirte  Verstand  ist  (nicht 
blos  am  Feuer  und  vermittelst  desselben  entwickelt  sich  der 
Verstand,  sondern  das  Feuer  ist  das  innere  Princip  seiner 
Entwicklung,  das  Princip  des  Denkens,  Erkennens,  geistigen 
Bildens,  wie  es  iiufserlich  als  materielles  Element  die  Quelle 
aller  Erfindungen  und  Künste  ist),  so  wie  überhaupt  hiedurch 
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erst  der  ganze  Mythus  mehr  Einheit  und  Zusammenbang  er- 
hält ,  wie  wir  uacfyhei  sehen  werden,  3.  Der  dem  Prome- 
theus als  Feuergott  geweihete  Fackellauf  kann  nach  unserer 
Uebtrzeugung  nichts  anders  bedeuten f  als  den  bald  angefach- 
ten bald  ausgelöschten  Lebensgeist  (vergl.  Creuzer  Symbolik 
Th.  III.  S.546.),  wobei,  demnach  das  Feuer  dieselbe  symbo- 
lische Bedeutung  hat,  die  in  der  Sage  vom  Feuerraub  des  Pro- 
metheus anzunehmen  ist.  —  So  wäre  demnach  Prometheus 
selbst  das  Feuer,  das  er  raubt.  Was  das  Feuer  symbolisch 
ausdrückt,  stellt  sich  als7  mythische  Personification  in  ihm 
selbst  dar.  Wie  der  vom  Olympos  auf  die  Insel  Lemnos  herab- 
geworfene, dem  Prometheus  so  nahe  verwandte  (Prom.  V.  14« 
33.)  Hephästos  die  Wahrheit  veranschaulicht,  dais  das  im 
Schoofse  der  Erde/ werkthätige  Feuer  von  dem  allgemeinen 
Naturfeuer  herstammt,  das  im  Aether  und  in  der  Burg  des 
Zeus  seinen  Sitz  hat,  so  bezeichnet  der  dem  Sturz  des  Hephä- 
stos analoge  Feuerraub  des  Prometheus  das  den  Menschen  be- 
seelende geistige  Princip  als  einen  derselben  göttlichen  Natur- 
kraft entnommenen  Theil.  Der  BegriiF  aber,  von  welchem 
sodann  die  Idee  des  Prometheus  weiter  zu  entwickeln  ist,  ist 
uns  eben  in  dem  Verbältnifs  des  von  der  Einheit  getrennten 
Theiles ,  welches  der  Feuerraub  bezeichnet,  gegeben,  wo- 
durch sogleich  der  Mensch  engeist  mit  dem  BegrifFe  seiner 
selbstischen  Individualität  gesetzt  ist.  Dies  führt  uns  auf  die 
zweite  der  obigen  Fragen. 

2«  Nach  Aeschylus  ist  das  Vergehen  des  Prometheus  der 
Feuerraub  in  Verbindung  mit  allem,  was  er  für  den  Menschen 
zur  Folge  hat,  Vergleichen  wir  die  Hesiodeiscbe  Darstellung, 
so  finden  wir  in  dieser  zwar  dasselbe  Vergehen ,  aber  in  einem 
andern  Zusammenhang.  Nach  der  Theogonie  entwendete  Pro- 
metheus das  Feuer  ,  nachdem  es  Zeus  den  Menschen  zur  Strafe 
für  einen  früheren  Betrug  des  Prometheus  bei  dem  Opfer  in 
Mekone  entzogen  hat.  Nach  den  Hauslehren  birgt  Zeus  Nah- 
rung und  Feuer,  um  den  Menschen  mühsame  Leiden  zu  be- 
reiten, weil  ihn  getäuscht  der  Betrug  des  schlauen  Prome- 
theus. Worin  der  Betrug  bestand,  wird  hier  nicht  näher 
angegeben.  Der  Verf.  sagt  hierüber  S,  73  :  „Die  Folge  der 
Sünde  im  Paradies  (dafs  nämlich  der  Mensch  sein  Brod  im 
Scluweifse  des  Angesichts  essen  mufs  ,  lies.  VVerke  und  Tage 
v.  42.)  hat  ursprünglich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
bei  den  Griechen  mit  dem  eigentlichen  Vergehen  des  Prome- 
theus,  oder  dem  einen  und  grofsen  Betrüge,  wodurch  der 
Geist  das  Göttliche  an  sich  zu  reifsen,  traclftet,  und  weicht n 

die  Griechen  durch  den  Feuerraub  ausdrücken,  zusammen-» 
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gehängt,  -,IJier  aber  ist  dieser,  in  verschmolzener  Dichtung, 
eist  als  ein  zweites  Vergehen  des  Prometheus  angegeben  ,  in- 
dem Zeus   nach  dem  ersten  ßetrii"  oder  Süudeniali  das  Feuei 
entzieht.      Der  erste  Betrug  ist  unbestimmt  gelassen,  und 
darin  erweiset  sich  die  rbrliche  Treue  der  Ülten»,   wenn  auch 
nicht  gehörig  verständigten  Sage:   denn  es  gibt  keine  zu  dem 
allgemeinen  Inhalt  und  dem  (Jansen  dies  er  Dichtung  »ästend 
Idee,  worauf  ein  erster  Betrug  sich  beziehen  könnte,  avistfi 
der,  welche  der  Name  des  Prometheus  enthält,  luenschlit  hei 
Verstand  dein  göttlichen  gegenüber.«    —    »Die  Theog'nie 
schadet  der  ölten   Ei/.ählune.    indem  sie ,    um  eine  öitbche 
Sage  anzubringen,   den  von  jener  verschwiegenen  ersten  B  - 
trug  ergänzt."  S.77.     VVir  können  hierin  dem  Verf.  nicht  bei- 
stimmen,   und    das   Mifsvei  hältnifs  ,    welches   zwischen  fiel 
Tbeogonie  und  den  Ilauslebren  Ilesiods  in  Hinsicht  des  iYIy- 
thus  von  Prometheus  statt  linden  soll,  nicht  anerkennen.  £*j 
ist  doch  gewii's  an  sich  schon  sehr  natürlich,    in  den  beiden 
Dicht  ungen  Hesiuds.   welche,  so  sehr  auch  an  ihnen  gerade 
die  neuere  Kritik  in  mythologischer  Hinsicht  ihre  Kunst  vei- 
sucht  hat,    doch  in  jedem  Falle  in  sehr  naher  "erwan  Itschai  1 
zu  einander  stehen,    in  einem  Mythus,   welcher  im  Ganzen 
von  beiden  auf  eine  übereinstimmende   \Yrei$e  erzählt  wird, 
was  die  eine   unbestimmt  läfst  ,   aus  der  andern  zu  ergänzen 

und  zu  erklären.     Wir  können  daher  nicht  glauben,   dal*  un- 
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ter  dem  ersten  Betrug  des  Prometheus,  Welcher  in  den  IJ.uis- 
lehren  nur  darum  bjos  im  Allgemeinen  angedeutet  ist,  we<l 
der  Zweck  des  Dichters,  den  Ursprung  der  Mühseligkeiten 
des  jetzigen  Menschenlebens  zu  erklären  ,  ihn  sogleich  aul  den 
damit  zunächst  und  unmittelbar  zusammenhängenden  zweiten 
Betrug  des  Prometheus  führt,  etwas  anders  verstanden  wer- 
den kann,  als  der  Opferbetrug ,  welchen  die  Theogonie  aus- 
führlich beschreibt.  Diese  von  den  Auslegern  gewöhnlich 
angenommene  Meinung  bleibt  uns  ferner  auch  darum  die  wahr- 
scheinlichste,  weil  eben  diese  That  des  Prometheus,  fiel  Be- 
trug bei  dem  Opfer  inMekone,  keineswegs,  wie  der  \  eil  . 
.S.  7ö\  Anm.  behauptet,  von  so  ganz  speci«  Her  Natur  ist,  und 
nicht  blos  deswegen  in  die  Darstellung,  welche  die  Tbeogo- 
nie von  dem  Myttuis  des  Prometheus  gibt,  aulgenommen  seyn 
.um,  um  durch  Anbringung  einer  örtlichen  ^>age  den  von  der 
alten  Ktrznhlung  verschwiegenen  ersten  Betrug  zu  ergänzen. 
Vielmehr  scheint  uns  der  Mythus  vom  Qpferbetrug  in  dem 
allen  Stammsitze  Mekoue  oder  Sicyon  nur  in  einer  andern 
Form  dasselbe  auszudrücken,  was  allein  auch  der  Sinn  des 
AJythus   vom  l/eueuaub  seyu.  kanu.      Das  Opfer  beruht  aul 
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dem  Gefohl  der  Abhängigkeit  des  Menschen  vOn  Gott,  der 
Anerkennung  einer  höheren  Macht,  welcher  der  Mensch  Ehr- 
erbietung und  Gehorsam  schuldig  ist.    Wie  nun  der  Feüer- 
raub  des  Prometheus  nach  der  eigenen  Ansicht  des  Verf.,  wie 
er  sie  S.  73.  ausdrückt,  den  einen  und  grofsen  Betrug  be- 
zeichnet »  wodurch  der  Geist  das  Göttliche  an  sich  zu  reifsen 
trachtet,  oder  die  menschliche  Natur  mit  dem  Begriffe  der  In- 
dividualität, der  Selbstheit,   der  Trennung  von  dem  Einen 
Göttlichen  darstellt,  so  ist  auch  in  dem  Opter,  bei  welchem 
Frometheus  die  Ansprüche  der  Götter  nicht  anerkennen,  und 
die  Menschen  so  viel  möglich  in  freier  Unabhängigkeit  den 
Göttern  entgegen  stellen  will,  dieselbe  Hauptidee  ausgedrückt. 
Hat  sich  einmal  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Eigentümlich- 
keit und  Individualität  ergriffen,  so  ist  unmittelbar  mit  der 
Freiheit,  die  ihr  Wesen  constituirt,  auch  die  Selbstsucht  und 
der  Eigenwille  gesetzt,  der  von  einer  höheren  Macht  nichts 
wissen  will.    So  ist  demnach  der  erste  und  zweite  Betrüg  der 
Bedeutung  nach  Einer  und  derselbe.    In  dieser  Hinsicht  sind 
wir  nicht  berechtigt,  der  alten  Erzählung  die  eine  oder  an* 
dere  Form  des  Mythus  abzusprechen.     Beide  geben  uns  den- 
selben Begriff  des  Frometheus  ,  und  die  Behauptung  des  Verf. 
S.  78  :  „Die "Schuld  des  Opferbetrugs  als  Grund  der  Anschmie- 
dung des  Prometheus  angenommen,  und  aller  innere  Zusam- 
menhang ist  aufgehoben«,  müssen  wir  für  ungegründet  halten. 
Wohl  aber  wird  uns  bei  unserer  Voraussetzung  manches  be- 
greiflicher, was  sich  ionst  nicht  genügend  erklären  läfst.  Nur 
wenn  beide  Thaten  des  Frometheus  an  sich  gleichgeltend  sind  , 
könnte  Aescbylus,  der  auch  nach  des  Verf.  wiederholter  Be- 
merkung aus  der  alten  Sage  durchaus  das  einfach  Bedeutungs- 
volle heraushebt,  die  ganze  Schuld  des  Prometheus  nur  von 
der  Entwendung  des  Feuers  herleiten,  und  den  Opferbetrug 
völlig  mit  Stillschweigen  übergehen/    Eben  so  erklärt  sich 
hieraus  auch  am  besten  die  Zweideutigkeit,  die  in  Hinsicht 
des  Feuerraubs  in  der  Hesiodeischen  Darstellung  zu  bemerken 
ist.    Es  ist  in  der  That  nicht  zu  bestimmen,  ob  Zeus  das 
Feuer,  das  die  Menschen  schon  hatten,  ihnen  wieder  entzog, 
oder  ob  er  es  ihnen  blos  vorenthielt.     Bei  der  einen  wie  bei 
der  andern  Voraussetzung  ergibt  sich  ein  gewisser  Wider- 
spruch,  und  die  Ausdrücke  der  Hauslehren  v.  $0.  und  der 
Theogonie  v.  563.  sind  wie  absichtlich  schwebend  und  un- 
bestimmt.    Diese  Unbestimmtheit  und  Zweideutigkeit  liegt 
in  der  Natur  der  Sache»  sobald  wir  uns  überzeugen,  dafs  die 
alte  Ueberlieferung  (ob  vielleicht  erst  in  der  Hesiodeischen 
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Darstellung  oder  schon  früher,  lösten  wir  auf  sich  beruhen) 
zwei  Erzählungen  verbunden  hat,  welche  in  keinem  inneren 
und  wesentlichen,  sondern  nur  in  einem  äufseren  und  zufälli- 
gen Zusammenhang  mit  einander  stehen.     Beide  drücken  die- 
selbe  Idee  aus,  und  der  Mythus  an  sich  verliert  nichts,  wenn 
wir  auch  blos  die  eine  von  beiden  S<-gen  festhaltend     Aus  der 
Verbindung  beider  Erzählungen,    wobei    willkührlicb  der 
Opferbetrug  dem  Feuerraub  vorangestellt  wurde ,  so  wie  dar- 
aus,  dafs  das  gebrachte  Feuer  schlechthin  nur  das  aus  irdi- 
schem  Stoff  entzündete  seyn  sollte,  entstund  sodann  sehr  na- 
türlich die  Inconsecrüenz,  dafs  der  Mythus  /  der  seinem  ur- 
sprünglichen Sinn  nach  auf  den  ersten  Anfang  des  Menschen« 
geschlechts  geht,  sich  nun  auf  eine  Periode  bezieht,   in  wel- 
cher, die Menschen  bereits  ohne  das  gelebt  beben,  ohne  welches 
sie  doch  gar  nicht  seyn  können.     Als  eine  Eigentümlichkeit 
.des  Mythus  überhaupt  müssen  wir  aber  auch  hier  dies  an« 
sehen,  dals  er  abstracte  übersinnliche  Ideen,  die  zu  bedeu- 
tungsvoll und  vielseitig  sind ,  als  dafs  er  sie  unmittelbar  und 
mit  Einem  Ausdrucke  erschöpfend  darlegen  könnte,  in  einer 
Mehrheit'  und  Folge  von  Handlungen  auseinanderlegt,  bei 
welcher  das  zeitliche  Verhältnifs  zur  blos  mythischen  Form 
gehört,  indem  dadurch  nun  die  Wiederauffassung  derselben 
Hauptidee  nach  einer  andern  Seite  ausgedrückt  werden  soll. 
Treffend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Bemerkung  des  Verf.  selbst 
S.  79«  Anm.  107.  Über  die  von  blolser  Textkritik  verschiedene 
mythologische  Kritik.    Diese  Analyse  der  Hesiodeischen  Dar« 
Stellung  gibt  uns  zugleich  auch  die  natürlichste  Erklärung  über 
u^ie  Verschiedenheit  des  Charakters,  mit  welchem  Prometheus 
bei  Aeschylus  und  bei  Hesiod  erscheint.     Bei  Hesiod  mufsta 
durch  die  Verbindung  der  beiden  an  sich  gleichgeltenden  Er* 
Zählungen,  indem  so  Betrug  an  Betrug  sich  anreihete,  List 
und  Verschlagenheit  der  Hauptzug  des  Prometheus  werden  9 
während  er  bei  Aeschylus  durchaus  mit  dem  edleren  Charakter 
der  Gewandtheit  und  Erfindungskraft,  der  Kühnheit  und  des 
Muthes  auftritt.     Wir  können  daher  auch  hierin  dem  Verf. 
nicht  ganz  beistimmen 9  wenn  er  S.  Ii.  bemerkt:  Das  Trüg- 
liehe  und  Listige,  welches  in  der  älteren  Sage  vön  der  Ent- 
wendung angegeben  ist,  und  überhaupt  den  alterthümlichen 
Charakter  der  Verschlagenheit,   welcher  in  der  Theogonie 
(611.)  noch  als  der  unterscheidende  des  Prometheus  vorkommt, 
halte  Aeschylus  fallen  lassen»     Er  hat  vielmehr  dem  Prome- 
theus seine  ursprüngliche  Charakter  würde  zurückgegeben  ,  und 
wenn  Prometheus  bei  Hesiod  und  bei  Andern  nur  als  ein  listi« 
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ger  Betringer  erscheint,  'so  ist  ei  ihm  hierin  nur  so  efgangleri  ^ 
wie  auch  Hermes  und  ödysseus  es  geschehen  lassen  raufsten*, 
dafs  ihrem  ursprüngliclieri  Charakter  geistiger  pnergie  allmäh- 
"lifr  die  Rolle  der  Verschmitztheit  und  Verschlagenheit  unter* 
geschoben  wurde. 

'  In  der  tfesiodeiscneri  Öarstellung  folgt  auf  die  Erzählung 
vom  fceüerräub  der  Mythus  von  'der  Pandora.  Der  Verf.  sagt 
hierüber  S.  74:  „t>urch  die  Pandora  an  sich  Ist  der  Abfall  aus 
dem  Göttlichen  durch  irdische  Zeugung  ,  durch  das  Weib  aus«. 
Wdrückt;    es  ist  die  älteste  Erklärung   des  Widerspruchs 


aufgeno 

dora  kommen,  ist  die  Folge  mit  der  Thiedes  Prometheus  int 
Zusammenhang;  sofern  aber  Pandora  das  Weib  ist,  greift 
eine  andere  bichtung  ein '  und  vollendet  sieb  dann  die  Er^Hb- 
lung  erst  durch  einen  andern  in  den  Eöen  aufbewahrten  Zug, 
dais  nämlich  Prometheus  sich  mit  ihr.  verbindet,  und  den 
Deukalion  als  Stammvater  eines  ersten  Menschengeschlechts 
erzeugt.«  Nach  S.  ?£.  »st  dem  Verf.  in  dem  Schlüis  der  He- 
siodeischen  Schilderung  der  Ausdruck  Weib  von  der  Pandora 
so  bedeutend,  dafs  alles  darauf  ankommt,  däfs  durch  ein  Weib 
die  Uehel  gebracht  werden.  Auch  hier  möchte  der  Verf.  die 
mythische  Form  von  der  Idee  nicht  gehörig  Unterschieden  ha- 
ben. Der  Begriff  der  Pandora  ist  durch  ihren  Namen  ausge- 
drückt: sie  ist,  wie  sie  der  Verf.  S.  75.  selbst  nimmt,  der 
Inbegriff  alles  Reizenden  und  Verführerischen,  ein  trügeri- 
sches Geschenk  der  sÜmmtlicben  Gutter  genannt,  Weil  die 
Götter  in  dem  ganzen  Prometheus  -  Mythus,  in  ein  feindliches 
Verhultnifs  *u  den  Menschen  gesetzt  werden.  Dafs  iäber  dre 
Sinn  lieh  en  Reize  und  Verführungen,  in  die  Person  der  Pandora 
'niedergelegt  sind,  ist  nur  mythische  Personification,  Pandora 
ist  nun  die  mythische  Trägerin  der  darzustellenden  Idee*.4  Der 
Mythus  wählte  allerdings  eine  weihliche  Person  ,  weil  der 
sinnliche  Reiz  ind  die  Passivität ,  Woraus'jede  Verführung 
hervorgeht,  am  besten  durch  die  Na  tut  des  Weibes  dargestellt 
wird  :  in  so  fern  hat  das  mythische  Bild  auch  wieder  Seine  in- 
nere Wahrheit,  in  dem  Weibe  stellt 'sich' wirklich  die  schwä- 
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che  ,  des  sinnlichen  Reizes  empfänglichste  Seite  der  mensch- 
lichen Natur  dar.  Ist  aber  Pandora  ihrem  eigentlichen  Begriff 
nach  nur  als  mythische  Personification  ein  Weib,  so  kann  in 
ihr  unmöglich  der  Abfall  aus  dem  Göttlichen  durch  irdi- 
sche Zeugung,  oder  was  der  Vtif.  gleich  darauf  als  gleich- 
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bedeutend  dafür  sagt,  die  Verbindung  des  Geisteft  niit  cler 
Sinnlichkeit  ausgedrückt  seyn.  Und  wie  sollte  denn  dies  Ober- 
haupt zu  den  Übrigen  Hauptideen  des  Mythus  von  Prometheus 
passen?  Der  Begriffeines  Abfalls  aus  dem  Göttlichen ,  wo- 
bei immer  ein  vorangehender,  idealer ,  reingeistiger  Zustand 
gedacht  werden  mufs ,  ist  auf  Prometheus  gar  nicht  anwend- 
bar, wie  sogleich  daraus  erhellt,  dafs  Prometheus  offenbar 
nicht  für  den  Geist  im  Gegensatz  gegen  die  Sinnlichkeit  ge- 
nommen werden  kann»  Prometheus  is*t  zwar  allerdings  der 
Geist  des  Menschen,  aber' nicht  mit  dem  Begriff  einer  idealer! 
Präexistenz,  sondern  nur  mit  dem  Merkmal  der  freien  Selbst- 
bestimmung und  Selbstständigkeit  zusammen  gedacht.  Pro* 
metheüs  ist  von  seiner  Tbat ,  mit  welcher  sogleich  die  in  der 
Freiheit  liegende  Ursünde  gesetzt  ist,  gar  nicht  zu  trennen. 
Der  Mythus  von  der  Pandora  verhält  sicn  zu  Prometheus  nur 
so,  wie  sich  die  beiden  Begriffe  Uebel  und  Sünde  zu  einander 
verhalten.  Hat  sich  einmal  der  Mensch  als  ein  eigenes  selbst* 
ständiges  Wesen  der  Gottheit  gegenüber  (worin  eben  der  An- 
fang aller  Sünde  liegt)  constituirt,  so  ist  niit  seinem  Daseyn 
zugleich  auch  das  Uebel  gesetzt.  ,  Das  Uebel  aber  Ist  als  der 
Inbegriff  aller  sinnlichen  Heize  geschildert,  weil  eben  das, 
was  dein  Menschen  als  das  sinnlich  angenehmste  erscheint,  für? 
ihn  die  Quelle  der  gröfsten  Uebel  ist.  Der  Mythus  von  der 
Pandora  vollendet  nur  den  durch  den  Mythus  von  Prometheus 
gesetzten  Begriff  der  menschlichen  NatuiJ.  Die  menschliche) 
Natur  constituirt  sich  dadurch,  dafs  in  dem  Menschen  das  Be- 
wufstseyn der  Freiheit  und  'Selbstbestimmung  erwacht,  aber 
dieses  Bewufstseyn  der  Freiheit  wird,  wenn  sich  der  Mensch 
Gatt  entgegensetzt,  zur  Sünde,"  und  in  Beziehung  auf  den 
Menschen  selbst'  geht  es  alsbald  über  in  das  Bewufstseyn  der 
vielfachen  Beschränkungen,  die  von  der  endlichen  Natur  nicht 
zu  Trennen  sind.  *  Der  Mensch,  der  in  Prometheus  stolz  und 
kühn  im  Bewufstseyn  seiner  Freiheit  und  Geisteskraft  auftritt, 
mufs  sich  in  Epimetheus  und  der  Pandora  hinwiederum  als  ein 
sinnliches,  schwaches,  leicht  zu  bethörendes,  kurzsichtiges 
und  darum  auch  unglückliches  Geschöpf  erkennen.  Die  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  des  Menschen«  die  an  sich  betrach- 
tet noch  ein  reines  Bewufstseyn  ist,  wird  auf  der  einen  Seite 
durch  das  Schicksal  des  Prometheus,  auf  der  andern  durch  die 
Pandora  in  die  Gegensätze  hineingestellt  ,  die  ihr  Begriff  noth- 
wendig  mit  sich  bringt.  Dies  nur  scheint  uns  der  ächte  Sinn 
de*  Mythus  von  der  Pandora  zu  seyn.  Pandora  ist  nicht  als 
wirkliches  Weib  zu  nehmen.    Dafs  schon  die  Alten  unter  ihr 
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da«  Weib  verständen ,   dafs  nach  den  Eden  Prometheus  sich 
mit  inr  verbindet  \  und  den  Deukaliun  erzeugt  (eine  offenbar 
spätere,  der  Aeschy  lischen  ganz  widerstreitende  Sa ge  ,  da  ja 
nach  Aeschylus  die  Okeanide  rtesione  die  Gattin  des  Prome-, 
tbeus  ist),  ist  nur  so  zu  nehmen  ,  wie  auch  unter  dem  Feuer, 
das  Prometheus  brachte,  gewöhnlich  nur  das  irdische  Feuer 
verstanden  wurde.    Keine  Erscheinung  ist  gewöhnlicher  und 
der  Natur  der  Sache  nach  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse 
häufiger  anzunehmen  ,  als  dafs  die  ideelle  Bedeutung,  die  das) 
symbolisch  -  mythische  Bild  hatte,    mit  dem  äufseren  Bilde 
seihst  verwechselt  wurde,  und  dies  ist  zumal  in  solchen  Fällen 
geschehen,  wo  das  Bild  auch  wieder  eine  eigene  selbststän- 
dige Bedeutung  haben  konnte,  wie  Pandora  als  Weib,  und 
das  Feuer  des  Prometheus  als  wirkliches  Feuer.     Die  wirk» 
Hebe  Menschheit  beginnt  nach  der  griechischen  Sage  auch  my- 
thisch erst  mit  Deukalion,  die  Menschen,  welchen  Prome- 
theus das  Feuer  bringt,  haben  nicht  einmal  mythisches  Da« 
seyn  ,  so  unbestimmt  und  schwebend  ist  noch  ihr  Begriff, 
Prometheus  selbst,  Epimetheus  und  Pandora  sind  selbst  dem 
Mythus  nach  nur  mythische  Gestalten,  in  welchen  die  Be- 
griffe, die  den  abstracten  Charakter  der  Menschennatur  aus* 
machen,  prototypisch  vorangestellt  sind,  und  gleichsam  als 
die  Elemente,  aus  welchen  die  wirkliche  Menschheit  erst  wer- 
den kann.   —   In  der  gegebenen  Erörterung  liegen  von  selbst 
die  Gründe,  warum  wir  auch  die  Vergleichung  des, Mythus 
von  Promethaus  und  der  Pandora  mit  der  Hebräischen  Erzäh- 
lung von  den  Söhnen  der  Götter;,  die  mit  den  Erdentöchtern) 
Kinder  zeugen,   und  als  Erfinder  der  Künste  und  Wissen- 
schaften dargestellt  werden ,   nicht  die  Wichtigkeit  beilegen 
können,  die  ihr  der  Verf.  zu  geben  scheint.     Es  findet  nur 
ein«  entferntere   und  allgemeinere  Aehnlichkeit   statt ,  £>e£ 
welcher  wir  nur  gar  zu  leicht  dia  wesentliche  Differenz  ü»er- 
.«Wo.  - 
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3.  Prometheus  nun  hat  das  Feuer  gerauht ,  d.  b.  seine 
That  ist  die  That,  vermöge  welcher  der  Mensch  im  Bewufst» 
seyn  seiner  Freiheit  und  Individualität  sich  Gott  gegenüber« 
•teilt.  Wie  fern  darin  die  Schuld  des  Prometheus  liegt »  ist 
im  Obigen  erklärt  worden.  Der  Mythus  seihst  motivirt  die 
Frage  |  warum  Zeus  den  Menschen  das  Feuer  verweigern 
wollte,  nicht  weiter >  sondern  es  ist  im  Allgemeinen  unter 
der  Tyrannei  des  Zeus  begriffen.  Dies  führt  uns  auf  den 
Charakter  des  Zeus  im  Gefesselten  Prometheus,  auf  eine  Fra- 
ge,, welcher  der  Verf.  eine  eigene  Untersuchung  S.  90  —  llf. 
gewidmet  hat.  Die  Schwierigkeit  wird  in  ihrem  ganxen  Um* 
fange  erkannt,  die  der  Umstand  darbietet,  dafs  der  höchste 
Gott  als  widerwärtiger  Despot  geseichnet  ist,  dafs  der  Dich- 
ter sich  durch  die  in  der  Handlung  dem  Zeus  angewiesene 
Stelle  in  einen  so  offenbar  auffallenden  Widerspruch  mit  der 
herrschenden  religiösen  Vorstellung  setsen  ko  nnte.  Der  Verf. 
tbetlt  Ober  diese  wichtigste  Frage,  aufweiche  der  Aeachyli- 
sebe  Prometheus  führt 9  die  Ansicht  eines  Freundes  mit,  und 
lafst  darauf  erst >  da  ihn  die  gegebene  Lösung  nicht  befrie» 
digt ,  seihe  eigene  folgen»  Diese  ist  kurz  folgende:  Zeus 
oder  Gott  erscheint  im  Ganzen  bei  Aescbylus,  wie  die  herr* 
sehende  Religion  es  erfordert  f  mit  einer  sehr  würdigen  und 
ernsten  Vorstellung.  Um  so  nachtheiliger  mufste  es  wirken t 
wenn  sich  in  dieselbe  auf  irgend  eine  Art  etwas  Verkehrtes 
eingeschlichen  hatte.  Dies  war  durch  die  Theogonie  der 
Dichter  bewirkt  worden.  Denn  das  erste  Gebot  bei  den 
Griechen  hiefs :  yovtt;  r/juav.  Es  kann  daher  nichts  anstöfsigeres 
gedacht  werden ,  als  was  aus  der  Poesie  allmählig  in  die  Glau* 
benslehre'öder  heilige  Geschichte  eingedrungen  war ,  dafs  Zeus 
seinen  Vater  Kronos  verdrängt  und  eingekerkert  habe.  Ae» 
sehylus  stand  auf  gleicher  Stufe  mit  Pythagoras,  Xenophanes, 
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Heraklit  in  Beurtheilung  d«  Volksreligion,  und  war  sicher 
der  nun  herrschenden,  allzusehr  in  Menschendichtung  aufge- 
lösten Mythologie  abgeneigt.  Gegen  g«>be  krthümej?  d*r 
Volksreligion  zu  wirken,  sah  er  auch  als  dramatischer  Pichttr 
als  seinen  Beruf  an.  Seine  religiöse  Ansicht  und  gesammte- 
Geistesbildung  hieng  mit  den  Weihen  von  Eleusi*  zusammen  , 
wie  in  Aristopbanes  Fröschen  v.  886.  deutlich  ausgesprochen 
ist  Wir  dörren  vermuthen,  dafs  er  im  Geresselten  Prome- 
theus, in  dem  die  Hesio3eUche  Thtogonie  in  ihren  Haupt- 
punkten behandelt  wurde,  die  Gelegenheit  ergriff,  um  gegen 
sie  und  den  Zeus,  der  aus  ihr  hervorgehe,  sich  nachdrücklich 
erklären,    durch  freie  Entwicklung  des  Zusammenhangs 


oder  der  Fortbildung  einiger  darin  gegebenen  Umstände  zu 
zeigen,  dafs  die  in  ihr  enthaltenen  Göttergeschichten  nur  als 
Di&tungen  zu  nehmen  und  von  dem  wirklich  Göttlichen  scharf 
abzusondern  Seyen.  —  Der  Verf.  ist  demnach  der  Meinung, 
Aescbyltis  habe  den  Zeus  der  Hesiodeischeh  Theogonie  ab- 
sichtlich ins  Grelle  gemalt,  um  auf  diesem  Wege,  durch  Auf- 
deckung der  inneren  Nichtigkeit  seines  Begriffs,  auf  eine  wür- 
diget e  Vorstellung  ,  wie  sie  die  Eleusinien  darboten,  hinzu- 
leiten. Bei  dieser  Voraussetzung  erwartet  man  mit  Recht, 
dafs  die  IroniV,  in  welcher  ,  wie  bei  jeder  indirecten  Daratel. 
hing  dieser  Art,  der  eigentliche  Geist  des  Stücks  liegen  müß- 
te, sich  sowohl  durch  den  Toiv  des  Ganzen,  als  auch  durch 
einzelne  Aeufserungen  zu  erkennen  gibt.  Davon  aber  können 
wir  in  der  That  auch  nieht  das  Geringste  wahrnehmen,  nir- 
gendshat der  Ausdrück  die  Farbe  der  Ironie,  und  was  beson- 
ders auffallen  mufs,  eben  solche  Vorstellungen,  an  welchen 
nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Ironie  besonders  zum  Vorschein 
kommen  müfste,  werden  vom  Dichter  so  wenig  hervorgeho- 
ben, dafs  wir  nicht  wohl  annehmen  können,,  er  habe  sie  bei 
seiner  Darstellung  vorzüglich  vor  Augen  gehabt.  Selbst  die 
Entthronung  des  Kronos  durch  Zeus,  worin  allerdings  die 
Alten  (vergl.  Fiat,  de  Rep.  II.  pag.  95-  96.  ed.  Bekk.)  die  an- 
stöfsigste  Verletzung. des  Gebotes  yowi  rtpav  fanden ,  wird  im 
Prometheus  des  Aeschylus  eigentlich  nur  in  Einer  Stelle  v. 
220.  erkühnt,  und  auch  in  dieser  gar  nicht  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkt betrachtet.  Eben  so  wenig  können  wir  in  andern 
von  dem  Verf.  bezeichneten  Stellen  des  Dichters  die  vermu- 
ibete  Ironie  erkennen.  Der  Verf.  sagt  S.  104!  »Hinsichtlich 
des  Ze-fs  im  Verhältnifs  zum  Kronos  nnd  Uranos  zeigt  er  sich 
im  bestimmten  Widerspruch  mit  dem  Volk,  welches,  nach 
dem  Chor  im  Agamemnon  (168.)  zu  urtheileri ,  für  fromm 
hielt,  dafs  man,  ohne  nach  den  Herrschern ,  die  nichr  mehr 
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•ind,  zu  fragen,  den  Zeus,  wer  er  auch  seyn  möge» 
verehre.  Sieber  schrieb  tr  dies  nicht  ohne  Ironie  «  Einen 
Widerspruch  gegen  die  Volksdnsicht  körinen  wir  in  dieser 
Stelle  unmöglich  finden.  In  den  Worten,  die  der  Verf  meint 
v.  168,  wird  Zeus  als  der  Herrscher  im  höchsten  Sinne  ge- 
schildert,  weil  er ,  der  Herrscher  in  dritter  Ordnung ,  seine 
Herrschaft  dadurch  behauptet,  dafs  er  nach  ethischem  Geset« 
herrscht,   und  die  Menseben  Weisheit  lehrt.     Der  Anruf: 

Zw;  ,  .  D5T*>  -TOT  KTUV  ,    st  tob* 

tob,  bat  sowenig  einen  Zusatz  von  Ironie,  dafs  vielmehr  eben 
diese  Formel  der  gewöhnliche  Ausdruck  der  Religiosität  beim 
Gebet  war.  Vergl.  Heindorf  ad  Plat.  Phaedr.  pag.  337.  Und 
wie  sollte  überhaupt  in  dem  ganzen  Zusammenhang  einer  so 
ernsten  Gborgesangss  der  die  Heiligkeit  des  sittlichen  Ge« 
setzes ,  das  o-cu^ovwv ,  als  die  von  Zeus  gesetzte  Weltordnung 
einschärft,  und  das  crcuvp^ovgfv  des  Zeus  dem  xafMuivot  ß'jvitv . 

der  Leiden  andern  Herrscher  entgegensetzt,  eine  Ironie  gegen 
Zeus  angenommen  werden  können?  Eben  hier  ist  ja  der* 
selbe  Zeus,  der  auf  Uranos  und  Kronos  folgte,  als  der  Herr- 
scher mit  absoluter  Macht  geschildert.  Als  Sohn  der  fthea, 
oder  als  Sohn  der  Erde,  iet  zwar  allerdings  Zeus  ein  End- 
licher, Gewordener,  dafs  aber  Aeschylus  in  den  Schutzflehen* 
den  (905.)  mit  Anstofs  das  Wort  ausspricht,  Zeus  sey  *ya$ 
*at;t  ist  eine  Behauptung,  die  der  klare  Zusammenhang  jener 
Stelle  Sogleich  widerlegt.  Es  ist  die  Scene*  in  welcher  der 
Aegyptiscbe  Herold  nach  Barbarensitte  mit  Verachtung  der 
Landesgötter,  die  die  Danäiden  anrufen,  in  Argos  auftritt» 
Vergl.  v.  853.  873.  und  893.  Ö«mi  tyoßoutJuu  Baqxovai  rov;  wSah  oti 
yaj'f*'  «$f«\|/av,  ou5'  ey^atruv  TQoty»  Darauf  ist  zu  beziehen,  wenn 
die  Danäiden  sowohl  die  Erde  als  Zeus  den  Sohn  der  Erde 
<*0t*  und  892.  anrufen  ,  und  es  ist  demnach  auch  hier  eine 
Stelle,  in  welcher  so  wenig  eine  geringschätzende  Meinung 
von  Zeus  Hegen  kann ,  dafs  vielmehr  im  Gegensatz  gegen 
hlofse .Lokalgottheiten  seine  absolute,  überall  anzuerkennende 
Macht  dadurch  geehrt  wird,  dafs  es  von  ihr  heilst,  sie  reiche 
so  weit  als  «Jie  Erde,  deren  Sohn  Zeus  nach  dem  Mythus  ist» 
Ueberhaupt  scheint  uns  eine  solche  in  einzelnen  kaum  be» 
merkbaren  Stellen  und  Aeufserungen  versteckte,  gelegentlich 
eingemischte  Ironie  dem  geraden  .Sinne  des  Dichters,,  dessen 
Dar  itellung  mehr  als  die  eines  andern  directer  Art  ist,  das 
einfache  unmittelbar  gegebene  Ziel  anverrückt  ins  Auge  falst , 
und  dadurch  hauptsächlich  ihre  grofse  Wir  kung  zu  erreichen 
>ucht,  völlig  zu  widerstreiten,  und  überdies  noch  aui andern 
Vdtauseetzungen  zu  beruhen,  die  wir  eben  so  wenig  wahr« 
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scheinlich  finden  können.  Als  ein  erhabener  Lucian,  wie  der 
Verf.  den  Dichter  zu  nennen  wagt,  S.  104 f  konnte  er  doch 
nur  dann  die  Volksoiythologie  herandrängen,  und  das  Unzu- 
reichende der  gedichteten  Götter  aeigen,  wenn  er  entweder 
als  Skeptiker  oder  durch  eine  positive,  mit  klarem  fiewufst- 
seyn  ausgebildete  Idee  sich  entschieden  über  den  Volksglauben 
erhoben  hatte,  Ist  aber  eine  solche  Trennung  vom  Volks« 
glauhen  in  einer  Zeit,  in  welcher  wir  eine  solche  Erschei- 
nung nur  erst  bei  einzelnen  bedeutenden  Philosophen  wahr- 
nehmen können,  und  bei  einem  Dichter  wahrscheinlich,  des- 
sen geistige  Individualität  sonst  ein  so  reiner  Ausdruck  des 
materialen  Bewufstseyns  seiner  Zeit  ist?  Wie  hätte  er  sein 
Lehen  mit  einer  so  grofsen  Reibe  von  Darstellungen  ausfüllen 
können,  bei  welchen  seine  innere  Ueberzeugung  in  einem 
steten  Conflict  mit  dem  religiösen  Glauben  des  Volks  seyu 
mufste,  mit  welchem  sie  so  genau  zusammenhiengen  ?  Der 
Verf.  beruft  sich  zwar  in  dieser  Hinsicht  auf  den  Antheil , 
welchen  die  Eleusinischen  Mysterien  auf  die  religiöse  Ansicht 
und  die  gesammte  Geistesbildung  des  Aeschylus  gehabt  haben 
mögen.  Wollten  wir  aber  auch  diese  Voraussetzung  auf  die 
Aristophanische  Stelle  bauen  (in  welcher  ebenfalls  der  Zu- 
sammenhang und  der  Gegensatz  der  Demeter  gegen  die  eige- 
nen neuen  Götter  des  Euripides  genauer  erwogen  zu  werden 
verdient)9  so  müfste  doch  zuvor  die  Ueberzeugung  feststehen, 
dafs  der  Begriff  von  der  Gottheit  ,  welchen  die  Mysterienlehre 
aufstellte ,  von  dem  des  Volksglaubens  wesentlich  verschieden 
war.  Und  doch  wird,  wie  wir  überzeugt  sind,  jede  Unter- 
suchung der  Mysterienlehre  auf  kein  anderes  Resultat  führen 
können,  als  darauf,  dafs  ihr  Begriff  von  der  Gottheit  auch 
nur  der  mythische  war,  und  der  ethischen  Merkmale,  auf 
welche  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  in  dem  Grade  um  so 
mehr  ermangelte,  je  gewisser  diese  alte  Theologie  auf  der 
Grundlage  der  Natursymbolik  ruhte,  die  überhaupt  das 
höchste  Princip  der  alten  Religion  ist,  so  dafs  aus  dem  von 
dem  Verf.  angenommenen  Verhältnifs  des  Aeschylus  zu  den 
Eleusinieh  eher  die  entgegengesetzte  Folgerung  angeleitet 
werden  könnte. 

Ueberlegen  wir  alles  dies,  so  können  wir  nicht  glauben , 
dafs  der  von  dem  Verf.  gewählte  Weg  zur  richtigen  Auflösung 
führe.  Ist  aber  die  Annahme  einer  Ironie,  auf  welche  die 
Ansicht  des  Verf  nothwendig  zurückkommt,  unstatthaft,  so 
kann  der  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Vorstellung  von 
Zeus,  welchen  niemand  verkennen  kann,  nur  dadurch  geho- 
ben werden,  dafs  wir  der  Darstellung  des  Dichters  zwar  aller 
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dingt  auch  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  ihre  Wahrheit 
einräumen,  aber  nur  relativ.  Dies  ist  die  Ansicht  des  Freun- 
des ,  welche  der  Verf.  S.  92.  mittheilt.  Wir  müssen  das 
Ganze  als  eine  Titanomacbie  ansehen,  und  das  tyrannische 
Wesen  des  Zeus  nur  als  einen  Zustand,,  welcher  verschwindet 
mit  der  Besieglttng  der  neuen  Weltordnung  im  dritten  Stück. 
Aeschylus  kann  die  Wekregierung  des  Zeus  nicht'  als  eine 
fortdauernde  Tyrannei  haben  vorstellen  wollen,  Zeus  selbst 
mufs  mit  einem  höheren  Bewufstseyn  aus  dem  Kampfe  her- 
vorgegangen seyn.  Diese  Ansicht,  welche  der  Unterzeichnete 
selbst  auch  schon  auf  eine,  wie  er  mit  Interesse  bemerkt f 
im  Allgemeinen  übereinstimmende  Weise ,  in  seiner  Schrift : 
Symbolik  und*  Mythologie ,  oder  die  Naturreligion  des  Alter- 
thuma,  Stuttgart  1824.  25-  II.  Tb.  S.  396  f.  ausgeführt  bat, 
halt  er  auch  jetzt  nach  wiederholtem  Nachdenken  für  die*  ein- 
zig richtige ,  und  die  Gründe,  mit  welchen  der  Verf.  die  An* 
sieht  seines  Freundes  bestreitet,  können  bei  der  Prüfung  nur 
als  eine  neue  Bestätigung  derselben  erscheinen.  Die  Haupt- 
einwendung  des  Verf.  kommt,  um  anderes  unbedeutende  (wie 
z.  Bv  dafs  Aeschylus  in  seinem  Zeus  nicht  sowohl  eine  aus- 
schweifende Gewaltsamkeit,  sondern  den  verächtlichen  und 
sittlich  kleinen  Charakter  eines  kalten  Tyrannen  dargestellt 
habe)*  zu  übergehen,  auf  folgendes  zurück  S.  95 1  Die  ganze 
uralte  und  rohe  Erfindung  eines  Dynastienwechsels  unter  den 
Göttern  und  des  Götterkriegs  ist  nicht  gemacht,  um  Ideen 
über  Wekbildung  und  Weltalter  auszudrücken,  sondern  um 
Personen  und"  Vorstellungen  verschiedener  Art  zu  einem  Gan- 
ze» zu  vereinbaren,  und  zufällig  entstandene  theologische 
Widersprüche  aufzuheben.  Durch  dies  fabelhaft  willkührliche 
Verknüpfen  erscheint  der  Einzelne  nicht  in  falschem  Lichte. 
Uranoaund  Zeus  sind  in  der  ^Religion  selbst  zuletzt  nur  Einer 
gewesen.  Kronos  ist  nur  die  Zek.  Aus  derselben  Schmiede 
ist  die  Titanomacbie.  Die  alten  Götter  im  Kampf  mit  den 
neuen  oder  eigentlichen  wurden  mit  den  unterworfenen  Geg- 
nern der  Götter  überhaupt,  den  alten  Erdriesen,  welche  in 
allen  Naturreligionen  vorkommen ,  verwechselt  u.  s.  w*  Es 
ist  in  den  neuesten  mythologischen  Schriften  sehr  gewöhnlich 
geworden  ^  die  Griechische  Mythologie  überhaupt,  und  die 
Hesiodeische  Tbeegonie  insbesondere  ,  als  das  zufälligste  und 
wiUkübrlicbste  Aggregat  der  verschiedenartigsten  Mythen  an- 
zusehen, und»  jede  Ansicht  derselben  für  wahrscheinlicher  zu 
halte»  *  als  diejenige,  welche,  wenn  auch  gleich  bei  einer 
solchen  Zusammenstellung  so  vieler-  und  so  inhaltsreicher  My- 
then, wie  wir  sie  in  dir  Tbeogonie  vor  uns  haben,  das.  Ein« 
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«eine  gröfstenthe  ils  nur  in  dürftiger  Gestalt  erscheinen  konnte, 
dennoch  einen  durch  das  Ganse  fortgehenden  inneren  organi- 
schen Zusammenhang  erblicken  zu  müssen  glaubt.  So  ist  al- 
lerdings zu  urtheilen,  so  lange  man  in  der  Griechischen  My- 
thologie mehr  nur  die  äußere  Form,  die  historische  Sage,  die 
fcufälhge  Dichtung ,  als  die  Idee,  die  sich  in  ihr  auslrücfct, 
ins  Auge  fassen  zu  müssen  glaubt.  Ist  aber  der  Mythus,  die 
Darstellung  der  Ideen,  die  mit  der  geistigen  Natur  des  Men- 
schen unmittelbar,  gegeben  sind»  so  uiufs  sich  in  ihm  auch  das 
nach  inneren  Gesetzen  sich  entwickelnde  geistige  Leben  des 
Menschen  offenbaren,  und  der  grofse  Gegensatz,  in  dessen 
Sphüre  sich  alles  geistige  Leben  des  Menschen  bewegen  mufs, 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Naturleben  und  dem  Ethischen, 
mufs  auch  die  Grundlage  spyn,  auf  welcher  allein  der  Mythus, 
wie  er  sich  im  Lehen  der  Volker  gestaltet,  als  ein  organisches 
Ganze  coristruirt  werden  kann. 

Es  handelt  sich  nämlich  keineswegs,  wie  der  Verf.  zu 
meinen  scheint,  nur  um  die  Ansicht,  die  man  gerade  von  der 
Hesiodeischen  Theogonie  hat,  sondern  um  Begriffe,  die  von 
dem  Weseu  des  Mythus  überhaupt  nicht  zu  trennen  sind. 
Die  Natur  des  Mythus  bringt  es  uoth wendig  mit  sich,  dafs 
alle  göttlichen  Personen,  weiche  er  aufstellt,  endliche,  ge- 
wordene, einer  zeitlichen  Entwicklung  unterworfine  Wesen 
sind.  Dies  ist  die  Naturstite,  die  alle  mythischen  Götter 
haben.  So  fern  sie  aber  geistige  Individuen,  persönliche  We- 
sen sind  ,  deren  Vorbild  die  ideale  Menschennati.fr  ist,  liegt 
in  ihnen  zugleich  die  Tendenz,  sich  zu  der  Idee  des  Absoluten 
auszubilden«  Diese  kann  jedoch  dann  erst  zum  klaren  Be- 
wufstseyu  kommen,  wenn  sich  der  Mensch  überhaupt  zum 
Bewufstseyn  der  ethischen  Gesetze  erhoben  hat,  auf  weichen 
allein  der  Begriff  eines  intelligenten,  von  dem  Seyn  der  Natur 
verschiedenen  höchsten  Wesens  beruhen  kann.  Es  ist  nichts 
einleuchtender  ,  als  dafs  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  gött- 
lichen Wesen,  welche  die  Mythologie  oder  Religion  des  Al- 
terthums  aufstellt,  auf  keinem  andern  Wege  unter  einen  be- 
stimmten Gesichtspunkt  gebracht  werden  kann,  als  durch  die 
Anwendung  dieses  Gegensatzes.  Die  göttlichen  Wesen  sind 
in  dem  Grade  verschiedener  Art,  in  welchem  in  ihnen  entwe- 
der der  Naturbegrilf  oder  der  ethische  Begriff  hervortritt.  Je 
mehr  der  blofse  Naturbegriff  den  Charakter  einer  göttlichem 
Person  ausmacht  (wir  sagen  hier  absichtlich  1'eis.on,  denn  so- 
bald wir  vom  Persönlichen  abstrahiren,  fallen  solche  Wesen 
immer  wieder  mit  dem  Begriff  der  Einen  absoluten  Natur  *u« 
»ammen)i  desto  «nein  erscheint  sie  auch  mit  allen  Merkmalen 
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dir  Endlichkeit %  als  ein  seitlichen  Veränderungen  unterwor- 
fenes Wesen.  Der  Mythus  stellt  dies  durch  leidende  und  ster- 
bende, von  andern  mächtigeren  gestürzte  und  entthronte, 
vom  Himmel  auf  die  Erde  versetzte  ,  in  irdische  Dienstbarkeit 
dabingegebene  Wesen  auf  verschiedene  Weise  dar.  Dagegen 
ist  es  nur  der  ethische  Begriff,  durch  welchen  Zeus  als  ober- 
ster Weltregent,  von  welchem  der  Begriff  einer  über  das  Na» 
turleben  weit  erhabenen  Person  gar  nicht  getrennt  werden 
kaun,  sich  über  alle  anderen  mythischen  Wesen  so  sehr  erho- 
ben hat.  dafs  seine  Idee,  über  die  Beschränktheit  des.  mythi- 
schen Büdes  kühn  hinausstrebend ,  allmäblig  mit  der  Idee  des 
Einen  höchsten  Gottes  gleichbedeutend  wurde, 'und  allen  an- 
dern Wesen  nur  in  sofern  noch  eine  wahre  Bedeutung  ein- 
räumte, so  fern  sie  als  blofse  Eigenschaften  mit  der  Idee  sei- 
ner Person  sich- vereinigen  Uelsen.  Dafs  die  ethische  Idee  in 
Zeus  und  zwar  nicht  nach  der  Mysterienlehre  (denn  diese  geht 
der  ethische  Gott  eigentlich  nichts  an),  sondern  eben  in  der 
allgemein  herrschenden  Vorstellung  die  wahrhaft  constitutive 
ist,  bedarf  keines  Beweises  :  merkwürdig  aber  ist,  wie  eben 
diese.  Idee  im  Gegensatz  gegen  den  blofseu  NaturbegrifF  des 
Uranos  und  Kronos  von  unserm  Dichter  in  der  schon  oben  an- 
geführten Stelle  seines  Agamemnon  hervorgehoben  wird.  Man 
lese  den  herrlichen  Chorgesang ,  und  urtbeile ,  ob  der  ganze, 
Inhalt  desselben  aus.  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachtet 
Werden  kann.. 

Die  hier  angedeutete  Idee  scheint  im  Grunde  auch  dem 
Verf.  vorzuschweben  ,  wenn  er  nach  dem  oben  ausgehobenen 
Urtheit  über  die  Hesiodeische  Theogonie  so  fortfährt  S.  97  : 
„Die  einzige  in  That  und  Wesen  begründete  Thron  Verände- 
rung ist  durch  den  Häng,   welcher  unter  den  Griechischen 
Stammen  fast  durchgängig  wahrzunehmen  ist,  den  Sohn  Him- 
mels  und  der  Erden  vor  dem  Vater  anzubeten,  bewirkt  wor- 
den,:  indem  das  Kindlein  Gottes  und  der  Rhea  zum  Gott  an 
sich,  der  zweite  Zeus,  im  Cultus,  und  sofort  auch  in  der 
Lehre  über  den  ersten  erhoben. wurde;  ein  Umstand,  welcher 
gehörig  entwickelt  den  schwierigsten  Thailen  der  Griechischen 
Keligionssagen  zum  Aufscbluls  dient.     Zur  Erklärung  diesen 
Hergangs  und  dieses  UmStandes  scheint  die  Sage  von  der  Ent- 
thronung des  Kronos  unter  Einflecht^ng  einer  aus  dessen  eige- 
nem RegiüF  als  Zeit  hergeleiteten  Allegorie,,  erfunden  worden 
lUseyn.«    Was  der  Verf.  mit  einem  ganz  unbestimmten  Aus- 
druck einen  unter  den  Griechischen  Stammen  fast  durchgängig 
wahrzunehmenden  Hang  nennt,  gibt  entweder  keine  befrie- 
digende Idee,  öderes  kann,   wenn  es  auf  einen  deutlichen 
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uod  philosophisch  bestimmten  Begriff  gebracht  werden  soll, 
nur  auf  das  zurückkommen,  was  so  eben  gegen  die  Ansicht 
des  Verf.  bemerkt  und  erörtert  worden  ist.  Bei  der  vagen 
Vorstellung  eines  Hanges  können  wir  doch  nicht  stehen  blei- 
ben, und  die  Frage  nicht  abweisen,  worin  denn  dieser  so 
allgemeine  Hang  selbst  auch  wieder  seinen  natürlichen  Grund 
haue. 

Um  nun  von  dein  Bisherigen  die  Anwendung  auf  die  vor« 
fegende  Aufgabe  zu  machen ,  so  ist  vor  allem  wohl  zu  beach- 
ten, dafs  uns  der  kühne  Dicbter  in  seinem  Prometheus  ganz 
dieScene  einer  erst  werdenden  Weit  Ordnung  vor  Augen  stellt» 
Jener  dem  Prometheus  feindlich  entgegenstehende  Zeus  ist 
nun  als  das  Erzeugnis  einer  Periode  zu  begreifen,  in  welcher 
in  dem  religiösen  Bewufstseyn  des  Menschen  die  Idee  eines 
von  der  Natur  mächtig  sich  losreißenden,  über  derselben 
stehenden,  wahrhaft  persönlichen  Gottes  zuerst  erwacht,  die 
Idee  eines  Gottes,  der  nicht  blos  die  rührenden  Elemente  der 
Natur  beschwichtigt  und  zur  kosmischen  Ordnung  bringt, 
sondern  auch  die  ethischen  Gesetze  aufstellt  und  handhabt, 
die  die  höchste  Norm  des  Menschenlebens  seyn  sollen.  Daher, 
die  immer  wiederkehrende  Vorstellung  ,  dafs  Zeus  als  neuer 
Gott  herrsche,  wie  ».  B.  v.  35.  93.  150.  Daher  die  Unter« 
Ordnung  des  Zeus  unter  die  Gewalt  der  Moiren,  das  höhere 
Gesetz  der  Nothwendipkeit .  weil  er  selbst  noch  der  in  seiner 
Entwicklung  begriffene  Qott  ist»,  Als  Tyrann  aber  ist  Zeue 
dem  Prometheus  gegenüber  dargestellt,  weil  Pronietheus  der 
reine  Mensch ,  und  Zeus  der  Gott  an  und  ftkr  sich  nur  noch  ala 
getrennt  aus  einander  liegende,  streitende  Elemente  zu  neh- 
men sind,  woraus  erst  ein  im  religiösen  Bewufstseyn  sich 
aasgleichendes  harmonisches  Ganze  werden  soll.  Wenn  nära- ' 
lieh  im  Menschen  auerst  das  Bewufstseyn  seiner  eigenen  freien 
selbstständigen  Natur  entsteht,  so  verbindet  sich  damit  bald 
auch  (neben  dem  Gefühle  der  Schwäche ,  Beschränktheit  und 
Kurzsichtigkeit,  die  der  Mythus  von  Prometheus  durch  den 
Mythus  von  Epimetheus  und  der  Pandora  ausdrückt)  das  Ge- 
fühl r<ner  gewissen  Abhängigkeit  von  einer  höheren  Macht, 
die  er  über  aich  anerkennen  mufs,  es  erwacht  in  ihm  das  Be- 
wufstseyn gewisser  Gesetze,  durch  welche  das  Hegelloae, 
Zufallige,  Freie  seines  Lebens  gebunden  werden  mufs.  Aber 
diese  Gesetze  erscheinen  ihm  zuerst  in  der  Idee  der  Gottheit, 
in  welcher  sich  ihm  sein  eigenes  religiöses  Bewufstseyn  ob« 
jectivirt,  ala  etwas  rein  äufseres,  als  etwas  zufälliges,  fremd- 
artiges ,  daa  er  mit  seiner  eigenen  Natur  noch  wicht  in  Ein« 
klang  bringen  kann.    Die  noch  unbegriffene  Autonomie  seiner 
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igenen  Vernunft  wird  ihm,  indem  er  die  objective  Verbind» 
ichkeit  der  Gesetae  der  Vernunft  klügelnd  (<ro(p/<mj{  wird  auch 
Prometheus  einigemal  v.  62.  944-  nicht  ohne  Grund  genannt) 
n  Zweifel  zieht ,  zur  Autonomie  einet  Tyrannen  {vioyjxoig 
vpofs  Z«o?  oS«to>;  M^oruv<f  150.),  obgleich  die  Anerkennung 
ler  höheren  Macht  des  Zeus  nicht  völlig  zurückgewiesen  wer« 
len  kann.  Nur  der  Grund,  auf  dem  sie  beruht,  ist  noch 
licht  erkannt,  wie  der  Dichter  auch  dadurch  zu  verstehen 
;ibt,  dals  auch  die  Ursache,  warum  Zeus  den  Menschen  das 
<*euer  nicht  zu  Theil  werden  lassen  wollte,  nur  von  seiner 
Tyrannei  hergeleitet  wird.  Es  ist  nicht  zu  Obersehen,  dafs 
n  der  Ausführung  des  Dichters  Zeus  so  sehr  nur  als  Tyrann 
•rieh einen  soll,  dafs  alles  andere  (wie  wir  gegen  den  Verf. 
'.  21*  bemerken  zu  müssen  glauben)  ,  was  etwa  zum  Nachtheil 
les  Z  eus  gesagt  werden  konnte,  um  jener  Hauptvorstellung 
licht  Eintrag  zu  thun ,  wie  absichtlich  entfernt  wird  *). 

Der  Widerstreit  also  des  sinnlichen  und  vernünftigen 
Princips  im  Menschen,  welches  dann  entsteht,  wenn  die  ethi» 
sehen  Gesetze,  die  sich  in  seinem  Bewufstseyn  aussprechen ^ 
ihm  nur  als  positive  von  aufsen  aufgedrungene  Gebote  erschei* 
nen,  oder  die  menschliche  Freiheit  im  Gegensatz  gegen  die 
absolute  Abhängigkeit  von  Gott  ist  das  grolse  Thema,  das  in' 
der  Promethee  behandelt  wird,  und  eben  dadurch  üufsert  sich 
der  philosophische  Geist  des  grolsen  Dichters,  dafs  er  die 
Philosophie,  die  der  sinnige  Menschengeist  in  den  alten  be- 
deutungsvollen Mythus  niedergelegt  hat,  auf  eine  solche 
Weise  in  sich  reconstruirte  ,  dafs  er  die  in  ihnen  enthaltenen 
Ideen  als  Aufgaben  der  Speculation  betrachtet,  die  für  jeden 
denkenden  Menschen  ein  immer  neues  Interesse  haben  müssen. ' 
Dieselbe  philosophische  Richtung  seines  Geistes  spricht  sich 
in  derjenigen  Tiilogie  aus,  die  durch  den  Agamemnon,  die 
Choöpboren  und  die  Eumeniden  gebildet  wird  ,  und  in  wel-1 
eher  es  sich  ebenfalls  um  eine  der  wichtigsten  philosophischen 
Aufgaben,  um  die  Antinomie  der  Gnade  und  Gerechtigkeit 
handelt. 

Nur  wenn  wir  Über  die  Darstellung  des  Zeus  im  gefes- 
selten Prometheus  auf  ein  befriedigendes  Resultat  gekommen 
lind,  kann  auch  der  Charakter  des' Prometheus  selbst  nach 


*)  Gewissermafsen  ist  diese  Tyrannei  des  Zeus  nur  greller  and  in 
höherem  Grade  dasselbe,  was  der  alt  t  es  »am  entliche  Jehova  als  Ur- 
heber des  positiven  Gesetzes  und  als  strenger  Rächer  der  Missethat 
dem  christlichen  Begriff  der  Gottheit  gegenüber  ist. 
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allen  seinen  Umrissen  gehörig  aufgefafst  werden.  Prometheus 
und  Zeus  stehen  einander  gegenüber ,  wie  Freiheit  und  Ty? 
rannei.  Die  gewöhnliche  Ansicht  versteht  un:er  dieser  Ty- 
rannei die  Naturnothwendigkeit.  Nach  Jakobs  Att.  Mus. 
III.  Bd,  S.  340.  ist  der  unendlich  erhabene  Kampf  der  mora- 
lischen Freiheit  gegen  die  physische  Uebermacht  der  Gegen- 
stand dieses  Trauerspiels,  nach  A.  VV.  Schlegel  in  den  Voiles, 
über  drauiat.  Kunst  Bd.  I,  5.  164*  der  freien  Willenskraft 
gfgen  die  unerbittliche  Naturkraft 9  nach  Blümner  die  Idee 
des  Schicksals  S.  15>  des  moralisch  Guten  gegen  das  Böse  und 
die  rohe  Natur.  Auch  der  Verf.  bat  keine  andere  Ansicht  hier- 
über, wie  auch  schon  daraus  erhellt,  dafs  in  dem  Abschnitt 
über  die  früheren  Erklärungen  des  Aeschylischen  Prometheus 
S,  112  —  115«  kein  wesentlicher  Begriff  hervorgehoben  wird, 
in  welchem  die  Ansicht  des  Verf.  von  den  früheren  sich  unter« 
scheidet.  Vielmehr  nennt  er  in  Uebereinstimmung  mit  den- 
selben S.  68.  den  Prometheus  gleichsam  den  Urverstand  im 
Gegensatz  der  Natur  und  der  Notwendigkeit ,  und  S.  84* 
sagt  er  in  derselben  Beziehung  :  Während  der  Geist  anringt 
gegen  die  Natur  —  ahnet  er -kaum,  dafs  sein  eigenes  Recht 
nicht  unbegrenzt  sey,  —  indem  die  Natur  sich  durch  bittere 
Leiden  rächt,  bleibt  nichts  übrig,  als  der  Kraft  zu  wider- 
stehen. Die  Idee  des  Drama  wäre  also  nach  dieser  Ansicht : 
In  der  Freiheit  liegt  zwar  die  höchste  Kraft,  aber  die  Aeufse-. 
rung  derselben  mufs  beschränkt  werden,  wenn  der  Mensch 
nicht  die  Natur  gegen  sich  herausfordern  soll.  Aber  auch  Von. 
dieser  Seite  stellen  sich  uns  sogleich  neue  Schwierigkeiten  dar» 
Denn  außerdem,  dafs,  sobald  die  Idee  des  Zeus  nicht  blos  ,- 
.  relativ  in  Beziehung  auf  die  Periode  der  beginnenden  Welt- 
ordnung genommen  wird,  der  Vorwurf  einer  groben  Versün» 
digung  gegen  die  Volksreligion  unabwendbar  auf  den  Dichter  ' 
zurückfällt,  und  der  Zusammenbang  seiner  Darstellung,  die 
nun  eine  rein  poetische  wird,  mit  dem  von  ihm  doch  sonst 
so  wohl  beachteten  alten  Mythus  so  gut  als  ganz  aufgehoben 
wird,  verliert  die  Ausführung  des  Dichters  auch  dadurch  ihre 
grofse  Bedeutsamkeit,  dafs  sie  durchaus  keine  Merkmale  ent- 
hält, den  Kampf  gegen  Zeus  als  einen  Kampf  gegen  die  Natur 
anzusehen.  Denn  was  ist  es  denn,  was  cfem  Menschen  der 
Natur  gegenüber  eine  weise  Mäfsigung  im  Gebrauche  seiner 
freien  Willenskraft  auferlegt?'  Ist  es  der  Wille  des  Zeus,  als 
des  Herrn  der  Natur  ?  Aber  dieser  ist  ja  nicht  als  der  weise 
Ordner  der  Naturgesetze  geschildert,  sondern  nur  als  Ty- 
rann ?  Ist  es  die  Natur  selbst?  Aber  dann  wäre  es  nicht  zu 
begreifen,  wie  der  Dichter  die  Gelegenheit,  die  ihm  der  My- 
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thw»  selbst  darbot  9  die  That  des  Prometheus  als  eine  durch 
ihre  eigene  Beschaffenheit  sich  selbst  bestrafende  darzustellen, 
indem  ja  eben  das  Feuer,  das  er  raubt,  durch  Verfeinerung 
und  Ueppigkeit  eine  Quelle  des  Verderbens  ist,  unbenutzt 
gelassen  und  wie  absicutlicb  zurückgewiesen  bat.  Man  ver- 
gleiche ,  was  der  Verf.  selbst  S.  83.  hierüber  sngt.  Auch  ist. 
es  in  der  That  schwer,  sich  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
zu  machen,  was  denn  eigentlich  nach  dieser  Ansicht  das  Un- 
begrenzte, worauf  die  That  des  Prometheus  geht,  und  die 
Schranke,  die  ihr  gesetzt  wird,  gewesen  seyn  soll,  um  so, 
schwerer,  da  wir  doch  nach  dem  ganzen  Clutvkter  des  Dich* 
ters  eine  eben  so  einfache  und  leicht  begreifliche  als  grofsar- 
ti^e  Idee  voraussetzen  müssen.  Mit  Einem  Worte:  sobald 
wir  den  Kampf  des  Prometheus  gegen  Zeus  als  den  Kampt 
gegen  die  Natur  nehmen,  wird  sogleich  alles  dunkel  und  un«» 
erklärlich;  deutlich  dagegen  und  zusammenhängend,  sobald, 
wir  ihn  nicht  auf  die  Natur,  sondern  der 'ganzen  Darstellung 
des  Dichters  zufolge  auf  den  ethischen  Willen  des  Zeus,  wel- 
chem .Prometheus  sich  nicht  unterwerfen  will,  beziehen.  Es 
ist  nicht  der  edle  Kampf  des  freien  Geistes  gegen  die  Natur, 
vielmehr  gerade  umgekehrt  der  Kampf  der  Natur  gegen  den. 
„Geist.  Denn  Prometheus  stellt  als  einer  der  Titanen  die. 
menschliche  Natur  sowohl  an  und  für  «ich,  als  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  ührigen  Natur  (die  durch  die  Titanen 
repräsentirt  wird)  dar.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  labst 
sich  auch  allein  dasjenige  begreifen,  was  der  Dichter  nach  dem 
alten  Mythus  den  Prometheus  von  seinen.  Verdiensten  um  die 
Gründung  der  Herrschaft  des  Zeus  sagen  Iii  Ist,  da  nach  der 
Griechischen  Ansicht  die  Natur  die  feste  Basis  ist,  auf  welcher 
Sfich  erst  das  geistige  Leben  der  Götter  und  Menschen  entwik- 
kelt  und  zur  Selbstständigkeit  gelangt. 

4«  Alles  dies  bestätigt  sich  in  seinem  inneren  Zusam- 
menhang hinlänglich  auch  durch  die  Aulldsu pg,  die  von  dem 
grofscn  in  Prometheus  gelegten  Schicksals  -  Knoten  gegeben, 
wird.  Prometheus,  welchen  der  Dichter  auch  schon  in  dem 
uns  nbch  erhaltenen  Stücke  das  Bewui'stsevii  deutlich  aus- 
sprechen läfst,  dafs  er  gefehlt  habe,  v.  260,  unterwirft  sich 
dem  Zeus,  aber  auch  Zeus  kommt  dem  Prometheus  entgegen. 
Es  ist  jedoch  eine  solche  Vereinigung,  bei  welcher  jeder  dem 
andern  sich  nur  so  nähert,  dafs  er  sieh  selbst  nichts  vergibt« 
Zeus  versöhnt  sich  mit  Prometheus,  um  sich  in  seiner  Herr- 
schaft zu  behaupten),  und  Prometheus  fügt  sich  in  seinen 
Willen  nur  so,  dafs  die  Bedeutung  seiner  That  nicht  verloren 
geht.    Das  Feuer  bleibt,  und  der  Mensch  schreitet  fort  auf 
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der  Bahn  seiner  Entwickelung.  Dies  ist  die  Ausgleichung 
der  menschlich  sinnlichen  Natur  mit  der  göttlichen ,  in  wel- 
cher der  Mensch  nun  erst  sein  eigenes  wahres  Wesen  er- 
kennt, in  der  Einheit  des  Bewufstseyns,  Der  alte,  in  dem 
noch  ungernäfsigten  Gefühl  der  Freiheit  sündige  Mensch,  der 
den  Tod  verdiente,  wird  sich  nun  seiner  Abhängigkeit  von 
der  Gottheit  Jbewufst,  aus  dem  Titanischen  auf  der  einen , 
und  dem  Tyrannischen  auf  der  andern  Seite  geht  nun  wie  aus 
gegenseitig  sich  beschrankenden  Elementen  das  wahrhaft  re- 
ligiöse Geiüh]  des  Menschen  hervor.  Dies  läfst  sich  vorerst 
an  den  Symbolen  nachweisen,  durch  welche  die  Unterwerfung 
des  Prometheus  unter  Zeus  bezeichnet  ist.  Der  eiserne 
Hing,  welchen  der  befreite  Prometheus  trägt,  ist  ein  Symbol 
*ler  religiösen  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Gott.  Der 
Verf.  vergleicht  damit  den  eisernen  King,  den  nach  Tacitus 
Germ«  c.  31.  dis  Hatten  trugen  als  Symbol  der  Sklaveret,  und 
des  Gelübdes,  dieselbe  durch  Erlegung  eines  Freundes  zu 
brechen.  Eine  entsprechendere  Vergleichung  bietet  eine  an* 
dere  Stelle  derselben  Schrift  des  Römischen  Geschichtscbrei- 
bers  dar ,  cap.  39 »  in  welcher  er  von  dem  heiligen  Hain  der 
•Suevischen  Semnonen  sagt:  Est  et  alia  luco  reverentia,  nemo 
nisi  vineulo  ligatus  ingreditur,  ut  minor  et  potestatem  numi- 
nis  prae  se  ferens.  Hier  bezeichnet  die  symbolische  Fessel 
gerade  denselben  Begriff  der  religiösen  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  Gott,  welche  das  Wort  religio  (von  ligare)  auch 
etymologisch  ausdrückt.  Keine  andere  Erklärung  des  Prome- 
theus-Ringes pafst  zur  obigen  Erklärung  des  Mythus  besser, 
als  eben  diese.  Gleiche  Bedeutung  mit  dem  Ring  hat  der 
Lygoskranz.  Von  Wichtigkeit  ist  aber«  dieses  Symbol  nicht 
blos  mit  dem  Verf.  als  eine  freiwillige  gelinde  Strafe  zu  neh- 
men, sondern  besonders  darauf  zu  beziehen,  dafs  auch  die 
Opfer  bekränzt  am  Altare  standen,  und  so  der  Gottheit  ge- 
weiht wurden.  Der  Opferkranz  ist  ebenfalls  ein  Symbol  der 
religiösen  Abhängigkeit,  und  für  Prometbens  deswegen  vors 
höherer  Bedeutung ,  weil  der  Mythus  seine  Versündigung 
gegen  Zeus  nicht  blos  vom  Feuerraub,  sondern  auch  vom 
Opferbetrug  herleitet.  Wie  das  betrügliche  Opfer  die  Nicht- 
anerkennung der  religiösen  Abhängigkeit  ausdrückt,  so  gibt 
nun  der  mit  dem  Opferkranz  umwundene  Prometheus  ein 
Zeugnifs  von  der  Anerkennung  derselben»  und  wir  sehen  aueb 
in  diesem  so  natürlichen  Zusammenhang,  einen  Beweis  dafür, 
dafs  die  Sage  von  dem  Opferbetrug  des  Prometheus  dem  altert 
Mythus  gewifs  nicht  so  fremdartig  ist,  wie  der  Verf.  meint. 
Aber  auch  die  ganze  Art  und  Weise ,  wie  schon  im  Gefessel- 
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ten  Prometheus  die  AuBösung  des  grofsen  Schicksalsknotens 
angekündigt  wird,  steht  hei  unserer  Ansicht  des  Mythus  mit 
der  Hauptidee  desselben  «freit  mehr  in  einem  inneren  organi- 
schen Zusammenhang  9  als  der  Verf.  nach  der  seinigen  anneh« 
men  kann.  Die  hierher  gehörigen  Momente  sind:  1.  Die 
dem  Zeus  drohende  Gefahr,  durch  einen  mächtigeren  Sohn, 
gleich  Uranos  und  Kronos,  von  dem  Throne  der  Herrschaft 
gestürzt  su  werden  ,  wofern  nicht  Prometheus  sich  unter* 
wirft,  und  in  Folge  seiner  Unterwerfung  geneigt  wird»  das 
Unheil  drohende  Geheimnifs  zu  offenbaren.  2*  Der,  Heros 
Achilleus,  welcher  aus  der  schicksalsvollen  Ehe  entspringt. 
3.  Der  unsterbliche  Chiron,  der  statt  des  Prometheus  unter 
die  Erde  geht.  Alle  diese  Momente,  die  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  im  Grunde  nur  zur  poetischen  Ausschmückung  die* 
nen,  erhalten  nach  der  obigen  Erklärung  einen  für  das  Ganze 
so  bedeutenden  Sinn,  dafs  wir  in  ihnen  unmöglich  blos  eine 
zufällige  Verbindung  von  Sagen  annehmen  können.  Stellt  der 
Mythus  von  Prometheus  überhaupt  die  Ausgleichung  des 
sinnlichen  und  religiösen  Bewufstseyns  dar ,  so  müssen  wir 
in  den  angegebenen  Momenten  die  eben  so  wahre  als  einfache 
philosophische  Idee  erkennen,  dafs  jene  Vereinigung  des 
menschlich- sinnlichen  und  göttlichen  in  der  Einheit  des  Be- 
wufstseyns dann  erst  wahrhaft  zu  Stande  kommen  kann,  wenn 
der  Mensch  das  Göttliche ,  das  er  ursprünglich  nur  als  eine 
fremdartige  tyrannische  Macht  sich  gegenüber  stellte,  deir 
Einheit  des  Bewufstseyns  so  einverleibt,  dafs  es  einen  we- 
sentlichen Bestandthetl  seiner  eigenen  Natur  eben  so  aus- 
macht, wie  in  der  Person  des  Heros  die  menschliche  Natur 
mit  der  göttlichen  vereinigt  ist.  Der  wahre  Begriff  der  Gott- 
heit geht  in  dem  Menschen  dann  erst  auf,  wenn  in  ihm  der 
Begriff  der  die  Natur  und  die  Menscbenwelt  nach  ethischen 
Gesetzen  regierenden  Gottheit  erwacht,  der  ethische  Begriff 
der  Gottheit  aber  hängt  mit  dem  Begriff  des  Heroischen  ,  ver- 
möge dessen  der  Mensch  das  Göttliche  eben  so  in  sich  als 
aufser  sich  setzt,  aufs  engste  zusammen.  Denn  erst,  wenn 
das  Heroische  als  die  Vermittlung  des  rein  menschlichen  und 
ohjectiv  göttlichen  gesetzt  ist,  ist  der  Begriff  von  NaturgÖt- 
tern  entfernt ,  von  welchen  nach  dem  Naturgesetz  des  Ent- 
stehens und  Vergehens  jeder  folgende  Gott  als  der  stärkere 
Solin  seinen  Vater  stürzt.  Die  Idee  des  Absoluten  ist  mit 
der  Gottheit  verbunden  ,  was  der  Mytbuis  von  Prometheus 
dadurch  ausdrückt ,  dafs,  nachdem  die  schicksalsvolle  Ehe  drs 
Gottes  iijtit  der  GöttiVi  die  Verbindung  eines  Menschen  mit 
eiuer  Göttin  geworden  ist,  Zeus  keine  weitere  Gefahr  droht» 


Digitized  by  Google 


7lU  WaicJwr,  die  Aescnyiwche  Triiogie  Proiüetheas. 

von  dem  Throne  der  Herrschaft  gestürzt  zu  werden.  So  be- 
ginnt mit  Achilleus,  der  auch  in  anderer  Hinsicht  durch  die 
Bedeutung  seines  Namens  und  als  der  Sohn  des*  Peleus  und  der 
Thetis,  der  Erde  und  des  Wassers,  der  ideale  Urmensch  ist, 
eine  neue  Weltordnung,  die  eigentliche  Menschenwelt  folgt 
als  neue  Schöpfung  auf  den  Titanischen  Kampf  der  Natur« 
demente.  In  demselben  Sinri  wie  Achilleus  greift  auch  der 
Heros  Herakles  als  Befreier  des  Prometheus  in  die  Katastrophe 
dieser  bedeutungsvollen  mythischen  Geschichte  ein.  Den 
Chiron,  dessen  Antbeil  an  der  Auflösung  der  Prometbee,  wie 
der  Verf.  S.  263.  vermuthet,  nicht  erst  der  Promethe^  ange- 
hört, tondern  dem  Lemnischen  Heiligthum  ,  nehmen  wir  ganz 
im  Gegensatz  gegen  Achilleus.  AVir.  sind  mit  dem  Verf. 
(S.  265.)  überzeugt,  „dafs  in  einer  so  speculativen,*  tief  ge- 
dächten Fabel,  wie  diese  Proraetbeische  ist ,  auch  Chiron 
einen  bestimmten  und  für  das  Ganze  sehr  wichtigen  Sinn  ge- 
habt haben  mufs« ,  und  finden  auch  die  Erklärung  ganz  ge- 
nügend (S.  267.),  dafs  Chiron  das  Sinnbild  halbthierischer , 
roh.sinnlicher  Natur  ist.  Wenn  aber  sodahn  der  Verf.  das 
Verbfiltnifs  des  Chiron  zu  Prometheus  so  bestimmt,  PrOine* 
theus  sey  das  göttliche  Vorbild  der  Geweiheten ,  Chiron  gebe 
als  Sinnbild  der  Uneingeweiheten ,  des  nicht  vollkommenen 
\ind  ächten  Theils  der  Menschen,  in  das  Reich  der  Schatten, 
als  ein  Gegenstück  der  Danaiden,  so  möchten  wir  dafür  lieber 
Folgendes  sagen :  Chiron  gehört,  wie  Prometheus',  zu  der- 
selben Chasse  von  Wesen ,  in  welchen  die  göttliche  Natur«* 
kraft  (weswegen  beide  unsterblich  sind)  noch  titanisch  -  ge- 
setzlos wirkt.  Es  sind  wilde  ungemäfsigte  Producta,  aus 
Welchen  erstxlas  wahrhaft  kosmische  und  menschliche  hervor- 
gehen  müfs.  Was  nun  in  dem  Titanen  Prometheus  der  Ver- 
edlung und  Erhebung  zum  wahren  Menschencharakter  fähig 
ist,  kommt  in  dem  Heros  Achilleus  zur  Erscheinung,  dein 
seiner  Abhängigkeit  von  Gott  sich  bewufsten  ,  aber  das  Gött- 
liche in  sich  seilist  darstellenden  Menschen,  mit  welchem  der 
Kampf  des  Prometheus  und  Zeus  sein  Ende  erreicht.  Was 
aber  die  Titanen  -  Natur  rein  Titanisches,  des  ethisch -gött- 
lichen Unempfängliches  in  sich  hat,  ist  als  Ausscheidung  vom 
besseren  Theile  in  dem  freiwillig  sterbenden  Chiron  darge- 
stellt. Er  hat  sich  selbst  überlebt,  und  muß  absterben, 
nachdem  das  Vollkommnere  seiner  Entwickelun^  bereits  ent- 
gegengereift  ist.  So  lösen  sich  also  die  Elemente,  die  Pro- 
metheus in  sich  trägt,  das  Edlere  und  Unedlere,  das  Halb- 
menschliche  und  Menschlich -Göttliche  in  Achilleus  und  Chi- 
ron auf.    J3afs  Chiron  sonst,  wo  er  nicht  gerade  in  diesem 
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Zusammenhang  der  .Begriffe  vorkommt,  einen  mehr  dem  Pro* 
metbeus  ähnlichen  Charakter  hat,  lälst  sich,  wie  wir  gegen 
d«n  Verf.  S.  265.  noch  bemerken  zu  müssen  glauben,  aus  der 
auch  hier  nicht  zu  vergessenden  Verwandtschaft  mit  Prome- 
theus erklären. 

Der  Verf.  glaubt  zur  Rechtfertigung  seiner  Ansicht  sol- 
chen gegenüber,  welchen  die  Anerkennung  einer  Idee,  zu- 
mal einer  eigentlich  philosophischen,  in  dem  alten  Mythus 
eine  zu  groise  Anforderung  an  die  Menschen* Vernunft  zu 
seyn  scheint,  die  Bemerkung  hinzufügen  zu  müssen  88: 
„Wenn  Symbolik  eines  solchen  Inhalts  wie  im  Fromethens 
bei  dem  Attischen  Tragiker  befremden  kann,  auch  den,  wel- 
cher den  eben  so  tiefsinnigen  als  klaren  Geist  dieses  Heros 
längst,  angestaunt  hätte,  so  liegt  in  der  älteren  Griechi- 
schen Religion  nicht  wenig  verborgen,  wodurch  diese  Er- 
scheinung erklärlicher  wird**  u»  s.  w.  Wir  können  nicbt  um- 
hin, diese  Worte  des  Verf.  auch  für  unsere  Ansicht  geltend 
zu  machen,  und  hierin  überhaupt  demselben. vollkommen  bei* 
zustimmen.  Ist  der  Mythus  nur  das  vage  Spiel  der  Einbil- 
dungskraft mit  bedeutungslosen  Bildern  t  dann  lohnt  es  sich 
»der  That  nicht,  Zeit,  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  an  ein 
solches  Gewirre  zu  verschwenden;  steht  aber  die  Voraus- 
setzung fest,  dafs  der  Mythus  eine  Idee  in  sich  schliefst,  dann 
will  sich  auch,  wofern  wir  nur  dein  natürlichen  Zusammen- 
bang der  alten  Sage  folgen,  die  einmal  erkannte  Idee  fessellos 
aus  ihrer  Umhüllung  herausbewegen»  Man  glaube  doch, nicht, 
dafs  das,  was  uns  allerdings  In  der  Sprache  der  Abstraction 
und  Reflexion  oft  seltsam  genug  klingt,  dem  k  Ja  reu  und  na- 
türlich gesunden  Sinne  des  älteren  Geschlechtes  so  ferne  lag. 
Warum  soll,  Was  man  in  der  Kunst  längst  anerkennen  mufs- 
te,  nicht  auch  dem  Mythus,  zu  Statten  kommen  ?  -Wie  in 
jener  der  göttlich  schaffende  Genius,  dem  gemeinen  Bewufst- 
seyn  unerreichbar,  oft  viele  Jahrhunderte  der  Verstandes - 
Reflexion  vorauseilt,  die  sich  von  den  Gründen  des  Verfahrens 
Rochenschaft  geben  will,  so  denken  wir  uns  auf  eine  analoge 
Weise  auch  in  dem  Mythus,  als  dem  Eizeugnifs  einer  der 
Natur  näher  stehenden  Menschheit,  eine  Philosophie  objecti- 
virt,  deren  seihst  schon  dem  classischen  Alterthum  oft  vielfach 
verhüillen  Sinn  zu  reconstruiren ,  die  Aufgabe  der  nachfolgen- 
den Reflexion  ist.  '     i. . 

Wir  bedauern,  da  wir  den  engen  Raum  dieser  Blätter 
auch  so  schon  vielleicht  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ha- 
ben, auf  die  beiden  ande'rn  gröfseren  Abbandlungen  :  Ueber 
die  Ijemnisclle  Kabiren  - Weihe  und  den  Zusammenhang  der 
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Prometbee  mit  derselben ,  S.  157  —  304.  und:  Winke  Aber 
die  Aeschyltsche  Trilogie  Oberhaupt»  S.  3Ö7 —  684.  nicht 
mehr  Rücksicht  nehmen  zu  können.  Die  letztere  namentlich , 
in  welcher  der  Verf.,  was  er  zuerst  an  der  Prometbee  im 
Einzelnen  gezeigt  hat  ,  die  Trilogie  als  allgemeinen  Charakter 
der  Aescbylischen  Compotition  durch  eine  sehr  scharfsinnig 
durchgeführte  Induction  nachweist  ,  gewährt  ein  für  die  Be- 
urtbeilung  der 'Aescbylischen  Kunstwerke  und  des  Entwicke- 
lungsganges  der  dramatischen  Poesie  der  Griechen  überhaupt 
höchst  wichtiges  Resultat.  Möge  dem  Vf,  bald  Vergönnt  seyn, 
die  verschiedenen  im  Laufe  der  gegenwärtigen  Untersuchungen 
angekündigten  Schriften  einem  solchen  Werke  folgen  zu  lassen. 

F.    C.  Beer. 

1  "    •     •  ■  .  ■ 
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Ueber  den  Römhilder  Recefe  vom  28.  Ja/.  179t  •  Ein  Beitrag  zur  B*- 
richtigungder  Urtheilodes  Publicum:  Uber  die  Gothaische  Successions» 
Sache.    Gött.  b.  Fandenh.  tu  Ruprecht.    155  S.  8. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  berührt  zuvörderst  die  Rechtsgründe, 
welche  d£r  Gültigkeit  des  bekannten  Römhilder  Recesses  e»jf£ 
gegengesetzt  werden  können,  und  geht  dann  zur  Untersuchung 
und  Darstellung  des  wahren  Inhalts  und  Sinnes  der  in  die  Go- 
thaische Successionssache  einschlagenden  Steile  dieses  Recesses 
über.  Die  vollständige  Zergliederung  und  Erläuterung  dieser 
Stelle  giebt  der  Schrift  einen  besonderen  Werth.  Der  Vf.  ge- 
langt zu  folgenden  Resultaten  :  %.  Vermöge  der  älteren  Haus- 
gesetze bestand  in  dem  Herzogl.  Gesamthause  Sachsen  die  G  r  a  - 
3  ualerhfolge.  2.  Bei  den  Römhilder Gonferenzen  war  es  zwar 
die  Absicht  der  unterhandelnden  Tbeile,  dafsdie  Lin  eal  folge 
für  alle  künftige  Successionsfälle  in  dem  Gotbaischen  Gesamt- 
hause  angenommen  und  als  Hausstatut  festgesetzt  werden 
sollte.  3.  Dieses  Statut  ist  jedoch  wirklich  nicht  errichtet 
worden,  sondern  der  Römhilder  Recels  lälst  vielmehr  Alles 
heim  Alten,  indem  er  in  seinem  dispositiven  Tbeile  nur 
einige  Specialverträge,  mit  einer  Protestation  gegen  eine  jede 
Ausdehnung  dieser  Verträge,  enthält,  die  bestätigten  Verträge 
aber  (wenn  sie  auch  der  Linealsuccession  das  Wort  sprechen 
sollten)  sämtlich  von  der  Speciallinie  S.  Gotba  mit  einer  der 
drei  übrigen  Linien  geschlossen  und  folglich  mit  dem  erfolgten 
Aussterben  jener  Linie  erloschen  sind. 
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Historia  de  la  dominacion  d$  los  Arabes  en  Espana9 
sacada  da  varios  manuscritos  y  memoria*  A V abigas ,  por  el  Dr. 
Don  Jose  Antonio  Conde.  Madrid  1820  y  21 .  Tom.  /. 
Pr.  XXIV.  Pag.  635.  Tom.  //♦  Pa£.  455.  Tom.  Uk  Pr.  XX. 
Pag.  268.  , 

Bei  den  vielfachen  historischen-  Bemühungen  in  unserer 
Zeit  hat  man  auch  die  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien  nicht 
unbeachtet  gelassen,  welches  uni  so  nöthiger  war,  weil  wir 
dieselben  aus  Unkenntnifs  der  zahlreichen  Arabischen  Quell- 
schriftsteller tbeils  unvollkommen  und  mangelhaft ,  theils  nach 
den  falschen  Berichten  christlicher  Chronikschreiber  entstellt 
lasen.  Cardonne,  Otter  u,  A.  regten  durch  ihre  Werke  das 
Studium  an,  die  Geschichte  der  Mauren  aus  den  Arabischen 
Schriftstellern  zu  geben.  Der  Engländer  Murphy  und  der 
Spanier  Masdeu  gingen  noch  weiter:  sie  benutzten  die  zahl» 
reichen  Arabischen  ManuScripte,  welche  Casiri  in  der  Biblio- 
thek des  Escurial  anführt.  Ungeachtet  sie  mit  grofser  Ge- 
lehrsamkeit ihre  Werke  auszustatten  suchten ,  so  fehlt  ihnen 
doch  der  historische  Tact,  die  gehörige  Uebersicht  des  Gan- 
zen, eine  genaue  Kenntnifs  der  Geschichte  der  mit  den  Ara- 
bern in  Berührung  kommenden  Völker,  und  was  die  Haupt- 
sache ist,  es  fehlt  ihnen  diejenige  Kritik,  welche  noth wendig 
ist,  um  Bücher,  Worin  geschichtliche  Darstellungen  ohne  Plan 
und  Ordnung  gegeben  sind,  benutzen  und  zweckmäfsig  aus 
ziehen  zu  können.  Alle  diese  Fehler  seiner  Vorgänger  ver- 
suchte Conde  zu  vermeiden ;  ob  es  ihm  gelungen  ist ,  davon 
werden  wir  unCen  sprechen. 

Die  Vorrede  spricht  über  die  hohe  literarische  Bildung 
der  Mauren  in  Spanien  in  Vergleich  mit  dem  übrigen  Europa, 
und  tbut  dar,  dafs  eine  vollständige  Geschichte  dieser  Nation 
nicht  nach  christlichen  Chronikschreibern ,  wovon  der  Erz- 
Mscbof  Rodrigo  von  Toledo  durch  seine  Geschichte  der  Ara- 
ber noch  die  erste  Stelle  einnimmt,  gegeben  werden  könne; 
luch  nicht  nach  einseitigen  Arabischen  Berichten,  wie  Car- 
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donne  that ,  oder  nach  den  von  Casiri  gegebenen  historischen 
Fragmenten  Arabischer  Schriftsteller»  wo  mach  Murphy  und 
Masdeu  ihre  Werke  ausarbeiteten;  da  Bruchstücke  .die  Ge- 
schichte oft  mehr  verwirrten  als  erbellten,  und  man  durch  den 
Schein  gar  zu  leicht  in  die  Irre  geführt  werden  könne :  — 
sondern,  um  eine  vollständige  Geschichte  der  Mauren  zu  lie- 
fern, müsse  man  ihre  ganzen  historischen  Werke,  die  noch 
vorhanden  sind,  studiren  und  mit  einander  vergleichen.  Ein 
solches  mühsames  Studium  ,  das  den  Verfasser  gewifs  Jahre 
lang  beschäftigte,  'setzte  ihn  in  den  Stand,  Neues  und  Ver- 
bessertes zu  geben,  und  gereicht  dem  Buche  zu  grofser  Em- 
pfehlung; dafs  er  aber  die  benutzten  Schriftsteller  nur  im 
Allgemeinen  in  der  Vorrede,  höchst  selten  im  Buche,  bei  den 
einzelnen  Stellen  erwähnt,    wo  neue  Behauptungen  und  von 

der  bisher  bekannten  Geschichte  abweichende  Erzählungen 

o 

gegeben  sind,  möchte  ihm  bei  dem  grofsen  Lesepublicuiu  nicht 
schaden,  bei  dem  Geschichtkundigen  aber  viel,  da  man.  nicht 
befugt  ist,  sich  auf  Conde'a  Auctorltät  ganz  zu  verlassen. 
Dieser  Umstand  setzt  den  historischen  Werth  des  Buchs  sehr 
herab  ;  nicht  minder  der  Grundsatz,  der  fast  durch  das  ganze 
Buch,  jedoch  nicht  mit  aller  Consecjuenz ,  am  wenigsten  im 
letzten  Theil,  ausgeführt  ist,  so  zu  erzählen,  dafs  man  glau- 
ben sollte,  einen  Araber  vor  sich  zu  haben.  Dieses  gehört 
zu  derselben  Ttiorheit,  wie  die  vieler  unsrer  jetzigen  Maler, 
die,  wenn  sie.  vielleicht  auch  Anlagen  zu  etwas  Höherem  in 
der  Kunst  hätten,  sich  als  Ideal  die  altdeutsche  Schule  vor- 
setzen,  mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlern,  ur)d  die  letzteren 
fast  mehr  nachzuahmen  suchen,  als  die  ersteren.  Um  sich  in 
dem  fremden  Gewände  ganz  einheimisch  zu  bewegen,  inufste 
Conde  die  Art  der  Araber,  sich  auszudrücken,  so  viel  als 
möglich  annehmen,,  mulste  Unbekanntschaft  mit  der  Ge- 
schichte christlicher  Völker  heucheln,  mulste  lange  Erzählun- 
gen durch  Boten  wiederholen  lassen  raufste  die  Prosa  sogar 
mit  Versen  in  Arabischem  Metrum  untermischen,  und  mui»te 
eine  Menge  Arabischer  Benennungen  von  Würden  und  Aein- 
tern  und  Sachen  beibehalten,  die  gewifs  den  meisten  Leser 
unverständlich  sind. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  vier  Tbeile,  wovon  der  ers 
Band  die  beiden  ersten  Theile  umfafst,  nämlich  erstens  di 
Geschichte  der  Eroberung  Spaniens  durch  die  Araber  und  de 
Statthalter,  die  von  den  Califen  dahin  geschickt  wurden;  un 
dann  die  Errichtung  der  Ommajadendynastie  auf  der  Pyrenäi 
sehen  Halbinsel  bis  zu  ihrer  Auflösung.  Die  beiden  folgend 
den  Bände,  welche  die  Geschichte  der  Almoiaviden-  und  AI« 
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aohadenberrscbaft,  und  die  des  Königreichs  Granada  bis  au 
feinem  Sturze  enthalten ,  haben  nach  der  vom  Herausgebe/ 
gemachten  Anzeigt  nicht  die  letzte  Feile  des  Verfassers  be* 
ioinmen,  da  ihn  leider  ein  früher  Tod  seinem  Vaterlande 
entrils,  welches  an  solchen  gelehrten  Männern  nicht  allzu 
reich  iJ>t, 

Um  die  oben  ausgesprochenen  Urtheile  über  die  Fehler 
des  Buches  zu  begründen,  und  zugleich  seine  Verdienste  dar- 
zustellen ,  ist  es  nothwendig,  etwas  genauer  in  das  VVerk 
einzugehen. 

Der  erste  Tbeil,  welcher  die  Geschichte  der  Mauren  l)is 
zur  Gründung  der  Ominajadenherrschaft  in  Spanien  umfafit, 
ist  wie  das  ganze  Werk  in  viele,  ziemlich  kurze  Capitel  ah* 
getbeilt,  wodurch  die  Geschichte  außerordentlich  zersplittert 
und  die  Uebtrsicht  über  das  Ganze  erschwert  wird,  wenn  sie 
nicht  fast  ganz  verloren  gebt.  Anstatt  der  vierzig  Capitel, 
worin  dieser  Theil,  aufgelöst  ist  wären  einige  Abschnitte 
bioreichend  gewesen,  und  hätten  den  Leser  gleich  mehr  in 
die  Sache  selbst  eingeführt.  A)s  Einleitung  wäre  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  Nordafrika's  gegeben  worden  (von 
Cdp.  1  —  8.);  den  ersten  Abschnitt  bildeten  die  Eroberungen 
Tarik's,  Musa's  und  Ahdelaziz's  (von  Cap.  8  —  19.);  den 
aweiten  die  Züge  der  Maurischen  Statthalter  über  die  Pyre- 
näen und  gegen  die  Christen  in  den  nördlichen  Gebirgen  Spa- 
niens; den  dritten  die  innere  Geschichte  des  Landes,  und  die 
Kriege  der  Arabischen  Häuptlinge  unter  einander. 

Bei  der  Erzählung  der  Eroberung  Nordafrilta's  durch  die 
Araber  gibt  Conane  manches  Neue  und  Interessante,  was 
Weder  Cardonne  (  Hist.  de  l'Afrique  et  de  l'Espagne  sous  la 
domination  des  Arabes),  noch  Otter  (in  der  Historie  de  l'Aca- 
demie  des  Inscriptions  T.  XXI.)  aus  Novairi,  mittheilen  konn- 
ten; doch  hätte  er  nicht  ganz  die.  Griechen ,  Theophanes  in 
der  Chronographie ,  den  Anastasius  und  den  Nicephorus  über- 
sehen sollen.  Auch  das  Kitab  Aldjuniaii  in  den  Notices  et  Extraits 
T.  II,  gibt  über  mehreres  näheren  Aufschlufs.  —  Bei  dem 
liebi-rgang  Tarik's  nach  Spanien  verwirft  Conde  mit  Jlt  cht 
die  Geschichte  der  Cava ,  deren  Wahrheit  schon  Gibbon  be- 
zweifelt, als  eine  Maurische  Dich'nng:  p.  25.  not.  Los  nom- 
Jjres  de  la  Caha ,  de  su  donce]Ia  Alifa,  y  toda  ,1a  Serie  de  este 
Ctiento  deseubre  rjue  f'ue  ficciou  morisca,  ftmdada  en  las  hablil- 
las  y  canciones  vulgares  qu«  cortian  entre  Moros  y  Cristianos. 
(Die  Namen  Cava  und  ihrer  Dienerin  Alifaj  und  der  ganse 
.Verlauf  dieser  Erzählung  zeigen,  dafs  sie  eine  Arabische 
Dicotöüg,  ist,   die  sich  auf  Unter  Mauren  und  Christen  um- 
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laufende  Volksmährchen  und  Lieder  gründet,)  Die  ältesten 
christlichen  Denkmale  für  diese  Zeit,  die  Chroniken  von  Isi- 
dor us  Tacensis,  von  Don  Alfonsus  Magnus  und  von  Albayda, 
erwähnen  der  Cava  nicht ;  was  Ferreras  in  der  Spanischen  Ge- 
schichte versucht  hat,  um  die  Wahrheit  der  Geschichte  zu  ver- 
theidigen,  läfst  sich  leicht  widerlegen. 

Die  Schlacht  an  der  Guadalete  oder  bei  Xeres  de  la  Fron- 
tera  beschreibt  der  Verf.  sehr  ausführlich,  allein  ganz  falsch 
ist  die  Angabe ,  dafs  Tarik  mit  eigener  Hand  den  Weatgothen- 
könig  Rodrigo  niedergestofsen  habe :  cap.  X.  pag.  32.  (Tarik) 
conveiendo  ol  Rey  Ruderic  por  sus  insignias  y  caballo  1«  aco- 
meti<S  y  le  pasö  de  una  lanzada,  y  el  triste  Ruderic  cay<$  mu- 
erto.  Selbst  die  Arabischen  Berichte  bei  Cardonne  und  Mur- 
phy (History  of  the  Mahometan  empire  in  Spain  pag.  62«} 
stimmen  damit  nicht  Überein,  sondern  sagen  9  dafs  Rodrigo's 
Todesart  unbekannt  wäre;  wahrscheinlich  sey  er  im  Flufs  er- 
trunken. Damit  im  Einklang  sagt  das  Chronicon  Alfönsi 
Magni :  de  Ruderico  vero  rege  nulli  cognita  manet  causa  in« 
teritus  ejus.  So  auch  Lucas  Tudensis  im  Chronicon  Mundi 
und  der  Erzbiscbof  Rodrigo  von  Toledo  de  rebus  Hisp.  L.  II. 
c.  20 1  obwohl  der  letstere  c.  22.  sich  widerspricht  und  sagt  : 
Rodericus  a  Juliano,  ut  creditur,  interfectus  est. 

Dafs  Musa  oder  Tarik  schon  über  die  Pyrenäen  gegangen 
sey  und  Eroberungen  in  Südfrankreich  gemacht  habe,  ist 
höchst  unwahrscheinlich.  Diesen  wenig  glaubwürdigen  Be- 
richt Novairi's  hätte  Conde  nicht  so  leicht  aufnehmen  sollen. 
Murphy  geht  noch  weiter :  er  läfst  den  Eroberer  Spaniens  bis 
an  die  Rhone  vordringen.  Der  erste  Arabische  Feldherr  aber, 
welcher Mohamedaner  über  diePyrenäen  führte,  war  der  krie- 
gerische und  grausame  Statthalter  Alhaur  (Alahor). 

Den  groisen  Zug  Abderrahmans  nach  Frankreich  und  die 
blutige  Schlacht  bei  Tours  erzählt  Conde  Cap.  25.  zum 
Theil  ausführlicher  als  Andere,  in  mancher  Hinsicht  aber  auch 
unvollständig  ,  besonders  da  er  der  Eroberungen  der  Städte 
an  der  Rhone  nicht  erwähnt;  auf  die  Berichte  der  Fränkischen 
Annalenscbreiber  und  des  Faul  Warnefrid  (in  der  Longobar- 
dischen  Geschichte  L.  VI.  c.  46.  p.  921.  ed.  Grot.)  ist  wenig 
oder  keine  Rücksicht  genommen ;  daher  wird  auch  nicht  ein- 
mal die  Anzahl  der  Gebliebenen  angegeben  :  Faul  Warnefrid 
-  spricht  von  375,000  Todten  auf  Saracenischer  Seite;  wahr- 
scheinlich ist  diese  Angabe  übertrieben.  Mit  Unrecht  setzt 
Conde  die  Schlacht  in  das  Jahr  733«  auch  Mariana  in  der 
Spanischen  Geschichte  irrt,  wenn  er  auf  des  Isidorus  Tacensis 
Auctorität  bauend,  das  Jähr  734  angibt.    Schon  die  Histoire 
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deLanguedoc  T.  I.  Not.  LXXXIV.  pag.  694-  hat  dargethan, 
dafs  732  als  das  richtige  Jahr  anzunehmen  ist. 

Viel  besser  als  die  Züge  nach  Frankreich  und  die  Kriege 
mit  deu  Christen  in  den  Nordgebirgen  Spaniens ,  ist  der  innere 
unruhige  Zustand  des  Landes  seit  Abderrahmans  Tode  darge- 
stellt; wie  es  dem  strengen  und  kräftigen  Statthalter  Okba 
(Aucupa  nennt  man  ihn  sonst)  gelang  9  die  durch  die  feindlichen 
Partheien  erregten  Unruhen  su  dämpfen,  und  Spaniens  innere 
Verwaltung  und  Einrichtung  mehr  zu  ordnen  und  festzustel- 
len, wie  doch  nach  seinem  Tode  (74*0  »ich  die  Häuptlinge 
wieder  feindlich  gegen  einander  über  stehen  $  und  wie  mit  dem 
Sturz  der  Oinmajaden  im  Orient  auf  der  Fyrenäischen  Halb« 
insel  Yussuf  el  Fehri  sich  unabhängig  macht. 

Der  zweite  Theü  (von  pag.  14/  —  635.)  *  welcher  die 
Blüthe  der  Maurischen  Herrschaft  %  die  Dynastie  der  O mm a ja- 
den umfafst ,  ist  leider  ebenfalls  in  eine  Menge  Capitel ,  hun- 
dert und  siebenzehn  an  der  Zahl,  zerstückelt*  In  keinen 
Tbeil  der  Maurischen  Geschichte  ist  so  viele  Einheit  und  Ue- 
bersicht  über  das  Ganze  zu  bringen,  als/ in  diesen y  und  doch 
hat  Conde  gerade  hier  am  meisten  dagegen  gefehlt.  Die  Ge-. 
schichte  soll  nicht  eine  Masse  von  Einzelheiten  aufstellen, 
sondern  aus  diesen  heraus  die  Entwicklung  des  Staatslebens 
durchführen.  Bei  des  Ommajadenberrscbaft  in  Spanien  kann 
diese  gut  nachgewiesen  werden,  und  sie  wird  gewifs  mehr 
in  die  Sache  einführen  f  als  eine  Menge  fragmentarischer  Ab- 
schnitte. Nach  seiner  Ansicht  würde  Ret  die  Geschiebte  be- 
sagter Dynastie  nach  ihrem  Steigen  und  Fallen  so  eintheilen: 

Erster  Abschnitt:  Gründung  und  Befestigung  der  Ommajaden- 

herrschaft  in  Spanien  durch  AJsderrahman  I, 
Zweiter  Abschnitt:  Unruhige,  aber  kräftige  Kegler ungen  der  * 

Califen  Hescbam  1 ,  Ha&em  I  und  Abderrahman  I. 
Dritter  Abschnitt :  Gefahren  des  Calif3ts  unter  mehr  gelehrten 

als  kriegerischen  Regenten  bis  auf  Abdallahs  Tod. 
Vierter  Abschnitt :  Abderrahman's  III.  und  Hakem's  If.  Zeit 

oder  Gulmination  der  Ommajadenherrschaft, 
Fünfter  Abschnitt :  Innerer  Verfall  und  Glanz  gegen  aufsen 

unter  dem  Hadscbik  Almansor. 
Sechster  Abschnitt :  Bürgerkriege  und  Auflösung  der  Moha- 

medanischen  Herrschaft  in  Spanien  in  mehrere  kleine 

Reicht. 

Die  Geschichte  Abderrahman's  I.  ist  in  den  vier  und  zwan- 
zig ersten  Gapiteln  enthalten.  Die  Abentheuer  desselben  auf 
seinen  Wanderungen,   um  den  Verfolgungen  der  Abbassiden 
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tu  entgehen,  sind  aqsfübrlicli  und  schön  erzählt,  nicht  min- 
der gut  und  anziehend  sind  seine  Berufung  zur  Gründung  eines 
Califats  in  Spanien,  seine  Kriege  mit  Yussuf,  die  unglück- 
lichen Versuche  des  Abbassiden  Almansur,  Spanien  wieder  zu 
erobern,  und  die  verschiedenen  Aufstände  im  Lande  darge- 
stellt, so  dafs  hier  Conde's  Verdienste  um  die  Maurische 
Geschichte  sehr  zu  erheben  sind.  Allein  diese  finden  nur 
Statt,  wq  es  innere  Angelegenheiten  betrifft;  denn  sobald 
auswärtige  Kriege  gegen  die  Christen  erzählt  werden,  ist  er 
ein  Minder,  mit  der  europäischen  Völker  geschiente  jener  Zeit 
unbekannter  Mohamedaner.  Den  wichtigen  Krieg  mit  Karl 
dein  Grofseu,  wobei  Ahderrahman  fast  den  ganzen  Länder- 
sti  ii  h  vpn  den  Pyrenäen  bis  zu  dem  Ehro  einbüfste  ,  fertigt 
er  mit  kurzen  Worten  ab;  Capitulo  XX.  pag.  201.  (Los  Cn- 
stianos  de  Afranc)  tomaron  £nimo  ,  y  con  grandes  huesces  en- 
trarorr  en  tierras  de  Espana  talando  y  estragando  los  campos, 
i'neendiando  los  pueblos  y  cautivando  las  gentes ;  llegaron  con 
sus  algaras  ba$ta  Zaragoza;  pero  los  Walkes  de  Wesca,  de 
Lerida  y  de  las  otras  fronteras  fueron  contra  ellos,  y  los  ven- 
Merori  y  obligarbn  a  pasar  los  montes,  y  tuvieron  que  dejar 
la  presa  y  despoyös  por  la  Vuelta.  (Die  Christen  vom  Fran- 
Jt'en  reich',  wieder  ermuthigt,  fielen  mit  zahlreichen  Truppen 
iji  Spanien  ein,  verbreiteten  Raub,  Mord,  Brand  und  Ver- 
heerung über  Felder  und  Oerter,  und  führten  viele  Gefangene 
davon.  Ihre  Reiterei  kam  auf  ihren  Streifzügen  bis  nach  Za- 
ragoza. Allein  die  Statthalter  von  Hueska,  Herda  und  andern 
Grenzorten  zogen  gegen  sie,'  schlugen  und  nothigten  sie, 
wieder  über  die  Berge  zu  gehen  und  die  gemachte  Beute  zu- 
rück zu  lassen.)  Dieser  falsche  Bericht  von  Karls  ersten  Er- 
oberungen in  Spanien  mochte  dem  Verfasser  noch  zu  verzeihen 
seyn,  <7a  er  im  Text  die  Rolle  eines  Arabischen  Autors  spielt; 
»Hein  in  der  Note  zu  dieser  Stelle,  wo  er  sich  als  Spanischer 
Qelehrter  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  zeigen  bat,  be- 
gebt er  einen  Irrthum,  welcher  ihm  weniger  zu  vergeben  ist. 
Hier  sagt  er  nämlich  ;  Esta  fue  la  famosa  batalla  de  Ronces- 
valles,  Bekanntlich  war  der  Zug  Karls  (im  J,  778.)  über  die 
Pyrenäen  überaus  glücklich,  er  drang  bis  an  den  Ehro,  und 
dre  JVlobamedaoischen  Städte  ,  wohin  er  die  von  Ahderrahman 
vertriebenen  Statthalter  wieder  zurückgeführt  hatte,  erkann- 
ten ihn  als  Oherherrn  an.  Nach  Barcelloua  aber  ward  «in  fi  än- 
^isc^ev  Statthalter  gesetzt,  Von  diesem  allen,  was,  wenn 
a,u,ch,  nicht  aus  den  Arabern,  doch  aus  den  fränkischen  Annalen 
Üe^ajint  ist ,  sagt  Co  n  de  l^ein  VVoit.  Was  aber  die  Nieder- 
lage des  fr&njcischei*  Heeres  in  den  Engpässen  von  Roncesvalfes 
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betrifft,  so  waren  die  Mauren  ganz  unschuldig  daran.  Die 
freien,  weder  von  den  Franken  noch  von  den  Mohamedanern 
unterjochten  Gebirgsbewohner ,  die  Basken  ,  durch  die  reiche 
Beute  angelockt,  lauerten  in  den  engen  Pässen  und  Schluch- 
ten dem  üepäcke  auf;  es  fiel  in  ihre  Hände»  obwohl  dasselbe 
von  den  tapfersten  Franken  bereitet  wurde,  da  sie  durch  ihre 
leichte  Bewaffnung  und  ihre  gewandten  Bewegungen  den 
schwergerösteten  Wanken  in  den  engen  und  oft  unwegsamen 
Gebirgspässen  von  Roncesvalles  weit  überlegen  waren.  Hier 
fiel  auch  der  viel  besungene  Roland.  Für  diese  Gewaltthat 
der  Basken,  die  Kail  in  ihren  Bergklüften  nicht  bestrafen 
konnte,  hülste  der  Herzog  Lupus  von  Gascogne,  den  der  Fran- 
kenkönig aufhängen  liefs. 

Hescham  I,  Abderahman's  Sohn  und  Nachfolger,  /hatte 
gefährliche  Kriege  mit  seinen  Brüdern  zn  führen.  Diese  er- 
zählt Co  n  d  e  Cap  25.  und  26.  «ehr  ausführlich  ;  auch  die  Re- 
bellion des  Mohamedanischen  Statthalters  in  Catalonien,  wo 
Abderahman  nach  Karls  Abzug  bedeutende  Eroberungen  ge- 
macht hatte,  werden  umständlich  berichtet,  aber  es  wird 
nicht  erwähnt,  in  welchem  Verhältnifs  der  aufrührerische 
Statthalter  zu  Ludwig  von  Aquitanien,  Karls  des  Grolsen 
Sohn,  stand,  der  einen  verheerenden  Zug  über  die  Pyrenäen 
unternahm,  und  mit  mehreren  Statthaltern  Verbindungen  an- 
knöpfte (vergl.  Astronoraus  in  vita  Ludovici  Pii).  Doch  war 
dieser  Zug  Ludwigs  nur  als  ein  Streifzug  anzusehen,  da  bald 
darauf  von  den  JViohamedanern  Barcellona  wieder  eingenom- 
men wurde,  und  ein  grofses  Heer  unter  Abdel  Melek  über  die 
Pyrenäen  setzte  (793.),  Narbonne  eroberte,  und  erst  den 
Rückzug  antrat,  als  die  Nachricht  von  den  Siegen  Alpbons 
des  Keuschen,  Königs  von  Asturien,  ankam.  Davon  wird 
zwar  Cap.  27.  und  28.  gesprochen,  aber  sehr  unklar  und  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  christlichen  Berichte. 

Bei  Hakems  I.  Regierung  (Cap.  30  —  38.)  sind  die  Krie- 
ge, die  dieser  Calif  mit  seinen  aufrührerischen  Oheimen  zu 
fuhren  hatte,  mit  allen  Nebenumständen  erzählt;  ein  wich- 
tiger Umstand  ist  aber  übergangen.  Abdallah,  der  eine  von 
den  beiden  Oheimen,  die  sich  empörten,  reiste  nämlich  nach 
Aachen  zu  Karl  dem  Groden  (796.),  und  bat,  ihm  Hülfe  zu 
leisten,  seinen  NefFen  Hakem  vom  Throne  zu  stürzen..  Karl, 
der  Befestigung  seiner  Macht  in  Spanien  suchte  ,  sagte  ihm. 
die  Hülfe  zu,  und  schickte  (797.)  seinen  Sohn  Ludwig  mit 
einem  Heere  über  die  Pyrenäen.  Abdallah,  wurde  durch  diese 
günstige  Diversion  in  den  Stand  gesetzt,  sich  der  Stadt  Va- 
lencia zu  bemächtigen.     Um  den  abtrünnigen  Mohamedanischen 
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Statthalter  £ade  von  Barcellona  zu  züchtigen,  sog  Ludwig 
abermals  (799)  übet  die  Pyrenäen ,  zerstörte  die  Stadt  Lerida 
und  Hefs  das  abgefallene  Barcellona  zwei  Jahre  lang  belagern  , 
bis  er  es  im  J.  801  eroberte;  als  Statthalter  setzte  er  den  frän- 
kischen Grafen  Bera  ein.     Ludwig  drang  bis  an  den  Ausflufs 
des  Ebro  vor,  wo  er  (804  oder  808)  Tortosa  eroberte.  Je- 
doch hier  fand  das  Glück  der  fränkischen  Waffen  seine  Gränze, 
Hakem  erschien  mit  einem  furchtbaren  Heere  am  Ebro,  nahm 
Saragossa,  und  bedrohete  die  ganze  Spanische  Mark  (8lO). 
Aber  die  neuen  Niederlagen ,  die  seine  Heere  durch  Alphons 
den  Keuschen  erlitten  »  bewogen  ihn  mit  Ludwig  eine  Waffen- 
ruhe au  schliefsen.     Gegen  das  Jahr  821  knüpfte  er  mit  dem 
Statthalter  Bera  Einverständnisse  an;   als  diese  von  Kaiser 
Ludwig  entdeckt  wurden,  sollten  die  Feindseligkeiten  wieder 
beginnen,  die  Hakems  Tod  nicht  zum  Ausbruch  kommen  Hefs. 
Alle  diese  verschiedenen  Beziehungen  des  Maurischen  und 
Fränkischen  Reiches  zu  einander«  die  man  in  den  fränkischen 
Annalen  zerstreut  angegeben  findet,  übergeht  Co  n  d  e  ,  oder 
spricht  nur  undeutlich  oder  verworren  davon.    Auch  die  Ver- 
schwörung, wodurch  nach  Ihn  Kaldun  (bei  Murphy  p.  88.) 
der  dem  Vergnügen  z.u  sehr  ergebene  und  dem  Volke  durch 
neue  Zollgesetze  verbalste  Calif  vom  Throne  gestürzt,  aber 
durch  eine  mächtige  Partbei  bald  wieder  darauf  erhoben  ward, 
erzählt  der  Verf.  nach  seinen  Berichten  anders,  ohne  dafs  er 
für  seine  abweichende  Erzählung  seine  Gewährsmänner  an* 
gibt.     Was  in  Hakems  Geschichte  ferner  eine  weitere  Aus- 
führung bedurft  hätte,  ist  die  Einrichtung  eines  regejmäfsigen 
Militärwesens  und  einer  starken  Flotte  im  mittelländischen 
Meere,  welche  bald  über  Sardinien,  Corsika,  Siciüen  und 
Italien  Furcht  und  Schrecken  verbreitete. 

Abderrahman«  II.  lange  Regierung  vom  J.  822  —  852  ist  1 
zwar  von  Cap.  38 —  47.  sehr  ausgeführt  dargestellt,  jedoch 
nicht  erschöpfend«     Nach  den  verschiedenen  Schriftstellern 
wird  über  ihn,  wie  über  die  ganze  Spanische  Geschichte  die« 
ser  Zeit,  also  auch  über  Alphons  d*n  Keuschen  so  viel  Dun- 
kles und  Verworrenes  berichtet,  dafs  es  schwer  seyn  möchte, 
Licht'  und  Ordnung  in  diese  widerspruchsvolle  Geschichte  zu 
bringen.     Abderrahmans  Regierung  ist  mit  Empörungen  und 
Kriegen  angefüllt.      Zuerst  rebellirte  gegen  ihn  sein  Grofs- 
oheim  Abdallah,  der  geschlagene  Rebell  zog  seine  Anhänger 
mit  ins  Unglück,  die  sämmtlich  auswanderten,  in  zahlreichen 
Scb  aaren  nach  Aegypten  kamen,  Alexandria  eroberten,  und 
nachdem  sie  sich  auch  die  Insel  Creta  unterworfen,  die  furcht- 
barsten Seeräuber  wurden.     Conde  setzt  diese  Eroberung 
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Alexandras  noch  unter  Hakeoi,  unter  dessen  Regierung  nach 
der  Beendigung  des  Aufstandet  in  Cordova  auch  bedeutende 
Auswanderungen,  besonders  nach  Fe»,  statt  fanden.  Ob- 
wohl Abderrahman  auch  einen  Aufstand  in  Merida  und  Tole- 
do, welche  letztere  Stadt  drei  Jahre  lang  belagert  wurde,  au 
unterdrücken  hatte,  so  zeigteer  doch  zu  gleicher  Zeit  gegen 
die  Fränkische  und  SpaniBche  Heeresmacht,    welche  seine 
Grenzen  bedrohet«,  viele  Energie.     Wenn  er  auch  nicht  im- 
mer glücklich  war  (die  Araber  erzählen  fast  nur  von  seinen 
Siegen,  die  Christen  nur  von  seinen  Niederlagen),   so  drang 
er  doch  so  weit  in  die  feindlichen  Länder  vor,  dal*  er  einmal 
Leon,  das  anderemal  Painpeluna  eroberte.    Den  hartnäckig- 
sten Kampf  hatte  er  mit  den  Normännern  (von  den  Arabern 
Magiogen  genannt)  zu  bestehen  ,  die  besonders  die  Gegend 
um  Lissabon  und  Sevilla  schrecklich  heimsuchten,  bis  es  end- 
lich dem  Califen  nach  vieler  Anstrengung  gelang,  sie  auf  ihre 
Schiffe  zurück  zu  schlagen.     Die  Verbindungen  der  Griechi- 
schen Kaiser  mit  Cordova  gegen  die  Abbassiden  in  Bagdad 
gibt  Cond  e  genauer  an  als  Murphy,  auch  den  Versuch,  mit 
einer  Maurischen  Flotte  bei  Marseille  ein  Heer  ans  Land  zu 
setzen,  um  die  Franken  in  Gotbien  (d.  i.  Catalonien  und  Sep- 
titnanien)  im  Rücken  anzugreifen,    welche  Sache,  wie  ihr 
Mifslingen,  auch  die  Annales  Bertiniäni  erwähnen.  Allein 
die  Verbindung  mit  Italien  wurde  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen.     Nämlich,  wie  uns  das  Chronicon  Siculum  bei 
Muratori  T.  I.  Pars  2.  pag.  245.  berichtet,  wurde  Messana 
von  den  Spanischen Mohamedanern  erobert,  und  nachErchein- 
bertus  (in  continuat.  Paul.  Diacoo.  cap.  XVII.  bei  Muratori 
T.II.  pag.  24l.)  rief  Sigenulf  (Siconulfus),  der  Herzog  von 
Capua,  welcher  gegen  den  Herzog  Radelgis  von  Benevent  und 
den  mit  ihm  verbundenen  Edrisiden  aus  Afrika  Krieg  führte, 
die  Ommajaden  aus  Spanien  zu  Hülfe.     Abderrahman  schickte 
eine  Flotte,  und  erlangte  mehrere  Vortheile  über  Radelgis. 

Die  sehr  durch  innere  und  Äufsere  Bewegungen  getrübten 
Regierungen  Mahomeds  (vom  J.  8*2  —  886}  ,  Alinondhir's 
(886  -  888),  Abdallahs  (888  —  912)  aind  ron  Cap.  47  — 
67.  dargestellt.  Die  vielen  Unruhen  im  Inneren  mögen  ihren 
Grund  in  den  drückenden  Steuern  und  in  der  Neigung  der 
Statthalter  ,  sich  unabhängig  au  machen,  gehabthaben.  Durch 
die  Fortschritte  der  christlichen  Könige  von  Leon  und  Na- 
varra,  und  der  Grafen  in  Barcellona  wurden  die  Mauren  im- 
mer mehr  in  ihrer  Herrschaft  bedroht,  und  der  Sturz  dersel- 
ben wäre  gewifs  viel  früher  erfolgt,  hätte  nicht  eine  lange, 
Jträffcg*  und  glückliche  Regierung  dem  Reiche  neue  Festigkeit 
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gegeben,  und  wSren  nicht  Spaniens  christliche  Fürsten  unter 
sich  verfallen  gewesen. 

li>ie  glänzendste  Periode  in  der  Maurischen  Geschichte 
Spaniens  ist  die  Zeit  Abderrahmans  III,  sowohl  in  Hinsicht 
der  militärischen  Gewalt  und  des  inneren  Reichihums ,  als  der 
hohenEildung  und  der  Blüthe  der  Künste  und  Wissenschaften. 
Jn  den  zwanzig  Capiteln  (von  67  —  87.) >  worin  Conde  von 
der  fünfzigjährigen  Regierung  dieses  Califen  handelt,  ist  sehr 
wenig  Ordnung  und  noch  weniger  historischer  Tact ;  fast 
chronikartig  sind  neben  den  wichtigsten  Begebenheiten  die 
Sterbejahre  und  Tage  einzelner  Mohamedaner ,  Dürre,  Theu- 
rung,  Anekdoten,  Naturerscheinungen  u.  s.  w.  aufgezählt, 
so  dafs  die  eigentlichen  Facta  der  Geschichte  unter  dem  Hau- 
fen aufserwesentlicher  Dinge  verschüttet  sind  ,  oder  denselben 
weichen  mufsten,  und  daher  mit  Stillschweigen  übergangen 
Wurden.  Was  noch  die  beste  und  genaueste  Darstellung  in 
diesem  Abschnitte  seyn  dürfte,  ist  die  Entwickejung  und  Er- 
zählung der  Kriege  Abderrahmans  in  Afrika,,  welcher  Cap.  74- 
75.  und  76.  eine  Geschichte  der  Edrisiden ,  Aglahiten  und- der 
diese  beiden  überwältigenden  Schiiten  oder  Fatimiten  voraus« 
geschickt  ist.  Auch  die  Verschwörung  des  Prinzen  Abdallah 
gegen  seinen  Vater  (Gap.  83  )  gehört  zu  den  besseren  Capiteln, 
Allein  bei  den  so  wichtigen  Kriegen  mit  den  christlichen  Kö- 
nigen konnte  die  ganze  Erzählung  nur  höchst  dürftig  und  par« 
theiisch  ausfallen,  da  die  Spanischen  Chronikscbreiher  nicht 
zu  Rathe  gezogen  wurden,  ja  selbst  nicht  einmal  alle  Arabi- 
sche Berichte.  Auch  die  zahlreichen  Verbindungen  Abderrah- 
mans mit  fast  allen  damals  lebenden  Königen  und  Fürsten  sind 
mangelhaft  angegeben  oder  manche  ganz  übergangen.  Der 
ersten  Gesandtschaft  des  Griechischen  Kaisers  Leo,  wovon 
Murphy  spricht,  erwähnt  er  nicht;  eben  so  schweigt  er  von 
der,  welche  Otto  der  Grofse  (955)  schickte,  bei  welcher  der 
Gesandte  Johann  von  Görz  so  grofse  Schwierigkeiten  hatte, 
bis  er  vorgelassen  wurde.  Darüber  steht  das  Nähere  bei 
Labbe'  Nova  Bibliotheca  MSS.  librr.  T.  I.  pag.  741  sqq.  und 
Culmets  Histoire  de  Lorraine. 

Die  Kriege 9  welche  der  gelehrte Calif  Hakem,  ein  grofser 
Freund  der  Wissenschaften,  der  Künste  und  der  Poesie,  in 
Afrika  und  GalJicien  mit  ziemlichem  Glücke  führte,  sind  in 
den  Capiteln  88  —  94-  mitgetbeilt.  In  den  beiden  letzten 
Capiteln  ist  auch  viel  Interessantes  über  die  damalige  Mauri- 
sche Cultur  und  Gelehrsamkeit,  wie  auch  über  Hakems,  Be- 
mühungen, dieselbe  noch  höher  zu  steigern ,  angegebet».  Un- 
ter seinem  unmündigen  Sohne  Heacbain  hebt  -sich  der  erste 
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Minister,  Hadschib  (d.  i.  Vezier) ,  so  sehr,  dafs  er  sich  die 
Macht  des  Califen  seihst  aneignet.  Conde  zwar  behauptet, 
dafs  der  Hadschib  Älmansor  immer  Unterthan  Heschams  ge- 
blieben, und  nirgends  davon  die  Rede  sey,  dafs  ei1  skh  des 
Califats  bemächtigt  h  abe;  allein  hier  kommt  es  nicht  auf  die 
Worte,  sondern  auf  die  Sache  an.  Es  ist  nach  allein  Arabi- 
schen Berichten  offenbar  ,  dafs  Hescham  in  seinem  Pallaste  zu 
Azxilbra  gefangen  gehalten  und  ganz  von  den  Regierungsge- 
scliäHen  entfernt  wurde;  dafs  der  fTadschih  'Älmansor  i»ich 
eine  bisher  in  Spanien  unerhört  grofse  Militärmacht  sehnt, 
und  über  diese  ganz  nach  Gutdünken  verfügen  konnte;  dais 
alle  Vertheiliingen  der  Aemter  von  ihm  ausgingen;  dais  er  sich 
durch  die  Anlegung  der  neuen  Stadt  Azzehira  eine  dem  Omma- 
jadenpallaste  Azzähra  ähnliche  Ilofstadt  erbaute,  die  zugleich 
auch  durch  die  dabei  angelegten  Befestigungswelke,  Magazine 
und  Zeughäuser  für  ihn  ein  Bollwerk  seyri  sollten,  jeden  Ver- 
such, ihn  zu  stürzen,  unmöglich  zu  machen.  Wenn  er  auch 
dem  machtlosen  Hescham  noch  das  Zeichen  der  Sou  veränität , 
die  Erwähnung  seines  Namens  in  der  Chotba  öder  im  öffent- 
lichen Gebet ,  und  auf  Münzen,  liefs  ,  so  war  doch  derselbe 
im  eigentlichen  Sinne  abgesetzt.  Uebrigens  hätte  Conde 
rrtehr  ausfuhren  sollen,  wie  schon  vor  Älmansor  die  Ommaja- 
denherrschaft  in  ihren  Grundfesten  morsch  und  angefressen 
wurde,  theils  durch  die  beständigen  inneren  Unruhen  und  das 
Wachsen  der  Christenstaaten  ,  theils  durch  den  überhandneh- 
menden Luxus  und  selbst  durch  die  Bildung,  da  sie  Ueber- 
bildung  wurde.  Die  Kraft  der  Moslems  war  gelähmt;  reli- 
giöse Begeisterung,  wodurch  ihre  Eroberungen  von  einem 
Weltmeer  zu  andern  sich  erstreckten,  hörte  auf ;  denn  schon 
band  man  sich  nicht  mehr  streng  an  die  Gesetze  des  Koran, 
nnd  kriegerischer  Sinn  und  Tapferkeit  wurde  ungeachtet  der 
strengen  Verböte  Hakems  mehr  durch  Weintunken  als  durch 
den*  Wunsch  den  Islam  auszubreiten , i angefacht. 

Um  ein  solches  sinkende  Reich  zu  halten ,  war  ein  Mi- 

luar«enie  wie  Älmansor  nothwendi«.      D  »rch  sein  Ansehen 
ö  o 

bei  dem  Heere,  dem  er  ein  Abgott  war,  wurde  er  die  Stütze 
und  der  Glanz  seines  Volkes  ;  er  brachte  die  christlichen  Staa- 
ten Spantens  an  den  Rand  des  Untergangs  ;  da  er  aber  nach 
seinem  Tode  nicht  durch  einen  grofsfen  Mann  ersetzt  wurde, 
so  mufste  nothwendig  das  ganze  Gebäude,  das  der  Stützen 
entbehrte,  iu  den  grausen  Bürgerkrieg  zerfallen,  und  die  ein- 
zelnen Staaten  eine  Beute  mächtiger  christlicher  oder  fremder 
mohamedanisclier  Füisten  werden.  Wie  kräftig  Älmansor  die 
2ügel  der  Regierung  führte,  lä Ist  sich  daraus  ersehen,  dafs, 
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obwohl  er  beständig'  im  Norden  und  Osten  mit  Christen  ,  im 
Süden,  in  Afrika,  mit  Mobainedanern ,  in  Kriege  verwickele 
war,  doch  im  Inneren  des  Landes,  was  unter  den  früheren 
Regierungen  unerhört  war ,  keine  Empörungen ,  keine  Auf« 
stände  ausbrachen.  —  Auffallend  ist  es,  daß  Conde  den  so 
wichtigen  Zug  Almansor's  nach  Gallicien,  wo  er  Santyago 
zerstörte,  so  kurz  und  zwar  als  zwei  Züge  erwähnt.    Cap.  99. 
pag.  523.  sagt  er:   AI  ano  siguiente  (988)  visitö*  la  frontera  de 
Gaj  icia  y  ocupo*  Medina  Colimria  y  llegö  a  Santyac,  destruyö 
aus  inuros,  y  tomd  grandes  despojos  y  muchos  cautivos  y  vol- 
viö  vencedor  a  Cordoba  por  Talavera  y  Toledo.    (Im  folgen« 
den  Jahre  kam  er  an  die  Grenze  Galliciens ,  besetzte  Cuim- 
bria,  drang  nach  Santyago,   zerstörte  dessen  Mauern,  und 
kehrte  siegreich  über  Talavera  und  Toledo  nach  Cordova  zu- 
rück.)    Fast  eben  so  kurz  erzählt  er  denselben  Zug  nach 
Santyago  Cap.  100.  p.  530*  noch  einmal,  da  doch  die  christ- 
lichen Berichte ,  wie  die  Arabischen  bei  Murphy  (pag.  113.), 
nur  von  einem  sprechen.     An  der  angegebenen  Stelle  heilst 
es:  (Almansur)  having  fitted  out  a  fleet  with  provisions  and 
arms  to  meet  bim  at  Oporto,  h«  directed  bis  march  by  Coria 
tothat  city,  and  arrived  at  St.  Jago.  —   Finding  the  place 
deserted  by  all  its  inhabitants  ,  except  one  old  Monk  9  wbo> 
was  sitting  on  the  tomb  of  St.  James,  the  Moslems  collected 
thebooty,  and  destroyed  the  walls,  bouses  et  church;  but 
tbe  tomb  ,  which  was  of  rare  workmansbip,  as  well  as  the  old 
monk,  was  spared  and  protected  by  Almansor,    Dann  wird 
der  fernere  Verlauf  der  Expedition  angegeben ,  wovon  Conda 
nichts  erwähnt 

Nach  Almansor's  Tode  waltete  sein  Sohn  Abdelmelik 
ganz  nach  dem  Sinne  und  der  Weise  des  Vaters  fort;  ihm 
folgte  nach  einer  siebenjährigen  Regierung  sein  Bruder  Abder- 
rahman.  Als  dieser  den  schwachen  Hescham  zwang,  ihn  zu  . 
seinem  Erben  und  Nachfolger  zu  erklären ,  so  erregte  er  den 
Unwillen  aller,  bewirkte  durch  diesen  Schritt  seinen  Tod,  und 
schleuderte  den  Staat  in  den  Sturm  der  blutigsten  Bürger- 
kriege ,  welche  das  Ommajadiscbe  Galifat  in  mehrere  Herr- 
schatten zerstückelten«  Diese  inneren  Kriege  und  das  Schick- 
sal der  letzten tOmmajaden  und  ihrer  Gegenregenten,  beson- 
ders der  Aliden ,  sind  von  Gap.  J05  —  117.  erzählt.  Bei  dem 
Kampfe  Mahadi's  und  Solimans  hätte  der  Hülfe  der  Christen 
auf  beiden  Seiten  mit  mehr  Genauigkeit  gedacht  werden  sol- 
len. Das  Schicksal  des  unglücklichen  Hescham,  der  unter  AI« 
mansor  und  seinen  Söhnen  ein  Gefangener  war,  unter  Mahadi 
erst  abgesetzt,  dann  scheinbar  beerdigt,  aber  wieder  aus  der 
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Dunkelheit  hervorgezogen  und  auf  den  Thron  gesetzt  ward, 
bis  er  endlich  in  die  Hände  des  grausamen  Soliman  fiel  ,  be- 
schreibt Conde  mit  vieler  Genauigkeit  und  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  bisherigen  Nachrichten.  Allein  in  der  Angabe 
der  Ungewifsbeit  seiner  ferneren  Schicksale  weicht  er  davon 
ab:  Cap.  108.  pag.  582.  Los  Eslabos  (d.  i.  die  Leibwache)  y 
ptroa  honrados  servidores  del  Key  Hixdm  suplicaron  por  e*l  a 
Suleiman;  lo  <jue  biso  de  el  se  ignora,  pues  nunca  mas  parecitf 
vivo  ni  mnerto  ,  ni  dejo  sucesion,  sino  de  calamidades  y  dis^ 
cordia  civil.  Dagegen  gibt  der  Erzbischof  Roderich  in  der 
Arabischen  Geschichte  (Jap.  XL.  in  f.  Bestimmteres:  Cives 
autem  Issem  extra  Cordubam  deducentes ,  libere  abire  permi- 
serunt  et  ille  fugiens  in  Africam  transfretavit,  und  Murphy 
pag.  117.  gibt  diesem  Widersprechendes  :  Hesbam  was  priva- 
tely  slain. 

Diesem  ersten  Bande  sind  sechs  Kupfertafeln  mit  Arabi- 
schen Inschriften  beigefügt,  wovon  noch  zum  Ueberflusse  am 
Ende  des  ganzen  Werkes  Uebersetsungen  beigefügt  werden , 
da  sie  schon  in  diesem  Bande  im  Texte  der  Verfasser  über- 
tragen hat. 

Der  zweite  Band  oder  dritte  Theil  enthält  in  acht  und 
fünfzig  Capiteln  erstens  das  Schicksal  der  verschiedenen  Herr- 
schaften y  die  aus  dem  aufgelösten  Otnmajadenreicbe  hervor- 
gegangen sind,  von  Cap.  1  —  9;  dann  die  Eroberungen  der 
aus  Afrika  kommenden  Almoraviden  ,  von  Cap.  9  —  26;  die 
Kriege  der  Almohaden ,  von  Cap.  27  —  57;  und  das  letzte  Ca- 
pitel  schliefst  den  Band  mit  der  Geschichte  der  Meriniden  , 
welche  in  Marokko  herrschten  ,  und  mehrmals  nach  Spanien 
fibersetzten.  Am  Ende  ist  noch  eine  chronologische  Üeber- 
sicht  der  Maurischen  Herrscher  in  den  verschiedenen  Staaten 
Spaniens  von  der  Hegira  408  —  621  angehängt. 

In  diesem  .Th eile  hat  Conde  vielleicht  die  gröfsten  Ver- 
dienste um  die  Maurische  Geschichte.  Es  ist  gerade  die  Zeit, 
welche  durch  die  vielen  Kriege  sowohl  der  Mohamedaner  un- 
ter einander,  als  auch  gegen  die  Christen,  durch  die  Menge 
der  Staaten  9  durch  den  hänfigen  Wechsel  der  Regenten  ,  die 
gröfsten  Schwierigkeiten  macht,  und  daher  bisher  am  meisten 
im  Dunkel  lag.  Die  bisherigen  Bearbeitungen  dieser  Ge- 
schichte leisteten  nur  höchst  Unvollkommenes,  wenn  man  sie 
mit  Conde*«  Bemühungen  vergleicht. 

Jusef  ben  Tacbfin,  der  Eroberer  Nordafrika's  und  Grün- 
der Marokko'«,  war  der  erste  Almoravide,  der  nach  Spanien 
übersetzte.  Nach  Conds'»  Erzählung  wurde  er  fast  von 
allen  Emiren  in  Spanien,  die  der  immer  wachsenden  Castili- 
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«oben  Macht  nicht  mehr  Widerstand  leisten  konnten  «  beson- 
ders aber  vom  Herrscher  von  Sevilla  Aben  Ahbed  zu  Hülte, ge- 
rufen. Dieser  sollte  nämlich  aufser  einem  erhöheteu  Tribut 
noch  mehrerer  feste  Oerter  an  Alphons  VI«  abtreten«  4er  schon 
Toledo  genommen  hatte.  Das  Schicksal  der  christlichen  Ge- 
sandtschaft« woraus  man  die  Rohheit  der  Zeit  bei  der  grolsen 
Ritterlichkeit  ersehen  kann  ,  .wird  verschieden  erzählt.  Co  Il- 
de gibt  pag.  1X4.  die  Geschichte  mit  dem  Juden,  der  von  AI- 
phous  der  Gesandtschaft  beigegeben  ward»  das  Geld  in.  Em- 
pfang zu  nehmen«  ganz  anders  als  Murphy  pag.  127.  Doch 
stimmen  beide  darin ,  Überein ,  dafs  der  Gesandte  und  Jude 
umgebracht  worden.  Der  Engländer  sagt  nach  seinen  Arabi- 
schen Jtfanuscripten:  Galling  tb«  envoy  into  bispresence,  Ihn 
Abbad  beat  bim  tili. bis  eye*  feil  Out;  only  three  of  the  atten- 
dants  (die  vorher  auf  fünfhundert  angegeben)  escaping  to  in- 
form  Alfonso  etc.  —  und  von  dem  Juden  heifst  es:  he  made 
use  of  harsh  language.  that  Prince  instantly  knocked  out  bis 
brains  and  caused  him  to  be  crucified.  Conde  dagegen  er- 
zählt glaubwürdiger  p.  115  :  y  aquella  noche  misma  entraron 
algunos  esclavos  en  las  tiendas  del  embajador  y  del  Judio  y 
mataron  a  e'ste  con  uuichos  punaladas  y  roaltraron  a  losCristia- 
nos  que  venian  con  el  embajador.  Durch  den  Sieg  in  der 
Schlacht  bei  Zalaca  (1086),  weiche  Gap.  16.  sehr  schön  und 
wahrhaft  orientalisch  beschrieben  ist  $  war  de»  Almoraviden 
Jusef  Herrschaft  in  Spanjen  gegründet,  und  Alpbonso's  Ueber- 
macht  gehrochen.  Bei  den  Eroberungen  und  Kriegen  der  Al- 
moraviden  in  Spanien  wird  auch  oftmals  des  Gid,  unter  dem 
Namen  Ruderic  Cambitur  (Caipheador)  Erwähnung  gethan, 
besonders  bei  dem  Krieg  in  Valentja  Gap.  22.  p.  162  — r  1Ö4- 
Dadurch  gewinnt  die.  Geschichte  Cids  nicht  Wenig  an  Wahr- 
heit, da  mehrere  Spanische  Geschicbtscbreiber  sie  für  ein 
Werk  der  Einbildung  halten,  und  ihn  deswegen  neben  die 
andern  Romanhelden  des  Mittelalters  stellen. 

Obwohl  von  .den  Almobaden«  die  sich  unter  der  Regie- 
rung Ihn  Aly  Jusef's  in  Afrika  erheben,  von  ihren  Siegen  und 
Eroberungen  in  Afrika  und  Spanien,  dann  auch  von  ihren 
Niederlagen  und  ihrem  Sturze  sehr  ausführlich  (von  pag.  222 
—  4^4-)  gehandelt  wird,  so  ist  doch  hie  und  da  mancher  Um- 
stand, der  dem  Ganzen  eine  andere  Gestalt  gehen  würde,  über- 
gangen. Sehr  zu  verwundern  ist  es«  dafs  Gonde  in  /ler  Ge- 
schichte von  Jacub  Aluiansor ,  der  durch  den  Sieg  bei  Alarko» 
die  Almohadenherrschaft  auf's  Höchste  steigerte  (1195),  nicht 
erwähnt,  dafs  mit  ihm  der  im  dritten  Kreuzzuge  so  bekannte 
Sultan  Saladin  ein  Bünduif«  gegen  die  Franke*  zu  machen 
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suchte,  am  dieselben  in  ihrem  eigenen  Lande  anzugreifen. 
Da  aber  der  Sultan  versäumt  hatte,  Jacuh  den  Titel  Amir 
Mumenin  (Herrscher  der  Gläubigen)  zu  geben,  so  wies  der 
Alrnohade  jede  Verbindung  mit  dem  morgenländiscbeii  Herr- 
scher zurück.  , 

Oer  dritte  Band  oder  vierte  und  letzte  Theil  enthält  ink 
drei  und  vierzig  Capiteln  die  Geschiebte  der  Mauren  von  dem 
Sturze  der  Almuhaden  bis  zur  Eroberung  Granada's  oder  der 
Vertreibung  der  Moheinedaner  aus  der  Halbinsel,  also  haupt- 
sächlich die  Geschichte  der  Nagariden  9  die  in  Granada  herrsch- 
ten. In  den  ersten  Capiteln  (von  l  —  9.)  ist  dargestellt,  wie 
mehrere  in  die  gröfste  Verwirrung  gestürzten  Mobamedani- 
schen  Staaten  den  siegreichen  Königen  von  Arragonien  und 
Castilien  unterliegen  ,  wie  der  letztere,  Ferdinand  111 ,  in  das'  ' 
Herz  von  Andalusien  dringt,  Cordova  und  Sevilla  eröbeit', 
und  zwar  selbst  unterstützt  vom  Äben .  Alahmar ,  dem  Stifter 
der  Nagaridenherricbaft  in  Granada.  und  dein  Erbauer  der  Al- 
hamra.     Murcia  aber  verbleibt  noch  den  Anhängern  des  Is- 

r^ 

lams,  weil  die  christlichen  Könige  zu  sehr  mit  Eitersucht  und 
Feindschaft  gegen  einander  erfüllt  sind,  als  dafs  einer  dem  an- 
dern den  Besitz  dieses  Landes  gegönnt 'bütte. 

Wie  alle  untergehende  Reiche,  so  bietet  die  Geschichte 
des  Königreichs  Granada  viel  Trauriges  und  Schändliches  dar. 
Von  Norden  aus  mischen  sich  die  Christen  ,  von  Süden  aus 
die  Herrscher  in  Marokko,  die  Meriniden,  in  die  Maurischen 
Angelegenheiten,  nnd  treten  ihnen  bald  feindlich  entgegen, 
t)ald  suchen  sie  den  Sturz  des  wankenden  Reiches  noch  zu  ver- 
zögern. Innere  Empörungen  und  Verschwörungen,  gewalt- 
same Thronbesteigungen  und  dadurch  erzeugte  blutige  Bürger- 
kriege ,  durch  Fremde  entschieden  ,  türkisch-  sultanischer  Arg- 
wohn der  Regenten  pnoen  die  Verwandten  und  beständiger 
Giäufl  vo»v Fainilienmorden  schwächen  und  untergraben  alle  ■ 
Festigkeit  der  Herrschaft,  und  erleichteren  täglich  mehr:  den 
Christen  die  Eroberungen ,  die  noch  viel  schneller  hätten  ge- 
macht werden  können,  wenn  nicht  auch  bei  diesen  Aebnliches 
wie  bei  ihren  Feinden  statt  gefunden  hätte.  Die  schwächeren 
und  vertriebenen  Maurischen  Könige  suchen  gewöhnlich  bei 
den  christlichen  Hülfe,  und  erhalten  diese  durch  grofse  Län- 
dtlrahtretungen.  An  Nichterfüllung  des  Versprechens  und  an 
Treulosigkeit  jeder  Alt  fehlt  es  auf  keiner  Seite;  aber  auch 
nicht  an  Groismuth  und  edler  Ritterlichkeit,  wodurch  jene 
Zeit  die  Widersprüche  Rohheit  und  Zartheit,  Gefühl  für  das 
Schöne  oder  Edle  und  Brutalität  des  Geistes  und  des  Handelns 
Wunderbar  mit  einander  verbindet. 
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Die  so  sehr  verwickelte  lotete  Zeit  der  Maurischen  Herr* 
schaft  in  Granada ,  wo  ein  Regent  dreimal  den  Thron  verliert 
und  wieder  besteigt,  wo  Verwandte  gegen  Verwandte  sich  dio 
Krone  streitig  machen  und  das  unglückliche  Land  in  Par- 
iheiungen  tbetlen ,  und  so  seine  Einheit  und  Kraft  immer  mehr 
schwächen,  indem  Ferdinand  der  Katholische  das  ganze  christ- 
liche Spanien  vereint,  diese  Zeit,  wo  im  ungleichen  Kampfe; 
der  Islam  in  der  Pyrenäischen  Halbinsel,  nach  einem  fast  acht- 
hundertjährigen  Aufenthalte,  unterliegt,  ist  klar  und  ausführ- 
lich erzählt,  und  zwar  viel  weniger  in  der  Manier  eines  Ara- 
bers als  eines  Spanischen  Geschichtschreibers. 

Obwohl  Conde  eigentlich  dem  Cultur-  und  Literatur« 
zustande  der  Mauren  in  Spanien  keine  besonderen  Abschnitte 
gewidmet  hat ,  wie  Murphy ,  so  kommen  hie  und  da  doch 
sehr  schätzbare  Bemerkungen  über  innere  Einrichtungen  Ge- 
setze, Gelehrte,  Schulen,  Militärwesen,  Zünfte  u.  s.  w.  vor. 
Wichtig  für  die  ersten  Nachrichten  vom  Gebrauche  des  Pul- 
vers im  Kriege  sind  die  an  mehreren'  Stellen  eingestreuten  No- 
tizen, wodurch  man  beweisen  kann,  dafs  in  Spanien  der  Ge- 
brauch dieses  zerstörenden  Elements  lange  vor  Bercbtold 
Schwarz  bekannt  war.  Vor  der  Schlacht  bei  Crecy  (1346) 
fand  man,  wie  Hume  (History  of  England  chapt.  XV.)  ba*. 
hauptet ,  nirgends  in  einem  Kriege  den  Gebrauch  de»  groben 
Geschützes  erwähnt.  Allein  hier  läfst  sich  noch  viel  bestimm- 
ter, als  nach  Casiri  Bibl.  arab.  Hisp.  Escurial.  I.  pag.  6  ecpj. 
Cardonne  gethan  bat,  darthun,  dafs  schon  um  das  Jahr  1300 
sein  Gebrauch  bei  Belagerungen  von  Festungen  sowohl  bei 
Mauren  als  Christen  in  Spanien  ganz  gewöhnlich  war.  Bei 
der  Belagerung  von  Gibraltar  durch  Ferdinand  IV.  von  Casti- 
lien  im  Jahr  l3u8  wird  als  etwas  ganz  gewöhnliches  erzählt: 

Gap.  XIV.  p.  89.  El  Key  de  Castilla   la  (la  fortalezza  de 

Gebaltaric)  cercö  y  combatic*  con  ingeniös  y  mäquinas  de  true- 
nos.  In  bestimmteren  Ausdrücken  ist  über  diese  Donnerma- 
schinen bei  der  Belagerung  Baza's  durch  Ismail  gesprochen : 
Cap.  XVIII.  p.  III.  (Ismail  combatid  la  ciudad  de  dia  y  noch« 
con  roaquinas  4  ingeniös  que  lanzaban  globos  de  fuego  con 
grandes  truenos ,  todo  semijantet  a  los  rayos  de  las  tempesta- 
des,  y  hacian  gran  estrago  en  los  muros  y  torres  de  la  ciudad. 
Feuerwerke  (fuegos  artihciales)  Werden  Cap.  XXI,  p.  132.  bei 
der  Illumination  üranada's  im  J.  1340  erwähnt. 

(Dir  Beschlujs  folgt,') 
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-  Don  J.  A.  C  on de  Historia  de  la  dominaciön  de  los 

Arabes  en  Espana. 

(Beschlufs.) 

Als  der  König  von  Fez  Aly  Abu]  Hassan  mit  Juzef,  Kö- 
nig von  Granada  ,  Tarifa  belagert  f  wird  von  den  Donnerma- 
schinen ,  die  eiserne  Kugeln  vermittelst  des  Pulvers  schleu- 
derten, gesprochen  pag.  133.  principiärpn  a  combatirla  con 
maquinas  e'  ingeniös  de  truenos,  que  lanzaban  balas  de  hierro 
grandes  con  nafta  causando  gran  destruccion  en  süs  bien  tor- 
reados  muros.  Dafs  hier  unter  nafta  Pulver  zu  verstehen  ist, 
zeigt  die  Stelle  p.  137.  Levantaron  los  Cristianos  grandes  ma- 
quinas y  torres  de  madera  para  cornbatir  la  ciudad  (Algezira), 
y  los.  Muzlimes  las  destruian  con  piedras  que  tiraban  desda 
sus  muros,  y  con  ardientes  balas  d«  hierro  que  lanzaban  c6n 
tronante  nafta  que  las  derrivaba  y  hacia  gran  danO  en  los  del 
campo. 

Fragt  man  nun  am  Schlüsse  des  Werkes,  was  hat  Con  de 
geleistet ,  und  welchen  Werth  hat  das  Buch ,  so  möchte  Ref. 
es  für  besser  und  verdienstvoller  halten,  als  alle  vorhergehen- 
den, die  diesen  Theil  der  Geschichte  behandelten;  allein  er 
mufs  zugleich  bemerkun,  dafs  man  es  nur  als  eine  Uehersetzung 
verschiedener  Arabischer  Geschichtschreiber  betrachten  kann  , 
ohne  dafs  Con  de  viel  Rücksicht  auf  die  christlichen  Berichte 
nimmt,  wodurch  er  in  die  entgegengesetzten  Fehler  der  bis- 
herigen  Spanischen  Geschichtschreiber  fiel.  Aus"  diesem 
Grunde  ist  der  Verf.  oft  einseitig,  begeht  manche  Irrthümer, 
bleibt  sich  als  Uebersetzer  verschiedener  Schriftsteller  im 
Styl  nicht  gleich,  selbst  nicht  im  Schreiben  eigener  Namen, 
und  ordnet  den  Stoff,  der  ihm  als  eine  rudis  indigestaque  raö- 
les  vorlag,  nicht  planmäfsig  und  mit  historischein Tact.  Des- 
sen ungeachtet  sind  seine  Bemühungen  sehr  zu  schätzen,  da 
nun  manche  bisher  in  Arabischen  Manuscripten  liegenden 
Nachrichten  zugänglicher  gemacht  sind,  weswegen  ein  kiinf- 
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tiger  Bearbeiter  der  Spanischen  Geschichte  im  Mittelalter 
Conde's  Werk  nicht  unbeachtet  lassen  darf. 

Bis  jetzt  sind  schon  zwei  Uebersetzungeu  von  dein  Werke 
erschienen,  die  eine  in  deutscher  und  die  pudere  in  franzö- 
sischer Sprache :  erstere  von  Rutschmann,  Carlsrube  1824  — 
25.  in  drei  Bänden,  und  letztere  von  Maries  in  Paris  1Ö25. 
in  eben  so  vielen  Bänden.  In  beiden  Uebersetzungen  möcbtö 
sehr  zu  tadeln  seyn,  dafs  die  Arabischen  Namen  so  geschrie- 
ben sind,  wie  sie  im  Spanischen  Originale  stehen.  Eine  Än- 
derung damit  vorzunehmen  ,  hätte  freilich  oft  Kenntnifs  des 
Arabischen  bedurft;  so  wird  Hixem,  Koraix  u,  s.w.  geschrie« 
ben  |  anstatt  Hischem,  Koraisch,  selbst  in  Spanischen  Namen 
Sanxo  statt  Sancbo.  Da  die  Spanier  die  Consonanten  nicht 
verdoppeln  ,  aufser  wenigen,  die  dann  meist  eine  eigene  Aus- 
sprache bekommen,  so  mufste  Conde,  seiner  Sprache  ge- 
roäfs,  oft  einfache  Buchstaben  setzen,  wo  im  Arabischen  dop- 
pelte stehen ;  aber  weder  im  Deutschen  noch  im  Französischen 
darf  dies  statt  finden,  daher  nicht  Abderahman,  Anasar, 
Omeien,  Abdala  u.  s.  w. f  sondern  Abderrahman  ,  Annasar, 
Ommeien ,  Abdallah. 


(Jeher  dat  Fortschreiten  des  Krankheitsproeesses ,  insbesondere  der  Ent- 
zündung ;  ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Krankheitslehre,  von  K. 
Hohnbaunif  der  Medicin  und  Chirurgie  Doctor ,  Herzogl,  S* 
Hildburghaus.  Ober  •  JVledicinalrath  und  Leibarzt  u,  s.  16,  Hild- 
burghausen  9  1826«  in  der  Kesselringschen  Hofbuchhandlun«. 
gr.  8.  VI  und  560  S.  1  Tblr.  12  Gr. 

Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  gegründet,  dafs  der  Krank« 
heitsprocefs  in  fortdauernder  Veränderung  begriffen  ist.  in 
keinem  Augenblicke  stillsteht,  niemals  auf  einem  gewissen 
Funkte  verharrt»  und  dafs  die  mehresten  JKrankheitsformen 
zu  Ursachen  und  zu  Folgen  von  andern  werden.  Eben  das« 
selbe  ist  auch  ganz  allgemein  anerkannt,  und  wird  sowohl  in 
der  allgemeinen  als  auch  in  der  speciellen  Pathologie  berück- 
sichtigt. In  der  ersteren  beschäftigen  sich  vorzüglich  die  Ka- 
pitel, welche  von  dem  Verlaufe,  von  dem  Typus,  von  den 
Stadien,  von  den  Ausgängen ,  dem  Metascbematismus  und 
der  Metastase  u.  s.  w.  handeln  ,  mit  diesem  Gegenstande« 
Ueberdies  findet  man  in  der  speciellen  Pathologie  sowohl,  als 
a.ucb  und  zwar  besonders  in  der  monographischen  Darstellung 
einzelner  Krankheiten  wenigstens   immer    die  krankhaften 
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Zustände  angegeben  t    welche  entweder  die   in  Rede  ste- 

hende  Krankheit  bedingen ,  oder  Folgen,  Uebergiinge  und 
Ausgänge  derselben  sind;  und  ebendaselbst  werden  natürlich 
auch  der  Verlauf,  der  Typus,  die  Stadien,  und  jegliche  Ver« 
Änderung,  welche  sich  zuzutragen  pflegt,  möglichst  genau  in 
Hinsicht  auf  jede  einzelne  Krankheit  erörtert. 

Nur  selten  aber  bat  man  dies  Verhältnifs  der  einzelnen 
Krankheiten  zu  einander  zur  Aufgabe  besonderer,  ausfahr«' 
licher  und  allseitiger  Untersuchungen  gemacht,  auch  uns  ist 
keine  eigene  Schrift  bekannt,  in  welcher  dieser  Gegenstand 
umsichtig  und  ausführlich  abgehandelt,  ja  nur  als  Hauptthema 
aufgestellt  worden  wäre.  Es  ist  daher  schon  im  Voraus  mit 
vielem  Danke  und  grofsem  Lobe  anzuerkennen,  dafs  wir  in 
der  oben  genannten  Schrift  einen  solchen  Versuch  erhalten» 
Denn  das,  was  der  Verf.  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses 
nennt,  ist  eben  nichts  anderes,  als  die  Veränderung,  welche 
derselbe  theils  in  der  Zeit,  theils  im  Räume,  theils  in  modo 
erleidet. 

Die  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  besteben,  wieder 

Verf.  sagt,  »in  dem  unendlichen  Reichthum  und  einer  solchen 

Fülle  von  Erscheinungen  und  Thatsachen  .  die  mit  dem  Gegen« 

o  _  "#  o 

Stande  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  stehen ,  dafs 
das  ganze  grofse  Feld  der  Pathologie  und  Pathogenie  mit 
bioeingezogen  werden  müfste^um  ihn  elnjgermafsen  zur  Voll- 
endung zu  oringen« ;  und  wir  setzen  hinzu,  dafs  nicht  blos 
jene  allgemeineren  Doctrinen  v  sondern  auch  die  specielle 
Krankheitslehre  sich  in  diesem  Verhältnifs  zu  unserem  Gegen« 
stände  befinden.     Es  leuchtet  ein.  dafs  die  Betrachtung  der 

mm  i  •      •  i«  & 

raehresten  einzelnen  Krankheiten  von  dieser  Seite  aus  nicht 
nur  überhaupt  statt  finden  kann,  sondern  auch  nicht  selten 
eigentümliche  Resultate  geben  wird.  Unter  diesen  Verhält« 
nissen  kann  man  es  nicht  mifsbilligen,  dafs  der  Hr.  Verf.  die 
Entzündung  vorzüglich  zum  Beispiel  gewählt  hat,  um  das  im 
Einzelnen  nachzuweisen,  was  er  von  dem  Fortschreiten  des 
Krankheitsprocesses  im  Allgemeinen  sagt.  Aufserdem  aber 
wird  auch  sonst  eine  grofse  Menge  von  andern  Krankheiten 
zum  Beleg  erwähnt.  —  Eine  andere  und  zwar  eine  sehr  grofse 
Schwierigkeit  besteht  aber  auch  in  der  Unterscheidung  derje- 
nigen Fäue,  in  welchen  die  Krankheitsveränderung  von  zu- 
fälligen, während  des  Verlaufes  der  Krankheit  statt  findenden 
Einflüssen  verahlafst  worden  ist,  und  derjenigen  Veränderung, 
die  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  der  Krankheit  selbst 
Hegt.  Im  strengsten  Sinne  können  die  ersteren  wohl  nicht 
einmal  ein  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  genannt 
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werden,  sondern  es  wird  durch  solche  neue  Krankheitsursachen 
vielmehr  immer  auf  das  Neue  eine  Krankheit  gesetzt,  welche 
sich  mit  der  ersten  verbindet  und  diese  natürlich  abändern 
mufs.  Und  doch  können  eben  diese  Einflüsse  wiederum  nicht 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen ,  und  ihre  Wirkungen 
um  so  weniger  von  diesem  Gegenstande  ausgeschlossen  wer- 
den ,  je  seltener  es  eine  Krankheit  und  eine  darauffolgende 
Veränderung  derselben -geben  kann,  auf  welche  nicht  fort- 
dauernd äufsere  Umstände  ihren  Einflufs  geäufsert  hätten.  — 
Es  Ware  vielleicht  nützlich  ,  auf  jeden  Fall  aber  recht  interes- 
sant gewesen,  wenn  der  Ver£  diesem  doppelten  Ursprünge 
der  Krankbeitsveränderung  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, und  eben  diesen  Gegenstand  besonders  berührt  hätte. 
Er  beschränkt  sich  aber  blos  darauf,  gelegentlich  einige  äus- 
sere Umstände  zu  erwähnen  ,  welche  Krankheitsveränderungen 
begünstigen. 

Ob  nun  gleich,  wie  der  Verf.  selbst  gesteht,  die  Lehre 
von  dem  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  durch  die  vor- 
liegende Schrift  nicht  gänzlich  erschöpft  ist,  so  gewährt  die« 
seine  doch  in  der  That  einen  höchst  lehrreichen,  wichtigen 
und  interessanten  Beitrag  zu  derselben,  der  unsere  Aufmerk- 
samkeit um  so  mehr  in  Anspruch  nimmt,  und  dessen  Mitthei- 
lung unseren  Dank  um  so  mehr  verdient,  als  auf  der  einen 
Seite  die  Darstellung  selbst  höchst  lichtvoll  und  klar  ,  einfach 
und  wohl  geordnet  ist,  und  auf  der  anderen  Seite  der  Geist, 
der  in  der  Schrift  herrscht,  als  der  beste  anerkannt  werden 
muls  ,  in  und  mit  welchem  die  Medicin  irgend  bearbeitet  wer- 
den kann,  Thatsachen  machen  die  Grundlage  derselben  aus, 
und  es  stehet  dem  Verf.  eine  reiche  und  lange  Erfahrung  zu 
Gebote,  welche  ihm  die  Thatsachen  lieferte;  aber  es  weiden 
die  Thatsachen  auf  die  geistvollste  Art  zusammengestellt  und 
allgemeine  Gesetze  aus  denselben  abstrabirt  und  nicht  in  die- 
selben  hineingetragen,  wie  es  wohl  sonst  beliebt  ist.  Auch 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  gelegentlich  manche 
Blicke  auf  die  Krankheiten  selbst  geworfen  werden  müssen, 
welche  in  ihrem  Foi tschreiten  betrachtet  werden;  denn  man 
kann  von  den  Veränderungen  derselben  nicht  handeln,  ohne 
sie  selbst  vorerst  in  ihrem  Eigenwesen  erkannt  zu  haben. 
Auch  die  in  dieser  Hinsicht  von  dem  Verf.  vorgetragenen  Leh- 
ren zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit  aus,  und 
wenn  auch  nicht  alle  ohne  Widerspruch  angenommen  werden 
sollten,  so  verdienen  sie  doch  in  jeder  Hinsicht  die  gröfste 
Aufmerksamkeit. 
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Es  zerfällt  aber  die  Schrift  in  drei  Theile.  Zuerst  wird 
das  Fortschreiten  des  Krankheitsproeesses  in  der  Zeit  von 
3,  7  —  52.  betrachtet,  und  unter  diesem  Titel  vorzüglich  die  • 
Lehre  von  der  Dauer,  dem  Verlaufe,  dem  Typus  und  der  Fe- 
riodicität  abgehandelt.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  die  bekannten 
Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  hat,  so  wer« 
den  folgende  Schlüsse  der  Prüfung  unterworfen^  l)  dafs  näm- 
lich typische  Erscheinungen  vorzüglich  bei  Krankheiten  der- 
jenigen Organe  und  Systeme  bemerklich  sind,  welche  derglei- 
chen typische  Erscheinungen  auch  im  gesunden  Zustande 
zeigen,  wie  das  Nerven  -  und  Gefäßsystem1,  das  Gehirn,  und 
Verdauungssystem;  2)  dafs  dagegen  bei  niederen  Systemen 
und  Organen,  wo  auch  im  gesunden  Zustande  kein  regel- 
mäßiger Typus  zu  erkennen  ist,  die  typischen  Erscheinungen 
auch  in  Krankheiten  verschwinden,  wenigstens  unmerklich 
werden  ;  3)  dafs  bei  höheren  Systemen,  wo  die  typischen  Er- 
scheinungen im  gesunden  Zustande  an  eine  gewisse  regel- 
mäßige Ordnung  gebunden  sind  ,  auch  die  typischen  Erschei- 
nungen im  kranken  Zustande  mehr  Ordnung  und  Regel  zei- 
gen, als  die  der  untergeordneten  Systeme.  In  dieser  Hinsicht 
wird  das  Gefäfssystem  obenan  gestellt,  dann  folgt  das  Gehirn - 
und  Nervensystem,  hernach  das  Verdauungssystem,  die  As- 
similation und  Reproduction;  in  Häuten,  Drüsen,  Knochen 
u.s.  w.  verschwinden  die  typischen  Erscheinungen  im  gesun- 
den und  krankhaften  Zustande  unsern,  Blicken  gänzlich.  4)  Je 
schneller  die  typischen  Erscheinungen  im  gesunden  Zustande 
sich  folgen ,  desto  rascher  folgen  sich  auch  die  Umläufe  in 
Krankheiten;  5)  je  heftiger  aber  die  Krankheit,  desto  weni- 
gerist die  typische  Ordnung  wahrzunehmen,  6)  und  endlich 
hängen  Verschiedenheiten  in  der  Dauer  und  dem  Typus  der 
Krankheit  oft  von  andern  zufälligen  Umständen ,  z.  B.  der 
Jahreszeit,  ab,  oder  auch  von  solchen f  die  uns  gänzlich  un- 
bekannt sind.  —  So  wie  diese  Sätze  aus  der  Erfahrung  unmit- 
telbar entlehnt  sind,  so  müssen  sie  auch  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  sich  tragen.  Freilich  ist  dabei  der  letzte  Grund 
des  Typischen  und  Periodischen  nicht  berührt,  der  aber  auch 
der  Krankheitslehre  nicht  angehört,  sondern  vielmehr  in  der 
Physiologie  und  allgemeinen  Naturlehre  abgehandelt  werden, 
mufs;  der  Patbolog  hatj,  glaube  ich,  seiner  Aufgabe  Genüge 
geleistet,  wenn  er  seine.  Erfahrungen  und  Erklärungen  den 
physiologischen  unter-  oder  beiordnet. 

Von  S.  52 —  299-  beschäftiget  sich  der  Verf,  mit  dem 
Fortschreiten  des  Krankheitsproeesses  im  Räume,  und  so  wie 
dieser  Theil  den  gröfsten  Umfang  hat,  so  kommen  hier  auch 
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die  wichtigsten  Gegenstände  zur  Sprache,  und  werden  auf 
eine  musterhafte  Weise  abgehandelt.  Wir  bedauern  es,  hier 
dem  Verf.  nicht  Schritt  für  Schritt  folgen,  und  einen  ausführ- 
lichen Auszug  liefern  zu  können,  sondern  begnügen  uns  da« 
mit,  die  allgemeinen  Resultate,  welche  der  Ver£  selbst 
S.  294  ff*  *u*  dieser  Betrachtung  gezogen  bat,  unsern  Lesern 
mitzutheilen,  welche  wir  eben  dadurch  auch  am  sichersten 
nöthigen  werden,  die  Schrift  selbst  zu  lesen.    Es  hat  aber 

1)  jeder  Krankheitsprocefs  mehr  oder  weniger  das  Bestreben , 
zieh  von  dem  Funkte  seiner  Entstehung  aus  nach  verschiedenen 
.Richtungen  auszubreiten,  und  wir  sind  berechtiget,  aus  den 
die  Krankheit  begleitendan  Erscheinungen  darauf  zu  sch  Ii  es- 
sen, wenn  wir  dieses  Fortrücken  selbst  nicht  wahrnehmen; 

2)  Manche  Krankheitsprocesse  gehen  zu  den  angrenzenden 
Stellen  über,  ohne  wShrend  ihres  Verlaufes  ihren  Charakter 
aufzugeben.  3)  Manche  halten  sich  nur  innerhalb  der  Gränzen 
des  organischen  Gewebes,  von  welchem  sie  ursprünglich  aus- 
giengen.  4)  Andere  behaupten  zwar  auch  diese  Gränze,  ver- 
folgen ajper  springend  ihren  Weg  von  dem  Punkte  ihrer  Ent- 
stehung zu  einem  andern  näher  oder  entfernter  liegenden  ,  je- 
doch mit  ihm  gleiche  Organisation  und  gleiche  Structur  t hei- 
lenden Funkte.  5)  Noch  andere  verbreiten  sich  über  Organe, 
die  mit  dem  Funkte,  wo  sie  begonnen,  zwar  ähnliche,  aber 
nicht  ganz  gleiche  Organisation  und  Structur  theilen,  z.  B. 
von  der  Schleimhaut  zu  der  serösen  Haut  u.  s.  w.  6)  Verbrei- 
tet situ  der  Krankheitsprocefs  auf  ein  Organ,  welches  mit  dem 
ursprünglich  leidenden  gleiche  Structur  und  Organisation 
theilt,  so  bleiben  sich  die  Krankheitserscheinungen  an  beiden 
Theilen  gleich.  Sie  riehmen  im  entgegengesetzten  Falle  einen 
solchen  Charakter  an ,  der  dem  Gewebe  und  der  Function  des 
Organes,  auf  welches  der  Krankheitsprocefs  übertragen  wird, 
gemäfs  ist.  7)  Eben  so  überträgt  sich  der  Krankheitsprocefs 
auch  von  Systemen  zu  Systemen,  welche  nicht  nur  vermöge 
ihrer  Organisation,  sondern  auch  vermöge  ihrer  Function  zu- 
sammen gehören.  8)  Aber  auch  von  Systemen  zu  Systemen  , 
welche  zwar  unter  sich  zusammenhängen,  und  vermöge  ihrer" 
Function  zusammen  gehören,  aber  in  ihrer  Organisation  ver- 
schieden sind,  findet  ein  Fortscbreiten  des  Krankheitsprocesse« 
statt.  9)  Die  Flüssigkeiten  verhalten  sich  hinsichtlich  dieser 
Fortleitung,  vyie  die  festen  Theile.  Sie  kann  von  den  Flüs- 
sigkeiten auf  einzelne  Organe  und  Systeme,  aber  auch  umge- 
kehrt von  diesen  auf  jene  geschehen.  10)  Endlich  stehen  auch 
andere  Organe,  zwischen  denen  keine  räumliche  Verbindung 
statt  findet «  welche  aber  durch  ihre  Function  einander  näher 
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oder  entfernter  verwandt  9  oder  durch  Gefäfa»  und  Nerven* 
Verzweigung  zusammenhängen  ,  in  pathologisch  -  sympathi- 
scher Verbindung,  üj  Je  nachdem  im  gesunden  Zustande 
diese  Verbindungen  näher  oder  entfernter  sind  9  sind  sie  es 
auch  im  kranken.  Hierauf  gründet  sich  die  Lehre  von  den 
krankhaften  Sympathieen.  12)  Aufser  den  Bedingungen  des 
Fortschreitens  des  Krankheitsprocesses,  welche  in  der  Sym- 
pathie und  Verwandtschaft  der  Organe  und  Systeme  liegen, 
haben  darauf  auch  äufsere  Einflüsse,  die  besondere  Individua- 
lität des  Kranken  ,  besondere  Reizbarkeit,  einzelner  Systeme 
und  Organe,  besondere  individuelle  Verhältnisse,  in  welchen 
diese  unter  sich  stehen  u.  s.  w.,  j.3)  vorzüglich  aber  bat  der 
Charakter  der  Krankheit  darauf  den  bedeutendsten  Einfluf*. 
14)  Obwohl  in  den  Fiebern  das  Fortschreiten  des  Krankheits- 
processes sich  nach  der  besonderen  Gattung  und  Art  des  Fie- 
bers richtet,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  annehmen, 
dafs  in  denselben  der  Krankheitsprocefs  von  den  niederen  Sy- 
stemen beginne  und  zu  den  höheren  fortschreite.  15)  Oer 
Entzündungsprocefs ,  als  solcher,  beginnt  dagegen  im  Allge- 
meinen an  irgend  einer  Stelle  eines  besonderen  Organes,  un(l 
breitet  sich  all. näh! ig  weiter  über  andere  Organe  und  Systeme 
aus.  16)  Das  Fortschreiten  des  Enlzündungsprocesses  ist  ver- 
schieden, je  nach  Verschiedenheit  dieses  Frocesses  selbst,  auch 
abgesehen  von  der  verschiedenen  Organisation  und  Verrich- 
tung der  Theile,  welche  er  befällt.  —  Es  möchte  aebwer 
halten,  gegen  diese  Sätze  Einwendungen  zu  machen ;  eben  so 
schwierig  mufs  es  aber  freilich  auch  seyn,  sie  in  manchen 
konkreten  Fällen  nachzuweisen  ,  was  jedoch  nur  davon  abhän- 
gig zu  seyn  scheint,  dafs  uns  der  eigentümliche  Weg,  den* 
viele  Krankheiten  durch  den  Organismus  nehmen,  und  eben 
so  auch  insbesondere  der  Funkt,  von  dem  sie  beginnen,  ziem- 
lich unbekannt  ist. 

Von  Seite  299  —  360.  betrachtet  der  Ver£  endlich  das 
Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  in  modo,  und  theile 
folgende  Resultate  dieser  Untersuchung  mit :  1)  Das  Fort- 
schreiten des  Krankheitsprocesses  im  Räume  und  in  der  Zeit 
schliefst  auch  das  Fortschreiten  desselben  in  modo  ein,  2)  Bei 
jedem  Krankheitsprocesse  erfolgen  in  jedem  Momente  Um* 
Wandlungen,  welche  Veränderungen  desselben  in  modo  zur 
Folge  haben,  auch  da,  wo  wir  sie  nicht  mit  unsern  Sinnen 
zu  verfolgen  vermögen.  3)  Das  Fortschreiten  des  Krankheits- 
processes ist  sehr  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit 
hängt  von  mancherlei  theils  äufseren,  theiJs  inneren  Bedin- 
gungen ab.    4)  Besonders  hat  darauf  die  Verschiedenheit  der, 
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Organe  grofsen  Einflufs.     5)  Zum  Theil  ist  aber  diese  Ver- 
schiedenheit des  Fortschreitens  des  Krankheitsprocesses  ab- 
hängig von  der  Verschiedenst  tigkeit  dieses  Processes  selbst. 
6)  Insbesondere  liegt  den  Entzündungen  eine  specifische  Ver- 
schiedenheit ihres  Wesens  zum  Grunde.    7)  Mit  jeder  beson- 
deren Krankheitsform  scheint  eine  besondere  Neigung  zii  he» 
sonderen  Entartungen  verbunden  zu  seyn,  und  oft  scheint  der 
^ypus  der  kranken  Bildung  schon  im  normalen  Bildungspro- 
cefs  vorgezeichnet  zu  seyn.    8)  Der  Entwickelung  eines  jeden 
Krankheitsprocesses  gebt  mehr  oder  weniger  das  Bestreben 
parallel ,  krankhafte  Stoffe  sowohl  9  als  krankhafte  Thätigkei- 
ten  von  einem  edlen  Organe  zu  entfernen  und  nach  äulseren  , 
Weniger  edlen  zu  leiten.     Es  bezeichnet  dieses  Bestreben  im 
Allgemeinen  den  Weg  zur  Genesung,    9)  Ibm  entgegengesetzt 
wirkt  ein  anderes  Bestreben ,  den  Krankheitsprocefs  von  äus- 
seren und  wichtigen  Theilen  auf  innere  edle  Organe  zu  ver- 
pflanzen :  der  Weg  zur  Vernichtung.     Es  liegt  wohl  in  der 
Natur  der  Sache  und  in  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft der  Grund  davon,  dafs  dieser  yheil  der  Schrift  nicht 
in  dem  Umfange  ^  mit  der  Sicherheit  und  mit  der  Ausbeute, 
wie  der  zweite  von  de^m  Verf.  bearbeitet  werden  konnte.  Denn 
dieses  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  in  modo  müfste 
ohne  Zweifel  vorzüglich  von  der  thierischen  Chemie  Licht 
erhalten,  welche  bei  weitem  nicht  in  der  Vollendung,  wie 
die  dem  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  im  Räume  zum 
Grunde  liegende  Anatomie,  ausgebildet  ist.     Doch  bat  vor- 
zuglich in  Beziehung  auf  die  Entzündung  de;  verschiedenen 
Gewebe  und  Organe,  und  der  eigen thümlichen  Ausgänge  der- 
selben, der  Verf.  seinen  Gegenstand  sehr  gut  durchgeführt.  — 
Der  achte  und  neunte  Satz  scheinen  uns  mehr  in  das  Gebiet 
des  Fortschreitens  d**s  Krankheitsprocesses  im  Räume  zu  ge- 
hören;  offenbar  erscheint  hier  die  Veränderung  der  Krankheit 
von  dem  Fortschreiten  demselben  auf  andere  Organe  abhängig* 
Bei  Würdigung  dieser  Sätze  fällt  es  besonders  auf,  dais 
der  Verf.  dasjenige  Fortschreiten  der  Krankheit ,  welches  blos 
in  der  Zunahme  derselben  besteht,  fast  gänzKch  mit  Still- 
schweigen übergangen  und  in  dem  ersten  Tbeile  der  Schrift 
nur  vorübergehend  erwähnt  hat.     Es  ist  swar  einleuchtend, 
dafs  dasselbe  für  sich  allein  nicht  vorkommen  kann,  sondern 
dafs  bei  d«>r  Zunahme  der  Krankheit  gewöhnlich  auch  irgend 
•u>)e  Veränderung  detselben  in  der  Zeit,  im  Räume  und  in 
modo  vorhanden  ist,  ja  wir  geben  sogar  zu,  dafs  die  Zunäh- 
me und  das  Wachsthuin  derselben  oft  eine  Folge  jener  Veräntf 
derungen  sey.     Immerhin  aber  wird  dadurch  die  Aufgabe, 
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diese*  Wacbstbum  für  sich  zu  betrachten f  um  so  Weniger  aus* 
geschlossen,  als  auch  das  quantitative  Verhältnis  überall 
seine  Ansprüche  auf  Würdigung  geltend  macht,  und  in  eben- 
demselben wohl  nicht  selten  auch  der  Grund  der  qualitativen 
Aenderungen ,  sowohl  in  modo,  im  Räume,  als  auch  in  der 
Zeit  au  suchen  seyn  möchte.  UeBerdies  tritt  ja  auch  fast  je- 
der eigentümliche  Krankbeitsprocefs  gleich  ursprünglich  in 
verschiedenen  Graden  von  Heftigkeit  auf,  und  es  werden  ebt-n 
durch  diese  verschiedenen  Grade  von  Heftigkeit  zum  Theil  die 
Veränderungen  bestimmt,  welche  später  statt  linden, 

■  ■  . 

(  i  .  .    .  m  

Johann  Christian  August  Heinroth)  Professor  der  psychi» 
sehen  Heilkunde  zu  Leipzig ,  über  die  fVa hrheit.  ^  dXyidia 
lAcuSf^cutf«  Cpaf.  Jofu  8,  92*  Leipzig  9  bei  Hartmann.  1824» 
gr.  8.  409  3  Thlr,  $  Gr. 

Die  äufsere  Einrichtung  dieses  Buchs  ist  folgende :  voran 
Stehen  Einleitende  Betrachtungen,  und  ewar  I.Schil- 
derung unserer  Zeit  vom  Standpunkte  des  psychischen  Arztes; 
If.  Prognosticon ;  III.  Höchstes  Bedürfnifs  der  Zeit;  IV.  Hin- 
dernisse der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses;  V.  Nächstes 
Mittel  zur  Beseitigung  dieser  Hindernisse.  Sodann  folgen  vier 
Bficber  mit  diesen  Ueberschriften : 
Erstes  Bach,  die  Wahrheit  als  menschliche  Vorstellung 

(subjektive  Wahrheit). 
Zweites  Buch,  die  Wahrheit  als  Gegenstand  menschlicher 

Vorstellung  (objective  Wahrheit). 
Drittes  Buch,  Verhältnifs  des  Menschen  zur  Wahrheit. 
ViertesBuch,  Verhältnis  der  Wahrheit  zum  Menschen. 

Jedes  dieser  vier  Bücher  hält  wieder  acht  Kapitel  in 

sich.  „ 
Es  ist  dem  Ref.  sauer  geworden,  sich  durch  die  einleitenden 
Betrachtungen  durch  zu  lesen,  nicht,  weil  er  dem  Verf.  Un- 
recht gibt,  sondern  weil  er  durch  zwei  und  vierzig  Seiten 
hindurch  immer  das  Nämliche  zu  hören  bekam,  nämlich  Klagen 
über  die  Verderbnifs  des  jetzigen  Menschengeschlechts.  Auch 
sieht  man  nicht  ein',  warum  gerade  der  Standpunkt  des  psychi- 
schen Arztes  erfordert  wird,  um  gewahr  zu  werden,  dafs  die 
erwähnte  Verderbnifs  in  der  Sinnlichkeit  und  der  Selbstsucht, 
der  die  Menschen  sich  nach  allen  Richtungen  hingeben  ,  be- 
stehe, — -  um  überzeugt  zu  seyn,  dafs  diesem  Uehel  nur 
durch  die  Herrschaft  der  christlichen  Religion,  die  eine  Re* 
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ligiair  uneigennütziger  Liehe  ist,  abgeholfen  werde»  könne* 
—  und  tun  den  Beruf  in  «ich  zu  fühlen,  der  wachsenden  Ver- 
derbni&  nach  Kräften,  und  wäre  es  auch  nur  im  Scholse  der 
eigene«  Familie,  zu  steuern. 

Jene  Klage  über  die  Verderbnifs  der  Menschen  ist  übri- 
gens so  alt  beinahe  als  die  Menschheit.     Schon  von  der  frü- 
hesten Periode  unserer  Geschichte  heifst  es:  das  Dichten  und 
Trachten  des  menschlichen  Herzens  ist  böse  von  Jugend  auf 
und  immerdar  ;   die  Menschen  wollen  sich  von  dem  Geiste 
Gottes  nicht  mehr  leiten  lassen  u.  s.  w.     Diese  Verderbnifs 
ist  nichts,  was  unser  deutsches  Vaterland  allein  auszeichnet, 
es  t heilt  dieselbe  mit  ganz  Europa,   d.  h.  überall,  wo  Men- 
schen in  Staaten  beisammen  leben,  ist  rohe  oder  verfeinerte 
Sinnlichkeit,  ist  Selbstsucht ,  Egoismus,  Begierde  nach  Wohl- 
stand *  die  Haupttriebfeder  ihrer  Handlungen ,  Anstrengungen 
und  Arbeiten.     In  den  übrigen  Welttheilen  wird  es  wohl 
nicht  besser  seyn;  und  wenn  gewisse  Vorwürfe,   die  der  Vf. 
unserer  Zeit  macht,  auch  unsere  Vorfahren  im  sechszehnten  p 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundertf  nicht  treffen  ,  so  be- 
weiset dieses  nur  9  dafs  es  damals  anders  ,  nicht  aber,  dafs 
es  besser  war.    Wir  alle  essen,  trinken,  wohnen  und  klei- 
den uns,  um  arbeiten  zu  können,  und  wir  arbeiten  und  stren- 

§en  uns  an,  um  uns  und  die  Unsrigen  zu  nähren  und  zu  klei- 
en.  Aus  diesem  Cirkel  ist  schwer  zu  kommen,  wie  der 
Verf.  S.  375.  selbst  gesteht.  Nur  wenige  fruges  consumere 
nati  machen  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel.  Dafs  über  die- 
sem irdischen  Treiben  die  Meisten  das  Eine  vergessen, 
was  Noth  thut,  ist  leider  wahr,  jetzt  wie  zu  allen  leiten. 
Der  Verf.  sucht  diesem  Uebelstand  für  seine  Zeit  unc  in  sei- 
nem Umkreise  (der  Umkreis  eines  deutschen  philosophischen 
Schriftstellers  ist  aber  immer  nur  ein  sehr  kleiner)  durch  ge- 
genwärtiges Buch  abzuhelfen.  Diese  Absicht  ist  sehr  löblich. 
Er  sagt:  Das  höchste  Bedürfnifs  der  Menschen  ist  die  Reli- 
gion, d.  i.  das  Bedürfnifs  der  Bückkehr  vom  Welt- Ab  falle; 
zu  Gott.  Das  Hindernifs  der  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses 
ist  die  Selhstigkeit  nach  allen  ihren  Riebtungen  ,  Abstufungen 
und  charakteristischen  Zügen.  Das  nächste  Mittel  zur  Besei- 
tigung dieses  Hindernisses  ist  «—  die  Vorführung  der  Wahr- 
heit, denn  alle,  denen  das  wahre  Leben  noch  fremd  ist,  be- 
weisen dadurch,  dafs  sie  die  Wahrheit  noch  nicht  erkennen; 
denn  die  Wahrheit  erkennen,  ohne  sie  zu  lieben,  ist  unmög- 
lich^?), und  eben  so  unmöglich  ist  es,  die  Wahrheit  zu  lie- 
ben, ohne  ihr  anzuhangen.  Was  aber  ist  Wahrheit?  Der 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  das  ganze  Buch  gewidmet. 
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Um  die  Wahrheit  zu  erkennen,  tagt  der  Verf.  ferner, 
mufs  man  nicht  zu  den  Philosophen  in  die  Schule  gehen,  denn 
die  Wahrheit  ist  in  keinem  philosophischen  Systeme  zu  (lu- 
den; man  mufs  überhaupt  in  keine  Schule  gehen,  als  in  die, 
welche  um  lesen  lehrt,  was  in  den  Blättern  unsers  Bewu  r.t- 
seyns  niedergeschrieben  ist ,  dasheifst,  indieScbule,  welche 
dieses  Buch  eröffnet.  Denn  zu  enthüllen ,  und  darzustellen, 
was  unser  Bewufstseyn  enthält,  ist  eben  die  Absicht  unsers 
Verf.  Das  Bewufstseyn  aber  ist  das  Wissen  um  das  Seyn, 
in  dem  Seyn  aber,  im  Gegensatz  von  Schein,  besteht  eben 
die  Wahrheit.  Denn  da  wir  von  keinem  Seyn  etwas  wissen, 
als  von  dem,  welches  unser  Bewufstseyn  uns  vorhält,  so  sind 
wir  genöthiget,  dieses  für  das  wahre  Seyn,  für  die  Wahrheit 
selbst  zu  halten.  Will  man  dieser  Entwicklung  dessen,  was 
das  Bewufstseyn  enthält,  die  Ehre  anthun,  sie  eine  philo- 
sophische  zu  nennen  (wir  müssen  also  doch  wohl  zu  der 
Philosophie  in  die  Schule  gehen,  wenn  wir  Wahrheit  erken- 
nen wollen,  —  und  so  verfällt  leider  auch  unser  geist-  und 
geraüthreiche  Verf.  ,  wie  so  viele  andere  Philosophen,  in  die 
Anmafsung,  im  alleinigen  philosophischen  Besitz  der  Wahr- 
heit seyn  zu  wollen),  so  hat  d<?r  Verf.  (S.  49.)  nichts  dagegen, 
nur  sie  eine  speculative  zu  nennen,  mufs  er  von  sich  ableh- 
nen, da,  nach  seinem  wunderlichen  Begriffe  von  der  Specu- 
lation,  diese  entweder  alles  im  Bewufstseyn  Gegebene  von 
sich  stöfst ,  oder  das  Gegebene  durch  ein  Nicht  «Gegebenes  zu 
ergänzen  bemüht  ist.  Kurz,  wir  erhalten  hier  eine  Philoso- 
phie  über  die  Wahrheit ,  die,  wie  schon  Cartesius  ,  wiewohl 
auf  andere  Weise,  versucht  hat,  das  Bewufstseyn  zur  Basis 
nimmt.  Und  dagegen  ist  schlechterdings  nichts  einzuwenden f 
da  es  ewig  wahr  bleibt,  dafs  alle  Philosophie  von  etwas  Ge- 
gebenem ausgehen  mufs,  das  sie  richtig  aufzufassen,  dessen 
Beziehungen  nachzuweisen,  und  zu  verstehen  bemüht  ist. 

Jn  den  acht  Kapiteln  des  ersten  Buches  wird  der  Le- 
ser  Ober  die  subjective  Wahrheit  belehrt,  die  der  Verf.  ein- 
theilt  in  die  sinnliche  Wahrheit  der  Vorstellung,  in  die  Ver- 
standeswahrheit  der  Grundgesetze  unsers  Denkens,  und  in 
die  Vernunftwahrheit  des  Gefühls  des  Göttlichen,  Heiligen 
und  Seligen.  Der  Charakter  aller  drei  Arten  der  Wahrheit  ist 
unabweisbare  Nöthigung,  und  Anerkennung  dieser  Nöthi- 
gung  von  Seiten  des  Menschen,  welche  Anerkennung  der  Vf. 
Glauben  nennt.  Ueber  diesen  Ausdruck,  den  er  mit  Meh- 
reren, und  namentlich  mit  Jakohi,  gemein  hat,  will  Referent 
nicht  rechten,  da  etwas  Wahres  an  der  Sache  ist,  dieses  näm- 
lich ,  dafs  die  Behauptung  des  wirklichen  Daseyns  einer  Sin- 
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nenwelt,  die  wir  doch  nVr  vermittelst  unserer  Vorstellungen 
auffassen,  welche  etwas  Subjectives  sind,  am  Ende  auf  dem 
Vertrauen  beruht,  dafs  unser  Bewufstseyn,  unser  eigen.ec 
Geist  uns  nicht  täuschen  werde,  und  dafs  unsern  Vorstellun- 
gen Gegenstände  entsprechen.  Man  thut  jedoch,  nach  de« 
Ref.  üeberzeugung,  Unrecht,  den  Begriff  des  Glaubens  so 
weit  auszudehnen  ;  denn  wenn  ,  dafs  zwei  mal  zwei  vier  ist, 
—  dafs  zwei  rechte  Winkel  sich  decken,  —  dafs  ich  lebe  und 
empfinde  ,  —  dafs  ein  erschaffener,  Gott  ein  Unding  ist  u.  s.  w. , 
kein  Wisssen  mehr,  sondern  ein  Glauben  seyn  soll,  so  gibt 
es  gar  keine  Wissenschaft,  so  gibt  es  gar  keine  Beweise  und 
Deductionen,  so  lügt  der  Sprachgebrauch  aller  Völker,  so 
snufs  das  Wort  Wissen  aus  allen  Wörterbüchern  ausgestrichen 
werden.  Aber  freilich  /  es  war  dem  Verf.  darum  zu  thun, 
so  früh  als  möglich  in  sein  Buch  den  Glauben  einzuführen, 
der  einen  bedeutenden  Theil  des  Inhalts  desselben  ausmacht. 

Ref.  nimmt,  wie  der  Verf.,  vier  Arten  der  Gewifsheit 
und  der  Evidenz  an,  nämlich: 

1)  sinnliche  Gewifsheit,  aus  Empfindung; 
.  2)  logische  Gewifsheit,  beruhend  auf  der  Noth  wendigkeit 
der  Denkgesetze  und  der  Unterordnung  der  Begrifte; 

3)  mathematische  Gewifsheit,  beruhend  auf  der  notwen- 

digen Anschauung  des  Raums  und  der  Zeit,  und  den 
aus  diesen  gezogenen  logischen  Folgerungen; 

4)  moralische  Gewifsheit,  Ge  wissen  schlechthin. 
Alles,  was  diese  vier  Arten  der  Evidenz  unmittelbar  uns  sa- 
gen, oder  was  sich  durch  richtige  Folgerung  auf  sie  zurtick- 
iübren  (d.h.  beweisen)  läfst,  nennt  Ref.  ein  Wissen;  was 
aich  nicht,  und  eo  lange  es  sich  nicht  darauf  zurückführen, 
läfst,   gehört  in  das  Gebiet  der  Meinung,  die  wahr  seyn 
kann  ,  deren  Wahrheit  aber  noch  nicht  ausgemittelt  ist.  Glau- 
ben  hingegen  ist,  nach  des  Ref.  Ansicht  und  nach  dem  Surach- 
gebrauche, ein  Fürwabrbalten  auf  das  Zeugnifs  eines  Andern 
bin  f  historischer  Glaube.     Er  erfordert  schlechthin  Prüf  ung. 
Auch  der  religiöse  und  christliche  Glaube  ist  im  Grunde  ein 
historischer  Glaube,  nämlich  ein  Fürwahrhalten  dessen  und 
darum,  was  und  weil  Gott  es  den  Menschen  mitgetheilt  hat 
durch  seine  Organe,  in  der  Zeit.     Ihm  geht  die  Ueberzeu- 
gung  voran,   dafs  der  Allmächtige  sich  mittheilen  könne, 
und  dafs,  was  der  Wahrhaftige  von  sich  und  seinem  Verhält- 
nisse zur  Welt  offenbart,    nothwendig  wahr  seyn  müsse. 
Diese  Ueberzeugung  selbst  ist  aber  eigentlich  kein  Glaube, 
sondern  ein  Wissen,  denn  sie  ist  Endresultat  des  ganzen 
Menschenwesens,  der  ganzen  Einrichtung  unsers  Geistes, 


pigitized  by  Google 


Heinroth  über  die  Wahrhell.  749 

sie  geht  hervor  aus  allen  Arten  der  Gewifsheit,  der  sinnlichen 
und  Verstandesgewi  l'sheit  eben  so  wohl ,  als  der  Vernunft- 
gewifsheit,  dem  Gewissen.  Diese  Ueberzeugung  ist  es,  die 
in  gewöhnlicher  Hede  auch  ein  Glaube,  ein  Vernunft*  oder 
vernünftiger  Glaube  genannt  wird,  ob  sie  gleich  eben  so  fest 
steht,  eben  so  auf  dein  Gefühl  der  unabweisbaren  Nöthigung 
beruht,  wie  nur  immer  das  Wissen  um  die  auf  Sinnenan- 
schauung sich  stützenden  empirischen  Dinge.  Zwar  ist  der 
Vf.  hier  durchaus  anderer  Meinung  ,  ja  er  sagt  sogar  S.  240: 
der  Glaube  bekümmert  sich  um  gar  keine  O  b  j  ec  t  i  v  i  tfl  t. 
Gleichwohl  kann  Niemand  das  Wort  Glauben  aussprechen  hö- 
ren ,  ohne  sogleich  zu  fragen:  an  was  ?  oder  wem  V  d.  h.  ohne 
nach  dem  Object  des  Glaubens  zu  fragen.  Die  ganze  Erörte- 
rung über  den  Glauben,  wie  sie  von  S.  238  —  246.  gegeben 
ist,  bat  Ref.  nicht  befriedigt.  Uebrigens  findet  der  Leser  in 
diesem  ersten  Buche  viel  Treffliches,  wohin  z.  B.  das  gehört, 
was  S.  75  fT.  über  den  Aberglauben  gesagt  ist.  Warum  aber 
der  Verf.  die  sinnliche  Wahrheit  der  Vorstellung  die  des  Volks, 
und  die  Verstandes  Wahrheit  der  Begrifr**  die  der  Schule,  d.i. 
der  Gelehrten  nennt ,  ist  nicht  einzusehen  ,  ist  eine  willkühr- 
liche  Abstractiun.  Das  Volk  denkt  auch,  und  wenn  es  denkt, 
und  was  es  denkt,  kann  es  nicht  anders  als  den  Gesetzen  des 
Denkens  gemäis  denken  ;  wie  umgekehrt  auch  der  Gelehrte 
an  die  Wahrheit  der  sinnlichen  Vorstellung  und  Beobachtung 
gewiesen  ist. 

In  den  acht  Kapiteln  des  zweiten  Buches  wird  nun- 
mehr gezeigt,  dafs  die  Wahrheit  nicht  in  der  Vorstellung  al- 
lein, als  solcher,  sondern  in  den  Gegenständen  liege,  dfie 
gegeben  sind.  Unsere  Vorstellungen  nämlich  werden  be- 
stimmt, nicht  durch  uns,  die  Vorstellenden,  sondern  durch 
etwas  Anderes,  welches  wir  anzuerkennen  haben,  wenn  wir 
es  auch  nicht  weiter  nach  bestimmten  Merkmalen  anzugeben 
Wülsten.  »»Benennen  müssen  wir  docb  aber  das  Element  in 
unsern  Vorstellungen,  welches  uns  zwar  angehört,  wiefern 
wir  es  besitzen,  aber  uns  auch  nicht  angehört,  wiefern  es 
nicht  das  Troduct  unserer  Tbätigkeit  ist,  sondern  auf  fremde 
Thätigkeit  zurückgeführt  werden  muis.  Und  hier  bietet  sich 
eine  sehr  einfache  Benennung  dar  wenn  wir  das  ,  was  nicht 
aus  uns  selbst  hervorgeht,  sondern  was  wir  von  Aufsen  her 
erhalten,  was  uns  folglich  gegeben  ist,  das  Gegebene 
nennen.  Es  erscheint  also  die  gegenständliche  Wahrheit  über- 
haupt als  ein  Gegebenes.«  —  Und  mm  ruft  der  Verf.  wahr- 
haft komisch  aus:  »Mit  diesem  einzigen  Worte  (des  Gege- 
benen) öffnet  sich  wie  mit  einem  Zaubet  schlage  eine  neue  Aits- 
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.  eicht  in  ein  bisher  noch  unerkanntes  (von  wem  denn  nicht  er« 

.  kannt?)  Gebiet  unseres  Bewufstseyns,  in  das  Gebiet  des  wahr* 

ihaft  Gegenständlichen,  des  nicht  blos  Subjectiven,  £s  ist, 
als  athmete  mau  freier,   sobald  man  dieses  Gebiet  betritt. 

,  Was  kann  uns  willkommener  seyn,  als  die  Einsiebt,  dafs  uns 

,  xu  allen  wahrhaft  gegenständlichen  Vorstellungen  der  äufsere 
Grund  und  Halt  oder  der  Stoff  gegeben  ist?«  —  Aber  wer 
bat  denn  jemals  daran  gezweifelt,  dafs  es  Gegenstände,  wirk« 

.liebe  leibhafte  Gegenstände  gebe,  die  unsern  gesammten  Vor- 
stellungen als  ein  von  ihnen  unabhängiges  Seyendes  zum 
Grunde  liegen  ?  Z  war  gibt  der  Verf.  zu  verstehen  ,  als  Seyen 
es  die  Philosophen,  oder  die  Philosophie ,  oder  das  Philoso- 
phiren überhaupt,  welches  an  der  Realität  der  Dinge  und  an 

.  der  Wesenheit  des  höchsten  Wesens  zweifle;  allein  dies  ist 
eine  ganz  willktihrliche  Behauptung,  welche  durch  die  Ge« 

,  schichte  der  Philosophie  von  Pythagoras  bis  auf  die  heutige 
Zeit  hinlänglich  widerlegt  wird.  Es  werden  unter  4er 
grofsen  Zahl  von  Philosophen  kaum  drei  oder  vier  können 

.namhaft  gemacht  werden,  deren  Pbilosophiren  so  weit  sich 
verirrte,  dafs  sie  das  Gegenständliche  unserer  Vorstellungen, 

.als  von  diesen  erst  gewirkt  und  hervorgebracht,  annahmen. 
Die  übrigen  Alle  suchten  die  Wahrheit  da,  wo  sie  allein  auch 
zu  finden  ist,  —  in  der  durchgängigen  Harmonie  des  Sub- 
jectiven und  Objecttven,  oder  des  innerlich  und  äufserlich 
Gegebenen. 

In  dem  siebenten  Kapitel  dieses  zweiten  Buches  versucht 
der  Verf.  eine  Deduction  der  Offenbarung  in  der  Zeit ,  die  in* 
teressant  ist,  und  deren  wesentliche  Gedankenreibe  wir  darum 
unsern  Lesern  mittbeilen  wollen:  Eine  Natur,  eine  Ge- 
schichte ohne  Gott  ist  ein  Unding.  Wir  suchen  eine  Seele, 
die  das  Ganze  belebt  v  einen  Geist,  der  das  Ganze  durchdringt. 
Dieses  Suchen  ist  nothwendtg;  das  Notwendige  aber  ist 
Charakter  der  Wahrheit.  Woher  aber  Bestätigung  erhalten 
für  diese  Wahrheit  ?  Es  müssen  sich  die  Merkmale  des  Hei- 
ligen in  räumlich -zeitlicher  Offenbarung  nachweisen  lassen. 
Eine  solche  Offenbarung  mufs  das  Medium  seyn,  durch  wel- 
ches der  blos  subjective  Glaube  an  Gott  einen  Gegenstand  er- 
hält; eine  solche  Offenbarung  müfste  sieb  zu  unserer  subjecti- 
ven Vernunft  gerade  so  verhalten,  wie  sich  die  Natur  aufs  er 
.  uns  zu  unserm  sinnlichen  Empfindung*-  und  Vorstellungs- 
vermögen verhält.  Die  Vernunft  ist  auch  Sinn  ;  ein  Sinn  aber 
ohne  Gegenstand  ist  nichts.  Die  Vernunft  bat  auch  Vorstel- 
lungen (Ideen),  allein  sie  müssen  durch  einen  ihnen  entspre- 
chenden Gegenstand  angeregt  seyn,     Wie  gelangen  wir  nun 
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zu  der  Ge  w  i  fs  h  ei  1 ,  dafe  unterer  Vernunft.  Und  ihren  Ideen 
der  Gegenstand  nicht  fehle?  Einzig  und  allein  dadurch ,  dafs 
diese  Vorstellungen  von  Gott  alt  heiligem,  allmächtigem,  all- 
Weisem  Wesen ,  als  dem  Weltschöpfer  und  Erhalter,  uns  von 
ihm  selbst  Übermacht  werden ,  dafs  er  selbst  aus  der  Sphäre 
seines  Seyns  und  Wirkens  in  unsere  räumlich -zeitliche  Sphäre, 
d.  i.  in  unsere  Geschichte  eingreift,  und  sich. kund  thut,  das 
heifst  offenbart.  Eine  räumlich- zeitliche  unmittelbare  Offen- 
barung Gottes  ist  also  nothwendig;  ist  sie  aber  noth wendig, 
so  mufs  sie  auch  vorbanden  seyn;  ist  sie  aber  vorhanden  9  so 
mufs  sie  uns  freiwillig  entgegen  kommen.  Und  dies  ist  auch 
der  Fall.  Das  Heilige  ist  in  die  Zeit  eingetreten;,  es  gibt  ne- 
ben der  Profangeschichte  auch,  eine  beilige  Geschichte,  die 
anfänglich  auf  Tradition  beruhend,  und  in  Dämmerung  ge- 
hüllt, zuletzt  mit  der  Geburt  des  Weltheilandes  in  helles  Son- 
nenlicht übergeht.  Die  heilige  Geschichte  ist  aber  noch  nicht 
geschlossen,  wir  leben  in  ihrer  Mitte,  ihre  Offenbarungen 
umgeben  uns«  wie  das  Element  des  Lichts  unser  Auge,  wir 
dürfen  nur  sehen  wollen.  Die  Geschichtsbücher  der  heiligen 
Offenbarungen  liegen  vor  uns,  sie  sind  das  Wort  Gottes.  Waa 
wir  von  Gott  und  seinen  Rathschlägen  witsen  können ,  erfah- 
ren wir  nur  durch  sie.  Sie  belehren,  beleben,  beseligen  die, 
die  ihren  Geist  in  sich  aufnehmen;  dieser  Geist  ist  der  Geist 
des  Glaubens  und  der  Liebe.  Die  Liebe  ist  das  Höchste,  als 
solche  hat  Gott  sich  offenbart.  Von  ihr  erleuchtet  erblicken 
wir  in  der  Weltgeschichte  die  Geschichte  des  Abfalls,  und  in 
der  heiligen  Geschichte  die  der  Erlösung.  Beide  gehören  zu- 
sammen, denn  auch  die  erste  wird  in  den  Kreis  der  göttlichen 
Offenbarung  gezogen.  „Und  so  (S.  102.)  ist  erwiesen, 
was  zu  erweisen  war,  dafs  nämlich  die  göttliche  Offenbarung 
das  Medium  der  übersinnlichen  Wahrheit  ist«,  d.  h.  mit  an- 
dern Worten  :  dafs  wir  nur  durch  Gottes  unmittelbare  Beleh- 
rung von  ihm  wissen ,  und  ohne  das.  was  Gott  selbst  von 
sich  gesagt  hat,  das  menschliche  Geschlecht  nichts  von  ihm 
wissen  würde. 

In  dem  folgenden  achten  Kapitel,  mit  der  Ueberschrift : 
Zweifel  und  Lösung ,  Iflfst  der  Verf.  einen  Gegner  Einwürfe 
machen  gegen  seine  Offenbarungslehre,  die  er  dann  zu  beant- 
worten sich  bemüht.  Der  erste  Einwurf  ist:  ob  Gott  in  Per- 
son zu  den  Menschen  rede,  und  wie  sich  dieses  denken  lasse? 
Darauf  wird  geantwortet,  dafs  in  der  menschlichen  Natur  kein 
Widerspruch  ge^tn  die  Vorstellung  liege,  dafs  der  Vater  der 
Menschen  sich  seinen  Kindern  auf  der  Erde  in  menschlicher, 
Anbetung  heischender,  Gestalt  offenbare,   und  dafs  ja  der 
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Heiland  Äer  Menschen  wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  ge». 
wesen  sey.«  — *  Der  zweite  Eiawurf  wendet  ein,  dafs  der 
Glaube  an  einen  Gott  -auf  natürlichem  Wege,  nämlich  durcfr 
eigene  Ideenentwicklung,  entstehen  könne,  wie  sich  ja  auch 
Wissenschaft-  und  Kunst,  wenn  auch  nicht  in  jedem  Mee- 
schen, docbin  einigen  vorzüglich  begabten,  von  selbst  inner- 
lich entwickle.  Darauf  wird  erwidert,  d als  die  Kunst  kein 
selbständiges,  freies  Das eyn  habe,  sondern  das  religiöse 
Element  schon  voraussetze;  dafs,  wie  Alles  im  Menseben,  so 
auch  seine  religiöse  Anlage  nur  durch  äufsere  Anregung  ge- 
weckt und  entwickelt  werden  könne,  mithin  nur  durch  eine 
göttlich  -  geschichtliche  Offenbarung.  — -  Der  Verf.  läfst  seinen 
Gegner  noch  einige  andere  Einwürfe  vorbringen,  die  wir  aber, 
so  wie  deren  versuchte  Beseitigung,  übergehen,  um  noch 
einigen  Raum  für  das  Folgende  au  gewinnen. 

Aus  dem  dritten  Buche,  überschrieben:  . Verhältnis 
des  Menschen  zur  Wahrheit,  das  ohne  Abrede  viel  Durch« 
daebtes  und  Treffliches  enthält ,  will  Ref.  nur  das  Resultat 
am  Schlüsse  desselben  herausheben.  Die  Wahrbeit,  heifst  es 
S.  293 9  wird  nicht  gemacht,  sie  wird  gegeben,  sie  kann  alap 
auch  blos  empfangen  werden.  Ein  reiner  Sinn  ergreift,  em- 
pfängt sie.  In  den  Wissenschaften  ist  sie  nicht  zu  Hause. 
Was  man  uns  aus  dem  Gebiete  derselben  dafür  ausgibt,  ist 
häufig  nur  ein  armseliges  Stück-  und  Flickwerk  aus  mangel- 
hafter Beobachtung ,  deren  Lücken  die  Einbildungskraft  aus* 
gefüllt  bat,  und  auf  welchen  Grund  nun  irgend  ein  Lieblings- 
interesse mit  Hülfe  der  Combinationsgabe  seine  Hyn*rhese,n 
baut.  Als  Beispiel  können  dienen  die  Theorien  in  Medicin 
und  Physik,  die  Philosophie,  und  überhaupt  viele  andere 
Wissenschäften ,  die  zum  groisen  Theil  nur  auf  Tradition 
beruhen. 


(Der   Beschluft  folgt.) 
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Heinröth  über  die  Wahrheit« 

(Bescklufsk) 


Der  erste  Schritt  in  das  Reich  der  Wahrheit  ist  eine  auf» 
richtige  £e)bsterkenntnifs,  Ist  diese  wirklich  eingetreten ,  sö 
ericheinen  uns  gerade  unsere  hochfahrendsten  Wissenschaften 
als  eitel  und  ihre  Bestrebungen  als  dünkelhaft.  Der  zweite 
Schritt  zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  ist  das  Geständnils  un* 
serer  Unwissenheit.  Wir  müssen  nicht  selbst  etwas  wissen 
wollen  f  sondern  uns  Von  dein  Geiste  Gottes  führen  lassen ^ 
der  uns  in  alle  erkennbare  Wahrheit  leitet,  und  dieser  Geist 
sagt  uns,  dafs  die  Welt  eine  Offenbarung  Gottes  ist,  und  dafs 
wir  Gott  zum  Freunde  haben,  wenn  wir  seinen  Willen  thun^ 
und  dafs  ihn  zum  Freunde  Zu  haben,  unser  ewiges  Heil  ist* 
und  dafs  Gott  unser  Heil  will,  indem  er  will,  dafs  wir  seine 

Kinder  heifsen  u.  s.  w.    Aber  —  und  nun  verfällt  der  Vf« 

wieder  in  seine  auf  die  vielfachste  Weise  ausgedrückten  Kla* 
gen,  dafs  die  Menschen  von  diesem  Geiste  sich  nicht  wollen 
leiten  lassen,  Und  damit  endet  dieses  Buch. 

Das  vierte  und  letzte  Buch  erörtert,  wie  Eingangs 
schon  erwähnt  wurde,  das  Verhaltnifs  der  Wahrheit,  zu  dein 
Menschen.  Auch  es  enthält,  wie  die  vorhergehenden,  acht 
Kapitel.  Das  erste  Kapitel  fuhrt  die  Ueberschrift:  Offenba- 
rung, als  Grundverbaltnifs  der  Wahrheit  Zum-  Menschen.  Die 


benes.  Alles  dem  Bewufstseyn  Gegebene  ist  aber  Offenba- 
rung (S.  309.) ♦  folglich  ist  das  nächste  Verhältnils  der  Wahr- 
heit zu  uns  Offenbarung,  (ibersinnliche  Offenbarung*  Offen- 
barung aber  kann  nicht  gedacht  werden  ohne  ein  Offenbaren«», 
des,  ein  Wirkendes,  und  ThÜtiges;  das,  was  dieses  Wir- 
kende wirkt,  ist  Lebensanregung,  folglich  mufs  es  selbst 
Leben  besitzen,  mufs  Intelligenz  seyn,  denn  auch  wir  leben 
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geistig.  Mithin  ist,  nach  dem  Verf.,  der  vollständige  Begriff 
der  Offenbarung  dieser  :  „dafs  sie  ist  das  gegebene  Lieben  ,  wel- 
ches vom  gebenden  Leben  zeugt«. 

Das  zweite  Kapitel  —  nähere  Bestimmung  dieses  Ver» 
hältriisseft  lehrt:  die  nächste  Offenbarung  der  Wahrheit 
für  den  "Menschen  ist  die  Natur,  oder:  die  Wahrheit  offenbart 
sich  in  der  Natur  und  durch  die  Natur.  Die  Natur  aber  ist 
mchttodte,  ewig  tr8ge  Materie ,  sondern  Kraft  und  Gesetz, 
jene  als  Quell  des  Wirkens,  dieses  als  Quell  des  Bestehens. 
Jedoch  ist  die  Natur  nicht  die  Wahrheit,  die  aller  Offenba- 
rung zum  Gründe  liegt.  Wir  werden  vielmehr  auf  ein  hö- 
heres Wahres  zurückgewiesen;  die  Wahrheit  hat  sich  näm- 
lich auch  noch  auf  andere  Weise,  aufserhalb  der  Grenzen  der 
Natur  und  des  Bewufstseyns,  geoffenbart,  und  dies  ist  die 
nattlich- geschichtliche  Offenbarung,  in  welcher  sich  Gott, 
der  Geist,  dem  Menschen  durch  einen  Offenbarungsakt 
sebenkt,  welcher  eine  in  der  Zeit  erscheinende  göttliche  fbat 
seyn  muTs ;  Gott  mufs  sich  den  Menschen,  offenbaren,  »es 
niufs  in  der  Geschichte  ein  Mensch  erscheinen,  der  Mensch 
und  Gott  zugleich  ist«.  Ein  solches  Wunder  der  Geschichte 
finden  wir  in  Jesu,  und  so  ist  die  Aufgabe  einer  höheren  Of- 
fenbarung, als  die  in  der  Natur  ist,  auf  das  vollständigste 
gelöst. 

Allein  der  Anerkennung  dieser  Wahrheit  stellen  sich  Hin- 
dernisse entgegen,   und  diese  Hindernisse  zählt  der  Verf.  im 
dritten  Kapitel  auf.     Sie  sind  die  Selbstsucht  und  'die  Be- 
schränktheit des  Menschen,  der  nach  der  Verschiedenheit  sei- 
ner Sinnesweise  bald  gleichgültig  die  Offenbarung  durch  Chri- 
stum aufnimmt,   Bald   hitzig  e^gegenkämpfend ,    bald  vor- 
nehm-lächelnd  t   bald  witzig«  spottend,  bald  bitter  -  höhnend 
sie  von  sich  weiset.    Diesen  Hindernissen  zählt  der  Vf.  noch 
bei  eine  halbe  Anerkennung,   die  eine  sogenannte  Ver- 
nunft, wie  sie  sich  in  einer  Selbstgeschaffenen  Philosophie  und 
einer  ihr  entquellenden  Theologie  ausspreche  ,  als  Mittelweg 
zwischen  einer  unbedingten  Anerkennung  höherer  göttlicher 
Offenbarung  ,  und  zwischen  dem  bloisen  menschlichen  Mei- 
nen ,  ausgefunden  habe.     Der  Grund  auch  dieses  Uebels  — 
der  halben  Anerkennung  nämlich  —  ] iegt  gleichfalls  in  der 
Selbstigkeit  der  Menschen,  die  ihre  Anmaßungen  nicht  auf- 
geben wollen.     Auch  dieses  Hindernifs  innfs  fallen  ,  sobald 
die  Bedingungen  zur  Anerkennung  der  höchsten  Offenbarung 
rein  aufgefalst  und  beherzigt  werden. 

Die  Bedingungen  nun  nennt  uns  das  vierte  Kapitel  in  die- 
ser Reihenfolge:    Welt  -  und  Selbstveiläugnung ,  Sehnsucht 
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nach  Wahrheit ,  Aufrichtigkeit,  und  Glaube.    w  Wer  sich  nun 
nicht  scheut,  diese  Bedingungen  einzugehen ,  wer  es  wagt, 
unter  diesen  Bedingungen  ein  Schüler  4er  höchsten  Weisheit, 
ein  wahrer  Philosoph  im  ächten  reinen  Sinne  des  Worts  zu 
werden,  der  wird  ein  Geweihter  der  höchsten  Offenbarung, 
der  bekennt  mit  Herz  und  Mund  die  Wahrheit  des  Evange- 
lium*.   Und  für  also  Bereitete  sind  die  folgenden  Worte  |e* 
schrieben  *  die  aus  einem  Herzen  kommen,  Welches  von  sei« 
nem  ersten  Er  wachen  an  nach  Wahrheit  dürstete,  sie  vergebens 
in  der  Welt  und  in  den  Lehren  der  Weltweisheit  suchte,  und 
von  dem  Geiste  von  Oben,  nach  tausendfältiger  Abtrünnig* 
keit,  immer  wieder  von  neuem  gezogen  wurde,  bis  es  dem 
süfsen  An-  und  Eindränge  göttlicher  Offenbarung  durch  jene 
Liebe,  die  nur  der  Glaube  erfafst,  nicht  länger  widerstand, 
und  es  sich  ganz  von  dieser  Nahrung  des  ewigen  Lebens,  von 
dieser  alles  besiegenden  Wahrheit  durchdringen  liefs.  Wir 
reden  von  dem ,  was  wir  vernommen  haben,  nicht  von  dem 
Unsrigen ,   sondern  von  dem  Göttlichen.     Wem  das  Hera 
nicht  verschlossen  ist  von  Selbstigkeit,  das  Ohr  nicht  betäubt 
vom  Geräusche  der  Welt,  der  neige  zu  uns  sein  Herz  und 
sein  Ohr.* 

Mit  diesem  merkwürdigen  Selbstbekenntnisse  des  Verf. 
will  Ref.  auch  seine  Relation  schlieisen,  weil  die  vier  letzten 
Kapitel  des  ganzen  Buches  weder  einen  Auszug  Vertragen, 
noch  ein  Gegenstand  der  Beurtheilung  seyn  können >  denn  Sie 
enthalten  eine  beredte  Auseinandersetzung  der  biblischen  Ge- 
schichte und  der  christlichen  Lehre,  mit  Versuchen,  die  Ge* 
heimnisse  derselben ,  als:  die  Menschwerdung,  die  Erlösung 
dutch  den  Tod  Jesu,  die  Dreieinigkeit,  die  Unsterblichkeit, 
den  Sundentall  u.  a.  begreiflich,  oder  richtiger,  ihre  Denk« 
barkeit  und  Widerspruchslosigkeit  dem  Verstände  derer  ein* 
leuchtend  zu  machen ,  denen  diese  Dogmen  etwa  anstöfsig 
sind ;  wobei  es  denn  an  polemischen  Ausfällen  gegen  die  Hart- 
näckigen und  Widerspenstigen  nicht  fehlt.  So  z.  B.  heifst  e» 
S.  406  t  »Der  Satan  treibt  die  ihm  anheim  Gefallenen  durch 
wilde  Leidenschaften  zu  noch  wilderem  Wahn,  und  stürzt  sie 
in  Verzweiflung  und  Selbstmord  *  oder  er  scheucht  sie  aus 
ihren  Sinnen,  zerrüttet  ihren  Verstand  ,  entzündet  ihre  Phan- 
tasie, ängstiget  und  peiniget  ihr  GemÜth  mit  Sorge,  Furth t 
und  Angst,  entbindet  ihren  Willen  von  allen  Schranken  des 
Gesetzes  zu  blinder  Zerstörungssucht,  und  nimmt  nun  Von 
seinen  Opfern,  nachdem  er  ihnen  die Himmelsflamme  der  Frei» 
heit  ausgelöscht ,  und  sie  festgebunden  hat  mit  seinen  unzer- 
reißbaren Stricken,  Besitz  auf  dem  throne  des  Wahnsinns, 
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der  Verrücktheit,  der  Melancholie  und  der  Tollbett.  Und 
damit  er  ja  nicht  die  Schuld  «eines  schau  der  hatten  Werkes  tra- 
ge, so  sucht  er  sich  Freunde  unter  denen,  die  nicht  an  ihn 
glauben  in  der  eiteln  Sicherheit  ihres  Herzens,  und  die  vom 
Dünkel  eines  falschen  Wissens  aufgebläht  sind  ,  dafs  sie  für 
ihn  zeugen,  als  für  einen  Unschuldigen  f  dafs  sie  der  Natur 
aufbürden,  was  das  Werk  der  Schuld  ist,  und  dafs  sie  in  den 
Qualen  des  Satans  nur  Leiden  des  Leibes  erblicken,  durch 
'die  Kraft  der  Apotbekerbüchsen  zu  bekämpfen  und  zu  be- 
siegen.« 

lief,  überläfst  es  den  Lesern,  zu  errathen,  was  und  wer 
gemeint  ist,  und  erlaubt  sich  blos  zu  bemerken,  dafs  diese 
in  aller  Schärfe  ausgesprochene  Ansicht  des  Vf.  geraden  Wegs 
auf  die  Noth wendigkeit  führt,  den  Exorcismus  durch  Geist- 
liche in  den  Irrenhäusern  einzuführen. 

Hiemit  glaubt  der  unterzeichnete  Referent  dem  ihm  ge- 
gebenen Auftrage,  über  dieses  merkwürdige  Buch  zu  berich- 
ten, Genüge  geleistet,  und  die  Leser  der  Jahrbücher  in  den 
Stand  gesetzt  zu  haben,  selbst  zu  beurtheilen  ,  was  sie  darin 
suchen  müssen  und  finden  werden.  Keiner,  von  welcher 
Sinnes-  und  Denkungsart  er  übrigens  seyn  mag,  wird  es 
ohne  vielfache  Anregung  aus  der  Hand  legen;  Jeder,  wenn 
er  auch  nicht  in  alle  Ansichten  des  Hrn.  Dr.  Heinrotb  ein- 
geben kann,  wird  wenigstens  Stoff  zum  weiteren  Nachdenken 
in  reichlichem  IVXaafse  darin  finden;  und  was  die  Tendenz  und 
den  Zweck  des  Buches  betrifft,  so  ist  dieser  unbedingt  zu 
loben,  denn  es  will  seine  Leser  christlicher,  und  durch  das 
Christenthum  seliger  machen*  Auch  verschreie  man  es  nicht 
als  mystisch  und  schwärmerisch;  es  ist,  wenn  auch  weit- 
lau  ftig  und  sich  wiederholend,  doch  seinem  gröfsten  Tbeilo 
nach  klar  und  besonnen,  und  enthält  nur  soviel  mystisches 
Element ,  als  sich  in  den  heiligen  Urkunden  des  Christen- 
thums, deren  Sprache  der  Verf.  redet,  überhaupt  vorfindet, 
und  als  mit  der  Religion,  die  Christus  gelehrt  hat,  unzer- 
trennlich verbunden  ist. 

£  r  h  a  r  d  t. 
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m  ♦ 
•  * 

1)  Le  Gl  ob  e Zeitschrift*    Paris*    jfo/.  ' 

2)  Bibliothtque  al  lern  and  e.     Journal  de  litte'rature.  Strafs- 

burg und  Paris*  8.     5  Nummern.  1825  —  20* 

3)  Rechercher  rur  la  nationalste  ,   Pesprit  des  peuptes  alle-' 

mands  et  les  institutions  >  qui  teraient  en  Harmonie  avec  leuis 
moeurs  et  leur  caractere  par  L.  Jahn.  Traduit  de  Vallemand , 
avec  notes  ,  par  P  Lortot  y  docuur  en  me'decino*  Paris  1825. 
8.    XXV  und  432 

4)  Kurze  Geschichte  und  Charakteristik   der  schönen 

Literatur  der  Deutschen^  von  Ehrenfried  Stöber. 
Paris  und  Strafsburg  9  bei  Levranlf.  4826.  8.  XU  ii.  4S2  S.  j^v 

t  ♦ 

J5)  Geisterstimme  des  Kurfürsten  Maximilian  de>s  Er- 
sten von  Bayern^  herauf bescjuvoron  durch  die  Schrift x.  »Der 
Kurf  uns  t  Maximilian  der  Erste  an  den  König  Ludwig  von  Baiern 
bei  seiner  Thronbesteigung™     (Frankf.  u.  Leipz.)     Gedruckt  zu, 
Strafsburg  bei  Schüler.    1826*.    15  &  8* 

i  »  *  .  1  -  < 

•  r 

Indem  wir  so  verschiedenartige  Schriften  urxTGegeirsrände 
unter  jener  obigen  Ueberscbrift  vereinigen  f  ist  der  Gesichts- 
punkt von  selbst  schon  gegeben  y  unter  dem  sie  uns  einer  ge- 
meinsamen Betracbtung  anheim  fallen  sollen.  Es  ist  uns  zu« 
nächst  nämlich  darum  zu  thuo,  aufmerksam  zu  machen  auf  die 
fast  wundersame  Kegung  in  Frankreich ,  das  sonst  —  nur  um 
das  Sein«  sieb*  kümmernd  (wie  Tacitus  von  den  Griechen 
klagt),  nur  sich  kennend,  nur  sich  preisend  und  hochhaltend,- 
mit  Einem  Male  ki  sich  geht  oder  vielmehr  aus  sich  heraus 
gsbt,  und  bvnausblickt  und  einsieht,  da-fs  hinter  deu  Bergen 
(Jura,  Wasgau,  Ardeimen  u.  s.  w.)  auch  noch  Leute  wohnen* 
Für  Englische  Literatur  war  schon  länger  der  Kanal  geöffnet. 
Auch  stehen*  beide  Völker  in*Vielem-  nahe.  Deutschland' abet: 
war  und  blieb  wi  seinen  höchsten  und  tiefsten  Lebeusbezie- 
bungen  eine  terra  incognita*,  ob  schon-  es  bis  1815  aller  Welt 
Schlachtfeld  war,  und  es  lange  genug  von  deivFra-nzosen  üenn- 
gesucht  worden  ist.  Aber  die  Zeit  ist  eine  an  sich  wunder- 
sam gebärende,  still  umgestaltende.  Seltsame,  luegefüblie- 
Sehnsucht  geht  auch  den  waischen  Menschen  auf  in  dtf i 
Br»s*.  Der  ungeheure  Kump-f  verstockter  Emigranteorestativa- 
tion  und  freier  edler  Fuxleiitwickelung  hat  auch  dort  die  Lütge 
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Täuschung  aufgedeckt,  die  Binde  von  den  Augen  genomiren. 
Man  strebt  nach  dem  Einen ,  was  bleibt,  und  nach  Vielem, 
was  ihnen  Noth  tbut.  Manner  wie  Villars  und  wenige  An*- 
dere  stehen  nicht  mehr  vereinsamt  da.  Rousseau's  tiefer 
Schmerz  (ibet  sein  Volk  wird  verstanden.  Referent  kennt 
eine  gute  Anzahl  wahrhaft  edler  FranzqsischerJünglinge,  Üie 
ein  unhezwinglicher  Drang  zu  Deutschlands  hoben  Schulen 
treibt,  die  eine  wahre  niegeahnete  Wonne  in  der  Deutschen 
Sprache  und  durch  sie  in  Deutschen  Werken  schmecken,  und 
einen  tiefen  durchdauernden.  Seelenernst  wieder  mit  heim- 
uehmen. 

Und  auch  diese  Erscheinungen  stehen  nicht  vereinzelt 
da  im  grofsen  Frankreich !     Einmal  —  sagt  Claudius  —  ist 
zwar  Schoo  einmal ,  und  der  vereinzelte  Villars  war  schon  ein 
Zeichen  der  Zeit,  ein  Hahn,   der  Morgens  schreit.  Aber 
wenn  mitten  in  Frankreich,  in  seinem  Herzblatt,  — ■  in  Paris 
eine  Zeitschrift  so  gedeiht  ,    so  sich  begründet   und  im« 
mer  fester  wurzelt,  wie  der  Globe  *) ,  welcher  tien  Fran-  | 
zosen  auf  alle  Art  und  Weise,  oft  schneidend,  ihre  wissen- 
schaftliche ^Leichtigkeit  und  Seichtigkeit,   ihre  Kunstschäu- 
migkeiü,  ihre  Selbstlobs -Ungeschämigkeit,  ihre  Weltunkunde 
vorhält,  und  das  Gediegene,  Tiefe,  wahrhaft  Dichterische 
Englands,  Deutschlands  u.  s.  w.  zum  Spiegel  aufstellt;  wenn 
in  Städten  Südfrankreichs  wissenschaftliche  Vereine  entste« 
hent  welche  auf  gründlichem  und  hewufstem  geistigen  Wege 
«ich  ernstlich  bestreben,   die  geistige  Alleinherrschaft  und 
akademische  Eintönigkeit  von  Paris  zu  brechen,  in  die  Adern 
des,  Randes  zu  verströmen,   und  Gaueigenthümlicbkeiten  zu 
sinniger  Erfrischung  des  Ganzen  zu  nähren :  —  so  ist  das  ein 
gro&er,  wahrhaft  erfreulicher  Beweis  vom  Fortrücken  dec 
ganzen  Zeit. 

Vor  Allem  aber  mufs  uns  Deutschen  aus  volklichem  Stolze 
oder  Selbstgefühl  und  Selhstbewufstseyn,  so  wie  aus  wahr- 
baft  tieferen  Welt*  und  Geistesbeziehungen  —  ganz  beson- 
ders erfreulich  seyn,  dafs  gerade  unsere  Literatur  so  tiefen 
Eindruck  in  Frankreich  zu*  machen  beginnt.  Manche  verun- 
glückte Versuche  von  Damen -Übersetzungen  Göthe't  (seiner 
Gedichte)  vt.  S,  w.  haben  freilich  vorausgehen  müssen  und  ha- 
ben eben  nicht  gut  tbun  können.  Aber  im  Augenblick«  ist 
Junger  Mann  in  faris  ,  des  Deutschen  gründlich  mUchtigf 

*)  In.  mehreren  Aussen  flber  Deutsche  Iateratur  auch  der  In  de« 

pcndcifi  t  von  Lyon. 
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beschäftigt,  den  ganzen  Göthe  zu  verwälschen.     Und  wer 
hätte  —  sowohl  nach  sprachlichen  und  geistigen  als  politi- 
schen Gründen   —  vor  zehen  Jahren  (tö  15)  geglaubt,  ein 
Franzose  würde  Jahn 's  Deutsches  Volksthum  seinem 
Volke  übersetzen,   undinl'aris  bei  dreien  Buchhiindlern! 
verkaufen  können!     Dieses  Buch,  dessen  innerster  Grundzug 
auf  dem  scharten  Gegensatz  Deutscher  und  Wfflscher  Natur 
beruht,  und  dessen  Deutsch  ein  so  grundeigenthuinlichds,  und 
Selbst  vielen  Deutschen  (wie  seine  Grundsätze)  schweres  und 
unbehagliches  ist!  — •    Und  der  Mann  hat  seine  Aufgabe  mit 
trefflicher  Umsicht  in  der  Deutschen  Literatur,  "wovon  die 
Anmerkungen  zeugen,  gelöst.     Er  hat  gethan,  was  man  von 
ihm  jetzt  schon  fordern  konnte.    Und  der  Mann  sagt  beschei- 
den in  einem  Briefe,  der  Referenten  zu  Augen  gekommen  ist: 
„Je  voudrois  bien  que  ma  traduction  ne  fut  pas  publice  car" 
depuis  j'ai  un  peu  vu  TAlIemagne,  les  Allemands,  la  belle  vie 
de  vos  universite's ,  il  y  a  beaucoup  de  passages  que  je  com- 
^prends  mieux  et  que  j'aurois  pu  mieux  expliquer"  u mes  com- 
bat riotes.««  —   Merkwürdig  ist  ferner  das  Urtheil  eines  an- 
dern Lyoner  Arztes  Stanislaa  Gilibert  übet  dieses  Bach 
und  Lortet's  Uebersetzung  in  seinem  bald  darauf  erschienenen 
Lettre  sur  l'AJlemagne  a  l'uccasion  des  recherche's  Sur  la  natio- 
nalste', Lyon,  a  l'imprimerie  de  Coque.  1826.        Hören  wir 
sein  Urtheil  Uber  das  Buch  und  die  Uebersetz^ung :    1)  JSLe 
•ort  del'AHemagne  n'e'tant  pas  change',  Touvra^e  de  Jahn  (ecrit 
il  y  a  plus  de  quinze  ans)  n'a  rien  perdu  de  son  onportunite'; 
il  reste  ce  qu'il  e'tait,   une  machine  de  guerre  ele'vte*  pöur  la  de'- 
fense  du  pays  contre  la  tyrannie  de  l'e't ränget* "et  contre  cette 
folle  pre'tention  de  conquetes  et  de  domination  universelle, 
qoi  a  pu  etre  long-tems  un  mal  ne'cessaire  et  le  seüt  moyen  de 
communication  entre  les  peuples  ignorans  et  lesbarbares,  mais 
qui  certainement  ce'dera  enfin  l*empire  a  d'autres  moyens  de 
civilisation,  qui  ne  coilteront  ni  sang  ni  lärmest  ;fhilosopbe 
autant  qne  patriote,  l'auteur  combat  franchement*,  dahs  Sin- 
teret de  son  pays  comme  dans  celui  de  Thumänitc,  cette  vieille 
folle  qui  ,    de'guise'e  sous  les  noms  de  Sainte  -  AHiance,  de 
congres,  de  cosmopolitism.e,  aspire  encore  aüjöürdhui,  sans 
egard  ponr  la  fliversite  naturelle  des  peuples,  a  ks  soumettre 
tons  e'galement  au  ineine  regime ,  comme  Proenste  placait  toutes 
ses  victimes  dans  son  lit  de  fer.«     2)  „J'ai  ,lu  cet  ouvrage 
comme  j'aurais  ecoute'  une  conver&ation  d*un  sage  ou  d'un  aini, 
sans  trop  prendre  garde  a  la  correction  du  language.     C  est  ici 
un  iivre  de  bonne  foi ,  a  dit  M.  Lortet  de  l'ouvrage  alleraand;  on 
peut  le  dire  aussi  de  la  traduction  ,  et  ce  jugement  devrait 
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ftufRre  etc.  —  Aber  weiter !  Als  im  vorigen  Jahre  der  Kon. 
JVeufsische  Regierungsrath  Gl* äff,  Verfasser  des  gründlichen 
Werkt  über  die  Althochdeutschen  Präpositionen,  auf  eiuec 
Reise  durch  die  handschriftlichen  Bibliotheken  besonder» 
Deutschlands  (zum  Behuf  eines  Althochdeutschen  Wörter* 
buchet)  auch  nach  Paris  kam,  und  dort  mit  Deutschem  FJeif* 
und  Sitzfleisch  (sit  venia  verbi!)  in  den  Bibliotheken  arbei- 
tete, und  besonders  eine  auf  zwulf tausend  Wörter  steigende 
»^Althochdeutsche  Glossensammlung  auifund,  nahmen  die  Fra^n» 
zosen  den  lebendigsten  wärmsten  Antheil,  und  rühmten  diese 
ihnen  ganz,  fern  liegenden  Forschungen  des  Deutschen  Gelehr« 
%cn  auf  die  theilnehmendste  und  ehrenvollste  .  Weise  in  dem 
V'inheibefte  des  Journal  des  Sa  van  s  (i825).  Ein, 
Gleiches  geschah  über  dis  Altdeutscheu  Bestrebungen  der 
Reisenden  Graff,  Ma {'s mann  u.  5.  w.  ,  in  der  weiter  unten 
näher  zu  besprechenden  Bihliotheque  allemande  (Heft  2. 
S,  135  t38.)t  mit  gesunden  und  richtigen  Rückblicken  auf 
diese  JUcbtang  Deutscher  Sprachwissenschaft  seit  Scherz 
Scbilter,  Wächter,  Gräter  u.  s.  \v.  —  Raynouard ,  Rqtjue^ 
fprt  u,  s.  wf  sind  des  Deutschen  schon  besser  mächtig  bei 
ihren  AUfranzÖsiscben  Untersuchungen  als  Du  Cheane  und 
Menage,  Hiebet  sey  dankbar  erwähnt,  wie  mit  wahrhaft: 
kindlicher  Freude  (man  sehe  seine  Schilderung  im  Literari- 
schen Anzeiger  1799-  St.  97.)  der  Franzose  Gl  er  1799  schon 
die  für  die1  Altniederdeutsche  Mundart  höchst  wichtige  Alt- 
sächsische  Evangelien-Harmonie  in  Bamberg  auffand, 
erkannte  und  seinen  Fund  ankündigte,  wonach  sie  gen  Mttn«. 
eben  bra  und  —  rastet  bis  heute,  weil  Oberbibliothekar] 
Sc  her  er  sie  herausgeben  will,  und  nicht  Docen,  Jener 
versteht  gut  Arabisch ,  dieser  Peiitscb  und  ist  selber 
Wettfale,  . 

§eit  Anfang  dietet  Jähret  erscheint  zu  Paris  eine  Deut» 
sehe  Reifung.  Ein  kundiger  Franzose  übersetzt  jetzt  meh« 
rere  Schriften  Rüthers  („pour  faire  couuoitre  cet  bomme 
J>ar  ses  ouvrages  <<),  Ein  Anderer  arbeitet  (hörtl  hört!)  an 
einer  Ueberaetzung  der  Nibelungen,  Dies  weif*  Referent 
sicher.  Schwerlich  gelingt  dieser  Versuch,  Aber  das 
Bestreben  ist  merkwürdig!  Die  LevrauUsche  Ruchhandlung 
in  Strasburg  liefert  in  Kurzem  eine  gute  Uebersetzung  von 
Her  der 's  Ideen  zur  Geschichte  der  Philosophie  der  Mensch« 
heit,  und  in  derselben  Buchhandlung  wird  jetzt  eine  gelungene 
Uehersetzung  von  Schlosser'*  » Universalhisrorischer  (Je-» 
bersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  und  ihrer  Cultur* 
durch  «Vn.  President  G  «1  h  e  ry  «u  Kohnar  (Canaideration*  gen 
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nerale«  sur  l'histoire  universelle  de  Tantiquite'  et  sa  civil  isa  - 
tion«)  gedruckt,  euiem  Werke ,  das  viel  zu  einer  gründliche- 
ren  historischen  Ansicht  in  Frankreich  beitragen  wird. 

Gern  verweilten  wir  länger  bei  diese»  allgemeinen  Ein- 
blicken in  dieses  innere  Hegen  Frankreichs;   doch  fesseln  uns 

für  dies  Mal  besonders  noch  die  Stra  Ts  burger  Werke  über 
Deutsche  Literatur. 


artnee 


Zuvor  aber  scbliefsen  wir  jene  allgemeinen  Betrachtung 
gen  mit  einem  merkwürdigen  Selbstgesiändnisse  eines  biede- 
ren Franzosen  unserer  Ta#e ,  das  Referent  in  seiner  hier  ste- 
henden Gestalt  verbürgt.  Wahrlich,  hier  ist  mehr  denn  Bous- 
seau,  auf  dessen  viel  tragenden  Schultern  die  Kinder  der  Zeit 
freilich  initstehen, 

»Je  compte  faire  un  sejour  plus  long  en  Allemagne  cette 

ee,  car  j'aime  beaueoup  ce  pays  et  ses  habitants.     Je  puts 

dire  que  j*y  ai  maintenant  plus  d'amis  qu'en  France.     Je  tens 

que  ccs  voyages  ont  polt  le  coeur  a  la  patrie  et  ce  n*  est  point  urle 

|ffairede  caprice.    J'ai  pendant  Jong  temps  percouru  Ja  France, 

3fe  me  suis  trouve  en  rapport  avec  toutes  les  classes;  j'ai  vu 

Jos  homines  dana  les  orages  et  dans  le  calrae,  je  puu  dire  que 

}t  eonnois  mm  nation  ;  mais  je  ne  me  fais  pas  illusion  com  ine  taut 

d'autres ,  et  pour  parier  franchement  je  dirai  que  le  tableau 

de  sa  „nationalite«  ne  seroit  pas  beau,  pourvu  que  Ton  ne  se 

conduisitpascommecenpeintres,  qui  fönt  le  portrait  d^ne 
iemme  laide  et  vieille.« 

^  Indem  wir  uns  nunmehr  zu  den  Deutschen  Druckwerken 
atrafsburgs  wenden,  wollen  wir  zuvörderst  einer  guten 
Zahl  Deutscher  Buchhändler  die  Strafsburger  (und  neueren 
Pariser)  Deutschen  Drucke  zur  gebührlichen  Nacbeiferung 
inCorrectheit  und  Schönheit  des  Druckes  ,  wie  des  Papiers  em- 
pfohlen haben.  Brockhaus,  Vieweg,  Max  etc.  sind  damit  nicht 
&*me,nt.  Aber  viele  Andere,  vorzüglich  Reimer,  die  auf  Lösch- 
papier drucken,  was  Zeune  in  seiner  Ausgabe  des  Wart- 
burgkrieges (*Öi8)  mit  den  geschmol  zenen  Eismassen  des  Nor- 
dens sehr  naiv  au  entschuldigen  schelmisch  (?)  genug  war. 
Vor  Allem  zeichnet  sich  in  Strafsburg  die  schon  genannte  Lt- 
vrault'scbe  Buchhandlung  mit  ihren  Druckwerken  aus.  Sie 
haben  auch  nächst  den  Frankfurtern  einen  schönen  eigne » 
Deutschen  Letternschnitt,  der  auch  in  Pariser  Werken 
angewendet  wird  und  dem  Deutschen  Auge  sehr  wohl  thut  *). 
«~   .  . 

*)  l*evraults  haben  Buchladen,  Druckerei,  Setzerei,  Schrift- 
gtefserei,  Schriftsohneiderci ,  Steindruckerei  in  Einem  Hause  eigeu 
beuanuuen,  und  beschäftigen  täglich  an  achtzig  Menschen. 
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Die  Strafsburger  Druckberren  und  Buchhändler  haben  die 
löbliche  Sitte  des  schönen  Druckes  und  schneeweifsen  Papiere 
von  Paris  gelernt.  Und  das  ist  löblich,  in  Solchem  Frank« 
reich  nachgeeifert  zu  haben.  Löblicher,  erfreulieber  und 
tröstlicher  für  das  Deutsche  Gemüth  und  den  Deutschen  Glau« 
ben  ist,  dafs  der  E Isafs  Deutscher  geblieben,  als  man 
glaubt,  ungeachtet  wälseber  Behörden  und  trotz  Missionären  , 
die  in  Strafsburg  ein  ungeschlachtes  Riesen  -Crucifix ,  das 
noch  nicht  einmal  bezahlt  ist,  vordem  aus  ganz  anderem  Chri- 
etensinn  gebauten  Münster  aufgepflanzt  haben  zu  ihrem  An. 
gedenken.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  viele  Strafsburger [und 
ändere  Elsasser  von  dem  rechten  Rheinufer  herüber  Frauen 
heimführen.  Und  das  thut  viel  zur  Erhaltung  Deutscher  Art, 
wie  Deutschen  Blutes.  Ein  Andres  ist  die  Nichtvereinicung 
der  Elsasser  Lutherischen  mit  den  Französischen  Refor- 
misten, wogegen  sich  der  Deutsche  Evangelische  dort  mit 
Bewufstseyn  selbst  aus  politischen  Gründen  sträubt,  denn 
flugs  wäre  seine  Deutsche  Eigentümlichkeit  überflügelt 
volklich  wie  kirchlich ;  wie  aus  demselben  Grunde  in  Strafs- 
burg das  Deutsche  Museum  keine  Mi  Ii  tair  s  in  sich  duldet, 
die  überhaupt  in  Frankreich  kein  solches  Prae  haben  und  hegen 
können,  als  in  Deutseben  Ländern* 

Aber  zurück  zu  unsern  Strafsburger  Werken  Über 
Deutsche  Literatur  u.  s.  w.  I 

Es  war  ein  glücklicher,  gesunder  Gedanke  einer  Gesell« 
schaft  Deutscher  (Elsässiscker)  Gelehrter  (une  societe  de  gens 
de  lettres),  gerade  in  ,S t ra f s b u r g  eine  Bibli o theajue 
allemande  (Journal  de  Litte'rature)  zu  begründen.  Kein 
Ort  ist  dazu  geeigneter,  als  diese  Burg  an  der  Strafse 
von  Alters  her,  wo  schon  König  Etzel  seinen  Uebergang 
hielt.  Strafsburg  ist  Deutsch  in  seinen  äufseren  und  inne- 
ren (geistigen)  Lebensbeziehungen;  von  der  andern  Seite  — 
den  Institutionen  nach  —  mit  Liebe  —  und  mit  Recht  (wo 
ist  das  Eine  Deutschland,  daran  Elsafs  sich  hätte  lehnen  kön- 
nen?) neigt  es  sich  Frankreichs  regem  und  reichem  Leben 
zu.  Aber  das  Deutsche  wird  eifrig  in  den  Schulen  gelehrt 
und  deutsch  gelehrt.  Noch  jüngst  (Anfang  1826)  erschien 
in  Strafsburg  eine  neue  Deutsche  Sprachlehre  von  Pfar- 
rer Bökel  daselbst.  Es  giebt  im  Elsafs  noch  eine  Deutsche 
Literatur.  Strafsburg  bat  eine  Deutsche  Zeitschrift ,  der 
Hausfreund,  eine  Deutsche  Zeitung,  und  wer  kennt 
nicht,  wenigstens  aus  Göthens  Kunst  und  Alterthum  Bd.  II. 
Heft  2,  Arnoldi's  treffliches  Lustspiel  in  Strafsburger 
Mundart:  Der  Pfingstmontag  (Strasburg»  Treuttel  und 
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Wflrt».  1816.)«  das  noch  über  den  Frankfurter  Bfltger- 
kapitain  su  stellen  ist.  Die  Gebildeten  und  Gelehrten  in 
Straft  bürg  «ind  nach  ihrer  ganzen  Studienart  zu  Deutschland 
gerichtet.  Sie  haben  meist  Deutsche  Hochschulen  besucht, 
stehen  mit  Deutschen  Gelehrten  in  dauerndem  Verkehr  ».  s.  w. 

—  und  von  der  andern  Seite  haben  «sie  nieist  Paris  länger 
besucht,  dort  ihr  Französisch  gründlich  ausgebildet,  und 
kennen  gründlich  das  Bedürfnis»  der  Französischen  gebildeten 
Welt«  Eben  so  stehet  der  Strafsburgiscbe  Buchhandel  gleich« 
mäfsig  mit  Paris  und  Deutschland  in  Verkehr.  Auf  Strafe- 
barger  Museen  liegen  die  meisten  Deutschen  Zeitungen  und 
besten  Deutseben  Zeitschriften.  Wir  könnten  das  Bild  Leiter 
fortführen.    Es  genügt  zu  unserm  Zwecke.  » 

Alle  jene  vortheilhaften  und  notwendigen  Bedingungen 
zur  gedeihlichen  Erreichung  des  Zweckes  einer  solchen  Bi- 
hliotheque  allemande  siebt  und  weifs  Referent  in  Strafsburg 
und  in  den  Theilnebmern  derselben  ,  die  er  meist  persönlich 

tnnt,  glücklich  vereinigt.  Hören  wir  —  was  das  besteZeug- 
fs  für  das  richtige  Beginnen  der  Unternehmung  u.  s.  w.  ist 

—  die  Stimme  eines  Franzosen  selber,  der  also  sich  ausge- 
sprochen  hat:  „Je  connois:  la  bibliotheque  allemande,  dont 
j'ai  re.^u  les  cinq  Nos  qui  017t  paru.  — -  Ce  Journal  est  trh  utile* 
eh  France  et  Strasbourg  est  la  seule  ville  ou  V  on  pöuQOtt  bien  te 
faire  i»  1»  • 

Fünf  Hefte  des  ersten  Bandes  and  der  erste  des  zweiten 
Bandes  liegen  augenblicklich  vor  uns  (der  fünfte  fehlt  leider 
aus  Versehen  beim  Verschicken).  Wir  geben  hier  einen  kur^ 
zen  Inhalt  derselben«  wobei  wir  aus  Kenntnifs  der  örtlichen 
Verhältnisse  bemerken«  dafs  die  cröfsere  Umfassendheit  und 
Gründlichkeit  im  Steigen  ist.  Die  drei  Hefte  besprechen  so* 
wohl  die  Literatur  der  Deutsche  n  Taschenbücher  (Mi* 
nerva  —  Aurora  —  Dramatischer  AI  man  ach  —  Alpenrosen  — > 

Rheinischer  Almanach  Almanach  für  1826  —  Urania  —  Or<* 

phea  Huldigung  der  Frauen  «—  Penelope  —  Cornelia  — 
f  rauentasebenbuch)  «  welche  Erscheinungen  den  Franzosen  am 
seltsamsten  vorkommen  müssen;  als  auch  historische 
Werke  (namentlich  Geschichte  unserer  Zeit  von  M.  L.  A. 
Menzel),  p  o  1  i  t  i  s  c  b  e  Wissenschaften  (weitläuftig  durch 
Heft  2  und  3t  Feuerbach's  Betrachtungen  über  die  OefFent- 
Hchkeit  und  Mündlichkeit  der  Gerechtigkeitspflege)«  Philo* 
«ophie  und  Moral  ( Encyclopädie  der  philosophischen 
Wissenschaften  vonCb.E.  Schulze,  durch  Heft  l ,  2  und  3). 
Einen  ziemlich  bedeutenden  Theil  der  drei  Hefte  nehmen  für 
jetst  noch  ein  die  bibliographischen  Bulletins  und 
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das  Vermischte  (Varietes),  was  seine  Notwendigkeit  in 
sich  trägt,  da  den  Franzosen  so  Vieles  und  selbst  hei  uns  ganz 
:gäng*  und  gShe  historische  Notizen  der  Deutschen  Literatur 
.und  Schriftsteller  noch  gänzlich  neu  und  nöthig  sind.  Das 
Bulletin  bibliographicrue  zeigt  an  mit  kürzerem  oder  längerem 
Kaisonnement :  Rudolf  von  Habsburg,  episches  Gedicht 
von  Pyrker  —  Sagen  und  romantische  Erzählungen  von  L. 
Holl  stab  —  Drei  Erzählungen  von  Tal  vi  —  Die  Poesie 
und  Beredsamkeit  der  Deutschen  von  Frau z  Horn  —  Die 
Sprachgesellschaften  des  siebenzebnten  Jahrhunderts  von  Otto 
S-chulz  —  Leukothea  von Iken        Die  Religion  der  Ver- 
nunft von  Bo  u  t  er  w  eck  —  Irrthttmer  und  Wahrheiten  aus 
den  ersten  Jahren  nach  dem  letzten  Kriege  gegen  Napoleon 
und  die  Franzosen  von  Wilh.  Schulze  —  Ueber  den  Geist 
der  Staatsverfassungen  von  Fr.  Ancillon  —  Die  Geschichte 
der  Hohenstaufen  von  Fr.  v.  Raum  er   —  Laskaris 
oder  die  Griechen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von  Ville- 
main,  deutsch  von  Stöber  —   Geschiebte  des  Aufstandes 
der  Hellenischen  Nation  von  E.  Münch  —  Reise  nach  China 
von  Schmidt  —  Geschichte  der  Musik  von  Lewald  — 
Theologische  Quartalschrift  von  G  r  ä  t  a  —  Ueber  lief  er  ungen 
zur  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  der  Vor«  und  Mitwelt 
von  Ebert  (ausführlich)  —  Handbuch  der  Deutschen  Sprache 
von  Kunisch  (Heft  2.  S.  117 —  123.)  —   Gottfrieds  von 
Strafsb  urg  Werke  durch  von  der  Hagen  —  Vermischte 
Schriften  von E. H o u w a  1  d  —  Auszüge  aus  den  besten 
Schriftstellern  Deutschlands,  Paris  bei  Didot.  1Ö25. 
8.  und  Deutsches  Lesebuch  für  Fr a nk reich s  S ch u- 
]en  von  Ermelar,  Paris  bei  Baudry.  1826.  12.  —  Eduard 
deutsch  durch  St öb^r  —  Neue  Verhandlungen  der  schwei- 
zerischen gemeinnützigen  Gesellschaft  —  Gothaischer  genea- 
logischer Hofkalender  —  Genealogisch  -  historischer  Almanach 
von  Hassel  —  Corpus  inscriptionum  graecarum  von  Böckh 

—  Neue  allgemeine  geographische  und  statistische  Epbeme* 
riden  —  Kleine  Bücherschau  von  Jean  Paul  (Heft  3.  S.  188 

—  193.)—  Bäk i 's  Divan  durch  Jos.  v.  Hamm  er  —  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  des  Inneren  von  Rufsland  von  Erdmann 

—  Vermuthungen  über  die  wahre  Gegend,  wo 
Hermann  den  Varus  schlug,  von  Müller  (nebst  der 
Literatur  der  Werke  von  Cluber,  Petersen,  Hammerstein, 
Hohenhausen,  Tappe,  Klostermeytr  u.  s.  w.  S.  197  —  200) 

—  Aristotelis  Politica  von  Göttling  —  Ueber  die  Kam«» 
ralwissenschaft  von  IJ.au  —  De  Schola,  quae  Alexandriae 
floruit  von  Guericke  —  Tennemann's  Grundrils  der 
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Geschieht*  der  Philosophie  durch  Wen  dt  —  Beschreibung 
römischer  und  deutscher  Alterthümer  in  Rheinhessen  durch 
Emde  —  Zeitschriften:  Columbus,  Atlantis  u.  s.  w.; 
Literaturseitung  für  Deutschlands  Volksschullehrer  —  Der 
Eremit  in  Deutschland  von  Pause  (mit  einer  Probe:  S.  207 

—  2i3.). 

Reichhaltiger  und  mannigfaltiger  Stoff  genug  schon!  Es 
wäre  sehr  su  wünschen ,  dafs  Deutsche,  denen  ihres  Volkes 
libre  Heb  ist  und  am  Herzen  liegt,  lebendigen  Antheil  nähmen 
an  dem  Gedeihen  dieser  Zeitschrift  durch  Lieferung  von  histo- 
rischen Ueberblicken  über  ganze  Zweige,  Abschnitte  und 
Tbeile  Deutscher  Literatur ,  von  übersetzten  Auszügen,  von 
historisch  «literarischen  Notizen  ü.  s.  w 

Letztere  stellen  als  dritten  Hauptabschnitt  die  Varietes 
und  Mulang  es  zusammen.  So  spricht  Heft  1.  von  Jean 
Pauls  Tod  und  schildert  dabei  seine  Hauptwerke  (S.  67  — 
68.).  Heft  2«  giebt  dazu  Jeän  Pauls  Bildnils  in  Steindruck; 
ferner  ein  kurzes,  aber  lebendiges  Bild  von  den  Deutschen 
Universitäten  (S.  134  —  135.) ,  schildert  das  erwachte  Stu- 
dium der  alten  Deutschen  Sprache  und  Literatur  y  und  die 
Männer,  welche  sich  dafür  beinübt  haben  und  bemühen  (S.  135 

—  138.);  endlich  auch  die  Allgemeine  Literaturzeitung  von 
Halle,  die  Göttinger  Anzeigen ,  die  Schottische  Uebersetzung 
des  vierten  Theils  von  Pouqueville's  Geschichte  der  Wieder- 
geburt Griechenlands ,  die  pro venzali sehe  Grammatik  von 
Adrian;  Preis  der  Berliner  Akademie  über  den  lnstinct  der 
Tbiere  u.  s.  w.  Heft  3.  endlich  handelt  (S.  214 —  216.)  von 
der  Hahnernannischen  Heilart  u.  s.  w* 

Heft  4«  bespricht  I,  i)  die  epischen  Gedichte 
Deutschlands  (Loblied  auf  den  heiligen  Anno  —  Vel- 
decksEneis  —  P*rcival  und  Taturel  von  Wolfram  von 
Eschen bach  —  Tristan  und  Isolde  von  Gottfried  von 
Strafsburg  —  Der  Ritter  von  Stauf fenberg  —  Das  Hei* 
denbuch  ■ —  Der  N  ibelu  ngen  Lied,  wo  nun  Lacbmann's 
Ausgabe  zu  nennen  ist  — -  Reineke  Fucbs  Klopstock's 
Messias)  von  E(hrenfried)  S(töber).  2)  E.Houwald's 
Werke.  3)  Otfrieds  Fragmente  von  Hofmann.  4)  Wel. 
ker's  Prometheus.  II.  1)  Brasilien  von Schäffer.  III.  Jour- 
nale und  Zeitschriften  (von  Stieglitz,  Welker,  Horner,  Böt- 
tiger u.  s.  w.).  IV.  Verschiedenes:  ürtheile  über  Ke- 
rswy's  Werk  Du  Culte  en  general,  über  Voltaire's  Henriade, 
Windischmanns  mystische  Median  u.  s.  w. 

Heft  5.  fehlt  uns  durch  Versehen  der  Buchhandlung. 

Heft  6.  enthält  I.  Ueber  Vofs  nebst  seinem  Bildnifs  in 
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Steindruck.  IT.  l)  Ueberblick  Ober  Stöber'a  kurze  Ge- 
schichte der  schönen  Literatur  der  Deutschen;  2)  Britan- 
nicus  von  Racine,  deutsch  durch  Göns;  3)  Erzählungen 
und  Novellen  vonGriesel;  4)  die  Volkslieder  der  Ser- 
ben durch  Talvi;;  5)  Shakespear  durch  Benda|;  6)  Histori- 
sche Beleuchtungen  über  die  Ansprüche  Brasiliens  auf  Monte, 
video,  aus  der  Atlantis;  7)  über  Macedonien;  8)  Waltcri 
Corpus  juris  Germanici  äntiqui ;  9)  Ebert'e  Ueberlteferun- 
gen  zur  Geschichte.  III.  Mannigfaltiges;  Ueber  die  Göt- 
tinger  und  Kurländer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  u.  s.  w4 
Mit  dem  sechsten  Hefte  schliefst  der  erste  Band,  dem  ein  Re- 
gister angehängt  ist. 

Band  II.  zeigt  die  Anzahl  der  Redacteure  und  Mitarbeiter 
sehr  erweitert.  Während  Band  I.  nur  die  beiden  Ad vocaten 
Bart  he'lemy  und  Silberm an  n  aufführte,  werden  hier  na- 
mentlich auf  dem  Titel  genannt :  Barthe'lemy  Advocat, 
Bruch,  Professor  an  der  Akademie  zu  Strafsburg ,  Dr.  Jung, 
Lichtenberger  Advocat,  Lortet  von  Lyon ,  Arzt,  Di*. 
Mafsmann  von  Berlin,  Matter  Professor  zu  Strafsburg, 
Maudheux  Advocat , 'S i  1  b e r man n  Advocat,  Dr.  E«  Stö- 
ber Advocat,  S  tr  ob  ei  Professor  zu  Strafsburg,  Wilm  Pro- 
fessor zu  Strafsh urg  u.  s.  w. 

Das  erste  Heft  enthält  I.  Mittheilungen  über  Herder'« 
Leben  und  Werke«  II.  1)  Ueber  der  Deutschen  Literatur 
Vorlesungen  von  Dr.  Chr.  Müller  zu  Genf  gehalten,  über 
dieschon  im  Literarischen  Conversations-Blutte  No.80.  6.  April 
1826-  S.  319  «-  320.  Bericht  erstattet  worden  ist;  2)  Launen 
meiner  Muse  von  Panze.  III.  1)  Geschichte  der  Revolution 
in-  Spanien  und  Portugal  von  Schepeler;  '2)  Allgemeine  hi. 
storische  Taschenbibliotbek ;  3)  Deutsches  Volkstbum  von 
Jahn  durch  Lortet;  4)  Gili  bert  Briefe  über  Deutschland, 
veranlafst  durch  Lo.tet's'  Uebersetzung.  IV.  Gemisch- 
tes: Die  Göttinger  Societät;  die  Deutschen  Universitäten; 
Schulen  des  wechselseitigen  Unterrichts  in  Dänemark  u.  s.  w. 

Wir  sehen,  wie  die  Bihliotheque  allemande  immer  um- 
fassender Schritt  zu  halten  strebt  mit  den  neuesten  und  be* 
deutendsten  Erscheinungen  unsrer  Literatur ,  und  können  ihr 
nur  fröhliches  Gedeihen  in  Frankreich,  so  wie  eifrige  Hülfe 
in  Deutschland  wünschen. 

Der  Druck  des  Unternehmens  ist  sthr  sauber.  Band  II. 
ba^t  sogar  darin  noch  zugenommen,  besonders  dadurch,  dal* 
er  etwas  kleinere  nettere  Lettern  gewählt  hat.  In's  Einzelne 
des  Inhaltes  einzugehen,  vernietet  hier  Raum  und  Zeit,  und 
war  auch  nicht  der  Zweck. 
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Näher  noch  aber  an'a  Herz  rückt  uns  Stdber/s  Kurze 
Geschichte  und  Charakteristik  der  schönen  Li- 
teratur  der  Deutschten;  nicht  nur  weil  da«  Buch  He» 
bel'n  gewidmet  ist,  sondern  weil  es  für  Fr ankr  eich  be«/ 
stimmt  ist,  wir  Deutsche  also  wohl  ein  Recht  haben  zu  fra- 
gen, wie  werden  wir  dargestellt,  was  sagt  man  von  ünsern 
Vordermännern  und  Anmännern  aus,  zumal  in  der  schönen 
Literatur,  und  —  ohschon  der  Titel  »Kurze  Geschichte«* 
verkündet ,  so  doch  auch  eine  Charakteristik,  und  oben» 
ein  ist  das  Buch  415  Seiten  gr.  8.  stark.  Da  läfst  sich  schon 
Manches  sagen,  so  wie —  auch  Manches  vergessen. 

Aber  fassen  wir  aüch  dieses  Unternehmen  wieder  zuerst 
in  seiner  Allgemeinheit,  nach  seiner  Absiebt  auf.  Diese  ist 
eine  gedoppelte.  Einmal  sagt  die  Vorrede:  „Das  Buch  ist 
weniger  für  den  Gelehrten,  als  für  den  Gebildeten  über* 
haupt,  besonders  aber  für  Jünglinge  bestimmt *•  (S.  XI.). 
Sodann  ist  die  „nähere  Anregung  zu  diesem  literärischen 
Unternehmen  das  in  Frankreich  immer  mehr  sich 
verbreitende  Interesse  für  die  Schriften  der 
besseren  Deutschen  Dichter  und  Prosaiker" 
(S.  XII.).  Also  für  Frankreich  ist  wesentlich  das  Werk 
berechnet.  Darum  wollen  wir  einerseits  billigere  Anforderung 
machen,  weil  es  der  erste  derartige  Versuch  ist,  und  die 
Franzosen  schon  eine  Weile  daraus  recht  Vieles  lernen  kön- 
nen ,  zumal  da  bei  den  Charakteristiken  der  einzelnen  Schrift- 
steller auch  hinlänglich  ihre  Lebensschicksale  geschildert  sind, 
und  somit  hat  der  Verf.  zu  einem  gröfseren  Besseren .  Werke 
wenigstens  einen  verdienstlichen  Grundstein  gelegt;  von  der 
andern  Seite  aber  müssen  Werke,  die  bei  dem  jungen  frisch- 
erwachenden  Streben  Frankreichs  zu  seiner  Befriedigung  her- 
vortreten, auch  gründlich  und  würdig  gleich  die  Deutsche 
Welt  ihm  erschliefsen  und  darstellen.  Strenger  daher  mufs 
eine  Beurtheihmg  solches  Werkes  von  Deutschem  Grund  und 
Boden  aus  geschehen,  als  von  Strafsburg  aus  (Bibliotb.  allein. 
N.  6.  S.  350  —  365  ). 

Herr  Ehrenfried  S  t  ö be  r  ist  der  Deutschen  literärischen 
Welt  bereits  vorteilhaft  und  ehrenvoll  bekannt  durch  seine 
Gedichte,  die  mehrere  Auflagen  erlebt  haben;  ferner  durch 
seine  gut  gedeutschten  und  von  der  Levraultschen  Buchhand- 
lung schön  gedruckten  Uebersetzungen  der  französischen 
Werke  Eduard  (von  der  Verfasserin  derBurika),  Laskaris 
oder  «her  den  Zustand  der  Griechen  ,  Minard  u.  s.  w.  Er 
ist  der  Deutseben  Sprache  recht  schön  mächtig  (bis  auf  einig-* 
mitunter  durebguckende  Elsässereien) ,  und  hat  sich  wohl  da« 

-  ■ 


Digitized  by  Google 


,  I 

768  Deutsch«  Literatur  in  Frankreich. 

Recht  und  den  Beruf  erworben»  dem  Lande,  dem  er  politisch 
zugehört,  die  Deutsche  Literatur  in  einem  Voll-  undJRund- 
geraälde  vorzuführen. 

Indem  wir  nun  das*  Buch  naher  und  mehr  in's  Einzelne 
gehend  betrachten  wollen,  sprechen  wir  zuvor  noch  freimü- 
thig  die  Mängel  desselben  aus,  wobei  wir  wesentlich  fest* 
halten,  dafs  es  für  Frankreich  besondars  bestimmt  ist; 
weshalb  hier  vor  Allem  getadelt  werden  mufs,  dafs  am  Schlüsse 
des  Buches  kein  den  Franzosen  doch  so  wesentlich  nothwendi- 
er  und  auch  von  ihrer  Natur  so  bestimmt  verlangter  Ueher- 
lick  oder  Allgemeinblick 9  kein  zusammenfassendes  Grofsbild, 
kein  Brennpunkt  der  Anschauung  aufgestellt  wird,  keine  präg« 
matische  Entwickelung  des  Deutschen  Charakters  und  'der 
Deutschen  Literatur,  wenn  auch  nur  kurz  und  bündig.  Das 
Ganze  ist  ein  zu  nacktes  Fachwerk ,  Wenn  schon  einzelne 
Fächer  recht  schön  und  warm  ausgefüllt  sind,  was  z.  B.  beson- 
ders bei  Herder  zu  loben  ist*  Aber  die  Stimmung  wogt  un- 
gewifs.  Bald  nüchtern,  bald  schwelgend,  und  schwelgend 
hat  es  nicht  ruhige  Haltung  und  Gleichheit  genug.  Besonders 
auch  innere  Beziehungen  des  Ganzeh  und  auch  der  einzelnen 
Lebens  -  und  Literaturerscheinungen  bei  den  einzelnen  Schrift- 
stellern hatten  mehr  nachgewiesen  und  mitgetheilt,  <lie  Wirk- 
aamkeit  der  Schriftsteller  in  lebendigen  Umrissen  dargetban 
werden  sollen,  in  welchen  Kreisen  sie  sich  bewegen  u.  s.  w.; 
wobei  er  sich  z.  B.  einigertnafsen  die  Einleitungen  zu  Wach- 
ler 's  Vorlesungen  über  Deutsche  Nationalliteratur  (Frankf. 
zwei  Bände)  hätte  zum  Bilde,  wenn  auch  nicht  zum  Muster, 
nehmen  können«  Sodann  genügen  die  einzeln  angeführten, 
oft  nur  angedeuteten  Stellen  aus  Gedichten  für  die  Franzö- 
sische Welt  nicht:  und  es  hätten  darum  recht  bestimmt  und 
bis  zu  einer  gewissen  Reichlichkeit  mit. Auswahl  des  Besseren 
die  Hülfsquellen  und  die  Literatur  ,  die  Ausgaben  mit  den 
Druckorten  an  jedem  Orte  angegeben  werden  müssen.  Aber 
hier  hat  das  Buch  grade  einen  empfindlichen  Mangel,  Man 
kann  wobl  sagen,  der  Verf.  ist  z  eben  Jahre  in  der  neuen 
Deutschen  Literatur  zurück.  Die  Langsamkeit  des  süddeut- 
schen und  ttherrheinischen  Buchhandels  kann  daran  nicht  Schuld 
•eyn.  Strafsburg  stehet  mit  Heidelberg,  Frankfurt,  Leipzig 
in  lebendigem  Verkehr. 


(D#r   Beschlujs  folgt.) 
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(Btsch  tüfs.) 

Um  iiur  einigt  wenige  Beispiele  anzuführen j  so  fehlt  in 
der  Literatur  bei  Anführung  des  Bonerius  B  e  n  e  k  e'  4  gute 
Auagabe.  So  bei  Opitz  und  seinen  Zeitgenossen  die  beson- 
ders auch  für  das  Ausland  passende  Sammlung  von  Wilhelm« 
Müller,  bei  Hans  Sachs  (S.  52.)  BCjsching'S  Auagabe* 
die  für  Deutschland  schon  eher  ungenügend  ist.  Bei  Ha- 
mann kennt  er  nur  den  Probeband  „DerMaguS  aü*  Norden«* 
nicht  Ro  th*S  ganze  und  groise  Ausgabe. 

Innere  Lücken  und  äufsere  Unverhältnifsinäfsigkeitert 
werden  wir  beim  weiteren  Verfolg  des  Inhaltes  näher  nach-; 
weisen. 

Das  Ganze  beginnt  mit  einer  Einleitung;  die  »Altge- 
meine Grandsatze«  aufstellt,  die  Theorie  des  Schö- 
nen überhaupt  und  die  schöne  Literatur  insbe- 
sondere betreffend,  nach  AI.  Schreiber's,  ßoüter- 
Wek'a  und  Braun*«  Lehrbüchern  der  Aestbetik.  Warum 
nichtauch  Jean  Paul's?  —  Erwarten  und  verlangen  wir 
billiger  Weise  auf  acht  Seiten  keine,  wie  Wir  Deutsche  ge- 
wohnt sind,  ergründende  "Abhandlung.  Das  Buch  eilt,  sei- 
nem Zwecke  geraäfs,  überhaupt  und  so  auch  im  folgender* 
Abschnitt  (Kurze  Geschichte  und  Charakteristik  der  schöner! 
Literatur  der  Deutschen  —  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  zwölften  Jährhunderts  oder  bis  zu  den  Minne- 
singern) rasch  dem  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhundert 
*u,  wo  es  alsdann  auch  weitläufiger  eingebt. 

Daher  ist  auch  zu  verzeihen,  dafs  der5  erste  genannte 
Zeitraum  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  Minnesingern 
•o  viel  Verschiedenartiges  zusammehfafst.  Aber  wohl  müssen 
Wir  fordern,  dafs  wenigstens  diese  verschiedenartigen  Erschei- 
nungen gruppenmäfsig  gesondert  worden  wären  unci  ~  vor 
Allem  £e  n  anot,     Aber  schon  nach  den  HülfsmitteJh  zu  ut- 
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theilen,  die  hier  benutzt  wurden  (Bouterwek  Geschichte 
der  Poesie  und  Beredsamkeit,  Jörden's  Lexikon,  Con- 
versations-Lexikon,  Rafsmann's  Pantheon  u.  s.  w.) , 
läfst  sich  auf  nur  Lexikalisches  und  Zerrissenes  scbliefsen. 
Warum  nicht  lieber  Hagens  Grundiiis  der  altdeutschen 
Poesie  in  die  Hände  genommen  und  wenigstens  daraus  von 
den  innerlich  verschiedenen  Sagenkreisen,  Darstellunga- 
weisen  u.  8.  w.  gesprochen  ?  Aber  so  steht  aus  der  frühesten 
Zeit  nichts  da  9  als  (S.  l4«)  Otfrieds  Evangelien -Harmonie, 
Warum  nicht  Notker,  „Tatiancc?  Etwa  weil  Otfried  El« 
sasser  war  oder  doch  im  Elsafs  lebte?  Warum  nicht  lieber 
die  viel  freiere ,  darum  schönere ,  poetische  Altsächsische 
Evangelien-Harmonie,  wenn  doch  Einzelnes  nur  ge- 
nannt werden  sollte  ?  Aber  wenn  der  Verf. ,  um  eine  Stelle 
von  Otfried  anzuführen,  nur  auf  das  Morgenblatt  (von 
1811)  verweist,  so  mtilste  man  fast  argwöhnen,  er  kenne 
nicht  einmal  Schilt  er 's  Thesaurus,  welcher  doch  seiher  zu 
Strafsburg  erschienen  ist,  und  ähnliche  Sammlungen.  Von 
Otfried  springt  er  flugs  zum  Loblied  auf  den  hei- 
ligen Anno  über,  ohne  das  Hildebrandslied  u.  s.  w.  auch 
nur  zu  erwähnen.  Dafs  er  dasselbe  als  ein  künstlich -ver- 
schlungenes, bewunderungswürdig -einiges  Ganze  preist,  ist 
nicht  zu  verargen.  Er  spricht  hier  Herd  er*  n  nach;  wäh- 
rend neuere  Untersuchungen  gefunden  halben  dafs  sein  gröfs- 
ter  Theil  aus  einem  gröfseren  Gedichte  entnommen  ist.  Wenn 
nun  schon  diese  Gedichtsquelle  mittelhochdeutsch  geschrie- 
ben ist,  so  ist  doch  wahrhaftig  höchlich  zu  verwundern,  dafs 
Herr  Ehrenfried  Stöber  vom  Annoliede  behauptet:  „Die 
Sprache  ist  zwar  noch  fr>än  kisch,  aber  dem  schwä- 
bischen Dialekte  so  nahe  verwandt,  dafs  sie  zu- 
weilen ganz  in  ihn  übergeht",  während  doch  nach 
Oertlichkeit  (Cöln  und  Kloster  Sig£berg)  die  Sprache  völlig 
in's  Niederrheinische  wenigstens  überschlägt.  Aber 
auch  correcteren  Abdruck  des  Anfangs  (S.  15  und  16.)  hätten 
wir  erwartet,  besonders  da  S.  17.  in  der  Uebertragung  die 
Fehler  nicht  parallel  übersetzt  sind.  So  heifst  es -'im  alten 
Textabdruck  „wi  si  liebin  winiscefte  schieden«,  in  der 
Neudeutsch ung  richtig  »wie  sich  liebe  Freundschaften 
schieden «,  Fehler  sind  heliden  (statt  helide);  brechen  ist 
nicht  brechen ,  sondern  brächen,  brächen.  —  Warum  im  al- 
ten Text  bald  sib,  bald  sich,  bald  ir,  bald  ihr,  welches 
falsch  ist;  S.  17.  steht  di  inri  Got  vo m  crist  virgabit :  es  stebt 
aber  vireab  und  jeden  Falls  van;  gaben  steht  falsch  stat 
geben  (ßi  geben  ihre  übt  mit  wunnen).    „Du  balch  sigis  Go 
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deati  mer"  ist  übersetzt  „Da  erzürnte  sich  Gott  desto  mehr; 
sigis  oder  sig-is,  aih-is  heifaen  aich  deaaen,  darüber.  — 
Die«  zur  Probe.  Wir  müssen  eilen.  Abschnitt  2  oder  zwei. 
terZeitraum  (S.  18.)  schildert  »Das  schwäbiscbeZeit- 
alter;  die  Zeit  der  romantischen  Kitterpoesie  in  Deutschland, 
oder  die  Zeit  der  Minnesinger:  vom  zwölften  Jahrhundert 
bia  in  die  zweite  Hälfte  dea  vierzehnten. 

Hier  tritt  una  S.  20.  zum  eraten  Mal  eine  innere  und  auch 
eineStyl-flttchtigkeit  entgegen  ,  die  die  oft  gar  zu  lose,  lockre 
Ungebundenheit  des  Boches  recht  an  den  Tag  legt.  Der  Vf. 
hilft  aich  bei  solchen  Uebersprüngen  oder  Salto-raortale's  leicht 
und  naiv  mit  einem  winzigen  „Nunf.  So  hier.  „Die  Deut« 
scben  hatten  nun  ihre  Minnesinger«  S. 68.  „Als  ein  höchst 
genialer  Prosaiker  mufs  nun  Geil  ler  von  Kaisersberg  genannt 
werden«  S.  201.  „Nach  einer  Reihe  philosophisch- poeti- 
scher Köpfe  mögen  nun  einige  geistreiche  Theologen  folgen* 
S.  204»  »Hier  einige  Historiographen«.  —  Uder  wenn 
es  S.  55.  beifst:  „Auch  Romanzen  und  Balladen  wurden  in 
diesem  Zeiträume  gedichtet«*. 

Flüchtig  ist  auch  hier  die  oft  zufällig  hineingreifende  Ci- 
tation.  Ueber  das  Deutsche  Ritter wesen  wei fs  der  Verf.  nur 
(hört!)  auf  —  Jerrer's  Geschichte  der  Deutschen  zu  ver* 
Weisen.    Giebt  es  sonst  gar  nichts  darüber??? 

_  Der  Verf.  sagt  zwar  aelber  :  „  Wir  müssen  uns  auf  die 
Angabe  der  vorzüglichsten  unter  diesen  Dichtern  beschrän- 
ken**, aber  warum  verwies  er  nicht  z.  B.  auf  Lach  mann* * 
Aua  wahl}  wo  obenein  schöner  reiner  Text  gegeben  ist  und 
recht  schöne  Stellen  gewählt  sind;  oder  aufKuniach's  Hand« 
buch,  das  bei  allen  Mängeln  und  Unverhältnifsmäfsigkeiten 
doch  Stoif  genug  an  die  Hand  gegeben  hätte.  Der  Veif.  hätte 
ferner  auch  hier  nothwendig  wie  beim  Annoliede  die  Probe- 
stellen (über  deren  leichte  Wahl  wir  nicht  mal  rechten  wollen) 
gänzlich  verneudeutschen  sollen ;  das  ist  für  Franzosen  und 
selbst  die  meisten  Deutschen  noch  durchaus  nothwendig« 
Bezeichnen  aber  tbut  Verf.  hier  nur  Heinrfth  von  Vel» 
deck,  Walther  von  der  Vogelweide,  Gottfried 
von  Strafsburg,  Pfeffel,  Ulrich  von  Licht  enstein 
und  dem  Namen  nach  nur  noch  wenige  andere.  S  27.  tritt 
dann  schnell  die  epische  Dichtung  ein  *),  wo  nur  Wol- 
fram von  Eschenbach  genannt  wird,  und  dann  geht'S 

■ 

*)  Seite  28.  Zeile  2.  steht  verdruckt:  des  heiligen  Grab 's  statt 
Grals.  . 
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ohne  Absatz  und  Abzeichen  ganz  kurz  und  s  ehr  tinge  n  ei- 
gen d  und  schlechter  oder  gar  keiner  Literaturangabe  auf  das 
N i bei  ungenl  ied  über. 

Ein  Strich  erlaubt  zum  Winsbeke  und  zur  Wim- 
bek*n  ohne  innere  Verbindung  überzuspringen  (S.  32.)» 
woran  er  —  was  doch  noch  zu  einer  zu  scheidenden  Periode 
oder  doch  Gattung  gehörte  — r  S.  34-  den  Frygedank« 
schliefst,  ohne  seine  Nachfolger  Renner,'  Kok  er  u.  s.  w. 
zu  nennen,  welche  falsche  Anordnung  durch  Worte  wie  „Un- 
erbittlich durch  den  engen  Kaum  dieser  Einleitung  beschränk?" 
(S.  34.)  nicht  beschönigt  wird.  Wozu  „ einige  Zeilen  mit- 
theilen«, die  doch  kein  lebendiges  volles  Bild  gewähren? 
Lieber  eine  gereihte  lückenlose,  wenn  auch  gedrängte, 
Darstellung,  die  keinen  Stein  ausläfst  in  dem  gl  Olsen  Ring**. 
S.  35,  heilst  es:  „Denkmäler  schöner  Prosa  aus  diesem 
Zeitabschnitte  finden  sich  nur  wenige.«  Und  doch  liegen  in 
Strafsburg  selber  (wie  in  München,  Heidelberg)  Hand- 
schriften von  den  schönen  Predigten  des  Bruder  ß  e  rch  t  o  1  d , 
die  Kling  herausgegeben  und  Jakob  Xj  r  i  in  in  jüngst  in  rlen 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  so  trefflich  besprochen  bat. 
Ist  die  frühe  Prosa  der  sogenannten  Repgauischen  Chronik 
nicht  aller  Ehren  werth  ?  Hat  nicht  Perz  jüngst  in  den  Göt- 
tinger Anzeigen  (1826.  St.  36.  S.  362.)  eine  (Bremer)  Deut- 
sche Chronik  von  1260  besprochen?  u.  s.  w. 

•  S.  36  —  38«  bespricht  er  Konrad  von  Würzburg, 
welcher  „den  Kranz  der  Deutschen  Minnesinger;  scbliefse« . 
Daran  schliefst  er  wieder,  als  sey  es  auch  ein  Minnelied  ,  sei- 
nen trojani  sehen  Krieg,  der  doch  besser  zusammenge- 
stellt worden  wäre  mit  andern  Bearbeitungen  fremder  Stotte. 
Er  geht  zu  den  Meistersängern  über  bis  zu  Martin 
Opitz,  als  dem  dritten  Zeiträume  (S.  39.).  Von  hier  an 
tritt  der  Verf.  mehr  in  seine  Sphäre  ein;  je  näher  unserri  Ta- 
gen, desto  besser  ist  er  zu  Hause.  Aber  bei  den  Meister- 
sängern hätte  er  recht  schön  einen  längeren  Halt  machen 
können,  und  vorblickend  auf  das  weite  und  völlig  neue  Feld, 
das  sich  vor  ihm  aufthat,  rückblicken  sollen  auf  den  Geist  der 
Volkspoesie,  deren  Schlusstein  Hans  Sachs  ist,  dieser 
bewunderungswürdige  Festhalter  derselben  in  der  unaufhalt- 
.samen  Neuzeit.  Hier  hätte  das  Deutsche  Handwerks- 
leben lebendiger  geschildert  werden  sollen  in  seiner  Herr- 
lichkeit und  Heiterkeit;  wie  das  Leben  der  gebildeten  Jugend 
auf  den  Hohen  Schulen  ganz  dasselbe,  ja  nur  der  gerettete 
Ausläufer  des  allgemeinen  Deutschen  Jugendlebens  gewesen 
sey,  mit  seinen  drei  Wander  jähren  und  Gebräuchen  u.  6.  w. 
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Dann  wie  die  Druckerei  und  die  Reformation  einen 
mächtigen  Unischwung  der  ganzen  Gedankenwelt  herbeiführte; 
hier  w3re  ferner  die  vernichtende,  lähmende,  völlig  umwäl- 
zende Gewalt  des  dreißigjährigen  Krieges  darzustellen  gewe- 
sen u.  s.  w.  Doch  wir  müssen  über  die  mehr  oder  minder 
langen  und  guten  Schilderungen  des  Tauler,  Veit  We- 
her,, Heinrich  von  Alk  mar,  S.  Brandt,  Murner, 
Fischart,  Moscberosch  (Sittewalt) ,  Geiler  von  Kai- 
sersberg, Melchior  Pfinzing,  Markus  Treizsaur- 
wein  hineilen,  um  unsrer  Zeit  näher  zu  kommen  und  zum 
Schlüte.  Leider  müssen  wir  auch  üher  Luther  forteilen ,  da 
der  Verf.  ihn  ,  den  Wendepunkt  der  Zeiten,  auf  S.  73  —  77. 
knapp  abgefertigt  hat.  Gut  ist  die  Mittheilung  von  Lutber's 
Brieten  an  sein  Söhnlein  Hanschen.  Eben  so  unverant- 
wortlich kurz  ist  Hutten  (in  zwölf  Zeilen)  abgethan  worden. 
Wagenseii's  Leben  Huttens  hätte  wohl  angeführt  werden  kön- 
nen, so  wie  das  Wesentlichste  seiner  Werke. 

Der  vierte  Zeitraum  (S.  79.)  umfafst  die  Zeit  bis 
auf  Hai  1er  und  Hagedorn;  Verf.  nennt  ihn  den  O  p  i  t  z  i- 
sehen  Zeitraum.  Da  wir  kurz  seyn  müssen,  so  empfeh- 
len wir  den  Lesern  um  des  Vergleiches  willen  die  ebenmäfsi« 
ge,  gedrungene  Schilderung  dieses  und  der  folgenden  Zeit« 
räume  von  Schlosser  in  seiner  Geschichte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  (Heidelberg  1Ö23.  Tb.  I.  S.  130 —  137.  221  — 
2ü9.  Th.  II.  S:  349 — 354  ).  —  Stöber  hätte  auch  hier  reich- 
liche Hilfsquellen  angeben  sollen  von  Wilhelm  Müller,  Franz 
Horn,  Fischon's  Handbuch  der  Deutschen  Prosa,  Kunisch's 
Handbuch  u.  s.  vv.  S.  87.  fehlt  die  Ausgabe  der  Spee'schen 
Trutznachtigal,  Berlin  i8l7.  12.  —  Warum  ist  S.  96  f.  nicht 
des  Fortlebens  des  Deutschen  Volksliedes  gedacht  worden  ? 
Warum  fehlt  8.  113.  das  merkwürdige  Urtbeil  Friedrichs  dea: 
Grofsen  für  die  Deutsche  Literatur  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  ,  das  W  ol  f  beleuchtet  hat  ? 

Von  Klopstock  an  (S.  138.;  werden  Lessing,  Wie- 
land, Wi  n  ekel  ma  n  n  ausführlich  behandelt.  Warum  aber 
S.  179.  Stolberg'*  so  kurz  gegen  Hölty  (179—  l8l.)- 
Herder  ist,  wi«  schon  gesagt,  am  besten  behandelt  (S.  l8t 
—  19 1 •) 9  Hamann  dagegen  über  die  Mafsen  kurz  abgefertigt. 
Auch  H ei nse. hätte  mehr  verdient  (S.  219  —  220.)  als  Grä- 
ter (Sl  232.).  Aber  schon  im  fünften  Zeitraum,  noch  mehr 
im  sechsten,  von  1770 -^1790  ff.,  und  siebenten ,  1795  — 
1825,  werden  auf  die  bunteste  Weise  die  verschiedensten 
Gattungen  der  Darsteller  und  Darstellungen  gemischt  wie  Kar- 
Un,    Besonders  im  neuesten  Zeitraum  siebt  man  dem  Verf. 
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die  Eile,  die  Hast  an  :  er  bleibt  des  angewachsenen  ,  anschwel- 
lenden Stoffes  nicht  mächtig,  sein  Buch  wie  die  Literatur 
selber  schwillt  ihm  zu  sehr  an,  er  will  tu  Ende  —  darum 
wirrt  er  dureb  einander.  Das, ist  notb wendige  Folge  davon, 
dafs  kein  klarer ,  fester  Ueberblick  gewonnen  worden  ist, 
der  gehörig  sonderte  das  Verschiedene  und  vereinigte  das 
Gleichartige.  Wie  schon  früher  ,  hätte  auch  im  Eingang  die- 
ses siebenten  und  letzten  Zeitraums  (S.  355.)  eine  leitende 
Betrachtung  angestellt  werden  müssen ,  wie  besonders  seit 
l8i3  eine  ganz  andere  Welt  auch  in  der  Deutschen  Literatur 
eingetreten  sey;  sodann  hätten  Männer  wie  L.  Tiek  nicht 
so  unverantwortlich  kurz  behandelt  werden  sollen f  S.  370  — 
371  *  während  Fouque  gleich  darauf  S.  372  —  376  einnimmt 
und  Werner  S.  377  — -  38o;  Körner  dagegen  nur  S  382  — 
383 f  gerade  eine  Seite,  L.  Uhland  nur  eine  halbe  Seite; 
endlich  welche  Mischung  l  Hebel  (S.  399.)  bunt  unter  Müll- 
ner(397.)  9  Grillparzer  (398.),  Houwald,  Müchler,  Clauren 
(407*),  Jobanna  Schopenhauer,  Helmina  von  Chezy,  Karoline 
Fouque  (sind  das  Classiker?  sollen  diese  Deutschland  vor 
Frankreich  vertreten  ?  Warum  nicht  lieber  alle  drei  Bände  von 
Schindel 's  Verzeicbnifs  der  Deutschen  schreibenden  Wei- 
ber hier  eingerückt??)  Pestalozzi  bat  acht  Zeilen  erhal- 
ten (410.)»  Lou  ise  Brach  mann  24  Zeilen.  Dafs  wir  so 
nach  Zeilen  abwägen  ,  daran  ist  innere  Ungleichartigkeit  der 
Artikel  schuld.  —  Warum  fehlen,  da  Friedlich  Strau is  ge- 
nannt ist  (gleich  darauf  wieder  van  der  Velde  l  Vulpius! 
Freilich  —  es  ist  alphabetisches  Verzeicbnifs! !),  Ja- 
kobs, de  Wette,  Tholuk  u.  s.  w.,  die  durchaus  bieher 
gehören? 

Zu  loben  aber  ist  die  mit  siebtbarer  Liebe  gefertigte  nnd 
ausführliche  Darstellung  Schiller's  und  Götne's,  welche 
freilich  für  die  Franzosen  das  Höchste  und  Nächste  bleiben. 
Sie  umfafst  S.  234  —  2lö4.  Zu  loben  ist  ferner  die  reine  Ge- 
sinnung, die  S.  213.  über  Kotzebue's  Literarisches  Wo- 
chenblatt in  die  Worte  ausbricht :  in  dem  er  die  heiligsten 
lind  gerechtesten  Wünsche  der  Völker  auf  die  frechste  Weise 
verhöhnte«.  In  der  Anmerkung  hätte  zum  ^Bahrdt  mit  der 
eisernen  Stirn  *  Scbleg  ei*  s  Ehrenpforte  nicht  vergessen 
werden  sollen. 

Gern  hätten  wir  aber  ganz  besonders  hier  bei  Schiller  und 
Göthe  Einzelnes  noch  berührt  umi  besprochen ;  aber  theils 
erlaubt  es  der  Raum  nicht,  tbeils  war  dies  auch  von  vorn  her- 
ein nicht  die  Absicht  dieser  Darstellung  und  Zusammenstellung 
so  verschiedenartiger  Stoffe ,  da  es  uns  nnr  zunächst  darauf 
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ankam  §  aufmerksam  zu  machen  an  einigen  beatimmten  Bei« 

spielen  und  Mittbeilungen  auf:  die  Kegungen  der  erwachenden 
Thei Inahme  Frankreichs  für  gegenwärtige  und  vergangene 
Deutsche  Literatur.  Nur  die  eine  in  der  Ueberscbrift  dieser 
Darstellung  aufgeführte  Schrift  No.  5.  ( » Geisterstimme  des 
Kurfürsten  Maximilian  des  Ersten  von  Baiern«)  wollen  wir 
kurz  noch  berühren.  Strafsburg  hat  uns  in  religiöser  Hin« 
sieht  vor  einigen  Jahren  ,  ehe  sie  verboten  ward  ,  eine  wackere 
Zeitschrift  über  Kirchengescbichte  und  Christenthum  geliefert 
(„Timotheus«),  neuerdings  haben  Französische  Missionäre 
die  Straf sen  durchzogen  und  vor  den  Kanzeln  gedonnert  über 
die  Sünde  der  (nichtrömelnden)  Welt,  Aehnlich  stehen  zwei 
Deutsche  Erscheinungen  Strafsburgs  sich  gegenüber;  näm- 
lich Görres  Schrift  an  den  König  Ludwig  von  Baiern  (ein 
nebst  der  neuesten  Schrift  „Rom  wie  es  ist«  merkwürdig 
es  Aktenstück  von  Görres  religiöser  Fortverwicklung!)  und 
ie  eben  genannte  Geisterstimme  als  Gegenschrift.  Näher 
aber  einzugehen  enthalten  wir  uns  um  so  mehr,  als  Paulus 
in  seinem  Sophronizon  (Band  VIII.  Heft  1.  S.  92.  und 
S.  HO«  1826.)  beide  Schriften  bereits  besprochen  bat,  worauf 
hiermit  verwiesen  wird. 

Wenn  wir  nun  durch  manche  Mittheilungen  dieser  Zu« 
sammenstellung  Deutschen  Gemüthern  eine  stille  erhebende 
Freude  verursacht  haben,  so  wünschen  wir,  dafs  dieselbe 
zugleich  zum  Stolz  erwachse /  oder  besser  daraus  ein  Eifer 
hervorgehe,  dafs  auch  das  neu  beginnende  Jahrzehend  und 
Vieiteljahrhundert  der  Deutschen  Literatur  nicht  zurückstehen 
möge  an  grofsen  Erscheinungen  und  Thaten  vor  dem  Auslande, 
reiner  und  reifer  als  das  —  bei  aller  Menge  und  Masse  des 
Geschriebenen  und  der  Schreibenden  doch  an  grofsen  Geistern 
und  an  bleibenden  Werken  der  schönen  Literatur  brach  gele- 
gene eben  verflossene  Jahrzehend. 
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ffan4buch  der  tsutschen  Sprach*  in  ausgewählten  Stockau 
,  teuts.cher  Prosaiker  und  Richter  aus  allen  Jahrhunderten 9 
gesammelt  und  herausgegeben  ooa  Heinrich  August  Er- 
bard9  Dr,  Medic.  ,  .  Bibliothekar  und  Archivar  zu  Erfurt. 
Dritter  Cursus.  D\e  teutschfi  Spraeh»  und  Dichtkunst  älterer 
Zeit.     Theilt.  Prosa  (Erfurt  8.  XII  und  511  S.)  und 

Theil  2.  Ppetie  (Erfurt  <826.  8.  XFl  und  *7t  S.).  —  Beide, 
•  Theile  auch  unter  dem  Tit*l :    Probeblät  te-e  teut  scher. 
Sprach»»  und  Dichtkunst  älterer  Zeit. 

IN.  1.  1  Tblr.    III.  2.  16  Gr, 

Die  letzteren  zeben  Jabre  nach  den  auch  die  vaterländi- 
schen Forschungen  wieder  belebenden  Bewegungsjahren  von 
|L8l3  —  15  haben  uns  mehrere  neue  Handbücher  der  Deut* 
•eben  Poesie  und  Prosa  zugeführt  (von  tischon,  Eibard,  Ku- 
nisch  ,  Stöber  u«  s.  w.),  woran  sich  raisonnirende  Cataloget 
wie  z.  B.  Wacbler's  Vorlesungen  über  die  Deutsche  National- 
Literatur  (Frankf.  zwei  Theile),   Winter's  Literargeschicbte 
'  der  Sprach-,  Dicht-  u«4  Redekunst  der  Deutschen  u.  s.  w, 
Reihen  ,   welche  sich  alle  ergänzend  ,  zu  einander   verhalten , 
weil  keines  allein  weder  den  verschiedenartigsten  Lehrer -Be- 
dürfnissen, poch  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügt; 
aber  alle  sind  dueb  ein  erfreuliches.  Zeichen  von  dem  festge* 
wurzelten  Anerkenntnis   dieser  geschichtlichen  Behandlung 
des  mutterspiacbJicben  Studiums,  auch  auf  Schulen ,  worüber 
«ebon  vor  mehreren  Jahren  Göttling  (von  Neuwied  aus) 
e^in  belehrendes  Programm  ausgeben  Hefa:  „  Ueber  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  auf  Gymnasien«,   und  neuer« 
dings  ScbmelJer,  dessen  Bairische  Grammatik  und  Idioti- 
kon rühmlichst  bekannt  sind ,  in  einem  Anhang  zu  der,  in  öf- 
fentlichen Blättern  genugsam  besprochenen  gröfseren  Schul- 
schritt  von  Thierse h  so  gründlich  ajs  geistreich  «ich  bat 
vernehmen  lassen,  während  diese  seichte  leider  ihren  Anmanrt 
findet  in  dem  Programm  von  Wendel:  „Ueber  den  Werth, 
und  die  Bedeutung  des  Nibelungen -Liedes«  u.  s.  w.  Coburg 
10*21.  Ö.  48  S.  * 
Es  ist  diesmal  nicht  die  Absicht  des  Recensenten  weder 
alle,  noch  auch  oben  genauer  angezeigtes  Handbuch  von  Er«, 
hard  in  allen  seinen  Theilen  durchzugehen,  bis  auf  die 
neueste  Zeit.     Wie  gesagt,  können  „Ausstellungen  im  Ein- 
zelnen, bei  dem  grofsen  und  mannigfaltigen  Vorrathe  des  Ger 
genstandest   so  wie  bei  der  Verschiedenheit  der  Ansichten 
und  des  Geschmackes,  bei  Werken  dieser  Art«  nicht  fehlen 
(TM*.  s-  }\0  x  LchW«  welche  |^ch  freuen,  müssen  bei  ihrer 
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Beschränktheit  an  Zeit  und  Mitteln,  dafs  ihnen  doch  —  bei 
eifrigem  Streben  auch  für  diesen  Zweig  der  Sprachkunde  u. 
w.  —  in  solchen  Handbüchern  eine  Auswahl,  ein  Etwa*  Zu- 
gänglich wird,  werden  doch  immer  die  einzelnen  Handbücher 
von  Kuoisch,  Erbard,  Pischon  u.  s.  w.  neben  einander 
gebrauchen ,  und  verlangen,  da  das  Bedürfnifs  so  sehr  ver« 
schieden  ist  und  des  Stoffes,  besonders  in  den  uns  näheren 
Jahrhunderten,  so  viel  ist,  dal*  hei  dem  oft  durch  den  Herrn 
Verleger  selber  beschränkten  Raum  (Erhard  Th.  II.  S.  V.)  , 
die  Auswahl  sehr  verschieden  und  immer  zu  karg  aus* 
lallen  muis.  » 

Es  ist  Recensenten  diesmal  nur  um  einen  b  es  tt  matten 
Abschnitt  dieser  Art  Bücher  und  zunächst  des  Ehrhard*- 
schen  Handbuches  zu  thun,  nämlich  die  Proben  au*  den 
ultesten  Zeiten  Deutscher  Sprache,  Und  hier  hat  er  frei- 
lich eine  grofse  und  gegründete  Ausstellung  zu  machen,  die 
er  um  so  nötbiger  hält,  als  durch  die  ungründliche  bei  Er* 
hard,  Stöber  u.  s  w.  wiederkehrende  Behandlung  jener  Site« 
sten  Sprachproben  nur  eine  hei  dem  Scheine,  der  für  die 
ineisten  Benutzer  solcher  „ProbeMätter«  in  solchen  Mitthei- 
lungen ruht,  desto  schädlichere  üngenauigkeit  und  Schwäch« 
sich  einfielst,  die  durchaus  verbannt  werden  mufs. 

Hier  hat  besonders  Erbard's  Buch  in  beiden  Tbeileo 
«inen  empfindlichen  Mangel.  Es  trägt  ziemlich  grell  den  Be- 
weis an  der  Stirn  ,  dafs  der  Vf.  in  jenen  älteren  Zeitabschnit- 
ten, wir  wollen  nicht  sagen  —  leichtsinnig  gearbeitet,  aber 
—  er,  der  Bibliothekar  und  Archivar  —  auch  nicht  die  nahe 
liegendesten  und  bekanntesten  Bearbeitungen  neuer  gründlicher 
Sprachforscher  des  Faches  kennt  und  nennt,  uns  die  Texte  nur 
aus  den  älteren,  anerkannt  bei  der  Höhe  der  Kritik  durchaus, 
nicht  mehr  genügenden  Abdrücken  liefert,  und  ohenein  dabei 
Fehler  der  Erklärung  begeht,  die  i.  3.  bei  Sch  ilter,  den  er 
allein  fast  kennt  und  nennt,  nicht  mehr  zu  finden  sind. 

Das  ist  nicht  mehr  erlaubt  hei  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  Deutschen  Sprachforschung,  2ueinerZeit,  wpGrim.m'*\ 
Grammatik ,  dieses  wahrhafte  Riesenwerk  des  Fleifses ,  der 
Gründlichkeit  und  des  Scharfsinns,  in  seinem  zweiten  eben 
erschienenen  Theile  einen  gewissen  Abschlufs  erlangt  hat  und 
und  Ueberblick  gewährt ,  obscbon  ein  dritter  TheiT  noch  fol- 
gen wird  *),  so  dafs  ohne  dies  wahre  Handbuch  der  Sprache 
stets  in  Händen  und  im  Kopf  zu  haben ,  Keiner  an  Jena  Ar- 

e       iii    '  ' 

*)  Theil  1.  Lautlehre  und  Formenlehre»  Theil  2.  Wordehre  (Ab* 
leitung,  Zusammen ieuu0£  u.  s.  w.),  Theil  3<  Sötifehre, 
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beiten  gehen  sollte;  zu  einer  Zeit,  woLachmann's  gleich« 
zeitige  Ausgabe  des  Nibelungen. Liedes  (Berlin,  bei  Reimer. 
1826.)  4en lebendigen  Beweis  liefert,  zu  welcher  Gründlich« 
keit,  Zuversicht  und  Scharfe  aus  und  neben  jenem  Grund« 
werke  Grimm's  die  Deutsche  Kritik  sich  gesteigert  hat ;  zu 
einer  Zeit,  wo  schon  Lachmann's  „Auswahl**  (Berlin, 
hei  Keimer),  und  neuerdings  seine  Specimina  linguae  franci* 
cae  (Berlin ,  bei  Reimer«  1825.  8.)  oder  Hagen'a  Denkmäler  . 
(Berlin,  bei  Oehtnigke.  1825.  8.)  und  Docen'i  Denkmäler 
(München  1825.)  oder  seine  früheren  Miscellaneen  den  be- 
stimmten Maafsstab  hingestellt  haben  —  da  darf  und  mufs  an 
seine  Benutzer  und  Sammler  des  Errungenen  und  zu  Tage  Ge- 
förderten streng  die  Anforderung  gemacht  werden,  dais  sie 
dieses  Bessere  benutzen,  ja  zum  AUermindesten  kennen, 
sich  darum  mühen,  und  nicht  zu  früheren  Quellen  immer  wie- 
der sich  wenden,  die  zwar  dankbar  stets  gewürdigt  bleiben 
werden ,  aber  durchaus  nicht  mehr  hei  der  vorgerückten  Mün- 
digkeit der  grammatischen  Kritik  zur  Benutzung  und  zum 
Immerwiederahdruck  dienen  dürfen,  und  weshalb  Lachmann, 
Graff  und  Andere  Jahre  lang  den  schon  abgedruckten  Quellen 
mühsam  nachziehen ,  um  sie  in  der  ursprünglichsten  Gestalt 
mit  eignem  Auge  eines  Zionswächters  einzusehen. 

Eher  können  solchen  Forschern  die  Abdrücke  eines 
Schilter,  Fez  u.  s.  w,  hei  Ermangelung  eines  Besseren  genü- 
gen, in  so  fern  sie  die  Erkenntnifs  und  die  Kraft  sich  ge- 
wonnen haben,  herzustellen,  zu  ersetzen,  zu  erschliefsen 
u.  s.  w.  Aber  nicht  so  mit  der  Menge  derer,  die  doch  auch 
nach  der  süfsen  Frucht  unsers  Alterthumes  sich  sehnen  ,  aber 
nicht  ihr  Lehen  daran  setzen  können  zur  eignen  Pilgerfahrt, 
und  denen  man  um  so  weniger ,  als  ihre  Erkenntnifs  keine 
eigene,  selbstständige  ilt  und  seyn  kann,  sondern  mehr  auf 
Treu  und  Glauben  beruht,  wurmstichige  Früchte  reichen 
darf.  Man  kann  und  darf  und  mufs  daher  fortan  durchaus  for- 
dern von  Solchen ,  welche  Handbücher  auch  der  älteren 
Deutschen  Sprache  in  „ausgewählten  Stücken cc  zusammen- 
stellen, dafs  sie  auch  dem  Vorsatze  und  Vorhaben  gewachsen 
aind9  denn  durch  sie  soll  ja  der  Gewinn  jener  mühsamen 
Wissenschaft  sich  in  die  Erkenntnifs ,  in  das  Blut  des  Volks- 
lehens verbreiten.  Jene  müssen  daher  nicht  zehen  Jahre 
hinter  der  Literatur  zurückstehen ;  denn  so  und  nicht  an- 
ders ist  es  doch  wohl,  zum  Mildesten,  zu  bezeichnen,  wenn 
ein  Bibliothekar  und  Archivar  nicht  einmal  die  offen  vorlie- 
genden Arbeiten  eines  Grimm,  Lachmann,  Docen  u.  s.  w. 
benutzt,    sondern  immer  wieder  die  alten  fehlerhaften  Ab- 
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drücke  bei  Schilter ,  Eckart  9  Pea9  Willenbücher  su  Markte 
bringt.  —  Ist  daa  viel  besser  ,  als  wenn  der  oben  schon  ge- 
nannte Rector  VYendel  eine  Deutsche  Grammatik  in 
höchstens  drei  bis*  vier  Bogen  —  Koburg  —  drucken  lUfst, 
wie  der  Titel  falsch  aussagt,  Mnach  den  neuesten  Forscbun- 
gen  eines  Grimm9  Radlof««  u.  s.  w«  —  Namen  schon  ,  die 
wie  die  Faust  auPa  Auge  zu  einander  passen;  — .  oder  wenn  - 
Schmitt  henner 's  Arbeiten  indisch* germanische 9  untermi- 
nirte  Scbeingelabrtbeit  an  sich  tragen  — ? 

Doch  genug  der  allgemeinen  Ausstellung.  Es  folge  hier 
der  Beweis  von  ihrer  sich  selbst  Jedem  aufdrängenden  Noth* 
wendigkeit 9  indem  wir  den  filteren  Zeitabschnitt  sowohl 
des  prosaischen  als  poetischen  Tbeils  des  Erbard'scben  Hand- 
büches etwas  genauer  durchgehen. 

Werfen  wir  gleich  einen  allgemeinen  Blick  auf  die  In« 
baltsanzeige  beider  Tbeile,  so  erfahren  wir  in  dem  pro« 
saischen,  dafs  der  Verf.  die  Uebertragung  des  Isidorischen 
Tractats  de  nativitate  Christi  nur  aus  dem  Schil  t er i sehen 
Thesaurus  antiquitt.  teutonn.  Tb.  I.  benutzt  bat ,  während 
doch  unter  den  dreien  Abdrücken  von  Paltben,  Greifswalde 
1706.  hinter  seinem  Titian  ,  von  Scb  il  t  er  a.a.O.  und  Rofs- 
gaard  in  der  Dänischen  Bibliothek ,  Kopenhagen  1738.  8. 
St.  2.  S.  326  —  409,  die  alle  drei  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift selber  vorgenommen  sind,  die  Rofsg  aar d  i sehe 
Abschrift  die  genaueste  ist.  Wie  also  schon  Michaeler 
III.  84  —  154.  den  Schilteriscben  Abdruck  mit  allen  al- 
ten und  selbst  neuen  Fehlern  wiederholte  9  so  ist  auch  Erhard 
nicht  weiter  gegangen  l  Dafs  er  daher  auch  das  sechst© 
oder  siebente  Jahrhundert  als  die  Zeit  der  Abfassung  wie« 
der  ansetzt  9  ist  in  der  (Un-)Ordnung;  während  doch  genauer 
der  Schlufs  des  siebenten  oder  Anfang  des  achten  hätte  gesagt 
werden  müssen.  —  Dafs  der  darauffolgende  Kero  (lieber- 
Setzung  der  Regel  des  h.  Benedictus)  auch  aus  dem  Schilter 
entnommen  worden  ist,  darüber  kann  mit  dem  Verfasser  nicht 
gerechtet  werden  ,  da  ein  weiterer  Abdruck  weder  aus  der 
einzigen  St.  Galler  Handschrift,  noch  selbst  aus  Scbilter  nicht 
erfolgt  ist,  und  spätere  Abschriften  von  Lachmann  9  Graff  nur 
in  sehr  wenigen  Händen  sind.  Warum  aber  nicht  auch  hier 
genauere  Zeitangabe,  wenigstens  statt  „aus  dem  achten  Jahr- 
hundert" —  aus  dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  9 
um  720? 

Wir  gehen  weiter  !  Auf  Kero  folgt  S.  12.  die  ^xhortatio 
ad  plebem  Christian.  Hier  allein  giebt  einmal  der  Verf.  genau 
an  „aus  der  ei  sten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  Mt  wäb- 
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rem!  Grimm,  Tbeil  I.  seiner  Grammatik,  Aufl.  1.  S.  LIII; 
3»  iich  nur  erlaubt  zu  sagen,  «gewifs  aus  dem  achten  Jahr- 
hunderte*, und  umgekehrt  bei  dem  Hildebrandliede  statt  der 
Erhardischen  Allgemeinheit  „aus  dem  achten  Jahrhundert«  be- 
stimmter bat  „aus  dem  Schlüsse  des  achten  Jahrhunderts««. 
Bekanntlich  sind  zwei  Handschriften  von  diesem  merkwür- 
digen Denkmal  vorbanden,  zu  Ca  sei  (vormals  Fulda)  und 
München  (Freisingen).  Aus  der  Casseler  liefs  es  Göttin^ 
£er  Histor.  eccles.  8.  1220.  fehlerhaft  drucken ,  und  Stade 
Spec.  5.  26  —  29.  und  Eckart  Catches,  theotisca  S.  74  — 
77.  uud  Willenbücher  Praktische  Anleitung  zur  Kennt- 
»iff  der  Hauptveränderurigen  der  teutschen  Sprache  S.  89  ff. 
wieder  abdrucken.  Aus  Letzterem  giebt  es  abermals  uns  Herr 
Erhard,  während  doch  so  leicht  gewesen  wäre,  bei  Grimmas 
Gefälligkeit,  von  der  Klinisch  zu  seinem  Handbuch  so  man- 
che* Bei  biVife  an  Rath  und  That  erlangte,  und  bei  der  Nähe 
von  Erfurt  und  Cassel,  von  der  Casseler  Handschrift 
eine  neue  ganz  getreue  Abschrift  zu  erhalten,  und  während 
sogar  von  der  Münchener  Handschrift  ein  ganz  neuer 
Abdruck  in  Docen's  Miscelian.  Tb.  I.  S.  6  —  8.  vor- 
handen  ist!!  — - 

Es  folgt  S.i4.  das  „Bruchstück  einer  Rittergeschich- 
te«, in  welcher  Benennung  des  H  i  1  d  e b  r a  n  d  1  i  ed es  schon 
zu  erkennen  ist,  dafs  Eckart's  Francia  orientalis  Theii  I, 
zum  Abdrucke  hat  herbalten  müssen.  Hier  vor  Allem  ist  mit 
dem  Verf.  an  rechten.  Denn  einmal  gehört,  wie  auch  S.  14, 
Anmerk.  1.  als  Meinung  von  Grimm,  der  hier  zufällig  ge- 
nannt  wird,  während  nach  seiner  Ausgabe  der  Abdruck  hätte 
geschehen  sollen,  gesagt  wird,  dieses  Lied  durchaus  in  den 
poetischen  Theil,  da  in  jenen  Raiten,  Gott  sey  Dank,  der 
Herrn  allein  noch  nicht  die  Poesif  machte ,  sondern  noch  An- 
deres dazu  kam,  was  wahrlich  dem  Hildehrandliede  nicht 
fehlt,  und  obenein  dasselbe  noch  recht  eigentlich  die  ältere 
poetische  Form  (die  Alliteration)  an  und  in  sich  trägt.  Es 
wäre  eben  so  unpassend  gewesen,  die  sächsische  Eva  n  ge- 
lten harmo  nie  (Handschriften  in  München  und  London),  in 
den  prosaischen  Tbeil  zu  versetzen,  sie,  die  in  ihrer  alten  al» 
literirenden  Form  sich  so  schön  und  voll  poetisch  bewegt. 
Von  ihr  ist  freilich  so  wenig  im  ersten,  als  im  zweiten  Theile 
Erhard 's  etwas  zu  finden,  da  doch  für  ein  solches  Hand« 
buch  hinlängliche  Bruchstücke  bei  H  ick  es  Thesaur.  sententr., 
Temlerf,  G 1  e y ,  Reinwald  (von  beiden  letzteren  im  lite- 
rarischen Anzeiger  1799.  St.  97.  S.  953-  und  St.  175.) •  *>o- 
cen  Miscelian.  Theil  II.  S.  7  ~  37.  und  selbst  Radio f  in 
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feinen  Sprachen  der  Germs  neo,  Frankf.  f8l7.  S,..?i  und  23« 
nach  Nyerup  Symbol,  ad  litteratur.  teuon. '  anti<[uior.  Hayn. 
1787.  4«  S.  142*  zugänglich  waren.  — •  Zum  Andern,  um  a,ujf 
das  Hildebrandlied  zurück  tu  kommen (  itt  es  doch  wirklich 
unverantwortlich,  während  nicht  i\ur  von  Grimm,  den  t-r 
doch  S.  14,  Anm,  erwähnt,  eine  besondere  gründliche  Am*-. 
gäbe,  Gasse)  i8l2.  4t  vorhanden  ist t  sondern  sogar  Grimm 
fortgebende  Erläuterungen  dazu  in  seinen  Altdeutschen 
Wäldern,  Theil  I.  S.  123  und  324.  über  die  Ausdruck* 
sanu  futarungo ,  umm*ttiri9  arbeolaosa,  dechato*  cheifuringo  ,  inwit  , 
hwti  f  gudea,  niuse  u#  s.  w. ,  ja  Theil  II.  S.  97  —  1  lö.  einen 
ganz  erneuten  Abdruck  und  Gommentar  liefert  f  welcher  letz«» 
tere  in  der  Grammatik  Theil  I.  und  II.  an  den  gehörigen  Stel* 
len  sich  stiil  fortsetzt,  z.  #.  Theil  II.  S.  350.  Zeile  3  :  cheisur- 
inc,  S.  363,  f.  fatar-ungo,  oder  Th.  I.  Aufl.  2.  S.  J68.  über 
die  tadel haften  tt  in  luttila,  siu*n%  heittu%  htuun9  muotti  *  Uttun 
u,-s.  w. ,  die  dem  hochdeutschen  zz  parallelisirt  sind;  dafs 
Herr  Dr.  Erhard  abermals  nur  Eckart's  Francis  orientalia 
aufschlägt,  ja  was  noch  schlimmer ,  abenthenerliche ,  grund- 
ungraminatische  Erklärungen  der  Wörter  sich  erlaubt ,  was 
nachher  belegt  werden  soll.  Wir  eilen  weiter,  über  das  Ge- 
bet des  Ot  hl  onus  (Pez  thesaur.  anecd.  I.),  die  Beichte  der 
allemannischen  Kirche,  auch  aus  Schilt  er,  wo,  wie  in  Ek- 
kart's  Catecbesis  tbeotisca,  die  Texte  dieser  Beichtformeln 
und  Glaubensbekenntnisse  höchst  unsicher  abgedruckt  sind, 
während  der  Codex  Guelfenb.  Opusc.  theolog.  XXVII.  fol. 
149.  b.  bis  154*  b.  von  Erfurt  oder  Magdeiuirg  nicht  so 
fern  war  —  Theil  II.  S  274.  Hefs  der  Verf.  doch  sich  Hol« 
lenhagen  von  einer  auswärtigen  Bibliothek  kommen  —  und 
bekanntlich  Wolfenbüttel  wahrhaft  freisinnig  seine  Codd.  durch 
ganz  Deutschland  ausleibt,  wie  Heidelberg;  und  während 
Docen  in  seinen  Miscellen  Tb.  I.  so  manche  andere  Formel 
der  Art  in  treuerer  Lesart  mitth^ih;  —  über  Notker  S.  24» 
und  Wille  r  am  S.  28,  dessen  Sc  hilterischer  hier  wieder 
gegebene  Abdruck  nach  der  Breslauer  Handschrift  •  die  ihm 
zum  Grunde  liegt,  von  einem  Preussen,  der  Sein  Handbuch 
einem  Preussischen  Minister  widmet,  durch  Unterstützung 
des  Ministeriums,  oder  durch  Mittbeilung  Hofmann's,  der 
in  Breslau  den  Willeram  wieder  nach  sämmtlichen  Hand- 
schriften —  Hagen  hat  neuerdings  eine  neue  mit  Accenten 
in  Leipzig  erstanden  —  abdrucken  lüfst,  leicht  hätte  berich- 
tigt werden  können;  —  endlich  Über  das  Predigt-Bruch, 
stück  (wieder  aus  Eckart's  Francia  orientalis),  dem  schon 
allein  wieder  Docen's  Miscellen  manches  schöne  Nebenstück, 
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s.B«  I.  138  —  152»  hätten  stellen  können,  hin  weg  f  und  wen- 
den uns  zum  zweiten,  Poetischen  T  h  e  i  1  e  ,  der  in  die- 
sem Jahr  erschienen,  das  Werk  „vollendet«  (Vorr.  S.  I.  .  • 
Wir  rechten  auch  bei  diesem  Thei!ef  den  der  Verf.  mit 
»glühendem  Wunsche«  dem  Königlich  Freussischen  wirklichen 
Geheimen  Staatsminister  Herrn  von  Klewiz  widmet»  durch 
welche  Aufforderung  bober  Aufmerksamkeit  und  Berücksich- 
tigung des  Buches  Jeder  um  so  mehr  zur  genauen  Prüfung  auf- 
gefordert wird ,  —  nicht  einmal  darüber,  dafs  er  aus  dem 
reichen  Stoffe  der  älteren  Poesie  so  wenig  giebt  und  solche 
Lücken  läfst,  da,  wie  schon  gesagt,  der  Verleger  ihn  be- 
engte (S.V.),  der  S.  274.  Setzer  und  Corrector  freilich 
»um  Theil  protestiert;  obsebon  Verf.  jene  Lücken  billig  hätte 
sollen  ausfüllen  einmal  mit  allgemein  anreihenden  historischen 
Nachweisungen  des  Fehlenden ,  IJebergangerien  und  der  Lite- 
ratur ,  sodann  mit  hinlänglichen  die  Sprache  berücksichtigen- 
den Andeutungen  der  Uebergänge  der  Mundarten  *)  u.  a.  w.; 
aber  wohl  fällt  wieder  gerechtem  Tadel  anheim  ,  was  den  Ab- 
druck  des  Gegebenen  selber  betrifft,  um  so  mehr,  da  die 
Widmung  des  Buches  an  den  Herrn  Minister  bestimmt  aus- 
spricht,  »dafs  das  Werkchen  zunächst  (sogar)  für  ge- 
lehrte   Schulen   bestimmt  ist«,     wo   doch    wohl  nur 
gründliche  Kenntnifs,  wie  an  Lateinern  und  Griechen,  so 
auch  in  diesem  neuen  Felde  der  Bereicherung  entwickelt  wer* 
den  soll« 

Auch  bier  sind  wieder  die  mitgetheilten  Bruchstücke  aus 
Otfried  S.  1,  das  Siegeslied  auf  Ludwig  S.  8»  Stel- 
len aus  dem  Lobgedicht  auf  Anno  S.  12,  aus  dem  Helden- 
gedicht auf  Karl  den  Grofsen  S,  17«  —  nur  aus  Schil* 
ter's  Thesaurus  entnommen,  während  doch  Otfried's  Text 
in  S chilter's  Abdrucke  überaus  verdorben  ist»  obschon  er 
nach  Flacius  erstem  Abdruck,  Basel  i57l.  8»  nochmals  die 
Pfälzer  und  die  Wiener  Handschrift  verglich.  Zum  we« 
nigsten  hätte  Erhard  die  «nochmalige  auch  hier  genauere 


*)  Z.  B.  des  Oberdeutschen  in's  Niederdeutsche,  wenigstens  in  der 
fast  hessischen  Niederschreibung  des  Hildebrandliedes  (s.  Grimm' s 
Grammatik  Th.  I.  Anfl.  I.  5.  LIV.  7.  und  die  Ausgabe  des  Lie- 
des) ,  oder  in  den  mittelhochdeutschen  Gedichten  der  Kaiser* 
chronik  (Cod. Pal«  361.)»  König  Rother's  (Cod.  Pal. 390.) t 
des  Pfaff  Konrads  Karl  (Cod.  Pal.  112.),  Lamprechts  Alez- 
ander (Cod.  Argentor.  C.  V.  16.  b.),  worüber  Grimm  Tb.  V 
Aufl.  2.  S.4  452  —  455.  so  ausführlich  spricht. 
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VergUichung  der  Pßllzer  Handacbrift  durcb  Rofagaard,  - 
1699  z^i  Rom,  wie  sie  hinter  Eckart'a  Leges  aal.  et  ripuar. 
S.  286  —  309.  atehet,  zu'Ratbe  ziehen  sollen,  oder  besaer 
aua  Knittel'a  neuem  Abdruck  der  Wolfenbüttler ,  Kin- 
derling'a  Bruchs  tQcken,  in  Hagen'a  Museum  für  altd.  Li- 
terat, und  Kunat  Tb.  II«  S»  1  ff.,  Mone'a  Heidelberger 
Bruchstücken ,  aua  Q>d.  Fal.  52.  4»  in  M  o  n  e '  a  De  emendanda 
rattone  gramroaticae  germanicae,  Heidelb.  1816.  4.  S.  30  — 
32»  endlich  aua  Hoffmann' e  Bonher  Bruchstücken  aein  be- 
scheidenes Tbeil  entnehmen  aollen  ,  woraua  obenein  eine  Probe 
von  den  für  die  Grammatik  ao  wichtig  gewordenen  Accen- 
ten  in  den  Kauf  gekommen  wäre.  —  Eben  ao  steht  ea  mit 
dein  Lu  d  wigaliede.     Auch  dieses  wieder  und  immer  nur 
wieder  nach  Schilter,  während  doch  Doce  n  einen  beson- 
deren gründlich  kritischen  Abdruck  l8l3  davon  besorgt  hat, 
und  Lachmann  ea  mit  abermaligen  Beaaerungen  und  Her- 
stellungen (von  ihm  und  Gratf)  in  aeine  Specimina  linguae 
Francicae,  Berlin,  bei  Reimer.  1825.  8«  wiederaufgenommen 
hat.    Von  beiden  iat  die  Otfriediache  Strophenabtheilung  her* 
gestellt  worden.  —   Ferner:  das  Annolied.     Hier  hätte 
freilich  G  old mann 'a  neuere  Ausgabe,  Leipzig ,  bei  Brock« 
baua.  1826.  8,    nichts  Besseres  gereicht,    als  der  frühere 
OpitziSchilterische  Abdruck.    Aber  ao  sehr  durch  die  Stöbe- 
rilche  Angabe  (Kurse  Geachichte  und  Charakteristik  der  achö- 
nen  Literatur  der  Deutschen,  Strafsburg  1826-  8.  15.):  »Die 
Sprache  [dea  Annoliedea]  iat  zwar  noch  Tränkisch,  aber  dem 
schwäbischen   Dialecte  ao  nahe  verwandt,  dafa 
aie  zuweilen  ganz  in  ihn  übergeht«,    daa  Rechte 
verfehlt  iat,  ao  wenig  iat  etwas  gewonnen  durch  Erhard 's 
Angabe  S.  12,  dafa  es  „der  Sprache  nach  am  Niederrhein! 
entstanden  aey«.     Es  hätte  entweder  hier  eine  genauere  Be- 
merkung hergehört  über  die  niederrheiniache  Mundart, 
wie  z.B.  in  der  Vorrede  zu  Grimm'a  Grammatik  Theil  I. 
Aufl.  2.  S.  XII  —  XIII.  u.  a.  w. ,  und  gewarnt  werden  sollen 
vor  der  grammatischen  Unbrauchbarkeit  dea  Annoliedes, 
theils  nach  der  Handschrift,  die  ohenein  verloren  gegangen , 
und  Opitzens  Abdruck,  theils  deshalb,  weil  ein  bedeutender 
Tbeil  des  Gedichtes  sich   in  der  mittel  hoch  de  u  tscben, 
freilich  auch ,  wie  vorher-  bemerkt  Worden ,  in'a  Niederdeut- 
sche hinüber  spielenden,   Kaiserchronik  wiederfindet, 
woraua  jenes  wahrscheinlich  entnommen  hat 5  —  oder  es 
hätte  deshalb  lieber  ganz  weggelassen  werden  sollen  ,  und 
dafür  aus  der  eben  genannten,  „einer  historischen  Kaiaer- 
chronik  entweder  der  parallele  oder  ein  anderer  der  vielen  in 
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ihr  enthaltenen  schönen  Abschnitte  gewählt  werden  sollen; 
Die  Berührung  beider  Oed  ich  te  unter  einender  .wiesen  schon 
Mono  in  en's  Verzeicbnifa  der  Heidelberger  Hähd* 

Schriften  (Geschichte  der  Heidelb»  Bücbersamiriluneen  ,  l8l7*> 
S.  443*)»  Grimm  in  der  Grammatik  Th.  I,  Aufl.  1.  S.  LXIX 
u.i.w«  nach;   und  Grimm  (Altdeutsche  Wälder 
Th.  III.  S.  278  —  283.)  und  Fischer  (Typographische  Sel- 
tenheiten Liefer.  4*  &  122  —  140.    gaben  aus  guten  Hand. 
Schriften  passende  Bruchstücke. 

Bei'm  Heidengedicht  auf  Karl  den  Grofsen  hätte 
wohl  gewufst  werden,  können  ,  dafs  das  Strafsburg  er.  Bruch- 
stück in  Schilt  er 's  Thesaurus  vollständig  und  in  gleich- 
mütigerer, zum  Abdruck  viel  passenderer  Heidelberger 
Handschrift  (Cod.  Palat.  H2.  4*  Hag  en's  Grundrifs 
S*l64u.  539.)  vorhanden  ist  (welche  Wilhelm  Grimm 
jetzt  zur  Herausgabe  bearbeitet),  und  dafs  Stricker' s,  bei 
Schilter  folgendes,  Gedicht  nicht  nur]  »ganz  gleichen  In~ 
baltes«  (S.  18.  Anmerk.),  sondern  sogar  *  was  der  fluchtigste 
Vergleich  ergiebt,  blofse  spätere  Erneuung  und  ümreimung 
jenes  älteren  Gedichtes  ist,  wie  Hagen  a.  a.  O;  S.  165.  schon 
l8l2  angab;  wobei  hier  beiläufig  bemerkt  wird,  dafs  die 
von  A retin  bruchstücklich  herausgegebene  „Aelteste  Sage 
über  die  Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grofsen*  (Münch.  tSOh 
8.),  in  zweien  Handschriften  vorhanden*  aus  Striekel*! 
Erneuerung  zur  Prosa  umgestaltet  worden  ist. 

Die  Bruchstücke  aus  dem  Ni belu  ngenlie  de  (5*  25  — : 
51.)  sind  doch  wenigstens  aus  der  neuesten  Ausgabe  Hag  en's 
genominen«  nicht  aus  der  vön  ißlO.  Lachmann's  eben 
erst  erschienene  Ausgabe  konnte  hier  noch  nicht  benutzt 
werden  9  ebensowenig  Wie  sein  I  wa  i  n  ,  noch  Hoffmann'« 
Willeram,  die  noch  erscheinen  sollen.  Aber  zum  Ver* 
fas.ser  des  Liedes  wird  hier  Hein  rieh  von  Veldek  vor- 
geschlagen (S.  25  —  26.  Anmerkung),  auch  sey  es  „aus  dem 
Zeitalter  der  Minnesänger«,  welches  wenigstens  ein« 
schiefe,  unpassende  Bezeichnung  ist.  ..  »' 


i  . 
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Abgesehen  von  allen  anderen  ,  inneren  und  äufseren* 
Gründen  (der  Sage  und  Sprache)  ,  berechtigt  weder  die  S.  26; 
Anmerk.  angeführte  Stelle  von  Gottfried  von  Strasburg  in 
seinem  Tristan,  die  wörtlich  so  heifat : 

Von  Veldeken  Heinrich  — 
-  er  inpfete  das  erste  ris 
in  siuscber  iungert, 
da  von  sit  este  ersprungett* 
•  Von  den  die  Muömen  kwamen  u.  8,  # 

(S.  2tr3  —  274.  «uch  mitgetheilt); 

hoch  die  ganz  ähnliche  in  Rudolfs  von  Hohenems  Alexans 
der  (  Cod.  Monac.  Catal.  p.  2  6  1.  fol.  28.  d.)$  zu  einer  Fol- 
gerung für  die  Verfasserschaft  Heinrich!  von  Veldek.  Rudolfs 
Stelle  macht  jene  in  Gottfried'«  Tristan  klarer:  er  spricht  be- 
stimmt von  der  Kunst  des  teinen  Reimes,  im  Gegensatz 
der  in  den  historischen  Gedichten  früher  viel  freieren  ,  anehr 
assonirenden  Reim  weise  ,  obscbon  bekanntlich  Veldek' J  Rei- 
me *  wenigstens  in  den  vorhandenen  Handschriften  $  mannig- 
fach aus  dem  niederdeutschen  Gesetze  in  dal  Oberdeutsche} 
oder  umgekehrt*  schwanken.    Rudolf4*  Stelle  heilet  SO : 

—  .  Niem*ti  DU  so  guotes  nicht         ;  i  • 

Gesprechen  kan,  SO  man  do  sprach  ,  >V  • 

Do  man  vnS  kunst  vorheizen  säch 

Uf  dem  künstenrichen  stam, 

von  dem  Gedichte  urbab  nanij 

Von  Veldich  der- wifte  man  *  « 

Der  rechter  rime  aller  erste  Legan,' 

Der  kunster iche  bei  it  rieh; 

Des  stam  h et  wol  gebreitet  s'.ch^  *  ! 

XIX.  Ja*rg.    «.  fiefe  5* 
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mmm  Den  um  sine  holte  wiabeit 

—  Zuo  aneuange  hat  geleit : 

—  Drü  kunsterichen  bJuomen  ria 

—  Hant  sich  dar  uf  man  ige  wia 

—  Vil  svehelich  zerleitet 

—  Vnd  blupmen  zerspreitet. 

Diese  drei  Blumen  reise  seyen  Hartmann  der  Öwers, 
Von  Eachenbach  Herr  Wolfram  und  Gottfried 
von  Strafsburg.  — 

Doch  brechen  wir  hier  ab»  weil  wir  nocb  einige  grelle 
sprachliche  Veraehen  im  Einseinen  nachzuweisen  haben;  wo« 
hei  freilich  theila  dea  Raumes,  theils  der  nicht  lohnenden 
Mühe  wegen  nicht  Alles  berührt  werden  kann.  Aber  aner- 
kannt werde  doch #  dals  wenigstens  beim  VVigalois  S.  90. 
und  beim  Bo nerius  S.  H5,  Beneke's  Ausgabe  benutzt 
worden  ist,  so  wie  Theil  I.  der  Sachsenspiegel  S.  33» 
sogar  nach  einer  Erfurter  Handschrift,  wofür  freilich 
auch  bessere  vorhanden  waren.  üehrigena  herrscht  auch 
—  beiläufig  —  hiehei  ein  Unverhäitnifs  zwischen,  Theil  1. 
und  2!  denn  während  in  Th.  1.  noch  beim  Sachsenspie- 
gel und  dem  Braunscbweiger  Stadtrecht  u.  a.  w.  (obenein  bei 
späteren  Handschriften)  die  volle,  viel  Raum  wegneh- 
mende Uebersetzung  unter  dem  Text  fortläuft,  ermangelt  im 
sweiten  Theile  gleich  von  vorn  herein  Otfried  und  alles 
Folgende ,  man  kann  trotz  den-  spärlichst  untergestreuten 
Worterklärungen  sagen,  fast  aller  und  jeder  Deutung  und 
Nachhülfe. 

AU  Proben  greifen  wir  folgende  beiden  Stücke  heraus. 
Zuerst  die  Exbortatio  ad  plebem  Christianam  S.  12  —  13. 
Da  soll  cahuctliho  (zweimal)  „behfilflich«  hei  Isen  statt  me- 
moriter  j^bscbon  S.  13.  »in  seinem  Ge dächt  ni  fs«  über- 
setzt ist  für  „in  sinera  cahucti"  y  wofür  aber  wieder  »cabuott« 
Verdruckt  ist«  Dasteht  „intfangum  eigut«  statt  Ointfangon 
eigut«;  wantii'  wird  „wenn a  übersetzt;  dera  calauba  cauuisso 
fouui  uuorte  sint  wird  übersetzt  »des  Glaubens  gewisse 
wenige  Worte  sind"*  'ftatt  dafe  yaunUso  Adverbium  ist  (uti- 
que);  jo  ouh  simplum  zissigibanne  ist  Obersetzt  Ä ja  auch  Ein* 

igen  zu  bekennen  u*^0  saneta  simplicitas! );  warum  wird 
Docen  nicht  aufgeschlagen1  »  wo  durch  »simpium  za  pigehan" 
übersetzt  ist  das  alte  profitendum**  und  der  ganze  Satz 

abweicht«  Jnhuueo  soll  betfsen  „Und  wie**  j  thera  galanpa, 
thera  er  gaheilit  scal  sin  giebt  Erhard:  M dem  er  geheiligt 
soll  aeyn«,  statt  o«a(£de)  saluandus  est,  und  doch  ubersetzt 
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ar  gleich  darauf  richtig  ja  derart  canesan  scal  durch  „Ja  [statt 
afcjiiejj  davon  (statt  c(uä\,  per  rjuam)  er  genesen  Söll«; 
uuothes  soll  hetfsen  ^ Worte  des«*  warum  nicht  dann  richtig 
gedruckt  uuort  thes?  furhlio  ist  nicht  »Verheifier«* ,  sondern 
Fdrheifsj  FörspraCh*  purgiö  (Bürge *  apdnsör)*  wie  Cod. 
Monac.  hat;  üuäntä  äö  antik  soll  heifsen  „Weil  unser  Gesetz  «H 
statt  quanddnee,  wie  für  das  falsche  rjuia  ddne*  im  Münchner 
lateinischen  Text  ZU  lesen  ist}  farnomän kist  nicht  das  heutige 
„Verhehmfctl*'bloTst  sdttderrt  intelligere*  verstehen  —  Ver- 
nunft. Der  Schlafs  vor  Allem  hätte  mit  dem  Münchner  Text 
verglichen  werden  mi\*ieii*  ,  1 

Als  Zweite  Probe  nehmen  wir  das1  gleich  darauf  folgende 
Hildeb  r d  n  dl  i  e  d  S«  heraus.  Abgesehen  davon,  dafs 
er  das  Lied  nicht  in  Alliteratidnszeilen  abtheilte,  weil  er  es 
nicht  als  Gedicht  ansieht,  sondern  es  feinScheidekünstlerisch 
nur  eine  Geschichte  nennt*  sö  sehen  wir  nicht  einmal  den 
Schilterischen  Text  richtig  abgedruckt ,  viel  Weniger  den 
ächten  der  Handschrift;  wie  er  bei  Grimm  zu  finden  ist< 
Nur  die  Eingangszeilen : 

1.  Erhard:  Ik  gibirta  thai  seggen,  ihat  sih  urhettun  äenori 

muotin  Hiltibrabt  enti  HaMubrant  unter  beriuutuem.  SunU 
fatarungo  iro/arö  rihtun  :  garutunse  iro  giuÄhamun  etc. 

2.  Schilter.4  Ik  gihdrta  dat  seggert  <fat  Ldhat]  sih  ur  betturt 

aendn  muotin  hiltibraht  enti  ba^ubrant.  untar  heriitntuem 
sunu  fatarugno  Jro  faio  rihtun  garutun  se  ird  gudbamun; 
J.  Die  Handschrift  in  Cassel  liest  genau:  Ikgihorta  dat 
"dbatj  seggeft<2at  [dhat]  sih  urhettun  aenon  muotin.  hilti- 
'  braht  enti  haJudrant.  untar  heriuntuem*  SU  nü  fatarungdj 
Iro  aaro  rihtun  garutun  se  ird  gudhämuri* 

Wie  sehr  es  bei  solchen  unicis  unter  den  Sprach- und  SchrifU 
denktnälern  auf  die  genaueste  Genauigkeit  ankomme  {d  ist  nicht 
th^sddderndh)^  davdrt  ist  jede  Seite  in  der  Grammatik  Zeuge 
ünd  Beleg;  wie  seht  heim  Druck  Solcher  Werke  auf  Treu* 
itt  sehen  ist  —  dafs  nicht  höriutotem  statt  heriurf-tiiem  vor- 
komme —  davon  sind  die  öbett  schön  genannten^  nur  Freun- 
den in  Abdruck  zugektfmmenert  ^Einigen:  Denkmäler  der  alt- 
hochdeutschen Literatur  in  genauem  Abdruck  aus  Handschrif- 
ten der  Körtigl.  Biblidtbek  zu  München*«,  München  1 825,  von 
Docen  4  Beweis  j  der  sdnst  sd  anerkannt  genau  tstf  und  zu* 
terl&sttgen  Abdruck  S.4.  Verspricht;  und  ddcht  es  finden  sich 
hieir  denrtdCb  Fehler ,  wie  anerdS  (üufcrde)  trunUln  (truchtin  ? 
truubtirf?  ersteht  daneben  truhtir), emhizar  (emUigalf),  lüh 
{Yibf  lieb?  odet  für  Ub?)  j~  flaffä  (alaffa)*   ttnerolt  (uuetdltj* 
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lukmo  (lukino,  wie  S.  6*  lugino;  lücirio-urchuride  kommt  noch 
spät  vor,  z,  B.'Cod.  Pal.  361.)  •  mnes  (mines),  dafs  sieb  nicht 
einmal  herausstellt,  was  der  Handschrift  anheimfällt«  Doch 
zurück  zum  Handbuch» 

Wie  klingt  nun  die  Uebersetzung  jener  Worte?  Hier 
ist  sie*   „Ich  hörte  das  sagen,  dafs  sieb  verhiefsen  einei 
Mutbes  (statt  herausbiefsen,  herausheischten,  herausfor- 
derten —  „eines  Mutbes"  ist  gar  falsch)  H.  und.  H.  einen 
Heerzug   (untar:  einen?    heriuntuenj:    Heerzug,  Heer- 
thum??!! statt,  „unter  ihnen  zweien«*   s.  Altd.  Wälder  II« 
100*«  2«)  Vaterabruderssöbne  (s.  oben  die  Citate  wegen  sunu 
fatarungo),  bereiteten  sie  ibre  Pferde  (weilyaro  gelesen  ist, 
was  obenein  nie  Pferd  heilst,  und  diesea  Wort  —  pheerit» 
pfärt  —  kommt  im  Althochdeutschen  gar  nicht  einmal  vor; 
es  mufs  saro  heifsen,  d.  i.  Gewänder)  u.  s.  w.     Gleich  darauf 
wird  das  klare  ubar-ringa ,  Ueberringe  ,  Überletzt  als  bar-ringa, 
„Tragringe«,  ja  gar  ana  helidos  ubarringa;  an  des. Gurtes 
Tragringe.    Fast  wäre  des  Guten  genug.     Aber  weiter  i  Do 
aito  dero  hihu  ritun  wird  gegeben  „Da  sie  zu  der  Versamm- 
lung ritten statt  ebud  ist  min  al  irmin  deot  steht  cbünt  ist 
min  alir,  min  deot  (sie),  und  wird  0berset2t;  Kund  ist  mein 
Alter,  mein  Volk;  ja  schon  vorher  Chind  in  Chunincricbe, 
Königssohn  im  Hunnenreicbe  ,  statt  chunincriche  ,  da  ja  nach- 
her huneo  truhtin,  was  freilich  wieder  „sein  Herr««  Übersetat 
wird  Ol)>  un&:  <*u  D«t  dir  d**r  Htm  ummet - spaher ,  wofür 
denn  lustig  steht:  du  bist  der  alter  htm  ummet,  spaher,  und 
das  soll  heifsen:  Du  bist  des  Alters  ihm  ungleich  u.  s,  w. 
So  gebt  es  fort  in  immerwährenden  Fehlern  gegen  Handschrift 
und  Sinn.     So  steht  hinter  einander  unsere  liuti  statt  urre 
*  liuti,  alte  onti  frote  stait  alte  enti  frote;  forn  her  Ostar  gib, 
uett  floh  her,  statt  forn  her  ostar  gihueit,  floh  her,  und  das 
soll  heifsen :   Bevor  er  nach  Osten  gieng,  wei  t  floh 
(Otabars  Neid,  Osachres  nid);  gleich  weiter  bi  na  mitiTheQ- 
trithe,  statt  hina  miti  Theotrihbe,  natürlich  übersetzt:  bei» 
nahe  mit  Theoderich ;  luttilu  sitten  soll  heifsen:  berübrnt« 
Wohnsitze,  wie S.  i 8.  luttih .laut ,  heftig«  statt  dafs, luttilu. 
prut  zusammengehört,   und  luttil  klein,  fein,   zart,  jachÖiT 
hierheifst.    Statt  des  schwierigen  arbeslaosa  kernet ;  ostar  pi "4 
det,  sid  Detrihhe  darba  gistontum,  fatereres  mines  u.  s,  ff| 
setzt  er  frei:   Hera  Ostar  hina  der  sid  Detribhe,   dar  5o$«| 
stuontum  u.  a.  w. ,  und  das  soll  wieder  beifseo  :   Er  gieng 
nach  Osten,  hin  nach  der  Seite  Dietrichs,  da  im  Streite  stmH 
den  meine- Vatersbrüder        Kaum  traut  man  seinen  AugeniS 
Nur  noch  einige  Conjecturen.    Der  Text  hei£st:  ebud  was  be 
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cbonnem  mannum  ni  waniu  ib9  iu  lib  halbe ,  waa  Eckart  rich- 
tig bat}  ju  üb.  Erbard  aber  tagt,  daa  gebe  keinen  Sinn,  und 
er  „Wage  es  daher  die  Stelle  zu  verbessern«  S.  15.  Und  wie 
itt  es  nun  verballhornt  3  leow  (es  gehört  leop  zum  vorigen 
Satze!)  cbud  was  her  chonnem  fnannuin;  ni  waniu  ih,  ih  liA 
habbe,  und  das  soll  heiigen:  in  Liebe  kund  (2)  war  er  küh« 
nen  Mannen,  nicht  meine  ich  aeines  Gleichen  zu  haben  MS 
Ferner  heifst  es  S.  16.  bei  den  Worten  ,  die  Eckart  richtig 
nach  der  Handschrift  giebt :  Dat  |  sagetun  mi  |  aaeolidante  \ 
Westar  ubar  |  wentilsaeo,  dat  man  |  uwfurnam;  99  Eckart 
schreibt  wie;  aber  seine  Erklärung  scheint  mir' nicht  passend«. 
Wie  denn?  Wie  nun?  „Das  sagten  mir  schiffbrüchige 
(als  aey  lidante  von  leiden!)  W  eatlttnder  (er  theilt  We- 
star, ubir  WentilseoJ)  auf  dem  Wendemeere,  daff  man 
weit  vernahen".  Kurz  zuvor  wird  „mit  »am"  übersetzt: 
mit  Verlangen,  was  doch  ulrt  heifsen  müfste,  von  kir,  mittel« 
hochdeutscher,  ge*r,  cupido,  cupiditas,  voluntaa  animi  9  göc 
ist  jaculum. 

Aber  übergenug  l  Es  wird  Keinem  mehr  gelösten.  Wahr- 
lich, wenn  es,  wie  einst  im  Kampfe  bei  Nereshoira  ,9Hie 
Weif,  Hie  Gibling««  *)  erscholl,  so  in  einem  grammatischen 
oder  kritischen  Treffen  biefse  „Hie  Eckart  —  Hie  Erhard«* 
—  die  Wahl  würde  nicht  schwer  seyn,  qb  auf  die  Seit»,  der 
Francia  orientalis  sich  zu  schlagen  oder  dieser  Thuringia  pue* 
rilis.  Golden  ist  dagegen  Konisch'*  Handbuch  in  die« 
sein  älteren  Abschnitte,  obsebon  Dr.  Erhard  dasselbe  seinem 
Tadel  unterzieht  (Theil  I.  Vorrede  S.  I  —  II.)  ,  aammt  dem 
Handbuch  von  Pischon,  das  die  alten  Stellen  treu  und 
pünktlich  wiedersieht,  ohne  gerade  in  Vorreden  zu  behaup- 
ten, dafs  „bei  den  Schriftstellern  vor  Luthers  Zeit  Alle« 
buchstäblich  wiedergegeben  sey"  ( Erhard  I.  S.III.). 
Wahrscheinlich  sind  oben  mitgetbeike  Verböserungen  an  sol« 
chen  Stellen  eingetreten,  wo  „offenbare  Fehler"  (a.  a*  O.)  in 
Handschrift  und  Sinn  vorhanden  waren. 

Der  zweite  Theil,  wie  gesagt,  giebt  nicht  so  grelle 
fitöfsen  und  VerstÖlse,  weil  weise  die  Verneudeutschüngen 
weggelassen  sind.  Aber  auch  hier  dieselbe  Ungenauigkeit  im 
ahen  Texte!  So  heilst  es  gleich  S.  2.  im  Otfried,  Zeile  2; 
Doh  «tau  job,  Zeile  5  •*  Jo  statt  job.    Ferner  ^  wa/uin  *uvi*«V 


*)  S.  Kooigihpfens  Chronik  hei  Schilter  S.  24k  und  Andreas  Ratis«. 
feonensh  in  seiner  Beiristhea  Chronik-  Bettuch  Cq4.  M,  Ro«^ 
fr),  16-  b,  —  X7i  a. 
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he^alten,  da  stets  w  für  uu  gesetzt  ist?  Aber  giuuagi  wird 
i|i  giuwagi  umgedruckt.  Zeile  10.  steht  Sie  selbes  drudinna 
statt  Sin  selbes  d,  — •  Warum  ist  ferner  Zeile  20.  imu  statt 
iaio  gesetzt,  da  nicht  einmal  die  Lesarten  unten  bei  Schilter 
so  haben  ,  welche  doch  Erhard  meist  zur  Abwechselung  auf* 
nimmt?  Weiter  —  Zeile  21.  steht  To  so  statt  io  so. 
Warum  Zeile  25.  wer  ther  statt  werther,  Zeile  von  unten 
zum  statt  z*  en  ?  ZeiU  4«  V*  unten  Thor  unser  friunt  quato  — 
statt  ther  unser  friunt  guato.  Dies  und  mehr  auf  Einer  Seite! 
und  blos  Verstolse  gegen  den  Schilterischen  Vordruck} 

Aber  eben  so  im  Annoliede,  wo  Vranken  :  danken 
stehen  sollte  ,  steht  V rankin  ;  dankin.  Was  soll  gleich  darauf 
Van  sante  Maurici/m  herige  statt  Van  senti  Mauricii«  herige? 
Was  minu  für  minn?  sent  Anne  statt  sent  Annin  (S.  l3.)? 
,  Warum  S.  14»  IP  fremido  lante,  was  freilich  Schilter  hat,  statt 
in  vremidimo  lante,  Da  gleich  darauf  zi  diutischimo  lante  rieh« 
tig  folgt?  —  Warum  Galli«  unti  Germania  statt  Gallia  unti. 
Germania,  wie  umgekehrt  weiter  oben  geila:  deila  statt  geile; 
deil(e)  des  Schilterischen  und  Goldmannischeu  TexU-s?  Warum 
S.  15-  uns  statt  unz  ?  Waruni  Daz  in  disime  meri  gartin  |  f$ 
geyruuut  wordin  statt  —  merigart««  —  wurdet     Doch  genug! 

Viele  Druckfehler,  die  hinten  nicht  angegeben,  sind  ste» 
hen  geblieben,  z  B.  S.  14.  loide  statt  leide,  S.  15.  slari  statt 
scari,  S.  16.  durch  helma  statt  durch  heline  ,  den  sige  wan  st. 
nam  (was  Alles  Schilter  nicht  hat{).  —  J\(anchesf  wie  das. 
Letztere  ist  wohl  eigene  Conjectur,  licentia  p.  u.  s.  w, 

Bei  Tbaten  des  Trebens  genügt  in  magnis  voluisso  sat  est; 
aber  in  der  ßücberwelt  (und  ihrer  Schattenseite  —  der  Buch» 
macherei)  ist  es  mit  dem  Willen  allein  nicht  gethan$  obeu- 
ein  wo  es  nicht  einmal  heilst;  tantae  molis  erat  —  f  son- 
dern wo  es  nur  der  geringen  Mühe  galt,  als  Bibliothekar 
und  Archivar  der  Zeit  in  den  Registern  der  Literatur  (wie  in 
Göttinger  Kealcatalogen)  nachzuschlagen;  Was  ist  über  diese 
ältesten  dunkelsten  Dinge  das  Neueste,  Klarste,  Sicher- 
ste erschienen  ?  Aber  den  Schneckenhandlangern  ,  dje  zehen 
Jahre  und  mehr  zurückbleiben ,  sollte  man  zurufen -T  manum 
de  tabula  !  — 

Diese  Kecension  galt  die  Sache,  und  hofft  ein  Scherllein 
beizutragen,  dafs  das  nächste  „Handbuch  altdeutsche? 
Sprache«  nicht  das  alte  JCrebsgeleise  gehe. 


Pa  wir  einmal  im  Zug«  sind,  sq  knüpft  Rezensent  hie 
eine  verwandte  passende  Betrachtung  an.     Sie  betrifft  dii 


« 


sprach  l  ieh e  Behandluug  der  älteren  Deutschen  Erd- 
künde  und  Eigennamen.  Die  letzteren  Jahne  haben  an* 
suis  er  Mannert'i  neuen  Auflagen  auch  in  diesem  Fache 
mehrere  schnell  auf  einander  folgende  Werke  gebracht  9  so  wie 
sich  mannigfaltig«}  Verein«  für  das  vaterländische  auch  erd- 
kundliche  AUertbum  in  Schlesien  9  Thüringen,  Sachsen  ,  West« 
ialen  u.  s.  w*  gebildet  haben,  welche  sammeln  und  das  Gesam- 
inelte  auch  öffentlich  in  Jahresberichten.  Archiven  u.  a.  w.  be- 

,  e 

sprechen«  Von  diesen  reichlich  eröffneten  Archiven,  Zeit* 
sebriften  in  Halle,  Hannover.  Westfalen  t  Cöln,  Batern  tu 
s.  w.  ein  ander  Mal.  Hier  Seyen  nur  einige  umfassende  Werke 
über  das  alte  Germanien  genannt«  die  irv  unmittelbarer 
Besiehung  au  «inander  stehen  ,  durch  ihre  Uebereinstimmun- 
gen,  Abweichungen  und  schnelle  Folge;  nämlich  Kruse** 
Budorgis  ( daran  sich  Büscbing's  Heidnische  Alterthüroer 
Schlesiens  anreihen)  und  sein  A  rch  iv ;  ferner  Wilhelm** 
Germanien  und  seine  Bewohner  nach  den  Quellen  dar« 
gestellt  (Weimar  1823.  8.  XVI  und  372 S.)  und  Reichard'* 
Germanien  unter  den  Hörnern ,  graphisch  bearbeitet  (Nürn- 
berg  1Ö24.  8.  XXXII  und  274-  S.).  Besonders  beide  letztere 
das  Ganse  der  alten  Deutseben  Erdkunde  umfassenden  Werke 
treten  hier  in  unsere  Betrachtung  ein.  Aber  nicht  die  geogra- 
phischen Verhältnisse,  Uebereinstimmungen  und  Abweichun- 
gen beider  sind  es,  die  uns  hier  fesseln,  sondern  die  sprach- 
lich eis  Deutungen.  Während  Wilhelm  ruhig  und  besonnen 
die  geographische  Richtung  und  Sichtung  verfolgt,  und  selten 
in  Namenäbnlicbkeiten  ältester  und  neuester  Zeit,  die  selbst 
die  spätesten  Urkundennamen  noch  verwaschen  hat.  sich  ver- 
liert oder  umirrt,  ist  dieses  in  dem  Reicbardiscben  Werke 
eine  Hauptseite  und  Hauptlust.  Hier  wird  mit  wahrer  Kühn- 
heit, Keckheit,  Zuversicht  und  Hast  nach  jedem,  selbst  dem 
unähnlichsten  Anklänge  gehascht,  und  —  was  nun  unsere 
Klage  ist  —  die  «824  doch  wahrlich  hinlänglich  schon  vor« 
geschrittene  und  zur  Besonnenheit  und  Gründlichkeit  mahnende 
historisch •  grammatikalische  Wortbebandlune  hier  in  der  Erd- 
künde  grenzenlos  vernachlässigt  und  Wahrhaft  gehudelt*  Jede 
Seite  gewährt  den  wildesten,  zügellosesten  Wortzwang  und 
Wortverrenkung.  Auch  nicht  eine  Spur  von  Ahnung  einer 
Gesetzlichkeit  in  diesen  ältesten  Namen-  und  Wortbildungen* 
die  so  bestimmt  Deutsches  Bildungsgesetz  verratheu  und  an- 
sprechen. Nahe  liegen  Zusammensetzungen  wie  A*ci-burgi<m 
(wie  Askaukalis,  s  Askalingion),  La ki  -  burgion  ;  TuM-phurJon 
wi« 'JVuli-smgiou),  L*u\>'pkurdon  (und  Bik*urdioi9  ?) ;  Askal« 
»iioai  Meno*^o4a  (gadeu4?)i  Tuüs-urgion ,  Kas-urgis,  Bud- 
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orgis ,  Äartd-orgis  u»  i.w»  — ,  Aber  golden  sind  alte  Deutern« 

gen  von  Siwmbri  (Sieganbauer  —  Stegkämpfer,  bei  Awentin 
und  neuerdings  bei  J\lone  u,  s.  w.)  und  andere  alt  her  gewohnt« 
gegen -die  Wahrhaft  luftigen  und  lustigen  bei  Reichard,  deren 
auf  jeder  Seite,  au  finden  sind,  und  deren  älteren  Namen 
Grimm  schon  1Ö22  im  ersten  Theile  aeiner  Grammatik  be- 
zweifelnd oc)er  deutend  besprochen  hatte,  was  aber  jenen  Geo- 
graphen noch  eine  terra  incognita  iat.     Fangen  wir  mit  dem 
oft  gemuteten  Chenuci  an.     Bekanntlich  soll  das  durchaus 
Haraker  heifsen.,  .Reichard  iat  hier,  niebt  aus  sprachlichen, 
nur  örtlichen  Grönden  besonnener  als  anderwärts,  er  sagt: 
„wie,  wenn  der  Name  Cberuaci  nicht  der  Deutsche,  sondern 
von  den  fUraeru  diesem  Volke  erst  mitgetheilte  wäre  ?«*  S.97, 
aber  blpa.  weiUhm  Anklänge  neuester  Ortsnamen  auf  der  Land- 
karte, ausbleiben.    Caspar  Sagittarius  (Antiquit.  Kegn  iTbu. 
»mg.  I.  1.  §.  4.  I..  4.  J#  iß.)  deutete  sogar  eher usk  mit  ge- 
recht Cboni  aequicjuei  Tac.  Germ.  36.)  S —  Die  Ableitung 
von  Harz  .könne  er  deshalb  durchaus  nicht  gestatten,  weil 
einmal  der  Vocal  gänzlich  verschieden  ist;,  ferner  müfste 
Hajr«  als  Adjectivum  bilden  har*isc  oder  niederdeutsch  oder 
*ur  Römerzeit  überhaupt  noch  hartisk  ,  von  hart,  die  Haard. 
CMrwk  würde  althochdeutsch  hdrusk  oder  hätisk  (pilosus  etwa) 
klingen,     Daa  *  in  *h*ru*e  ist  Jane  (x>,?oZ**o<  Strabo  VII.  1, 
Ptolem.  II.       XaiQowfüoi)  i    nur  Claudian  IV.  consul.  Honor, 
451  hat  jiirusci  und  Dio  Cass.  x«(*ol*ko,'.    Bekanntlich  ist  CA*% 
rnici  die  tinaige  Bildung  auf—«,*  neben  -&k  in  Arav-issi, 
Nar-isci,  AttaJ-iacua  (Aurel,  c.  33.)  unfl  Taurisci,  Scardisci, 
oder  —*sk  in  Gann-aacu*  (Tacit.  Annal.  XI.  18.  19.  —  An 
Cherusc*  reiht  sich,  durch  die  gleich  falschen  Deutungen  von 
Harz    Hmynia  eylva  oder  Herciniue  saltus,  bei  Cäsar,  Stra«. 
bo    Mela,  Tacitus,  Plinius,  Vellejus  Paternus,  Claudian, 
Diodorua  Siculus,  Liviqa,  Floru«.    Die  Form,  welche  Pto« 
lemäus  (II.  11.  o  « Of kvvw;  fi^v/4^) »  Aristoteles  schon  (Mirand, 
Auscnltat.  ot'E^uvia  t^o)  und  MeteoroJ.  I.  13.  gfo  'AfniJvia). 
Apolloniua  (Argonaut.  IV.  640.  X*0**Xo<9  k«S» 'E**vv,>v)  ,  und 
Diodprua  (Bibhoth^  Histor%5.  T4  «EfKV'w«  fo)  geben,  weiset 
deutlich  auf  ein  k,  also  hprk — ,  ig*—,  fr-  $^1.    Dia  nor, 
dische  Sprache  zeigt  ein  Ä«rfo,  durare,  hark*  und  htrkja*  aspe- 
ftta«,  nerJiinn,  durans.  .  * 

f  Man^vergleiche  ferner  bei  Grimm  die  sinnigen  Aüssteb 
Jungen,,  Handhabungen  oder  Bebandlungen  der  Namen  GejA* 
da*,  Grammat.  Tb. X  Aufl.  3.  8.36  und  45,  Guhati  S.  dl, 
^/«<?93,  Taunus  94  und  153,  Aurima%  Chauci  «9.  -~  bei  Bei. 
chard  S.  40.  nothwendig  in  Cuxhaven  übrig,  „wie  ich  über. 
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zeugt  bin«,  Gothi  $,  9»,  Marli,  Marsigni  123,  Tmctori  124* 
CmninifatullS  und  153,  Batavi,  Bucinobantes  1S3.  —  *<>n  Bu- 
chen,  wie  BuchOnia ,  und  ba-nt,  wie  Brabant,  Tenaer* 
bant,  oberd.  banz,  benzo:  Otfried  HF.  18.  28.  eli.&enxo, 
extraneue,  wie  eiilcndi  — ,  besonder«  Chatti  S.  172,  und' 
teuuch  '(Theil  I.  S.  io8.  Anmerk.  und  S.  1069.  Theil  II. 
S.  378;  30,  oder  Wörter  wie  frtania  I.  12Ö.  Anin.  2,  glesum 
75«  Atiin.3;  endlich  gothieche  und  althochdeutecbe  Eigennamen 
(Th,  I.  S.  36.  46.  76.  79  8t  83.  84  92.  102.  103.  oder  Th.  IT 
von  S.  447.  an  in  alphabetischen  Zueamroeneetzungeveraeich- 
nisaen).  Ehe  aua  atreng  grammatischen,  »prachlm  toriseben 
GrUnden  aolche  aua-  und  umechweifend*  Erklärungen,  wie 
tunus  —  awab  —  vom  Schweifen  *)  oder  vom  Schweif  (Grimm 

1.  S.  87.  Anmerk.  1.),  oder  Iihinu$  —  r£n,  hrin,  tfw;  —  von 
rein  oder  rinnen  (rinnan  —  hrfnan  dagegen  iat  tangere» 

2.  mugire,  himüre),  nicht  aufgegeben  werden ,  iat  weder  in 
der  Geschichte  an  richtigen  Grundanacbauungen  des  germani- 
achen  Lebena,  noch  in  der  Erdkunde  Altdeutachlanda  Wahr- 
heit und  Sicherheit  zu  erwarten.  Auch  Wolfgang  Mensel  - 
in  aeiner  Deutachen  Geschichte,  Zürich  1825.  8.  **)»  gehtau 
unhistorisch  und  zu  regelleicbt  mit  den  Urklängen  der  Mutter« 
spräche  um,  an  denen  doch  die  Myeterieii  alteater  Naturait- 
scbauung  und  die  Hieroglyphen 'des  ursprünglichen  Volka- 
lebens haften,  und  die  leise  und  streng  gedeutet  seyn  wollen. 
Man  schlage  z.  B.  auf  Theil  I,  S.  4.  10.  15.  16.  21.  27.  43/51. 
60.  96.  u.  s.  w.  "  '* 

Eben  ao  geht  auch  der  quellengrflndliche  und  besonnene 
Ii.  Barth  in  aeiner  »Urgeschichte  Deutschlands  *  ,  Baireuth  > 
und  Hof.  2  Theile.  1820.  gr.  8,  sowohl  in  Deutung  Deut- 
icher  Eigennamen ,  a.  B.  Tb.  II.  S.  36?  —  371 .  ala  auch  Deut- 
scher Völker,  und  Ortsnamen  (in  seiner  Erdkunde  Theil  II* 
S.  1 — 236«)  viel  zu  leicht,  d.h.  ungesetzlich,  ungrammatisch 
au  Werke^  obsebon  er  z.  8.  Th.  if.  S.  17,  Anmerk.  9.  MgtJ 
^Gründe  aufsuchen  heifst  etymologiairen«.  —  Der  beiden 
neuesten  Namenfprscher  Benecken  in  seinem  Teuto  und 
Viebeck  (Erlangen)  gar  nicht  au  erwähnen !{  —  Aber  selbst 

— - —  

■  *  r 

*)  Wotu  die  ähnliche  Deutung  weletabl  — -  Wilsl  — *  ala  veletevi 

von  litati  fliegen  (vletowi;  Eingeflogene  •  )  übrigens  passen  werde. 

S.  Gölt.  A»x.  1825.  St,  3  — 4.  S.  28.  Anm. 
**)  Und  aueh  sein  Namensvetter  in  4P  deutet  hierin  naeh  altern 

Adelungisehen  Geleise*  mitunter  lalto-mortole'i  aus  eignet  Neu- 

kraft  nebenan «pringend. 


i 
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Ferdinand  W  achter  in  Jena,  obschou  et  in  seiner  „Thür  in* 
gitchea  uiul  Ohersächsisqhen  Geachichte*  —  Tb.  I.  Leipzig 
1Ä26\  8.     >  an  mehreren  Stellen  Belesenheit  und  Bewufstseyn 
in  der  .  älteren  Deutschen  Literatur  und  Grammatik  beweist, 
obschon  er  z.  B.  S.  64«  über  die  erfundenen  Gottheiten  Stuffo, 
ftbeto,.  BieJ,  Asterotb,  Lara,  Jecha,  Loll,  Sater,  Krpdo, 
£üstetich  richtig  urtheilt,  tischt  doch  S.  7.  uns  wieder  Susvi 
vom  Haarschweife,  Chatti  von  Co*,  Krieg,  Chtrusci  als  Har- 
zer auf,   und  wagt  S.  5;  Thuringi,  Thoringi  von  Thor,  Berg, 
oder  auch  von  einem  berühmten  Anführer  Tboro  (woher 
Tbornberg,  Dörnberg  u.a.  w,)  herzuleiten,  wozu  er  S.  6  und 
7.  die  Grammatik  zu  Hülfe  nimmt»    S.  17.  muis  Diesburg 
(Pispargura  bei  Gregor.  Turon.)  sogar  Geisterburg  bedeu» 
t*n.    S,  7,  sind  Hermund-uvi, gleich  den  Hermione*  ,  gleich  den 
German  i,  gleich  den  ^Tbeotschen,  Dietscben«.    —  Auch 
Landen  in  seiner  Deutschen  Geschiebte  Bd.  I  und  II.  S.  1625 
26.  ist.su  unbekannt  mit  der  wahren  Grammatik,  daher 
oft  zu  zach,  oft  zu  jach  und  leicht.    Tb.  1.  S.  19  und  20.  und 
593,  17,  18,  19.  ist  er  zu  schnell  fertig  mit  VVebrma  nnen 
(Germani),  wie  S.  177.  Markonianni  freilich  leichter  sich^iebt, 
als  Markmanner,  Landeswebrmänner.  —  Eben  so  S.  24.  mit 
Tuhko,  welches  für  niederdeutsche  Aussprache  erklärt  wira*  — 
düdsb,  und  S.  597,  32.  fu4*djectiv,  wie  mennisc,  aber-von 
taut,  tiud,  Erde,  also  terra  editus,  tw-ti-sko  man.    Das  ist 
ejoe  1  nicht^  so  gar  behutsam  und  entspricht  doch  nicht  ganz 
der  in  den  Anmerkungen  ausgesprochenen  Hegel:    Das  Ety* 
wologiairen  ist  gefährlich  und  führt  gewöhnlich  zu  Nichts. 
Die  wahrhaft  auflösende,  zergliedernde  Art  Grimmas  fahrt 
freilich  auch  oft  zu  einem  Nichts,  nämlich  Nichts  wissen ,  aber 
schneidet  doch  manche  undeutsche  Träumereien  ab.  —  Eher* 
so  unbestimmt,  wie  Obiges,  ist  S.  28.  über  die  Namen  Tcu* 
t9nes,:Ambronest  TeetaW,  Kimbri  (S,  3 1 .  unten)  gesprochen, 
414  leicht  S.  465^  über  Chßtuarii  oder  Chattuarü,  453»  über 
gaevQn%  Utaevon,  Herminon ,  schwankend  über  Jriovut  6 1-2»  7» 
besser  über  Sitevi  Und  S  +xones  4Ö1,  -aber  schwach,  was  die 
sprachlichen  Gründe  betrifft,  64*,  5-    Eben  so  über  Hof 
—  Von  Haupt!  —  718,  Ii;  Knickt,  Sclav ;  Litt,  Lazzi,  Lati 
7l9f  16,  Leut9  Lettdit  Leodi  u.  s.  w.  735,  24;  über  kun  (ytvta) 
kennen,  bekannt,  Kun  ig,  kindins ,  thiudans  u.  s.  wv  — 
Seibat  Franz  Pa sso  w  in  seiner  so  genau  auf  Lesarten  ge* 
stützten  Ausgabe  von  Taciti  Germania,  Breslau  i8l7.  8,  er*  % 
laubt  sich  Deutungen  wie  Stterini  aus  fVarini  u.  S.  w. 

So  lange  nicht  streng  auf  grammatische,  sprachhistorisch« 
Gründe  und  diel,  «arten  genauer  guter  Handschriften  geachtet 

■» 
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wird,  so  lange  wird  auch  nicht  nur  auf  Titeln  historischer 
oder  geographischer  Zeitschriften  (von  Pähl;  und  von  II  off - 
mann  bei  Cotta)  ?  sondern  auch  in  allen  Geschichtahüchern 
Hertha  oder  Herda  prangen  ,  während  doch  Fassow  aus  der  be- 
bten ältesten  Handschrift  die  Lesart  Nerthum  nachgewiesen, 
hat,  was  vielmehr  auf  den  nordischen,  freilich  männlichen» 
(?ott  tfiördr  —  Gen  Niarjar,  Dat.  Nirdi  —>  sich  deuten  läfst, 
dem  ein  althochdeutsches  Jferdu9  Ntrtu  entsprechen  würde  *); 
—  und  während  die  Form  k$nha  für  Erde  nicht  belegt  werden 
kann,  sondern  gothisch  (ältest)  nur  airtha9  althochdeutsch  erdm 
statt  craday  was  sogar  einmal  bei  Kero  vorkommt;  eratha*  — 
Luden  achtet  Tb.  II,  unter  den  Verbesserungen  zum  ßd.  I, 
*u  S,  749»  zwar  auf  die  Lesart  2v>  thum,  meint  aber, 

es  könnte  dies  auch  der  Nominativ -.is  und  „so  könnte  es  ein 
Teutsches  Wort  Närthum.  vis  alendi,  §eyn,  und  für  dies# 
Worte  wäre  die  Uehersetzung  Terra  mater  recht  wohl  geeig. 
net  (!).  Aber  —  setzt  er  hinzu  —  mit  der  Hertha  wäre  et 
vorbei.  Das  ist  £twas.  Wächter  dagegen  sagt  am  oben 
angeführten  Orte  S.  98 :  »die  ursprüngliche  Lesart  ist 
Jferthus«,  und  declinirt  uns  das  Wort  nach  der  gothischen 
vierte^  starken  Declination  (weiblich)  vor:  Hertha,  Herthais, 
Hertbai,  Hertb ,  während  das  vorhandene  airtha,  terra,  doch 
iyjch  der  .ersten  starken  Fem,  Deel,  geht;  airthai,  airthäs, 
airthai,  airtha.  —  0ocb  in  diesem  Beispiele  mit.Hertba 
dient  doch  noch  aeit  tthenanus,  der  Hetthorn  hinein  emendirte, 
alte  Gewöhnung  zur  Entschuldigung  ;  viel  schlimmer  isr ,  wenn 
Bpsching  uns  einen  Deutschen  Gott  Tyr  aufdrängt,  von, 
dem  nie  etwas  erhört  worden  ist.  Das  nordische  Tyr,  der 
Wehrgott,  das  sich  erhalten  bat  in  dem  Namen  des  dritten 
Wochentages,  tysdagr,  dies  martis,  würde  im  Althochdeut- 
schen nothwendig  mit  z  anlauten  müssen  (ziu  u.  s.  w.)»  wie 
4«nn  auch  das  Oberdeutsche  noch  die  Form  Zistag,  Ziatig, 
Statt  £{Tn)*tag,  Dienstag  (Dingstag!!)  aufbewahrt  hat,  wie 
tijs  Engijsclie  die  niederdeutsche  Form  tivesdag%  sächsisch  Kves- 
däg  9  von  der  FoTin.tt,  t\vcs  (gothisch  tius,  tivis?).  »" 

,  Zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel,  wie  die  sprachliche 
Erkenn tnifs  eines  alten  Wortes  oder  Namens  auch  für  die  ört- 
liche oder  v  ol  k  1  i  ch  e  Bestimmung  wohl  dienlich  und  behülf- 
J ich  ist.  Dr.  Wilhelm  zählt  in  seinem  Germanien  5.236* 
Hie  As  ti  n  ger  als  einen  „Haupts  tamm  der  Vandalen**  auf, 
und  im  Register  S.  362.  gar  als  >, Volk* 9  wie  $,  236.  gar  als. 


*)  S.  Gött.  A«u.  1825.  S».  52.  S.  516. 
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n  vandalisches  Volk«.  Reichard  hat  sie  gar  nicht.  Der 
Name  Astingi  wird  bei  Wilhelm  nur  aus  Dio  Cassius  nach- 
gewiesen und  gar  vermuthet ,  bei  Tacitus  German,  cap,  43« 
müsse  es  wohl  statt  Marsigni  Asti*ni  heiisen  ,  wobei  der  von 
von  vorn  herein  deutscher  anklingenden  Form  ~ingi  (in  Ast-rngf) 
in  das  eher  bei  Marsigni  umzustellende  -igni  Gewalt  angethan 
wird,  obsebun  auch  bei  Jornandes  richtig  Astingi  steht« 
Aber  eine  Hauptstelie«.  die  volles  Licht  gegeben  hätte«  ist  von 
Dr,  Wilhelm  vergessen.  Johanne»  Lydus  nämlich  in  sei- 
ner Schrift  „De  Magistratibus"  ed.  Ful«,  Paris.*)  1812. 
pag  248.  giebt  sehr  bestimmt  an  ,  dafs  es  kein  besonderer 
Volksstamm  sey  ;  obenein  kommen  sie  bei  Gothen  ,  San- 
dalen und  Markomannen  zugleich  vor.  Er  sagt:  gyv  rec;  av- 
3c  £gw;  tou  iSvouj»  oj;  §*aAouv  dar  fyyo  vs  et  ßci^ßagot.  Also  die 
Edlen  des  Volke».  Betrachten  wir  den  Namen  nun  mit  gothi- 
•chem  Auge,  so  giebt  uns  seine  sprachliche  Form  selber  den 
besten  Commentar «  obenein  da  in  Dracontii  Carmin.  ed, 
Arevalus ,Uomae  1791.  4«  p.  37l.  die  Form  As<iin^  noch  nä- 
her an  das  gothische  azd  Anklingt ,  wie  wahrscheinlich  das  alt« 
hochdeutsche  art,  Art,  Geschlecht,  Adel«  nohilitas,  geklun- 
gen haben  wird  ,  so  dafs  asdingi  (azdiggos;  wie  skilliggs  in  den 
Quittungen  gebildet,  nnd  wie  die  gleichfalls  gothischen  Na- 
men Theru-ingi  bei  Ammian.  Marc.  3  1  9  5,  Oth'ingi  und  Thur-ingi 
bei  Jomande»  u.  s.  w.)  die  Artinger,  althochd.  artingä9  die 
Edlen«  Ethilingi,  Adalrngi  sind,  aus  denen  die  Könige  ge- 
wühlt wurden.  Grimm  vergleicht  dem  gothischen  %  in  azd 
(art)  das  o  im  griechischen  i<rSkl;9  edel.  S.  s.  Gramatik  Th.  I, 
Aufl.  2.  S.  1070.  und  S.  126.  Th.  II.  S.  349. 

Mögen  auch  diese  Bemerkungen,  die  weniger  Neues  brin- 
gen, als  a  b  sich  tl  ich  schon  zum  Ergebnifs  Gewordenes,  das 
aber  immer  noch  nicht  beachtet  wird,  durch  die  Zusammen- 
stellung seiner  eindringlichen  Wahrheiten  den  Unachtsamen 
und  Leichtarbeitenden ,  wie  den  Gründlichen,  aber  Einseiti- 
en,  denen  jener  Fortschritt  der  historischen  Sprach-  und 
achforschung  noch  nicht  kund  geworden  zu  seyn  scheint, 
dringend  anempfehlen  sollten  —  nicht  ganz  unnütz  gewesen 
#eyn  !  — 


S? 


*)  nicht  Lugd,  JBatar. 
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Diaertatio  phytica  do  repenttnU  varlatlonibu*  in  prettions  almotphas- 
rao  observatis»  Quam  amplissimi  Philosephorum  orduds  auctoris 
tat»  pro  loeo  in  eodem  obtinendo  simulqut  pro  juribus  Maguterii 
lApsiensis  optimis  cet.  public*  (te fandet  H.  W *  Brandes.  Lijr- 
tiao  MDCQCXXVL    66  S.  4.  18  Gr. 

Diese  Gelegenheitsscbrift  verdient  um  so  mehr  eine  An« 
zeige,  je  leichter  solche  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben.  Der 
Verf.  derselben,  welcher  wegen  der  Klarheit  .seiner  Darstel- 
lung der  gelehrten  Welt  vortbeilhaft  bekannt  ist,  giebt  In 
einer  kurzen  Einleitung  den  Standpunkt  selbst  an,  au»  wel- 
chem der  Gegenstand  betrachtet  werden  raufs,  weswegen  Ref. 
nur  dasjenige  im  Auszuge  kurz,  mittbeilt,  was  er  sonst  sup- 
pliren  wflrde.    So  viele  Mühe  man  sich  nämlich,  des  allge- 
meinen Interesses  wegen,  bereits  gegeben  bat,  die  Ursachen 
der  atmosphärischen  Veränderungen  mehr  zu  ergründen,  so 
haben  doch  alle,  vielfachen  einzelnen  Bemühungen  noch  zu 
keinem  brauchbaren  Resultate  geführt.      Höchst  schätzbar 
sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  vorzugsweise  nur  die  gemein« 
schäftlichen  Bemühungen  der  ehemaligen  Mannheimer  Gesell« 
Schaft,   deren  Werth  auch  neuerdings  von  den  Engländern 
anerkannt  ist,  mit  dem  Zusätze  des  allgemein  gehegten  Wun- 
sches ,  dafs  gegenwärtig  bei  so  viel  weiter  vorgerückten  phy» 
sicaliscben  Kenntnissen  und  den  so  außerordentlich  verbes- 
serten Werkzeugen   nebst  den  Beobachtungsmethoden  ein 
ähnliches  Unternehmen  wieder  zu  Stande  kommen  möchte. 
Auf  die  Grundlage  jener  Beobachtungen  stützte  unser  Verf. 
seine  bekannten  Beiträge  zur  Witterungskunde  des  Jahre» 
1783  ,  und  zeigte  darin  »ehr  augenfällig  >  was  für  bedeutende 
Resultate  aus  der  Zusammenstellung  weit  von  einander  ent- 
fernt liegender  Beobachtungen  zu  erhalten  sind.    Ein  solcher 
gelungener  Versuch  mufste  die  Idee  erwecken,  einmal  eine 
einzelne  merkwürdige  meteorologische  Erscheinung  ÜDer  eine» 
ausgebreitete  Länderstrecke  zu  verfolgen ,  und  hierzu  bot  sich 
der  ungewöhnlich  tiefe  Barometerstand  vom  25»  December 
1821  als  sehr  geeignet  dar.     Der  Verf.  ersuchte  deswegen 
seine  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten  um  Mittheilung 
ihrer  Beobachtungen,  deren  er  eine  grofse  Zahl  erhielt,  und 
hieraus  sind  die  in  dem  ersten  Theile  der  vorliegenden  Schrift 
enthaltenen  Betrachtungen  über  den  ungewöhnlich  ver- 
minderten Luftdruck  hervorgegangen.      Ihnen  entgegen 
stehen  die  Erscheinungen  eine»  ungewöhnlich  vergrös- 
«erten  Luftdrucke»,  welche  künftig  gleichfall»  einmal  unter- 
sucht werden  sollen. 
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Die  Zusammenstellung  der  einzelnen  tnitgetheilten  Be«* 
obacbtungen  giebt  «inen  höchst  erfreulichen  Beweis  von  der 
Bereitwilligkeit  Zahlreicher  Physiker  in  allen  Ländern  zur 
Unterstützung  Wissenschaftlicher  Unternehmungen,  Unser 
Verf.  erhielt  aus  England  eilf  Beobachtungen  ,  aus  Frankreich 
sechszehn,  aus  Holland  vier*  aus  Deutschland  sieben  und 
vierzig,  ans  der  Schweiz  fünf ,  aus  Italien  eilf,  aus  Island, 
Norwegen  und  Dänemark  sechs  ,  aus  tfeussen  und  Polen 
vier,  aus  Rufsland  vier,  zusammen  also  hundert  und  acht, 
aufser  denjenigen 9  welche  wegen  der  Unbestimmtheit  der 
Angabe  des  mittleren  Barometerstandes  unbrauchbar  waren. 
Als  eine  interessante  Bemerkung  wird  aufserdem  noch  ange*- 
führt,  dafs  um  jene  Zeit  in  Buenos  Ayres  eine  Menge  Schnee 
fiel,  Welche  Erscheinung  dort  im  hohen  Sommer  unter  die 
ganz  ungewöhnlichen  gehört.  Dagegen  war  der  Winter  wie 
hei  uns,  so  auch  in  Siberien  sehr  mild. 

Um  die  Resultate  aus  den  mitgetheilteri  Beobachtungen! 
übersichtlich  darzustellen ,  hat  der  Verf.  sehr  zweckmässig 
*vier  Charten  der  Länder,  worin  die  Barometerstände  beob* 
achtet  wurden,  entworfen,  und  in  diese  neben  die  verschieb» 
denen  Orte  die  Depressionen  der  Quecksilberhöhe  unter'den 
mittleren  Stand  für  den  24«  Decernbcr  6  Uhr  Abends  i  den 
25.  December  3  Uhr  und  10  Uhr  Morgens  und  8  Uhr  Abends 
geschriehen.  Aus  dem  Ueberhlicke  dieser  Charten  geht  evi- 
dent hervor,  dafs  die  Ursache  des  plötzlichen  Sinket!*  der 
Barometer  im  Atlantischen  Ocean  ihren  Sitz  hatte  ,  ohne  dafs 
es  aus  begreiflichen  Gründen  möglich  ist,  den  Ort  genauer 
anzügeben,  wo  die  anscheinende  Verminderung  der  I^uft- 
masse  statt  finden  mochte.  Dort  war  nämlich  anfangs  die 
Verminderung  der  Quecksilherhöhe  am  stärksten  und  betrug 
in  Brest  22  Linien,  nahm  von  hier  an  ab,  regelmäßig  in  der 
Richtung  rtach  Osten  ,  unregelmäfsiger  in  der  Richtung.  nac(i 
Südost  und  Nordest,  so  dafs  sie  erst  am  spätesten  in  Molfetta 
tind  Petersburg,  dort  mit  sechs,  hier  mit  vier  Linien  merk* 
bar  wurde ,  wobei  zugleich  die  Lage  der  Berge  einen  sicht- 
baren Einfiufs  zeigte«  '  Stürme  und  Gewitter  waren  verschie- 
dene an  jenem  Tage,  vorzüglich  in  Frankreich  *  und  sie  schrit- 
ten von  Westen  nach  Osten  fort ;  auch  bat  der  Verf.  Nach« 
richten  von  Stürmen  aufgefunden,  welche  schon  am  £2.  und 
123»  December  im  Atlantischen  Ocean  herrschten.  Heftige 
Regen  und  Stürme  wurden  vorzüglich  in  Italien  und  dem  süd- 
lichen Frankreich  beobachtet <  Welches  zu  erklären  nicht  schwer 
ist;  dagegen  lassen  sich  über  den  inneren  Zusammenbang  des 
ganzen  Phänomens f  d.h.  durch  welche  Ursachen  eine  solcher 
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Verminderung  der  Lbitmasse  tiber  dem  Atlantiicbcri  Meer* 
oder  in  jenen  Gegenden  bia  vielleicht  nach  Island  hin  erzeugt 
sey,  zwar  wohl  Hypothesen  aufstellen ,  allein  um  eine  solche 
genügend  zu  begründen*  fehlt  es  durchaus  an  den  erforder- 
lichen genauen  Thatsachen. 

Um  die  aus  den  angegebenen  Beobachtungen  gefolgerten 
Schlüsse  zu  prüfen,  benutzt  der  Äeifsige  Verf.  im  zweiten 
Theile  der  Abhandlung  ein  ähnliches  plötzliches  Sinken  des 
Barometers  am  2.  und  3*  Februar  1823.  Die  hierfür  vergliche- 
nen Beobachtungen  sind  sieben  aus  England ,  eben  sb  viele  aus* 
Frankreich)  eine  aus  Holland,  achtzehn  aus  Deutschland, 
fünf  aus  der  Schweiz ,  zwei  aus  Italien  9  eben  sö  viele  aus  Nor« 
wegen  und  Dänemark,  desgleichen  aus  Preussen  und  Polen 
und  auch  aus  Rufsland,  Es  war  daher  die  Zahl  der  Beobach- 
tungen zwar  weit  geringer,  al*  diejenige  ,  worauf  die  vorige 
Untersuchung  gegründet  ist,  aber  sie  Hegen  in  hinlänglicher 
Entfernung  von  einander ,  um  das  Phänomen  .genügend  danach 
zu  beurtheüen.  Im  Allgemeinen  folgt  aus  diesen  Beobachtun- 
gen und  aus  einfach  abgeleiteten  Schlüssen  ,  dafs  auch  von  die« 
sera  Phänomene  die  Ursachen  im  Atlantischen  Ocean  lagen, 
allein  diesesmal  waren  zwei  Mittelpunkte  des  geringsten  Luft- 
druckes vorhanden  ,  wovon  der  nördlichere  ein  fortgehendes 
Sinken  des  Barometers  vom  Kanäle  aus  über  die  Nordsee  ver- 
anlafste,  der  andere,  etwas  südlichere,  ein  solches  von  Aqui- 
taniens Küsten  an  über  Frankreich  und  Deutschland,  indem 
dieser  ohngefäbr  von  Toulouse  aus  bis  nach  Krakau  bin  fort- 
schritt.  Hiermit  zusammenhängend  sind  dann  die  Stürme,  die 
am  i.  und  2.  Februar  in  Lissabon  und  in  der  Nacht,  vom  3,  auf 
den  4.  Februar  in  Constantinopel  herrschten. 

Aufser  der  genaueren  Untersuchung  der  erwähnten  Phä« 
nomene  werden  noch  einige  andere  ähnliche  kurz  berührt,  die 
auf  die  nämlichen  Resultate  führen.  Aufgefallen  ist  Ref.  dabei 
die  Bemerkung,  dafs  nach  einer  briefl.icben.Mittheilung  Har* 
ding* s  die  Stürme  über  dem  mittelländischen  Meere  und  dem 
westlichen  Frankreich  ein  Sinken  des  Barometers  in  Göttinpen 
zu  veranlassen  pflegen,  nicht  aber  di.e  über  der  Ostsee«  Man 
wird  Übrigens  gern  dem  Vf.  beistimmen,  wenn  er  am  Schlüsse 
sagt,  er  hoffe  den  Beobachtern  einen  Weg  gezeigt  zu  haben, 
auf  welchem  wir  allmählig  zu  einer  genaueren  Kenntnifs  der 
meteorologischen  Erscheinungen  gelangen  können.  '  Durch 
solche  Zusammenstellungen  wird  iiisbesondere  die  Einseitig- 
keit der  Ansichten  aufgehoben  ,  welche  aus  anhaftenden  Beob- 
achtungen einzelner  an  dem  nämlichen  Orte  sVhr  leicht  entsteht. 
Rsf.  bat  geraume  Zeit  an  drei  Verschiedenen  Orten,  Hannover, 
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Marburg  und  Heidelberg  beobachtet,  und  dabei  gefunden* 
dafs  der  Erfahrung  nach  in  vielen  Stücken  die  nämlichen  An« 
zeigen  au  nicht  wenig  vertchiedenen  Schlüssen  berechtigen, 
weil  die  Örtlichen  Erscheinungen  jederzeit  Berücksichtigung 
verdienen,  worüber  aber  hier  nicht  ausführlicher  geredet  wer* 
den  kann.  Ueberhaupt  dringt  sich  gewifs  jedem  der  Wunsch 
auf,  dafs  es  bald  möglich  seyn  möge,  auf  einem  ähnlichen,,  als 
dem  vom  Verf.  betretenen  Wege  mehr  Licht  und  gröfsere  Ge* 
wifsbeit  in  die  dunkelen  und  schwankenden  Gesetze  der  meteo« 
rologischen  Erscheinungen  au  bringen. 

M  u  n.e  k  e. 

■    [■'!      —  I  ■  - 

m  «  — 

Ueber  den  Einflufs  der  Frage  t  Tatar  est)  quem  justae  nuptias  demon* 
»tränt ,  auf  die  Legitimität  der  Kinder  ,  nach  den  Principien  du 
Französischen  und  Badenscheu  Civil  rechts.  Von  Dr.  K.  & 
Baurittel9  Privatdocenten  der  Rechte  an  der  Univ.  Freiburg, 
Freiburg  1825.    60  S.  8. 

Der  Verf.,  unser  ehemaliger  akademischer  Mitbürger > 
erläutert  in  dieser  Schrift  hauptsächlich  die  Artikel  312.  31?* 
314*  und  3 15.  des  Französischen  bürgerlichen  Gesetzbuches, 
und  erörtert  hierbei  die  verschiedenen  Streitfragen  ,  zu  wel- 
chen diese  Artikel  Veranlassung  gegeben  '  haben.  Ueberall 
sind  die  älteren  Rechte,  die  Schriften  der  Ausleger  urid  der 
Gericht  »gebrauch  mit  Sorgfalt  benutzt  worden.  Mit  beson- 
derem Interesse  wird  man  die  Beantwortung  der  Frage  S.  4?£ 
lesen,  ob  ein  Kind,  das  im  eilften  Monate  nach  Auflösung 
der  Ehe  geboren  worden  ist,  schon  von  Rechtswegen  als 
unehelich  zu  betrachten  sey. 

l      I    >   «     ■    H        I      .  )  • 

üeber  die  Frage:  Ergreift  das  gesetzliche  Pfandrecht  der  lZhefraeeri 
{nach  dem  Badensehen  Landrechte)  auch  die  Gtmeinschaftsliegett* 
echaften  oder  nicht?  Von  dem  GH.  Bad.  Obervogte  CA.  O.  Fr. 
Staufen.    Freiburg.    64  S.  8.  24 

Ueber  die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift  aufgestellte  frage  sind 
die  vaterländischen  Rechtsgelehrten  und  Geschäftsmänner  ge- 
tbeilter  Meinung.  Der  Vf.  hat  jedoch  die  bejahende  Antwort 
mit  so  triftigen  Gründen  vertheidigt,  dafs  nun  wohl  der  Streit 
als  beendigt  a ngesehn  Werden  kann.  Die  Französischen  Rechts* 
gelehrten  stimmen  überdies  fast  ohne  Ausnahme  mit  der  Meinung 
des  Vfs.  überein.  (Das  Badensche  Landrecht  Weicht  in  dieser 
Lehre  nicht  von  seiner  Urschrift,  dem  C.  N.,  4b.) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Eidora,  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1826#  Werter  Jahrgang.  (Zum 
Besten  der  durch  die  Sturmfluth  vom  3.  nnd  4.  Februar  1825.  imi* 
glücklich  gewordenen  Bewohner  der  Westküste  von  Schleswig* 
Holstein.)  Heraus  geg.  von  H.  G  ar  dthaus  e  n  $  in  Commission 
bei  Cnobloeh  in  Leipzig  und  Busch  in  Altona.  344  S»  in  12* 
(Mit  einer  zahlreichen  Subscribentenliste  von  S.  III  bis  LH.) 

3  11.  36  kr» 

* 

Auch  abgesehen  von  (lern  Woblthätigen  Zweck  der  Her- 
ausgabe, hat  Eidora  nicht  zu  befürchten ,  dafs  auf  sie  ein 
spitziges  Sinngedicht  von  Jürgesen  (S.  193.)  angewendet 
werde.    Er  heilst:  '      6  , 

„An  einen  Reimler. 

Unbedeutend  naunt*  ich  Tills  Gedicht* 

Aber  Till,  empört 

Durch  den  Ausspruch,  schwort: 
Unbedeutend  sey  es  nicht! 

Till  bat  recht  — • 

Sein  Gedicht  ist  *  ♦  .  schlecht!!» 

Dagegen  soll  hoifentlich  auch  den  Ree.  nicht  das  Epigramm 
(S*  194.)  treffen : 

„Der  todte  Kritikus* 

Grabt  doch  auf  seinen  Leichenstein, 
\  Ihr  Freunde!  keine  Grabschrift  ein. 

Noch  in  der  Gruft  wird  er  sich  rühren  * 
Und  selbst  die  Grabschrift  kritisiren.« 

Wir  wagen  es  deswegen  kaum,  schon  bei  dem  Titel  kritisirend 
zu  fragen:  ob  nicht  etwa  E  u  d  o  ra  als  g  u  te  G  e  b  e  r  i  n  durch 
einen  blofsen  Druckfehler  in  etwas  mit  Ei  dos  (Gestalt 
und  Schein)  verwandtes  verwandelt  seyn  möchte?  Da 
wir  von  Eid  os  kein  Eidor,  oder  Ei  dorös,  abzuleiten 
Wissen,  so  wären  wir  geneigter ,  mittelst  einer  freundlicheren 
Conjectura  critica*  in  der  Sammlung  eine  Gute  GeberinK 

XIX.  Jahrg.    8.  Hcfti  $1 
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eineEudora,  zu  erkennen.  Dagegen  streitet  es  freilich, 
dafs  die  Dedicatiou  (an  Ihro  Kön.  Hoheit  die  Prinzessin  Wil- 
helmine von  Dänemark,  eine  auch  S.  27.  von  Friederike  Brun 

verehrte  „Rosa  Unica«  unserer  Zeit)  einen  Kranz  der  Eidora 
( — uu)  dargebracht  haben  will,  so<Jai'swir,  um  den  Titel 

schulgemäTs  zu  erklären,    nicht  einmal  an  Eidos  und  Hora, 

vielleicht  nur  an  Eidos  und  Horao,  denken  dürften.  Wozu 
aber  aueb  die  Pädanterei ,  der  auf  Gelahrtheit  nicht  berechne- 
ten teutsch -dänischen  Musengabe  einen  schulgerechten  Titel 
zumuthen  zu  wollen?  Besser,  wir  genieisen  das  Gegebene 
so,  wie  es  ohne  unsere  kritisirende  ConjeCtur  gemeint  zu 
seyn  scheint,  als  ein  „sehenswertbes  Ersehet*  nen"  (nach  $iboi 
undcpaou),  und  lassen  uns  durch  das  ungewöhnliche  dieser 
Wortgestaltung  gar  nicht  hindern,  zugleich  an  das  Zeitge- 
mäfse  dieser  Erscheinung  (nach  ti&o{  und  w%a)  zu  den- 
ken, vornehmlich  aber  das  wohlgestaltete  im  Inhalt  als 
gutes  Geschenk  (tuScupcv)  einer  wohlwollenden  Gebe- 
rin in  gutem,  gemrUblicben  Andenken  zu  bebaken. 

Ist  doch  gewifs  allen  teutschredenden  schon  dieses  erfreu- 
lich, dafs,  während  der  alten  teutschen  Kraftsprache  die  di- 
plomatische und  beinahe  die  ganze  vornehme  Welt  durch  das 
französische  Sprachgemisch  untreu  geworden  ist  und  aufs  neue 
immer  mehr  abtrünnig  wird,  die  schönen  und  die  wissen- 
schaftlichen Geister  Dänemarks  an  das  teutsche  Sprachgebiet 
sich  immer  noch  gerne  anschJiefsen  ,  und  vom  Particularismus 
weg  lieber  nach  dem  L/uiver.talismus  der  vielümfassenden 
teutschen  Sprachkunst  ihre  Richtung  nehmeri.  Schade,  dafs 
für  Schweden  die  einst  durch  den  fleformationSretter ,  Gustav 
Adolph,  und  durch  Carls  XII.  Heldensinn  so  Wöbl  verdiente 
einflufsreiche  Theilnabme  an  dem  teutschen  Festland  nicht  auf 
ähnliche  Weise  eine  bleibende  Ursache  geworden  ist,  alles, 
was  allgemeiner,  verbreitet  zu  Werden  verdient,  sich  nicht  in 
die  einengenden  Landesdialekte  einsChlielsen  ,  vielmehr  das 
der  Allgemeingültigkeit  würdige  auch  lieber  durch  die  allge- 
meinere Sprache  kundmachen  zu  lassen.  Wie  sebr*  ttittfste 
sich  der  geistige  Völkerreichthuui  Vermehren  ,  wenn  die  Ver- 
schiedenheit der  Dialekte  eben  so  Weit  von  den  mit  der  teut- 
schen Sprache  verwandten  Nationen  allmälig  entfernt  werden 
könnte,  als  der  Thurm  zu  Babel,  das  leidige  Sprachverwir- 
rungssymbol,  von  uns  allen  lern  genug  ist»  Und  hätten  denn 
nicht  die  teutschverwandten  Völker  alle,  wie  sie  zwischen 

dem  Franzöairen  und  dem  SlavJschen  so  in  der  Mitte  liegen, 
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überhaupt  alle  mögliche  Ursachen ,  sieb  desto  enger  und  naf 
raentJich  durch  den  festen  Kern  der  Sprache,  welche  die  Gleich- 
heit der  Denkart  zur  Folge  'hat*  an  einander  anzuschliefseiii 
um  gegen  Einströmungen  von  Westen  und  Osten  desto  kern- 
fester und  selbstständiger  sich  gestalten  und  halten  zii 
können  ? 

Eingedenk* eines  eben  so  wahren  als  flie/sehden  Hexame- 
ters, welchen  sogar  der  erste  Gemeindevorsteher  der  christ- 
lichen Mutterkirche  zu  Jerusalem,  der  heilige  Jaköhus,  in 
seinem  lehrreichen  ,  praktischen  Sendschreiben  ah  ächtsymboi 
lisch  gebraucht  hat,  dafs 

jede  Gabe  des  Guten  und  des  Vollkommenen  Schenkung 

•Karra  hooti  ayafy  xai  irav  boj^fxa  raXecov 
von  oben,  das  ist,  aus  dem  Höheren  der  Geistigkeit  kommt j 
finden  wir  in  unserer  Ei-dora  ?  oder  Eudora  ?  theils  vollstän- 
digere,   theils  kleinere  Gestaltungen  und  Geschenke  dieser 
Art.     Von  jener  Gattung  sind  —  S.  3ö  —  60.  eine  Reihen- 
folge von  neun  Romanzen:    »die  Königin  Ingeburgc<$ 
unterzeichnet  mit  der  ZiiFer  L.  A.     welche  durchaus  etwas 
ton  dem  vorzüglichem  gewährt.  —  S. 61  —  115.  Die  Sphinx 
in  CaJJot-Hofmann'scher  Manier,  nach  dem  Dänischen  des  B. 
S.  Ingermann,  von  H.  Gardt hausen.  Ein  sonderbarer  Versuch  j 
Wahrheit  und  Irrthum  zu  mischen  und  doch  scheiden  zu  Wol- 
fen. —   S.  166  —  192.  Reis'e  von  Cour  unter  Lausanne  nach 
der  höchsten  Spitze  des  Juragebirgs  ,   die  Ddle  genarfnt,  vori 
Fr.B  run,  geh.  Münter.    Allen,  Welche  von  den  Ep  i  s  o  d  e  rt 
aus  Reisen  durch  das  Südliche  Deutschland,   die  westliche 
Schweiz,  Genf  und  Italien  (Zürich  l806.  bei  Orelli  u.  Füfsli) 
angezogen  sind,   eine  willkommene  Fortsetzung.  Ueberall 
eine  gefü  hl  volle  Beschauung  der  Gegenstände,  welche  nicht 
ahnen  Jäfst,  dafs  die  Beohachterin  in  diesem  Hinblicken  auf 
das  Aeufsere  das  Vergessen  der  Schmerzen  Sucht,  welche  die 
Folgen  ihres  erhöhten  Gefühlvermögens  sind.     So  erschafft 
und  bekämpft  der  empfindsame  Geist  seine  eigene  Leiden,  — 
5.  255;   Roswitha's  Gedicht  über  die  Gründung  des  Kloster* 
zu  Gondersheim.      Uebertragung  aus  dem  Lateinischen,  in 
Hexameter j  deren  manche,  wenn  nun  einmal  diese  Uebertra- 
gung eine  solche  Form  erhalten  sollte  $  eine  sorgfältigere  Bil- 
dung wünschen  lassen. 

Von' den  kleineren  Gaben  nennen  wir  nur  einige,  die  uns 
vornehmlich  ansprachen»  wie  aus  den  neugriechischen  Lie- 
dernj  S.  207.  die  *  ch  ö  n  e  S  ä  n  g  e  r  i  n  ,  von  Schmidt  Phisel- 
deck,—  S.l8  —  22.  das  Grab  der  Mutter  j  von  Wilb; 
Jürgeseri  _  Mehrere>öü  der  4cbön  ausgezeichneten  Ziffer 
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L.  A.,  wie  S.  226.  die  Edelsteine,  S.  23.  der  Thau, 
vorzüglich  aber  S.  116  —  121.  das  Fest  der  Penaten. 
Diese 

*  %    —  —  Die  traulichen  , 
weniger  mScbtigen  , 
die  nicht  zerstören , 
die  nur  erhalten  9 
galt  es,  zu  feiern. 

Seht,  nicht  sich  selber 
ewig  genügend, 
wohnen  sie  droben, 
vom  Dank  nicht  erreicht. 

Sie  suchen  des  Hauses 
beschränkende  Räume, 
treu  sich  den  Sterblichen , 
bülfreich  erweisend, 
thronen  am  Heerde  , 
seegnen  die  SpeUen  , 
geben  dem  lallenden 
Säugling  Gedeihn  u.  s.  W. 

So  sind  sie  des  lieblichen  Dankopferliedes  gar  sehr  wertb.  - 

Von  manchen  andern  der  kleinen  Dichtergaben  möchte  der 

Sinnspruch  von  J.  Nicolai  S.  147.  gelten  : 

Wer  die  Menschen  (genau)  studirt,  stöfst  fast  allenthal- 
ben auf  Ecken,  wie  hei  der  Keilschrift. 

Wir  gehen  zum  Scblufs  noch  etliche  dieser  denkwürdigen  Cry 

»tallisationen  attischen  Salzes  : 

S.  145.  „Set.  Helena  steht  in  der  Wasserwüste  des Oceans, 
wie  die  grofse  ägyptische  Königspyramide  in  der  Sand« 
wüste.    Sinnend  weilt  der  Erdenwanderer  und  gedenkt 

bei  ihnen  grofser  entschwundener  Zeiten. * 

S.  146.   „Wenn  die  heilige  Allianz  (auch  einst,  wie 
alles  Irdische)  todt  seyn  wird,  möeen  Kreuzzüge  genug 
geschehen ,  aber  schwerlich  Wallfahrten  wie  nach  dem 
Grabe  der  Heiligen.«  , 
Doch  auch  noch  etwas  weniger  ernstes: 

S.  147.  »Die  falschen  Locken  (seidene,  wie  baarene.) 
scheinen,  wo  der  Schönheit  Herbst  sich  nahet,  wie  Doh- 
nen ausgehangen,  um  Krammetsvögel  oder  junge  Gimpe' 
zu  fangen.« 

Möchten  solche  Winke  der  Ironie  mächtig  genug  seyn,  d'e 
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falschen  Mode-JLocken  zu  verscheuchen  und  bedeutungsvolle 
Stirnen  offen  und  frei  zu  machen.,  An  »ich  sind  die  Stirnen 
am  wenigsten  der  Verstellungskunst  unterworfen.  Sollen  sie 
etwa  eben  deswegen  von  solchen  Maskirungen  aus  der  andäch- 
tigen Musterzeit  der  gottseeligen  Madame  Maiotenon 
umhüllt  werden  ? 

20.  Jul.  1826.  Dr+  Paulus 


Die  Pariser  Bluth  o  chzeit^  dargestellt  von  Div  Ludwig 
Waehler,  Leipzig  18fc5.  117  Seiten  mit  den  BeVazen^  die 
S.  05  — III  füllen*  1  fl.  12  kr. 

Ein  Franzose  und  Herr  Wachler  sind  aus  einer  ähnlichen 
Veranlassung  in  diesen  Tagen  auf  den  Gedanken  gekommen, 
den  Gegenstand  des  oben  genannten  Buchs  einzeln  und  beson- 
ders zu  behandeln,  wenigstens  bat  Hr,  Waehler  aus  diesem 
Grunde  dieses  Stück  aus  den  Schriften  der  pbilomathischen 
Gesellschaft  besonders  abdrucken  und  herausgeben  lassen.  Die 
Sache  des  Franzosen ,  wie  seine  Behandlung  des  Gegenstands 
ist  indessen  von  der  Sache  und  der  Behandlung  des  Herrn 
Wachler  verschieden,  wie  die  Lage  von  Deutschland'  und 
Frankreich  es  ist»  In  dem  letztern  Lande  siebt  man  sich  in 
Sachen  des  Glauben«  uud  der  freien  Aeusserung  desselben 
durch  politische  Rücksichten  auf  Steljen  im  Staat  und  auf 
Fortkommen  in  demselben  beschränkt,  in  Deutschland  fürch- 
tet Herr  Wachler  nur,  es  möchten  vielleicht  Beschränkungen 
eintreten  können.  Der  Franzose  ist  daher  heftig  und  bewegt* 
Herr  Wachler  ruhig,  forschend  und  hlos  berichtend.  Auf 
die  Besorgnisse  kommen  Wir  zurück;  wir  bemerken  zuerst, 
dals  ohne  alle  Rücksicht  auf  Zweck  odtr  Veranlassung  es  dem 
deutschen  publicum  gewifs  angenehm  seyn  wird,  dals  einer 
der  Veteranen  unserer  historischen  Schriftsteller  diesen  Gegen- 
stand einzeln  hat  behandeln  wollen.  Herr  Wachler  gehört 
bekanntlich  unter  die  Wenigen,  die  das  ganze  weite  Gebiet 
der  humanistischen  und  historischen  Wissenschaften  über- 
sehen, und  die  Literatur  vollständig  kennen.  Ein  einzelner 
Gegenstand  von  solchen  Männern  behandelt  wird  uns.  immer 
das  Ganze  von  einer  gewissen  Seit«  zeigen,  und  wir.  werden 
stets  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  umgekehrt, 
ans  solchen  Darstellungen  und  durch  dieselben  kennen  lernen, 
was  für  diejenigen,  welchen  zum  Lesen  nicht  viel.  Zeit  übrig 
bleibt,  gewifs  sehr  erwünscht  ist.     Herr  Wachler  bat  nicht 
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LIos  die  Geschichte  der  Bluthochzeit  selbst ,  sondern  alle  vor- 
hergehende Begebenheiten  von  1559  bis  1572  kurz  dargestellt, 
lind  zwar  mit  grofser  Klarheit  und  Ruhe,  ohne  alle  Declama- 
tipn,  offene  Parteilichkeit  oder  Widerwillen  gegen  einzelne 
Personen.    Selbst  in  Davila  und  de  Thon  wird  man  diese  Ge- 
schichte nicbt  mit  so  ungestörtem  Genufs,   und  ohne  von  der 
Hauptsache  auf  Nebendinge  geleitet  zu  werden  ,  lesen  können  , 
als  in  dieser  Skizze.     Die  Geschichte  der  Religionsunruhen 
^n  Frankreich  ist  unstreitig  Liacretelles  bestes  Werk,  er  hat 
aber  doch  den  Franzosen  und  Schönredner  nicht  verleugnen 
können.     Freilich  braucht  es  Kunst,   um  eine  solche  Reihe 
von  Cab'alen  ,  Tücken,  Mordanschlägen  ,  Treulosigkeiten,  er- 
träglich zu  machen.     Davila,  ist  unerträglich,    weil  er  Alles 
weifs,   Alles  erklärt,   und  überall  die  Bösen  schlimmer,  die 
Ränkesüchtigen  noch  verschlagener  macht,  als  sie  in  der  That 
sind.    Herr  Wachler  erzählt  ruhig,  er  forscht  treu  ,  er  bat  aus 
den  Quellen  geschöpft,   und  nicht  Mos  Davila,  de  Thou  und 
Lacretelle  befragt,   er  bleibt  aber  immer  seines  Zwecks  einge- 
denk,   dem  gröfseren  Publicum   einen  gründlichen,  jedoch 
leicht  lesbaren  Bericht  zu  geben.     Es  würde  ganz  überflüssig 
seyn  ,  dem  Verf.  im  Einzelnen  zu  folgen;    man  wird  schon 
von  seihst  überzeugt  seyn,   dafs  ein  Mann,   wie  Herr  Wach- 
ler, seine  Quellen  zu  benutzen  versteht,    und  seines  .Stoffs 
Meister  ist  j    wir  wollen  lieber  den  Lesern  unsere  Meinung 
über  die  Veranlassung  der  Schrift  mittheilen.     Herr  Wachler 
sagt  nämlich  in  seinem  kurzen  Vorworte:  Da  es  den  Anschein 
bat,  dafs  Einige  jetzt  schon  nicht  mehr  im  Verborgenen  daran 
arbeiten,  veraltete  gemeinverderbliche ,  kirchliche  und  gesell- 
schaftliche Vorurtheile,  Irrthümer  und  Mifsl)räuche  wieder 
aufleben  zu  lassen  ,    nm  das  Fortschreiten  zur  reineren  und 
höheren  Bildung  des  Geistes  undGemüthes  zu  hemmen,  welche 
Bestrebungen  der  Selbstsucht  keinem  gleichgültig  sind,  dessen 
JJerz  für  die  Menschheit  schlägt  ;    so  kann  für  zeitgemäfs  er- 
achtet werden,  von  den  vielen  warnenden  geschichtlichen  Er- 
fahrungen   über   Wurzeln    und    Früchte    religiös  -  sittlichen 
Wahns,  und  fanatischer  Rohheit  eine  auf  das  Neue  zu  veran- 
schaulichen, und  die  daraus  abgeleitete  Nutzanwendung  der 
Selbsttätigkeit  unbefangener  Leser  zur  Betrachtung  anheim 
zu  geben.     Ueber  diesen  Satz  wollen  wir  einige  Bemerkungen 
hinzufügen,  weil  es  eine  viel  besprochene,    dem  Historiker 
sehr  wichtige  Angelegenheit  betrifft.     Die  Thatsache  selbst 
wollen  wir,  um  nicht  in  unangenehme  Erörterungen  eingehen 
zu  dürfen,  und  nicht  Dinge  wieder  zur  Sprache  zu  bringen, 
die  schon  genug  besprochen  sind ,  als  unausgemacht,  als  urj- 
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gewifs  annehmen,  und  nur  fragen,  was,  im  Fall  die  Sache 
ibre  Richtigkeit  hätte,  zu  fürchten  oder  nicht  zu  fürchten 
seyn  dürfte  i  Dafs  üher  Deutschland,  das  nördliche  Frank- 
reich und  ahnliche  Länder  sich  Spanische  Blindheit  verbreiten 
könne,  scheint  uns  unmöglich  hei  der  verbreiteten  allgemeinen 
Bildung  und  den  vielerlei  Büchern,  welche  in  ganz  andern 
Grundsätzen  leicht  und  angenehm  geschrieben  sind,  -  und  sich 
in  Aller  Händen  befinden.  Dafs  die  Jesuiten  und  mit  ihnen 
eine  Bt-kehrungswuth  und  thörichtes  Abfallen  von  reinerer 
Lehre  zum  Aherolatiben  herrschend  werden  könne,  scheint  uns 
aus  vielen-Gründf  n  höchst  unwahrscheinlich  ,  weil  die  Jesuiten, 
Welchen  Einflufs  sie  auch  in  Frankreich  halten  mögen  ,  Weder 
ihre  alten  Besitzungen,  noch  ihre  alte  Stellung  wieder  erlan- 
gen können.  Mordgeschichten,  Bluthochzeiten,  Ketzerver- 
brennungen haben  wir  unter  einem  Geschlecht  voll  falscher 
Gefühlsamkeit ,  das  weder  das  Böse  noch  das  Gute  kräftig 
wollen  kann  ,  nicht  zu  fürchten;  vor  Mörtchthum  schützt  uns 
unser  Militärwesen ,  der  Zustand  der  Finanzen  und  besonders 
der  Weltsinn  eines  für  fade  Geselligkeit  durch  oberflächliche 
Bildung  eingenommenen  Geschlechts.  Den  Einflufs  des  Ro- 
mischen Hofes  werden  die  Staatsmänner,  seihst  wenn  sie  auch 
sonst  eine  geistliche  Macht  nicht  ungern  s.'ihen  ,  flicht  leicht  , 
wieder  zu  einer  furchtbaren  Höhe  kommen  lassen  ;  und  blos 
rein  geistlichen  Einflufs,  für  diejenigen,  welche  daran  glau- 
ben, und  vorausgesetzt,  dafs  Niemand  anders  darunter  leide, 
Wörden  wir,  sobald  einmal  eine  Volksreligion  besteht,  de- 
ren Glaube  stets  innerhalb  bestimmter  Grenzen  bleiben  mufs, 
wenn  er  auch  aus  Korn  käme,  nimmer  verwerfen,  wenn  er 
auf  Glauben  beruht,  und  sich  nur  auf  Dinge  der  anderen  Welt, 
die  blos  im  Glauben  Existenz  haben,  bezieht.  Die  Gefahr 
scheint  uns  von  einer  andern  Seite  her  und  auf  eine  andere  Art 
2u  drohen.  Wir  setzen  den  Fall,  den  wir  in  Deutschland 
nicht  für  möglich  halten,  es  gäbe  schwache  Menschen,  die 
ihren  und  ihrer  Genossen  Glauben  für  allein  beseeljgend  hiel- 
ten, diese  würden  von  den  Regierungen  unterstützt ,  sie  fän- 
den, dafs  viele  aus  allerlei  Gründen  ihre  Parthei  nähmen  und 
den  freier  Denkenden  und  Redenden  als  eine  Art  von  Pestkran- 
ken betrachteten  ;  was  würde  erfolgen  ?  Sie  würden  ihrHaupt 
empor  beben,  sie  würden,  eine  Scheidewand  zwischen  Gläubi- 
gen und  Ungläubigen  ziehen  ,  sie  würden  donnern  und  ihren 
Bannfluch  oder  ihre  weinende  Klage  des  Erbarmens  über  jeden 
ergehen  lassen,  der  nicht  spräche  wie  sie.  Wie  sollten  sie 
das  nicht?  Wie  bequem  ist  nicht  eine  Widerlegung  durch 
Ohrfeigen  oder  Seufzer!     Die  Folge  davon  würde  seyn,  dafs 
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jeder  Verständige,  der  den  Volksglauben  ehrt  und  achtet,  , 
sich  aber  nicht  dazu  bekennt ,  wvil  er  nicht  durch  kleinliche 
Gebräuche,  Formeln  und  Lehrhestimmungen ,  sondern  auf 
anderem  Wege  zu  Gott  kommen  will,  ganr,  von  d«?r  Gemeinde 
ausgeschlossen  würde ,  dafs  zwischen  ihm  und  denen  9  die  dem 
Volksglauben  anhiingen  ,  bittere  Fehde  und  Feindschaft  ent- 
stände. Dus  würde  dann  unfehlbar  früher  oder  spater  den 
blindesten  Aberglauben  oder  den  wildesten  Unglauben  über 
die  künftigen  Geschlechter  bringen,  weil  zwischen  Glauben 
an  Alles  und  blindlings  glauben  und  zwischen  dem  Nichts 
glauben  kein  Mittelweg  offen  wäre.  Dafs  dies  irnrner  der  Fall 
ist,  wo  der  eine  Theil  der  Zeit  vorauseilen,  der  andere  weit 
-hinter  ihr  zurückbleiben  will,  Mirt.  d<n,  der  es  etwa  nicht 
schon  weils,  die  Geschichte  der  Englischen  und  Französischen 
Revolution  deutlich.  Die  Masse  der  Menschen  kann  nur  für 
Extreme  gewonnen  werden,  die  Zahl  der  Verständigen  in  der 
Mitte  itt  stets  klein,  und  sie  sind  immer  in  ecclesia  pressa. 
Wäre  nun  wirklich  ein  thörichter  Plan  und  eine  tolle  Hoff- 
nung von  gewissen  Leuten  gefafst,  als  könne  bei  verändertem 
Leben,  Sitten,  Denkart,  Zustand  das  Alte  wieder  zurück- 
kehren» was  würde  erfolgen?  D^  Einen  würden,  wie  vor 
Alters,  klatschen,  still  und  freundlich  verläumden,  die  Achsel 
zucken  ,  leise  und  unmerklich  auf  Absichten  deuten,  wo  keine 
wären,  den  Freund  vom  Freunde,  ja  die  Familien  selbst  um 
des  Himmelreichs  willen  trennen;  die  Andern  würden,  wenn 
sje  öffentlich  nicht -dürrten ,  heimlich  gegen  die  Verfolger  sich 
wehren,  schimpfen,  spotten,  Anhang,  Gewicht,  Einßufs  in 
der  Nation  gewinnen,  die  immer  der  ecclesia  pressa  zugewen- 
det ist.  Dies  würde  den  Neid  reizen,  und  je  armseeliger! und 
schleichender  die  Verfolger  wären,  desto  bitterer  würde  ihre 
Verfolgung  seyn  ,  weil  sie  überall  und  nirgends  sich  fänden,  und 
weil  die  Zahl  der  Schwachen  Legion  ist*  Vereinigten  sich  nun 
mit  diesen  Schleichern  andere  kräftigere  Menschen,  unwissen- 
schaftlich, aber  tüchtig  und  brauchbar,  denen  das  Qerede  und 
Denken  und  die  dadurch  zu  erlangende  Wichtigkeit  fatal  wäre-, 
die  dadurch  in  ihrer  alten  Weise  und  ihrem  Schlendrian  ge- 
stört würden,  und  schlössen  sich*  an  diese  alle  die  an,  die  in 
ihrer  Weichlichkeit  und  Verwöhnung  nicht  geneckt,  in  ihren 
süfsen  Träumen  nicht  unsanft  geschüttelt  seyn  wollten,  end- 
lieh  alle  die,  welche,  wie  Mercur  im  Plutus  des  Aristophanes, 
sich  herzlich  wenig  um  die  Menschheit,  aber  gar  viel  um  sich 
seihst  bekümmern ,  was  würde  geschehen?  Die  Einen  wür- 
den freies  Denken  für  Unglauben,  unabhängigen  und  stolzen 
Sinn,  Reizbarkeit  und  Heftigkeit  für  Empörung  und  Unruhe* 
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Stiftung  erklären,    die  l'olizei  für  ihre  Albernheiten  an- 
rufen,    dadurch  einen  allgemeinen  Unwillen  erregen ,  und 
die   von  allem   Partheiwesen   Abgeneigten   nöthigeri  ,  die 
Parthei  der  Kraft  der  der  Et  biirrnlichkeit  vorzuziehen  ,  und 
lieber  rühmlich  und  vom  Volke  beklagt  unterzugehen,  als 
zwischen  armen  Sündern  und  Schurken  elend  und  ruhmlos  zu 
leben.     Dies  wäre  freilich  ein  Extrem,     Es  lilfst  sich  nicht 
wohl  denken,  wild  man  erwiedern  ,  dafs  auch  die  Guten  Par- 
thei machten;  allein  die  Geschichte  lehrt  das  Grgentheil,  und 
geschieht  di.es  im  Stillen,  füllen  sich  die  Gemüther  mit  Aerger 
und  Yerdrufs,  dann  desto  schlimmer.     Feuer  über  der  Eni« 
vertilgt  nur  einzelne  Städte  und  Dörfer,  das  Feuer  aber,  das 
Jahrhunderte  hindurch,  ohne  dafs  man  es  ahnet,   unter  der  , 
Erde  brennt,  vernichtet,  wenn  es  endlich  ausbricht,  ganze 
Landschaften,   und  begräbt  Tausende  von  Menschen  auf  ein- 
mal in  den  Abgrund.     Man  denke  an  Calabrien  und  Lissabon. 
Man  glaube  nicht,  dafs,   um  solches  Aergernifs  im  Volk  zu 
erregen  ,  Leute,  die  wir  mit  Dante  die  sciagurati  che  mai  non 
für  vivi  nennen,  die  bei  ihm  die  Vorhölle  bevölkern,  zu  un- 
bedeutend seyn  würden.     Nein,  gerade  diese  am  ersten  erre- 
gen den  Unwillen  der  Besseren  und  des  kräftigeren  TheiU 
vom  Volke,  sie  erscheinen  nie  ohne  einen  Trupp  von  Schüt- 
zern, von  deren  Füfsen  sie  den  Staub  lecken,   und  von  Clien- 
ten,  mit  deren  Leibern  sie  sich  decken,  und  reizen  zu  einem 
desto  gröfseren  Unwillen,    je  weniger  ihnen  beizukommen 
ist,  je  leiser  sie  alle  Handlungen  und  Reden  ihrer  Gegner  im 
Kreise  der  Weiber  und  weibischer  Männer  mit  christlicher 
Milde  und  Sanftmuth  zum  Bösen,   die  ihrer  Freunde  zum  Gu- 
ten zu  deuten  verstehen.     Dies  scheint  uns  bis  jetzt  übrigens 
in  Deutschland,  wo  man,  so  viel  wir  wissen,  Niemanden 
seiner  Meinungen  wegen  absetzt,  weniger  gefährlich  ,  als  in  v 
Frankreich,  wo  dies  allerdings  geschieht ,  und  vielleicht  sogar 
geschehen  mufs.    Sollten  wir  aber  nicht  alle  mit  Hrn.  Wach- 
ler beten  :   di,  meliora  nobis ,  errorem  hostibus  illum  !  wenn 
wir  auch  nicht  mit  ihm  glaubten,    dafs  dies  Gebet  dringend 
nöthig  sey?     Nimmer  müsse  man   unter   uns   fragen,  was 
nifint  oder  was  glaubt  er,    welcher  Sinn  1 Ü l's t  sich  in  seine 
Worte  legen,   nie  müsse  man  angesehene  Münner  fflr  Teufels- 
kinder erklären,   und  den,  der  mit  ihnen  umgeht,  für  einen 
Verdächtigen,    nie  müsse  man  Quarantaine -Hänser  für  die 
durch  Lehre  Verpesteten  anlegen!    Es  werde  überall  nur  ge- 
fragt, was  thut  er,   welcher  Sinn  liegt  geradezu  in  seinen 
Worten  ?    Wird  di*s  je  anders,  dann  fischen  elende  Schächer, 
Schurken  und  Selbstsüchtige  im  Trüben  ;  der  Gute  geht  unter. 
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Denen,  welche  sich  um  die  Menschheit  wenig  bekümmern, 
ist  Glaube  und  Ueberzeugung  aus  Gründen  auf  gleiche  Weise 
lächerlich  ,  sie  wechseln  mit  der  Mode  die  Kleidung  und  die 
Lehre,  sind  in  einem  Jahre  fromm  und  im  andern  frei  denkend, 
wie  es  der  Ton  der  Gesellschaft  fordert ,  in  welcher  sie  leben; 
ihnen  ist  der  Mann  von  Grundsätzen  einer  von  den  Narren, 
die  in  allen  Dingen  vernünftig  sind,  bis  auf  die  eine  fixe 
Idee,  diese  fixe  Idee  ist  ihnen  der  Glaube.  Wenn  diese 
Leute  und  mit  ihnen  die  Erbärmlichen  aller  Art  emporkom- 
men, dann  gehen  alle  offene,  aufrichtige,  treu«-  Menschen 
unfehlbar  unter.  —  Wir  wollen  dieses  peinliche  Thema  nicht 
weiter  fortsetzen,  weil  wir  ein  Feld  beackern,  das  uns  nur 
Dornen  zur  Frucht  giebt. 

Non  frondi  verdi ,  ma  di  color  fosco, 
Non  rami  schietti,  ma  nodosi  e*  nvolti  , 
Nun  pomi  vi  sun,  ma  stecchi  con  tosco. 

Wir  hoffen  indessen,  dafs  Herr  Wachler  es  gern  sehen  wird, 
dafs  wir  dem  Publicum,  das  er  zum  Nachdenken  über  den  Ge- 
genstand auffordert,  aus  gebührender  Achtung  und  alter 
Freundschaft  für  ihn  vorangegangen  sind,  jetzt  mögen  die  An- 
dern auch  das  Ihrige  thun. 

Schlosser* 


Viriath  und  die  Lusitanier,  nach  den  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  ü.  J.  H,  Becker.  Altoua,  bei  J.  F.  Hammerich.  1826. 
129  $*.  1  fl.  3  kr. 

Wir  verbinden  mit  der  Anzeige  der  vorhergehenden  klei- 
nen Schrift  die  obengenannte,   die  ebenfalls  V/Oii  einem  alten 
Bekannten  herrührt,   so  dafs  man,  wenn  auch  etwas  zu  kriti- 
siren  darin  wäre,   doch  diese  Kritik  von  uns  nicht  ei  warten 
miifste.    Die  Bescheidenheit  des  Verfassers  ist  eben  so  lobens  - 
als  liebenswürdig,   denn  er  ist  kein  junger  Mann  oder  Anfän- 
ger ,  wie  es  nach  der  Vorrede  scheinen  könnte,   sondern  seit 
vielen  Jahren  ein  sehr  tüchtiger  Lehrer.     Er  hatte  in  Dahl- 
manns Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  Vorarbei- 
ten zu  einer  Geschichte  des  zweiten  Punischen  Kriegs  bekannt 
gemacht,  welche  auch  einzeln  verkauft  werden,  und  will  ge- 
genwärtig in  ähnlichen  Heften,  wie  das  oben  angeführte,  die 
ganze  Reihe  Römischer  Kriege  in  Spanien  behandeln.  Zu- 
nächst die  im  diesseitigen  Spanien  und  den  Fall  von  Numanz, 
dann  den  Sertorianischeii  Krieg  und  die  Unterjochung  de& 
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Laodes  durch  Augustus.  Er  öufsert  in  dieser  Rücksicht  den 
ganz  vortrefflichen  Grundsatz:  er,  als  Lehrer  der  Geschieht«, 
Balte  es  für  viel  passender,  für  die  Ergründung  oder  Bearbei- 
tung eines  einzelnen  merkwürdigen  Abschnitts  seine  Muhe 
anzuwenden!  als  für  die  Zusammenstellung  «-iues  Geschichts- 
compendiums,  womit  d4e  historischen  Studien  zu  beginnen 
seit  einiger  Zeit  beinahe  Sitte  geworden  Sey,  statt  dafs 
es  rathsamer  würe  ,  mit  dergleichen  ein  viel  jährig  es,  ernstes 
historisches  Studium  zu  beschUefsen  und  zu  krönen«  Die 
ersten  zwei  und  fünfzig  Seiten  des  Buchs  sind  so  geschrieben, 
dafa  sie  mit  den  andern  Hefcen  verbunden  eine  angenehme, 
heiehrende  und  gründliche  Leetüre  geben;  den  liest  des  Buchs 
füllen  ausführlichere  Bemerkungen,  Erläuterungen  und  Unter- 
suchungen über  einzelne  Funkte.  -  Wie  gesund  das  Urtheil 
und  die  Kritik  des  Verfassers  ist,  wird  man  aus  dem  sehen, 
was  er  über  Bossi's  Geschichte  von  Spanien  und  die  deutsche 
Uehersetzungsw-uth  sagt.  Wer  Bossi  kennt,  w*r  weifs,  wie 
er,  die  Geschichte  seines  eignen  Landes  zu  der  Zeit,  die  er 
durchlebt  hatte,  behandelt,  wer  den  Funkt  kennt,  auf  dein 
die  Italiener  .überhaupt  stehen,  wenn  von  Forschungen  über 
alte  Zeit  die  Hede  ist,  der  wird  von  einem  Italiüner  unserer 
Zeit  keine  Forschungen  erwarten,  wie  sie  ein  Humbold  an- 
stellen würde,  und  zum  Theil  in  seiner  bekannten  Arbeit  an- 
gestellt hat;  ohne  diese  rnufs  aber  alles  Zusammentragen  blos* 
«es  Compiliren  bleiben.  Einen  einzigen  l*unkt  mochten  wir 
dem  Verf.  zur  Betrachtung  vorlegen.  Wir  glauben,  es  könnte 
wohl  in  solchen  einzelnen  Abhandlungen •  der  wortliche  Ab- 
druck sehr  langer  Stellen  aus  Strabo  ,  Li vius ,  Diodor  u.  s.  tV. 
unterlassen  werden.  Unter  dem  Text  in  Büchern,  die  das 
Ganze  umfassen ,  consequent  und  mit  Einsicht  durchgeführt, 
scheint  es  uns  sehr  passend  ,  um  die  ganze  Reihe  der  den  Be- 
gebenheiten gleichzeitigen  Schriftsteller  für  den  ersten  Anlauf 
aus  einzelnen  Aeufserungen  zu  zeichnen  ,  und  sie  gewisser- 
malsen  redend  einzuführen,  in  Anmerkungen  und  weiteren 
Ausführungen  scheint  es  uns  unnöthig.  Der  Leser  solcher 
Anmerkungen  wird  gewifs  auch  die  Schriftsteller  besetzen, 
und  durch  Aufschlagen  einer  einzelnen  Stelle  nicht  ermüdet 
werden,  wie  das  in  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Fall  seyn 
würde,  wo  er  immer  ein  Buch  nach  dem  andern  zur  Hand 
nehmen  müfste,  was  gewöhnlich  nur  derjenige  thut ,  der 
Yiber  denselben  Gegenstand  ein  Buch  schreiben  will,  und  ein 
solcher  ist  bekanntlich  nicht  gerade  derjenige,  den  man  am 

ersten  wahrhaft  belehren  kann.     Uebrigens  wird  gewifs  das 
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Publicum  mit  uns  wünschen,  dafs  der  Herr  Becker  die  Heraus- 
gabe dieser  Hefte  fortsetze,  welche  ganz  besonders  .Lehrern 
sehr  willkommen  seyn  müssen. 

Schlosser, 


Lehrbuch  der  Naturgeschichte  ,  zum  Schul  -  und  Selbstunter* 
rieht  bearbeitet  von  PT?.  W*  Ec  ke  rl  e  ,  Professor  am  Lycenm 
zu  Rastatt»  Heidelberg  nnd  Speyer ,  bei  August  OfswalJ. 
1825.    8.  5  fl.  24  kr. 

Da  die  Gesetze  dieses  literarischen  Instituts  uns  eine 
Kritik  dieser  inländischen  Schrift  versagen,  so  genüge  eine 
Anzeige  von  derselben.  Der  Verfasser  giebt  in  dieser  Schrift, 
wie  auch  in  seinen  übrigen,  zunächst  für  den  Schulunterricht 
bestimmten,  Werken  dem  gelehrten  Publicum  keine  neue  Ent- 
deckungen oder  neue  Ideen,  sondern  aus  Allem  ergiebt  sich, 
dafs  sein  Bestreben  dahin  gehe,  das  Wichtigste  von  dem  schon 
Bekannten  herauszuheben,  auf  eine  leicht  fafsliche  Art  zusam- 
men zu  stellen  ,  und  so  auch  diese  Wissenschaft  den  Lehr- 
gegenständen der  höheren  Volksschulen  anzureihen.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung,  worin  er  von  der  Eintheilung  der 
Naturkunde,  von  den  Himmelskörpern,  von  der  Beschaffen- 
heit unserer  Erde  im  Allgemeinen,  von  dem  Unterschiede  der 
organischen  und  unorganischen  Körper  spricht  ,  beginnt  er 
mit  dem  ersten  Theile  seiner  Naturgeschichte  ,  mit  der  Mine- 
ralogie. Die  Mineralien  bringt  er,  nach  der  alten,  zuerst 
von  Avicenna  befolgten  Eintheilung,  unter  folgende  vier  Clas- 
sen  :  1)  Steine  und  erdige  Fossilien ,  2)  Salze,  3)  sogenannte 
brennliche  Mineralien,  4)  Metalle.  Die  Terminologie  (Glos- 
sologie)  ist  die  der  Werner'schen  Schule  und,  wie  irn  ganzen 
Werke,  deutsch.  Diese  obigen  vier  Classen  sind  wieder  nach 
der  alten  Schule  ,  und  besonders  mit  einigen  Abänderungen 
von  Blumenbach,  in  Geschlechter,  Arten,  Ab-  und  Unter- 
arten gebracht,  die  Arten  nach  Werner'scher  Benennung  aul- 
gezählt und  beschrieben.  Obngefähr  die  zwei  letzten  Drit- 
theile des  ersten  Bandes  enthalten  die  Botanik.  Diese  beginnt 
mit  dem  theoretischen  Theile,  worin  von  den  Theilen|der 
Pflanze,  etw.?s  von  ihrem  anatomischen  Baue  und  von  der 
Pflanzenterminologie  gehandelt  wird;  dann  folgt  das  Linne*« 
sehe  Sexualsystem.  Sehr  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs 
der  Verf.  hier  die  neueren  nar  tii  lieben  Systeme  eines  Jussieu, 
Decandolle  u.  a.  m.  erwähnt  hätte.     Es  folgt  dann  der  piakü- 
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sehe  Theil.  Dieser  enthält  die  Beschreibungen  der  in  Deutach- 
land wild  wachsenden  und  der  wichtigsten  ausländischen  Pflan- 
zen, die  nach  dem  Linne'schen  Systeme  in  Gassen,  Ordnun- 
gen u.  s.  w.  gebracht  sind.  Man  findet  fast  alle  in  Deutsch- 
land wild  wachsenden  Phanerogamen  hier  beschrieben  ,  in  der 
Kryptogamie  aber  hat  der  Verf.  fast  alle  Gattungen  beschrie- 
ben, und  von  jeder  dann  einige  Species  ausgehoben.  Der 
dritte  Theil,  welcher  die  Zoologie  enthält,  wird  nächstens 
die  Fresse  verlassen. 

Diese  Naturgeschichte  begleiten  noch  sechszehn  Tafeln 
in  Steindruck,  mit  sehr  wohl  gelungenen  und  fleifsig  ausge- 
führten Abbildungen  theils  einzelner  Fflanzentheile  z-um  bes- 
seren Verständnisse  der  Terminologie ,  theils  von  Kryptoga- 
men ,  um  ihren  Totalhabitus  besser  kennen  zu  lernen  9  der 
merkwürdigsten  Thiere  und  ihrer  einzelnen  Theile. 


Lateinische  Grammatik  von  C,  Ö»  Zumpt.  Fünf te Ausgabe. 
Berlin ,  bei  Ferdinand  Dämmler.  1826«  IV  und  643  S.  nebst 
8  Seilen  Anhang.  1  Thlr,  4  Gr» 

Die  Geschichte  dieser  Grammatik  ist  ganz  die  der  grie- 
chischen von  Buttmann.  Aus  selbstständiger  Forschung  her- 
vorgegangen, anfangs  auf  sehr  beschränktem  Räume,  wächst 
sie  mit  jeder  Auflage  an  Volumen;  und  schon  ist  auch,  wie 
seit  mehreren  Jahren  von  der  Buttmannscben,  ein  ^uszug  aus 
der  für  Anfänger  als  zu  voluminös  erachteten  Zumptschen 
Grammatik  vor  zwei  Jahren  in  demselben  Verlag  erschienen, 
durch  dessen  Herausgabe  der  Verf.  in  der  Erweiterung  und 
Vervollständigung  des  grösseren  Werkes  weniger  beschränkt 
iät.  War  die  dritte  Ausgabe  (1823)  schon  fast  doppelt  so 
stark  (556  S.)  als  die  zweite;  enthielt  die  vierte  (1824) 
schon  588  Seiten,  so  erscheint  diese  fünfte  nach  einem  so 
kurzen  Zwischenräume  abermals  bedeutend  bereichert,  und, 
wir  dürfen  es  sagen >  nicht  nur  durch  die  Bereicherung,  son- 
dern auch  im  Innern  durch  man  he  klarere  Darstellung  und 
verschiedene  Umstellungen  einzelner  Parthieen,  gewöhnlich 
mit  Erweiterungen  verbunden,  bedeutend  vervollkommnet« 
Referent  hat  schon  einmal  fira  Jahr  1824)  über  diese  Gramma- 
tik in  diesen  Jahrbüchern  Bericht  erstattet,  und  sie  mit  der 
Hamshornschen  verglichen  ;  findet  es  aber  zweckmäfsig,  hier 
theils  für  den  Verf.,  theils  für  die  zahlreichen  Freunde  seines 
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80  ausgezeichneten  und  werthvollen  Werkes,  neue  Bemer- 
kungen über  dasselbe  niederzulegen.     Dafs  der  Verf.  die  Vor- 
reden der  früheren  Aufgaben  weggelassen,    und  der  neuen 
Ausgabe  nur  wehige  Zeilen    als  Vorwort  mitgegeben  hatj 
können  wir  nicht  ganz  billigen.     Man  entbehrt  nun,  Wenn 
man  nicht,   wie  Ref. ,  die  früheren  Ausgaben  vor  sich  hat, 
gleichsam  die  Geschichte  des  Buches,  die  Angabe  der  Grund- 
sätze, von  denen  der  Verf.  ausgieng  ,  des  Bedürfnisses ,  aus 
dem  das  Werk  entsprang;   man  kann  dies  öder  jenes,  was 
man  in  andern  Grammatiken  findet,  und  hier  nicht,  als  einen 
Mangel  betrachten,  da  es  doch  der  Verf.  absichtlich  und  aus 
Gründen  ausschlofs;  man  kann  endlich  manchem  Angenomme- 
nen sein  Recht  in  einer  Grammatik  streitig  machen,   und  es 
entweder  in  das  Lexikon  oder  in  specielle  Werke  über  Theile 
der  Grammatik  Verwiesen  wissen  wollen:  auf  dies  und  Aehn* 
liches  würden  die  früheren  Vorreden,  oder  ein  Auszug  aus 
denselben,  Antwort  ertheilen. 

Erhebliche  Veränderungen  des  Ganzen  und  Wesentlichen 
haben  nicht  Statt  gefunden.  Eine  bedeutende  Verbesserung 
der  Einrichtung  müssen  wir  indessen  hier  gleich  erwähnen; 
nämlich,  dafs  die  oft  (wie  in  Ramshorns  Grammatik)  unver- 
bältnifsmäfsig  längen  Paragraphen  jetzt  Capitel  genannt  sind, 
durch  das  ganze  Werk  hindurch  nun  aber  kürzere  Randpara- 
graphen, l>57  an  der  Zahl ,  fortlaufen,  die,  wenn  sie,  wie  in 
der  Bröderschen  Grammatik,  für  die  folgenden  Ausgaben  bei- 

•DO 

behalten  werden,  dem  grofsen  Uebelstande  etwas  abhelfen 
werden,  den  jetzt  der  Besitz  verschiedener  Ausgaben  der 
Zumptschen  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  beim  Citi- 
ren  veranlafst. 

AVie  sehr  der  Verf.  bemüht  ist,  sein  Werk  der  Idee,  die 
ihm  vorschwebt,  etwas  näher  zu  bringen,  hat  Ref.  unter  an- 
dern auch  daraus  erkannt*  dafs  eine  grofse  Menge  von  kleine- 
ren Bemerkungen ,  die  er  sich  zur  vierten  Ausgabe  gemacht 
hatte,  durch  die  fünfte  überflüssig  gewordert  ist,  weil  Hr.  /• 
entweder  selbst  auf  ähnliche  Verbesserungen  gefallen,  oder 
voii  Andern  ihm  eine  Mittheilung  gemacht  wurde,  die  Ret., 
durch  die  gehäuftesten  Geschäfte  gehindert,  zu  machen  bisher 
abgehalten  wurde.  Doch  ist  ihm  noch  eine  Nachlese  gehlie- 
hen, der  er  eine  freundliche  Aufnahme  von  Seiten  des  Veif. 
wünscht,  da  die  Darlegung  derselben  nicht  aus  der  Neigung 
zu  tadeln,  oder  der  Anmafsung  des  Besserwissen wollens,  son- 
dern aus  dem  Wunsche  hervorgeht  j  etwas  zur  Vervollkotnm- 
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nijng  eines  Buches  beizutragen^  das  sich  auch  bereits  im  Aus- 
~  lande  Achtung  erworben  bat*  Dafs  Hr.  2.  tbeils  seine  Leetüre 
der  Klassiker  erweitert,  theilt  die  neuesten  Commentare  und 
äie  Schriften  Über  grammatische  Gegenstände  fleifsig  studirt , 
siebt  man  überall ;  jenes  unter  andern  an  dem  Einflüsse ,  den. 
s-ine  neue  Bearbeitung  des  Curtius^  der  soeben  Von  ihm  Viel« 
fach  verbessert  erschien,  gehabt  bat;  dieses ^  da£s  er  sogar 
kleine  neuere  Schriften  anführt*  wie  z.  B,  Nie.  Bygöm  Karup 
De  natura  et  usu  Imperativi  apud  Latinosj  Hafniae  182$. 
22  S.  8;  eine  vorzügliche  Abhandlung»  die  dem  lateinischen 
Imperativ  das  Fräsens  und  Futurum  wieder  vindicirt*  und  der 
Hr.  Z.  S.  45Ö  bis  461.  mit  Recht  gefolgt  ist  *  wodurch  das 
ganze  neun  und  siebzigste  Kapitel  (ehemals  §.)  eine  Umarbei- 
tung erlitten  hat.  S.  411.  §.  510.  wird  sogar  ein  Buch  citirtf 
das  unseres  Wissens  bis  jetzt  (Ju).  1826)  noch  nicht  erschie- 
nen ist*  ob  es  gleich  schon  im  Juh.  1823  als  bis  auf  wenige 
Bugen  fertig  angekündigt  Würde.  Er  führt  nämlich  an;  Hein- 
rich zu  Cic.  de  Rep  p.  48  sejej»  >  auf  welches  Buch  die  sich  für 
den  Cicero  interessirende  gelehrte  Welt  nun  schon  so  lange 
und  mit  gerechter  Sehnsucht  wartet ,  da  die  Ausgabe  des  blos- 
sen Textes,  die  seit  länger  als  drei  Jahren  in  unsern  Händen 
ist,  etwas  dem  Aehnliches  erwarten  läfst ,  was  Hr.  H.  an 
einem  früheren  Funde  des  A.  Majus  leistete.  Wahrscheinlich 
ist  ein  Exemplar  von  Bonn  nach  Berlin  gekommen  ,  während 
noch  keins  den  Weg  nach  dem  südlichen  Deutschland  gefunden 
zu  haben  scheint, 

Ref.  bat  bei  Vergleich ung  der  fünften  mit  der  vierten  Aus* 
gäbe  über  hundert  kleinere  Zusätze  von  Bedeutung  und  über 
fünfzig. gröTsere  bemerkt,  die  er  jedoch  nicht  aufzählen,  son- 
dern nur  empfehlen  will,  um  Raum  für  die  Mittheilung  von 
Bemerkungen  zu  gewinnen,  ohne  das  Maafs  einer  Anzeige  für 
den  beschränkten  Umfang  dieser  Blätter  Zu  überschreiten. 

S.  127.  §.  l4l.  freru  Schüler  wird  die  Construtjtion  von 
uterque  deutlicher,  wenn  man  ihm  sagt ,  es  heifst  E  i  n  e r  (s o 
gut)  wie  der  Andere}  denn  daraus  wird  ihm  auch  klar* 
dafs  der  PJuraliS  dieses  Wortes  nur  stehen  Söll*  Wenn  man 
denken  und  sagen  kann:  die  Einen  (so  gut)  wie  die 
Ändern. 

S.  224»  schreibt  der  Verf.  Di'minntiva,  und  so  oft.  Viel- 
leicht thäte  er  (nach  Schütz  im  Lex.  Cic.  v.  diminuere)  doch 
besser  »  mit  Ramshorn,  O.  Schulz  und  Andern  Diminutiva  7.11 
schreiben.    S»  247.  konnte  unter  den  Formen  von  forte  auch  das* 
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freilich  noch  zweifelhafte ,  fortan  bei  Cic.  de  Rep.  III.  35*  er- 
wähnt werden.  —  S.  250.  §.  275-  sollte  auch  der  Unterschied 
von  alioqui  und  ceteroqui  angegeben  seyn.  —  S.  293.  §.  337. 
steht  immer  noch,  que  —  que  sey  nur  bei  Dichtern  üblich, 
mit  der  Ausnahme  bei  dem  Pronomen  relativum:  aber  es  steht 
ja  bei  Sallust  Catil.  9*  seque  remque  publicam,  wo  Corte 
(S.  61.)  noch  mehr  Beispiele  giebt,  —  S.  315.  §.  367.  gegen 
das  £nde9  würden  wir  sagen  :  die  Stellen  bei  Livius  werden 
am  klarsten,  wenn  der  Schüler  die  Worte  suo  quisque  tem- 
pore und  altus  in  aliam  partem  castrorum  in  Gedanken  zwi- 
schen zwei  Commata  oder  in  parenthesi  set2t.  —  S.  3i8.  $m  370. 
Zu  der  Apposition  urbs  Athenae,  pisces  signuin  hat  Ref.  fol- 
gende Warnung  nöthig  gefunden  :  die  Apposition  urbs  Athenae 
gebt  eigentlich  nur  im  Nominativ  an,  und  scheinbar  auch  im 
Genitiv,  urbis  Athenarum,  wo  aber  Athenarum  eigentlich 
schon  der  Objectsgenitiv  von  urbis  ist,  der  auch  bei  urbi, 
urbem  ,  urbe  steht.  In  zwei  von  einander  getrennten  Sätzen 
kann  die  Apposition  auch  in  den  andern  casibus  vorkommen; 
ib.  B.  vivebat  Atheniij  urbe  tunc  celeberrima.  —  S.  320.  §.  373. 
läfst  sich  bemerken,  a)  dafs  das  irn  Plural  gesetzte  Verbum  bei 
beneficium  et  gratia  diese  Begriffe   gleichsam    personilicire ; 

b)  dafs  in  dem  Ausdruck  tempus  necessitasque  postulat  die 
beiden  Substantive  im  Grunde  ein   ev  hil  6js7v  Seyen,  und 

c)  dafs  bei  vita,  mors,  panpertas  Cicero  den  Dural  gesetzt 
haben  würde,  auch  wenn  divitiae  nicht  dabei  stünde.  — 
S.  321.  §-373.  bei  der  Ciceronischen  Stelle:  dixit  hoc  apud 
vos  Zosippus  et  Isinenias  ,  homines  nobilissimi ,  läfst  sich  der 
Singular  von  zwei  Subjecten  so  erklären,  dafs  Cicero  anfangs 
nur  den  Zosippus  im  Sinne  gehabt;  als  er  aber  den  Isinenias 
beizusetzen  für  gut  gerunden  ,  beide  durch  das  gemeinschaft- 
liche homines  nobilissimi  verbunden  habe.  —  S.  325  f.  §.381. 
Die  Lehre,  wie  das  deutsche  man  im  Lateinischen  auszu- 
drücken sey,  finden  wir  in  der  fünften  Ausgabe  vollständi- 
ger |  wir  theilen  indessen  doch  mit,  was  wir  uns  zur  vierten 
angemerkt  hatten. 


(Der    Beschlujs  folgt.") 


N-  52.  1826, 

Heidelberger 
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Zumpt  lateinische  Grammatik« 

r 

(Beschhtfs.) 

a)  Scbliefst  man  sich  seihst  mit  ein,  dann  setzt  man  die 
erste  Person  im  Pluralis  :  quae  optamus ,  credimus ;  b)  schliefst 
man  sich  aus,  so  setzt  man  die  dritte  Person  im  Pluralis :  Ho- 
merum  caecum  fuisse  falso  perhihent;   c)  schliefst  man  sich 
zwar  nicht  atis,  deutet  aher  an,   data  ein  Anderer  oder  jeder 
Andere  in  dem  Fall  seyn  könne,  so  setzt  man  die  zweite  Per- 
son des  Singulars:  crederes  de  coelo  delapsum;    d)  ist  man 
soviel  als  irgendjemand,   so  sagt  man  aliquis  oder  quis- 
piam;  z.  B.  at,  dicat  quispjam,  tu  non  interfuisti;  e)  nach  si , 
wenn  der  Jemand  ganz  unbestimmt  bleibt,  folgt  quis :   z.  B< 
quod  si  quis  me  non  vidisse  existimat,  fallitur;   f)  will  man 
gar  keine  Persön  andeuten,  sondern  nur  sagen,   dafs  etwas 
von  den  Leuten  geschehe,  so  setzt  man  das  Passivum:  Aesopus 
servus  fuisse  traditur;  überhaupt  ist  dos  Passivum  die  eigen* 
thumliche  Ausdrucksweise  des  deutschen  man,  welches  man, 
auch  ohne  dafs  die  obigen  Ursachen  Statt  finden,  bei  dem  De- 
ponens verlassen  mufs.    Zu  dem  passiven  Ausdrucke  des  man 
gehören  auch  alle  Verba  impersonalia  passiva  ;   g)  endlich  fin- 
det sich  sogar  inquit,  ohne  Subjectsbezeichnung,  in  der  Be- 
deutung sagt  man;  wo  aber  der  Zusammenhang  entweder 
aliquis  oder  adversarius  oder  etwas  dergleichen  errathen  lassen 
mufs.  —  S.  337.  §.  394.  Der  Grund,  warum  man  sagt  certio- 
rem  facere  und  meliorem  feddere,  eher  als  certiorem  reddere 
und  meliorem  facere,  scheint  der*  weil  der  Lateiner  im  ersten 
Falle  denkt,  einen  gewisser  machen  (als  er  ist);   im  zwei- 
ten denkt  er  aeeepi  eum  pejorem  ,  jam  reddo  eum  meliorem.  — 
S.  367.  §.  437.  extr.  stünde  besser ,  JCtus  Sey  die  gewöhnliche 
Abbreviatur  von  jurisconsultus ,  als  ,  dieses  heifse  abgekürzt 
ictus.  —   S.  338.  §.  296.   Ablative  von  der  Dauer  der  Zeit 
«eben  auch  Justin.  33,  2,  6.   ~   S«  370.  §.  441.  Reifst  es: 
»doch  sagen  wir  auch  :  ihn  jamm  erte  des  Volks".  Aber 
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wir  sagen  eigentlich  nicht  so,  sondern  es  ist  ein  Latinismus, 
dergleichen  der  deutschen  Sprache  aus  der  Vulgata  im  Mittel- 
alter  und  auch  durch  Luthers  Bibelübersetzung  manche  ein- 
geimpft oder  aufgedrungen  worden  sind.  - —   S.  371*  §•  444. 
„hujs  n0»  facio:  ich  halte  es  nicht  so  viel  werth*,  sollte 
gedruckt  seyn:  ich  halte  es  nicht  so  (mit  einem  Zeichen  oder 
einer  Gesticulation)  viel  Werth.  —  S.  36%  §.  462.  Das  Ge- 
nauere  möchte  über  diese  Sache  vielleicht  Folgendes  seyn :  die 
Adjectiva,  die  ein  Voll-  oder  Leerseyn  von  etwas  bezeich- 
nen,  haben  eigentlich  einen  Ablativ;  wo  ein  Genitiv  sich  fin- 
det, ist  die  Construction  griechisch,  wie  bei  irAe'o;»  woher 
auch  plenus  kommt.  —   S,  376.  §.  451.  Der  Grund,  warum 
der  blofse  Ablativ  der  Person  bei  den  Participien  der  Verbb. 
erzeugt  werden  (natus,  editus,  genitu»,  ortus ,  satus) 
steht,  ist  der,  weil  dieser  Personalablativ  ein  Ablativus  ab§o- 
lutus  wird:  z.  fl.  Neöptoltmus  Achille  natus  steht  für  Neopt. 
Achille  patre  natus ,  und  patre  für  generante.  —  S.  378.  §.  453. 
Die  schwierige  Stelle  des  Horatius  steht  nicht  Epod.  IV  ,  son- 
dem  V.    Will  man  übrigens  die  Stelle  mit  Hrn.  Z.  interpwti- 
ren ,  so  möchte  wohl  die  Lesart  zu  ändern  seyn,  und  zwar 
entweder  nach  Hrn.  Z.  Immana  vice\   oder  auch,  was  durch 
die  Elision  leicht  sich  verwischen  konnte,  humanam  in  vicem, 
numanam  ad  tnVem.  —   S.  38l.  §.  458.  extr.  ist  in  der  Stelle 
des  Horatius  lacerto,  nicht  lacerti  zu  schreiben.    Das  letztere 
ist  Druckfehler.  —  S.  337-  §.  395.  Auch  die  Antwort  auf  die 
Fragen  wie  grofs?   wie  hoch?  steht  im  Accusativ.  — 
S.  384.  $.466»   Der  Grund,  warum  sich  Horatius  erlaubt, 
regnare  mit  dem  Genitiv  zu  verbinden,  ist  der,  weil  regnare 
ein  Verbum  intransitivum  ist,   und  soviel  ist  als  regem  bss»\ 
woraus  erhellt,  dafs  der  Genitiv  gerade  der  Casus  ist,  der  bei 
regnare  stehen  kann»  —  S.  395.  §.  485.  Der  Grund,  warum 
bei  minus ,  j>lus%  amplius  die  Vergleichungspartikel  quam  oft 
ausgelassen  wird,  liegt  darin,  dals  jene  drei  Wörter  gleichsam 
parenthetisch,   also  ausserhalb  der  Construction,  zu  denken 
sind:  z.  B.  in  der  Stelle  bei  Terentius  ist  zu  denken  quingen- 
•  tos  (plus  etiaro)  colapbos  infregit  mihi.  —    S.  397.  §  491* 
Sollte  in  quid  facias  hoc  homino  nicht  hoc  honüne  ablat.  absol 
seyn  ,   für  cum  hio  homo  lue  sit  oder  tatis  sit,   wie  bei  Cic.  d* 
Legg.  III.  16.  37.  hoepopulo  — ?  —  S.  397.  §.  492.  In  der 
Stelle  des  Terentius  (Ehorin.  II.  2.  10  )  ist  vielleicht  nicht  der 
Nominativ  statt  des  Vocativs,  sondern  die  Worte  o  vir  fortii 
atque  emicus  können  ein  gleichsam  monologisch  oder  gegen 
die  Zuschauer  gesprochener  Ausruf  seyn,  wie**,  B.  O  mit  dem 
Nominativ  bei  Cic.  Philipp.  XIV,  42.  pfortunatamors  steht.  — 
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S.  443.  §.  554.  Die  Form  der  doppelten  Fragesätze  ist  nicht 
nur  vierfach,  sondern  fünffach,  und  es  fehlt  der  hier 
gegebenen  Aufzählung  gerade  die  vollständigste,  eigentlichste 
und  zuerst  zu  nennende,  obgleich  nicht  so  häufige  Ausdrucks- 
weise, nämlich  utrum  .  .  .  .  ne  —  an  :  z.  B.  Cic,  de  N.  D.  II. 
34.  87.  utrum  ea  ibrtuitan«  sint,  an  eo  statu  etc.  Hier  wird 
nämlich  durch  uirnm  (das  griechische  xirt^v)  die  Doppelfrage 
angekündigt,  wie  in  der  von  Hrn.  Z.  unter  No.  1.  angeführ- 
ten Form  ,  dann  folgt  die  Doppelfrage  seihst  in  der  Form 
No.  3,  und  das  Ganze  ist  so  zu  erklären!  utrum  sit  (weU 
ches  von  beiden  statt  finde),  ea  fortuitan*  sint  (ob  das  zu- 
fällig sey)  an  (oder)  u.  s.  w.  Hr.  Z.  berührt  zwar  diese  Con- 
struction  auc  h  (S.  305.  §.  352.  noch  im  etymologischen  Theil, 
der  Überhaupt  in  den  Anmerkungen  Manches  aus  der  Syntaxis 
anticipirt);  aber  sie  gehörte  vorzüglich  hierher.  —  S.  449. 
§.  570.  In  der  Stelle  des  Cic.  pro  Kose.  Am.  38.  ist  der  Con- 
junctiv nach  si  gar  nichts  auffallendes,  sondern  ganz  der  all- 
gemeinen Regel  gemäfs ,  dafs  der  Conjunctiv  in  den.  Neben« 
süczen  der  oratio  obliqua  stehen  müsse«  denn  das  si  qui  (in 
den  besten  Ausgaben' steht  si  quis)  steht  eigentlich  für  eum, 
qui,  und  die  Construction  ist:  extsthnabant  majores  eum  ad- 
misisse  summum  dedecus,  qui  rem  mandatam  malitiosius  ges* 
jüjjf,  -  S.451.  §.674»  »  Dieselbe  Bedeutung  and  Construction 
bat  licet,  obgleich,  eigentlich  ein  Verbum,  aber  zur  Con- 
junetion  geworden a.  Das  Genauere  hierüber  möchte  seyn  : 
Licet  steht  eigentlich  in  Ooncessivsätzen  ,  die  ohnedies  im 
Conjunctiv  stehen,  gleichsam  pleonastisch ,  oder  parenthe* 
tisch;  wie  wir  etwa,  wenn  wir  gesagt  haben  :  Er  komme! 
noch  hinzusetzen  können:  ich  habe  nichts  dagegen.  Der 
Conjunctiv  aber  wird  durch  licet  gar  nicht  veranlaist,  sondern 
durch  die  Concession.  Diese  Bemerkung  findet  auch  ihre  An* 
Wendung  bei  quamvis  {quam  vis,  quantum  visj.  —  S.  452* 
$.  577,  steht:  „Ueber  quum  ist  die  bekannte  alte  Regel«* 
u.  s.  w\  An  diese  Aeulserung  müssen  wir  eine  allgemeine  Be- 
merkung über  das  Werk  des  Verf.  und  über  die  Form  dessel- 
ben knüpfen.  Der  Ausdruck  die  bekannte  alte  Regel 
lautet  eigentlich  so,  als  Wenn  der  Vf.  nicht  so  woh]  ursprüng* 
lieh  eine  Grammatik  hätte  schreiben  wollen,  sondern  nur  An* 
merkungen,  Bemerkungen,  Raisonnement  über  eine  andere, 
schon  vorhandene.  Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  seine» 
Werken  dringt  sich  an  unzähligen  Stellen  auf.  Das  Werk 
liest  sich  für  den  Vorgeschrittenen  an  solchen  Stellen  wie  ein 
geistreicher  und  gründlicher  Discurs,  oder  ein 
Kaisonnement  über  die  berührten  Gegenstände ;  aber  für  den 
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Schüler  mufft  der  Lehrer  oft  erst  aus  den  Bemerkungen  und 
Zwischenbemerkungen  das  Resultat  gleichsam  als  Kegel  in 
einen  Satz  bringen,  der  dann  wie  ein  Kanon  festgehalten 
weiden  kann.  Dieses  Darstellen  der  Resultate  in  bestimmt 
ausgesprochenen  Sätzen ,  wie  es  sich  z.  B.  in  O.  Schule*«  aus« 
fübrlicber  lateinischer  Grammatik  (Halle  1825.)  findet,  ver- 
missen wir  nicht  selten,  und  in  diesem  Stücke  kann  Hrn. 
Zumpt's  vortreffliche  Grammatik  in  künftigen  Auflagen  noch 
sehr  gewinnen.  Dann  werden  auch  Ausdrücke  wie  bekannte 
alte  Regel  wegfallen,  denn  die  Grammatik  ist  das  Sprach- 
gesetzbuch, und  stellt  die  Gesetze  als  solche  hin,  führt  sie 
aber  nicht  als  Mte  Bekannte,  als  anderswoher,  oder  aus  andern 
Grammatiken  bekannte  Regeln  auf.  —  S.  475.  §.  611.  steht 
noch  immer  der  Druckfehler  Pba&o/i  für  Phae>Äo/t.  —  S.  476. 
§.  613.  Die  Annahme,  dafs  bei  dem  fragenden  Accus,  cum  In- 
finit, gerade  credibile  est  zu  suppliren  seyf  ist  blos  willkühr- 
lich,  und  man  kann  mit  gleichem  Rechte  vorausgesetzt  den- 
ken: an  Cfuis  existimat?  vosne  putatis  ?  u.  dergl.  Ergänzt 
man  aber  tune  vis?  oder  vosne  vultis?  oder  an  quisquaoj  ex- 
spectat?  so  läfst  sich  sowohl  der  Accus,  c«  Infin.,  als  die  noch 
seltenern  elliptischen  Ausrufesätze  mit  ut  erklären.  —  S.  489. 
$.638.  Der  Ausdruck  ohne  Erwartung  der  Hülfe  ist 
nicht  richtig  deutsch.  —  S.  493.  §.  648.  Die  Stelle  baud  cui- 
quam  dubio  opprimi  posse  steht  nicht  L.iv.  33,  17.  —  S.  501. 
§.  633.  Sollte  nicht  bei  der  Stelle:  Vologesi  vetuft  et  penitus 
infixum  erat  arma  Romana  vitandif  eher  propositum,  als  nego- 
tium, zu  suppliren  seyn  ?  —  S.  479.  §.  6l8.  Infinitive  wie 
cantare  peritus  oder  Proteus  pecus  egit  altos  visero  montes, 
sind  Gräcismen.  —  S.  5 12»  §.  680.  VVenn  Hr.  Z.  aus  Liv. 
23  9  43.  die  Worte  aushebt :  Nolaniin  medio  siti  9  so  kann  er 
allerdings  sagen  ,  sie  stehen  für  Nola  in  medio  sita»  Allein  es 
heilst  bei  Livius  :  ipsos  prope  in  medio  sitos  Nolanos  scire  %  und 
so  betrachtet  wäre  wobi  Nolam  gar  nicht  gut  angebracht  ge- 
wesen, f—  S.  525.  §.  708.  erwarteten  wir  etwas  über  die  Con- 
struetion  ut  quisque  ita  ;  diese  wird  noch  nachzutragen  seyn 
aus  Cic.  ad  Qu.  Fr.  I.  l.  —  S.  539.  zum  Schlüsse  des  §.  738. 
finden  sich  eine  Menge  Stelleu  in  der  Schrift  von  C.  L.  Roth: 
C.  Cornelü  Taciti  Synonyma  et  per  figuram  *v  htu,  &vc7v  dicta. 
Norib.  1826.  8.  —  S.  418.  §.  4l8.  Hierher  konnte  auch  ge- 
zogen werden  das  poteras  dixisse  bei  Horatins  A.  P.  328.  und 
angeführt  werden  das  bekannte  Programm  von  Gernbard.  — 
S.  620.  i*t  D.  D.  und  D.  D.  D.  nicht  blos  auf  die  angegebene 
Art  zu  erklären ,  sondern  auch  durch  Dat,  Donat,  oder  Dat, 
Dicat;  und  Dat,  Donat,  Dedicat  oder  Dat,  Dicat,  Dedicaf. 
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—  Ganz  neu  hinzugekommen  sind  in  der  fünften  Auflage  der 
dritte  Anhang:  Kölnisches  Geld,  Gewicht  und  Maas, 
und  der  vierte:  Notae  s.  compendia  scripturae* 

Druck  und  Papier  sind  wie  bei  den  früheren  Auflagen. 
Die  vorkommenden  griechischen  Wörter  sind  mit  zwar  neuen  , 
aber  sehr  mifslungenen  und  ungestahen  Lettern  gedruckt.  : — 
Wir  scheiden  auch  diesmal  von  dem  Verf  mit  der  Achtung, 
die  dem  rastlosen  und  gelungenen  Bestrehen  nach  fortschrei- 
tender Vervollkommnung  gebührt,  und  wünschen  dieses  der 
deutschen  Philologie  Ehre  machende  Werk  noch  oft  in  er- 
neuerter Gestalt  auftreten  zu  sehen. 


Lateinische  poetische  Chrestomathie  in  zwei  Kursen,  für 
die  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Lyceen  und  die  oberen 
Klassen  der  lateinischen  Landschulen  aus  den  alten  Dicltiern  aus* 
gezo gen  und  bearbeitet  von  M.  Christian  S chwa  rz ,  Profes- 
sor am  Gymnasium  in  Ulm.  Erster  Kursus.  U/m,  1825. 
im  Verlage  der  Stettin  sehen  Buchhandlung,  XVI  und  19$  S* 
in  B.  48  kr. 

Der  zweite  Theil  hat  den  Titel: 

Lateinische  poetische  Chrestomathie  in[zwei  Kursen,  für 
die  mittleren  Klassen  gelehrter  Schulen  und  zum  Privatgebrauche 
aus  klassischen  Dichtern  des  goldenen  Alters  ausgezogen  und  bear- 
beitet von  M.  Christian  Schwarz,  Professor  am  Gymnasium 
in  Olm»  Zweiter  oder  höherer  Kursus,  nebst  einer  An- 
leitung zu  der  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen,  Ulm,  1326. 
im  Verlage  der  Stettin  sehen  Buchhandlung.  Xllund  361  S.  *. 
(wovon  die  Lehre  von  den  Figuren  und  Tropen  65  Seiten  ein- 
nimmt.) 2fl. 

Wenn  ein  Schulmann,  der  die  Literatur -seines  Faches 
kennt,  und  dieselbe  der  Prüfung  unterworfen  hat,  in  irgend 
einem  Unterrichtszweige  diese  nicht  genügend  findet ,  und 
für  das  individuelle  ßedürfnifs  seiner  Schule  oder  seines  Va- 
terlandes, ungeachtet  mehrere  Schriften  au  ähnlichem  Zwecke 
schon  vorhanden  sind,  eine  neue  auszuarbeiten  sich  ent- 
schliefst, so  bedarf  er  einiger  Rechtfertigung  nicht  nur  b«i 
«lenen,  für  die  er  zunächst  schreibt,  sondern  auch  bei  dem 
gröfseren  Publicum,  dem  seine  Schrift  durch  den  Buchhandel 
dargeboten  wird.  Diese  Rechtfertigung  giebt  nun  dei  Veif. 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Curaus  vollkommen  hinreichend  und 
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genügend,  indem  er  darthut,  dafs  mehrere  ähnliche  Chresto- 
mathieen  nach  einem  ganz  andern  Plan«,  als  d-'in  ,  Welchen  er 
durch  Erfahrung  belehrt  Für  nöthig  gehalten ,  manche  aber  nach 
gar  keinem,  wenigstens  keinem  klar  gedachten,  Plane  gesam- 
melt und  bearbeitet  worden  Seyen,  und  dafs  endlich  diejenige 
Chrestomathie  (die  Anthologie  von  Zimmermann),  welche  in 
ihrem  Plane  mit  der  seinigen  am  meisten  Aehnlichkeit  hat, 
doch  in  wesentlichen  Punkten  von  derselben  abwich,  indem 
sie  theils  nicht  für  die  ersten  Anfänger  der  poetischen  Leetüre 
berechnet  ist,  theils  allerlei  Versarten  vermischt,  theils  zu 
wenig  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren  beobach- 
tet. Es  befindet  sich  aber  der  Verfasser  wirklich  in  keiner 
Sei'  sttüuschung ,  wenn  er  glaubt,  durch  diese  Arbeit  einem 
vielfach  gefühlten  Bedürfnisse  abgeholfen  zu  haben,  und  das 
Buch  dürfte  wohl  nicht  nur  in  seinem  Vaterlande,  sondern 
auch  auswärts  manches  Lehrers  Wünschen  entgegenkommen, 
und  mancher  Lehranstalt  sehr  willkommen  seyn ,  so  wie 
sich  besonders  der  zweite  Cursus  auch,  für  Schüler  der  oberen 
Klassen  zum  Selbststudium  sehr  eignen  mochte. 

Im  ersten  Cursus  beschränkt  sich  der  Verf.  blos  auf  das 
heroische  und  elegische  Versmaafs ,   und  zwar   mit  vollem 
Hecht;  und  dafs  hier  die  leichten  und  fliefsenden  Verse  des 
Ovid  vorzüglich  zahlreich  aufgenommen  sind,  ist  nur  zu  bil- 
ligen.    Wegen  des  Inhalts  entschuldigt  sich  der  Verf. ,  dafs 
er  die  Anordnung  und  Eintbeilung  nach  dem  gleichartigen 
Stolfe  der  wichtigeren  Rücksicht  auf  die  Stufenfolge  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  aufgeopfert  habe.     Er  be- 
darf dafür  bei  uns  keiner  Entschuldigung:    denn  es  würde, 
da  sich  beides  nicht  gut  vereinigen  liefs  (eine  Vereinigung, 
die  ohnedies  in  einer  poetischen  Chrestomathie  für  Anfänger 
nicht  einmal  noth wendig,    kaum  wünscheoswerth  scheint), 
Tadel  verdient  haben  ,  wenn  er  die  zweite  Rücksicht  der  er- 
sten aufgeoj)fert  hätte.     Die  untergelegten  Anmerkungen  sind 
unterstützend  bei  der  Vorbereitung,  ahne  sie  allzusehr  zu  er- 
leichtern, oder  gar  überflüssig  zu  machen.     Ausser  geogra- 
phischen, historischen,  mythologischen  und  archäologischen 
Notizen,  geben  sie  auch  Licht  bei  verwickelten  Constructio« 
nen  ,  bei  dunkelm  Sinn  der  Worte  oder  ungewöhnlichem  Ge« 
brauche  derselben ,  zuweilen  such  (das  durfte  der  Verf.  mit 
Recht  von  seinem  Buche  sagen }  wichtige  grammatische  und 
Sprachbemerkungen,   die  sich  in  den    gewöhnlichen  Schul- 
büchern nicht  finden.     Damit  aj)er  der  Zweck  des  Verf.,  dafs 
nämljch  die  Schüler  seine  Anmerkungen  hei  der  Vorbereitung 
lesen  und  einstudiren  sollen,   und  nicht  erst  während  des  Un- 
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terriebts  in  der  Schule  hinunterblicken,  bat  er  ein  Mittel  aus- 
gesonnen,  das  zwar  der  Eleganz  des  Druckes  einigen  Abbrach 
ibut  f  aber  ganz  geeignet  ist,  jenen  Uebelstand.  zu  verhüten. 
Er  hat  »auifich  bei  den  größeren  Stocken  am  Ende  des  ersten 
Curaus,  und  durch  den  ganzen  zweiten,  die  Anmerkungen 
dem  Texte  nachfolgen,  und  nicht  seitenweise  untersetzen  las- 
sen, „um  das  immerwährende ,  die  Aufmerksamkeit  störende 
Iiimuiteraehen  unvorbereiteter  Schüler  nach  ttwaiger  Aus- 
kunft in  den  Noten  zu  verhüten  (das  Umwenden  der  Blätter 
wird  ihnen  vor  den  Augen  des  Lehrers  nicht  möglich  seyn), 
und  sie  dadurch  zu  nöthigen,  sich  bei.  der  Trüpration  genau 
uiit  denselben  bekannt  zu  machen. cc 

Die  sechs  ersten  Seiten  des  ersten  Cnrses  enthalten  ein- 
zelne Hexameter,  und  Pentameter;  dann  folgen  einzelne  Di- 
stichen aus  Martial,  mit  passenden  Ueberschriften  bis  S.  14. 
Darauf  Distichen  gemischten  Inhalts  aus  den  Elegikern  bis 
S.  40.  Nun,  bis  S.  57.  kurze  und  leicht  zu  verstehende  poe- 
tische Darstellungen  gemischten  Inhalts;  bis  S.  70.  kurze  epi- 
grammatische Gedichte  aus  Martial  und  Ausonius;  bis  S.  146. 
vermischte  Gedichte,  allmählig  vom  kürzeren  und  leichteren 
zum  gedehnteren  [dürfte  wohl  au sgeführteren,  ausfü  h r- 
liche-ren  heifsen,  denn  gedehnt  ist  ein  Fehler]  und  schwe- 
reren Vortrag  aufsteigend;  bis  S.  157.  einige  Fabeln  (aus  Ho- 
ratius).  Die  letzten  vierzig  Seiten  enthalten,  et  was  längere 
Erzählungen  aus  Ovid  und  Virgil. 

Die  Auswahl  der  Stücke  so  wie  ihre  Aufeinanderfolge 
billigen  wir  im  Ganzen  sehr.  Nur  einige  Stücke  aus  Martial 
würden  wir  zum  Theil  wecen  schwerer  Verständlichkeit-  für 
das  vorausgesetzte  Alter  ,  zum  Theil  wegen  des  Inhalts  weg- 
gelassen haben.  Nicht  als  ob  der  Verf.  irgend  etwas  Unsitt- 
liches oder  Zweideutiges. aufgenommen  hätte,  sondern  wegen 
der  Weltklugheit  eines  moralische  verdorbenen  Zeitalters  ,  die 
aus  einigen  Stellen  hervorblickt,  und  mit  der  wir  die  zarte 
Jugend  nicht  bekannt  machen  möchten.  Doch  bat  ja  der 
Lehrer  bei  dem  reichlich  gegebenen  Stoffe  auch. Freiheit  der 
Auswahl. 

Um  dem  Verf.  zu  beweisen,  dafa.wlr  sein  Buch  genau  er 
betrachtet  haben,  theilenwir  ihm  zum  Behuf  einer  künftigen 
Auflage  einige  Bemerkungen  mit. 

6.22.  Der  Ausdruck  Hen  dia dy  s,  welcher  nicht  ganz 
richtig  ist  (s.  Vossius  Institut.  Orat,  V.  4.  4*  p<  3l3i),  »ollte 
entweder  mit  dem  richtigen  hvc7v  vertauscht  werden ,  oder 

es  sollte  heifsen  :  sogeaannte  Hendrsdy«.  S.  11.  könnte 
berxA<viVtc$  durch  das  eingeschlossene  Wort  bettlägerig  bei 
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dem  Schüler  ein  Irrtbum  oder  ein  Mifsverstand  veranlafst  wer- 
den.   S.  25.  steht  Schwan«  statt  Schwäne.     S.  29.  Scili- 
cet  wird,  was  den  Sinn  betrifft,  zwar  nicht  falsch  durch  scir$ 
licet  erklärt;    eigentlich  aber  ist  es  wohl  aus  dem  veralteten 
Imperativ  sei,    und  dem  gleichsam  parenthetisch  beigefügten 
licet  gebildet,    wie  auch  ilicet  und  videlicet ,   obgleich  der 
Sprachgebrauch}  wie  öfters,  die  Etymologie  vernachlässigt, 
und  vergessen  bat,  und  diese  Wörter  auch  zum  Fluralis  setzt. 
S.  38.  steht  wendet  für  windet.    S.  4l»  werden  die  W orte 
meta  utraque  erklärt  :   utratjue  terrae  parte,  lerris  orientalibus 
et  occidentalibus :   es  möchten  aber  eher  die  nanh  alter  Vor- 
stellung gedachten  beiden  Tunkte  des  Aufgangs  und  Untergangs 
der  Sonne»  als  die  metae  auf  der  Kennhahn  betrachtet ,  zu 
verstehen  seyn.     S.  44.  oben  n.  3.  ist  die  Bemerkung  an  sich 
richtig,  dafs  die  Conjunctiones  concessivae  ,  licet,  etsi  u.  s. 
w.  ,  wie  die  conditionales  ,  oft  wegbleiben  5  aber  hierher  (zu 
dem  Verse :   coneutiat  terierum  [ramumj  ,  cruqelibet  aura  ,  ca- 
det)  gehört  sie  eigentlich  nicht,  da  die  Coustruction  ist:  Ca- 
det  ramuf9' 91140  Übet  (i.  e.  quantula  Übet)  aura  tenerum  coneu- 
tiat  ranuim.     S.  52.  unten  n.  1.  „vetustas  öfters  künftige 
Reiten,  Nachkommenschaft,  Nachkommen«     W ir4 
wissen  wohl,  auf  welchen  Stellen  und  Autoritäten  diese  An. 
nabine  oder  Angabe  beruht.     Es  Jiegt  aber  in  dem  Ausdrucke 
vetustas  selbst  gleichsam  eine  innere  Unmöglichkeit  dieser  Be- 
deutung; womit  wir  nicht  lätignen  wollen,  dafs  man  hier, 
oder  auch  Virg,  Aen.  X.  792.  (si  (jua  fidein  tanto  est  operi  la- 
tura  vetustas)  so  übersetzen  könne:   aber  die  letztere  Stelle 
heifst  eigentlich:  wenn  in  der  Folge  der  Zeiten  (das 
liegt  in  htura,  nicht  in  vetustas)  der  Umstand,  dafs  es 
in  der  Zeitferne,  rückwärts,  liegt  (vetustas),  der 
Sache  G Ja  üben  verschaffen  wird.     So  auch  bei  Cic. 
proMilon.  c.  35.  und  hier;  isder  Umstand,  dafs  es  dann  rück- 
wärts, in  der  vergangenen  Zeit,  liegt  (vetustas),  macht,  dafs 
nach  dem  Tode  alles  (was  ich  geleistet  habe)  bedeutender  und 
gröfser  erscheint.«   —   S.  57.  not,  3.  ist  crui  zum  Behuf  des 
Uebersetzens  und  Verstehens  nicht  unrichtig  durch  si  i[uis  er- 
klärt; grammatisch  aber  ist  es  doch  eher  für  is  qui  zu  nehmen, 
— r  S.  o#.  Das.  nummis  milje  trecenUs  ist  (ohne  Zweifel  nach 
EisenschmiJ)  als  nach  unserm  Oelde  45  lieichsthaler  30  Kreu- 
zer ,  und  der  Sestertius  als  drei  Kreuzer  hetragend  angegeben. 
Allein  erstlich  ist  das  .Rechnen  nach  Thalern  und  Kreuzern 
nicht  mehr  üblich,  und  zweitens  ist  ein  Sestertius  nach  ce- 
neuerer  Berechnung  bei  Wurm  (de  Ponderum,  Nu  mm  omni, 
Alensurarum.  etc.  ratiune,  Stuttg.  1820)  4 47/so  Kreuzer,  und 
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die  hier  vorkommende  Summe  1 1 7  fl.  8  kr.  —  S.  70.  not.  6. 
üroteiend  zieht  die  Schreibung  sollicitus  vor.  —  S»  7'/.  l»n.  5. 
sollte  wohl  das  pflegte  —  entgegenzuhalten  heifseo  ; 
hielt  entgegen.  —  S.$l.  unten  „bei  der  Stadt  Olym- 
pia" Olympia  war  eigentlich  keine  Stadt,  sondern  ein  l'latz 
am  Ufer  des  Alpheios,  in  dessen  .Nähe  d«r  Tempel  und  Hain 
des  Olympischen  Jupiters  war.  —  Das.  not.  2,  ist  der  Aus- 
druck:  T—  ist  öfters  lang  nicht  ganz  richtig!  —  S.  '11. 
und  &3.  wird  eins-  und  dasselbe  erklärt  (vom  i'riamus).  — 
Viele  sehr  gute  Bemerkungen  zur  VV eckung  der  Aufmerksam- 
keit und  des  Nachdenken*  der  Schüler  sind  durch  das  ganze 
B  ichV.erstreut.  Wir  machen  nur  auf  S.  92.  9o.  105  106.  10S- 
109.  aufmerksam. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  von  dem  zweiten  Cursus  zu 
reden  übrig,  der  mit  Recht  auf  dem  Titelblatte  auch  zum  Pri- 
vatgebrauche empfohlen  wird,    und  den   wir  zu  demselben 
Zwecke  mehr  als  fast  alle  Bücher  ähnlicher  Art  empfehlen 
können.     Voran  geht  auf  65  Seiten  eine  Anleitung  zu  der  Lehre 
von  den  Figuren  und  Tropen;    ein  Gegenstand,  auf 
den  ehemals  zu  viel  Gewicht  gelegt  wurde,   jetzt  zu  wenig 
Rücksicht  genommen  wird.     Wir  halten  diesen  Abschnitt  für 
sehr  zweckmässig  ausgearbeitet,  theils  wegen  sehr  einfacher 
und  unverkünstelter  Entwicklung  der  Begriffe,    theils  weil 
weder  zu  viel  noch  zu  wenig  gegeben  ist.     Eher  könnte  man 
zuweilen  an  den  gewählten  Beispielen  etwas  aussetzen;  nicht 
sowohl,  .weil  prosaische  und  poetische  Beispiele  unter  einan- 
der gemischt  sind  ,  weswegen  sich  der  Verfc  gültig  entschul- 
digt oder  vielmehr  rechtfertigt,   sondern  weil  z.B.  bei  der 
Aphäresis    das  Verbum  simplex   temnere   per  Aphaeresin 
stehlen  soll  für   contemnere  ,    da  doch  jenes  nur  das  selten  ge^ 
wordene  eigentliche  Verbum,  dieses  dessen  compositum  ist; 
dafs  audrbam  ,  eburnus,  vollständige  alte  Formen,  per  Syn- 
copen  stehen  sollen  für  eburneus,  audiebam ;   dais  das  alte, 
vollständige  mage  per  Apocopen  für  magis  stehe;  dafs  man  per 
Hpenthes.iii  navita  für  nauta  gesagt  habe;  da  dieses  doch  of- 
icivhar  eineSyncope  von  jenem  ist;  dafs  dice  paragogisch  stehe 
für  die,   während  dieses  per  Apocopen  ipr  jenes  steht;  dafs 
Jambus  und  Jason  per  Diaeresin  dreisylbig  stehe,   da  doch 
diese  Wörter  an  sich  dreisylbig  sind;  endlich  dafs  plostrum 
statt  plaustrurn  per  Antithesin  stehe,   da  doch  jenes  blos  die 
alte  Aussprache  des  Wortes  andeutet.     Doch  der  Verf.  beugt 
diesen  Vorwürfen  oder  Einwendungen  S.  10.  selbst  einiger- 
mafsen  vor;   auch  sind  mehrere  Beispiele  jener  Büge  nicht 
«usgesttzt,  und  sejbst  die  von  uns  in  Anspruch  genommenen 
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machen  wenigstens  die  Sache  selbst  deutlich,  von  welcher  die 
liedeist.  Wenn  der  Verf.  S.  5.  *3gt,  dafs  eine  Menge  von 
figürlichen  Ausdrücken  ursprünglich  nicht  Erzeugnifs  der  Kunst 
gewesen  sey,  sondern  theils  der  Arrauth  der  Sprache  an  Be- 
zeichnungen für  übersinnliche  Begriffe,  theils  der  vorherr- 
schenden Tbütigkeit  der  Phantasie  und  Empfindung  im  Kindes- 
alter  der  Nationen  ihren  Ursprung  verdanke,  dais  sie  dage- 
gen, als  mit  steigender  Cultur  auch  die  Sprache  vervollkomm- 
net wurde,  absichtlich  gebildet  und  gesucht  worden  Seyen;  so 
könnte  man  ihm  einwenden,  dafs  in  der  Poesie  neben  der 
Ab-s  ichtl  ichkeit  (die  eben  nicht  die  besten  Figuren  und 
Tropen  giebt)  im  Grunde  noch  eben  die  Ursachen  vorwalten, 
die  ursprünglich  stattfanden.  —  S.  Ii.  steht  wohl  durch  einen 
Druckfehler,  fuat  sey  ein  Archaismus  für  fit;  so  wie  S,  8. 
Syuicesis  für  Synizesis.  —  S.  i3-  mächten  wir  doch  kaum  sa- 
gen ,  solebam  consumere  sey  eine  figürliche  Redensart  für 
saepe  consumebam,  und  so  fit  mollior  für  mollescit ;  da  wäre 
fit  melior  auch  figürlich,  und  nur  darum  allgemein  gebräuch- 
lich, weil  es  kein  eigentliches Inchoativum  dafür  giebt.  Ilecte 
für  probo  mochten  wir  eher  eine  Ellipse  für  recte  ais  oder 
agis  nennen,  als  eine  Antimerie.  —  S.  14.  konnte  bei  der  An- 
tiptosis,  wegen  ihres  Gebrauches  im  Lateinischen,  neben 
Buttmann,  Ramshorn  citirt  werden  §.206.  A.  5-  p.  698.  — 
S.  15,  rechnen  wir  facit  are  allerdings  und  nothwendig  zur 
Anastrophe,  aber  i  prae  nicht,  denn  das  ist  der  rechte,  ei- 
gentliche und  natürliche  Ausdruck,  ursprünglicher  und  natür- 
licher als  praei.  —  S.  24.  möchten  doch  die  Ausdrücke  senex 
rugosus,  canjus,  turgida  vela  und  rotae  fervidae  sehr  uneigent- 
lich zu  den  onomatopoetischen  gerechnet  werden«  —  S.  25. 
wäre  die  Schreibung  maereo  und  fem i na  der  gewöhnlichen  vor- 
ziehen. —  S.  32.  unten  sollte  En  tg  egensetzxing  und  Ent- 
gegengesetzte nicht  so  stehen,  dafs  der  Schüler  jenes  für 
dvrt'Bsrov  und  dieses  für  avri'S&rt;  nehmen  könnte.  —  S.  35.  sollte 
bei  cZvfxwoov  das  lateinische  acutifatuum  als  ein  Wort  stehen; 
s.  Voss.  Inst.  Orat.  II.  p.  407.  —  Was  eoll  wohl  in  der  Stelle 
Aen.  IX.  427.  me  me  (adsum,  qui  feci)  in  ine  co.nvertite  fer- 
rum  -r-  das  sc,  var  adsum?  —  S.  4.8*  ga°z  unten  ist  in  der 
Stelle  Virg.  Ed.  IV.  50:  adspice convexum,  nutantem  pondere 
mundum,  diese  Lesart  bei  einer  neuen  Auflage  wohl  mit  der 
besseren  :  Adspice  convexo  nutantem  pondere  muudum,  viel«' 
leicht  auch  die  Erklärung  (von  einer  Erschütterung  des  Eid- 
balls)  mit  einer  andern  zu  vertauschen.  —  S.  52.  Heise  i 
wohl  Maecenas  lateinischer,  als  durch  fautor  scientiarum 
klären.  —  Wenn  S.  59.  gesagt  wird ,  Manes  sey  eine  Metony 
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für  infe ri  (contentum  pro  continente),  so  ist  im  Grunde  inferi 
luch  wieder  eine  Metonymie,  und  nicht  das  Continens  der 
Manen;  eher  orcus,  wie  nachher  Tluto  erklärt  wird.  —  Doch 
dies  alles  sind  unbedeutende  Flecken,  neben  den  fast  durchaus 
s«hr  treffenden  Erklärungen  und  Beispielen  dieser  Abhandlung. 
Wir  gehen  nun  zu  weiterer  Angahe  des  Inhalts  des  vorliegen- 
den zweiten  Curaus  über.  S.  66  bis  118.  stehen  auserlesene 
Elfgien  aus  Ovids  K]ägeges.'iiigen  und  dm  Briefen  ex  l'onto  ; 
ln>  6.  15  5.  auserlesene  Elegien  ans  Tilmllus;  bis  S.  1Ö6.  aus- 
erlesene Elegien  ans  Propei  tius;  Ins  S.  3 11.  auserlesene  Stellen 
aus  Ovids  und  Virgils  epischen  Gedichten;  von  da  bis  zum 
.Vlilusse  (S.  361.)  einige  Oden  ans  Horatius.  —  Um  nicht 
weitJiinftig  zu  seyn,  enthalten  wir  uns  eines  Auszuges  aus 
der  Vorrede,  worin  der  Verf.  seine  Auswahl  mit  Gründen, 
welche  wir  nur  billigen  können,  rechtfertigt;  unter  andern, 
warum  er  gar  nichts  von  Catullus  aufgenommen,  warum  er 
von  Ovid  nicht  gerade  die  allerinteressantesten ,  sondern  die- 
jenigen Elegien  vorzugsweise  ausgehoben  habe,  welche  den 
Schiller  mit  dessen  Schicksälen  am  besten  bekannt  machen . 
warum  ausTibulius  und  Propertiiis  einige  Liebeselegien  (übri- 
gens ohne  alle  Schlüpfrigkeit  und  Zweideutigkeit)  eingerückt 
worden,  warum  in  der  epischen  Poesie  JLucretius  fast  ganz, 
und  ausser  Ovidius  und  Vigilius  alle  Uehri»en  ausgeschlossen 
wurden,  und  warum,  dem  Verf.  bei  jedem  Stücke  eine  vorläu- 
fige genaue  Inhaltsangabe  nöthig  geschienen  habe.  Der  Inhalt 
dieses  zweiten  Theiles  scheint  uns  im  Ganzen  recht  zweck- 
mässig ge'wühlt ;  die  Anmerkungen  ganz  darauf  berechnet, 
das  Nachdenken  und  den  Fleifs  zu  wecken,  und  die  Aufmerk- 
samkeit auf  Sprache  und  Sachen  rege  zu  erhalten.  Beim  eige- 
nen Gebrauche  des  Buches  wird  der  Verf.  selbst  Einiges  ent- 
decken, \yas  entweder  noch  hinzugesetzt  oder  genauer  be- 
stimmt werden  könnte  oder  sollte.  Wir  begnügen  uns,  zum 
Beweise  unserer  Aufmerksamkeit  nur  noch  kürzlich  einige  An- 
merkungen zu  den  Horazischen  Stücken  mit  unsero  Bemerkun- 
gen zu  begleiten.  S.  3l6.  v,  24.  Wenn  der  Verf.  sagt,  die 
Erklärung  d»,«s  Wortes  tenax  (in  dein  Verse  Modo  in  tenaci 
fjraioine)  durch  detinens  ,  delectans  aey  passend,  aber  uner- 
wiesen, so  gaben  wir  ihm  Hecht;  aber  die  Bedeutung  schwel- 
lend, elastisch,  die  allerdings  nach  besser  nafst,  möcht« 
wohl  eben  uo  schwer  zu  erweisen  seyn.  Ebend.  v.  37.  läfst 
sich  bestiirunt  nicht  erweisen,  dafs  in  den  Versen  Quts  non 
nialarum,  «juas  amor  curas  habet  Haec  inter  obliviscitur  'i  das 
Wort  amor,  so  absolut  gestellt,  Habsucht  bezeichnen 
könne;  und  es  wird  durch  iiie  Nachweisung  von  Ep.  I.  1.  84  > 


Digitized  by  Google 


1 


828  Schwarz  poetische  Chrestomathie. 

i 

wo  et  Baulust  andeutet,  nicht  gewisser,  denn  dort  geht 
die  Bedeutung  aus  der  ganzen  Umgebung  hervor,  weil  der 
Genitiv  festinantis  heri  und  alles  .Uebr ige  die  Sache  klar  ge- 
nug machte.  Wir  halten  es,  anstatt  mit  Döring  ,  mit  Mit- 
scherlicb.  S.  317.  v.  45.  Laesum  bei  pecus  eigentlich  zu  ver- 
stehen ,  ist  das  Natürlichste.  Was  Anderes  ist  es  bei  der 
unbelebten  oder  balbbelebten  Pflanzenwelt  in  Virgils  Quid 
facias  laetas  s egetes  ?  Bei  Horaz  also  1  u  s  ti g;  natürlich  aus 
körperlichem  VVohlbebagen.  S.  3l8.  v.  60.  vel  boedus  (bes- 
ser wohl  baedus;  s.  Nolten.  Lex.  Antibarb.  p.  60 sq.)  ereptus 
lupo.  Der  Verf.  nimmt  Gesners  Erklärung  an,  die  auch  Mit- 
scherlich  billigt,  und  Döring  voranstellt  (quod  ejusmodi  bae- 
dus, jam  lupi  dentibus  laesus,  mactari  omnino  debet).  Wir 
finden  die  zweite  Döringscbe  Erklärung  natürlicher  und  näher 
liegend:  quod  ea,  quae  bona  fortuna  (wir  setzen  hinzu:  vel 
nostra  virtute  et  fortitudine)  nobis  servata  et  reddita  sunt, 
studiosius  (et  majore  cum  voluptate)  in  usuin  et  fructum  con- 
vertimus.  S.  321.  Maura  (unda)  würde  doch  hesser  durch: 
Mauritanien  berührend,  als  betreffend,  erklärt/.  Das. 
v.  5.  Nicht  Cora  heifst  der  Bruder  des  Tiburnus  und  Catil- 
lus,  sondern  Co  ras;  s.  Virgil.  Aen.  XI.  604-  —  S.  322, 
dürfte  es  beiden  Fartbeniern  anstatt  vi  eil  e  ich  t  zum  Schimpf 
so  genannt,  wohl  heifsen  richtiger  ...  S.  328.  v.  9.  Fa- 
stidiosam  desere  copiam  erklärt  der  Verf.  mit  den  meisten  Er- 
klärern durch  (fastidium  creantem)  ob  ipsam  rerum  abundan- 
tiam  usumque  perpetuum.  Wir  möchten  es  lieber  nach  dem 
erweislicheren  Gebrauche  durch  superbire  facientem  erklären: 
Der  Ueberflufs  macht,  dafs  man  an  den  einfacheren,  aber  ed- 
leren, Freuden  den  Geschmack  verliert.  —  S.  329.  v.  17.  Der 
Cepheus  ist. nicht  ein  Stern  unter  dem  Schwänze  des  klei- 
nen Bären,  sondern  ein  grofses  aus  eilf  (nach  Einigen  aus  sie- 
benzehn) Sternen  bestehendes  S  t  er  n  bild ,  Gestirn.  Ebd. 
v.  2.  würden  wir  bei  der  Erklärung  von  horridi  die  Anspie- 
lung auf  das  häfsliche  Aussehen  desSylvanus  wegstreichen.  — 
S.  430.  v.  7.  Da  Horaz  Od.  I.  12.  56.  die  Serer  von  den  In- 
dern unterscheidet,  so  würden  wir  lieber  sagen,  Seres 
stehe  überhaupt  für  das  entfernteste  östliche  Volk,  von  dem 
die  Kömer  Notiz  hatten.  S.  344*  v.  6.  lllacrymabilis  pafst  in 
der  Bedeutung  unbeweint  nur  zu  Hör.  Od.  IV.  9.  26.  £bd, 
v.  9.  würden  wir  sei  licet  lieber  durch  bedenk'  ei  nur,  als 
durch  ja  erklären.  S.  345.  v.  21.  placens  möchte  besser  durch 
amata,  cara,  dilecta,  als  durch  amabilis.  erklärt  werden.  Ebd. 
v.  24*  erklärt  unseres  Erachtens  Mitscherlich  das  brevem  do- 
minum passender  durch  cujus  dominium  breve  est,  als  der 
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Verf. f  obgleich  nicht  unrichtig,  mit  Döring  brevis  vitae,  — 
S.  355.  v.  29.    Vielleicht  wundert  sich  Mancher,    dafs  hier 
von  dem  bekannten  Streit,   ob  man   Me  Doctarum  ederae 
praemia  frontium  oder  Te  lesen  solle ,  der  neuerlich  die  Köpfe 
und  die  Federn  der  Kritiker  so  in  Bewegung  gesetzt  bat, 
keine  Notiz  genommen  worden  ist.  Wir  können  es  bei  einem 
Schulbuche  nicht  raifsbilligen.    S.  258.  v.  12«  Aeolio  ist  doch 
vielleicht  nicht  für  lyrico  überhaupt  zu  nehmen,  sondern  von 
<ler  äolisch- lyrischen  Poesie,  da  die  Römer  nur  diese,  aber 
nicht  die  ganze  griechische  Lyrik  (z.B.  die  Strophische  Poesie 
der  Tragiker,  Komiker  und  des  Pindarus)  nachbilden  lernten. 
S.  360.  v.  7.  heilst  es  von  der  Libitina:  „eine  alt  italische 
Göttin,    welche  Einige  für  die  Proserpina,  Andere  für  die 
Venus  halten,  war  die  Göttin  des  Todes.«    Das  klingt  wie 
dreierlei  Meinungen,  von  denen  die  dritte  die  beiden  erste- 
ren,  falschen,  zu  berichtigen  scheint.     Allein  es  sind  dies 
nicht  dreierlei  Sätze,  die  einander  aufheben  oder  ausschlies- 
sen  .  sondern  diese  altitalische  Todesgöttin  Libitina  ist  eben 
Venus- Proserpina  ,  wie  Creuzer  in  seiner  Symbolik  und  My- 
thologie IV.  S.  83.  ff.  98.  117.  161.  dargetban  bat.    Auch  für 
Jünglinge  verständlich  Heise  sich  diese  nothwendige  Combi« 
nation  vortragen. 

Doch  wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  der  auf  Ueber- 
zeugung  gegründeten  Erklärung,  dafs  uns  nicht  leicht  eine 
Chtestomatbie  nach  einem  so  wohl  berechneten  Plane  angelegt 
und  ausgeführt  vorgekommen  ist«  als  diese«  und  dafs  wir 
namentlich  keine  lateinische  poetische  Chrestomathie  kennen, 
die  wir  für  die  angegebenen  Zwecke  brauchbarer  fänden,  oder 
dieser  vorziehen  möchten. 


Johann  Carl  Wey ands  Reisen  durch  Europa,  Asien  und 
Afrika  von  dem  J.  1818  his  1821  incl.  von  ihm  selbst  (?)  be- 
schrieben. /.  Bd.  auf  Kosten  des  Verf.  1822.  280  S.  IL  Bd. 
Arnberg  1825.  168  S.  11L  und  letzter  Bd.  mit  Kupfern.  Amberg 
1825.  213  «J.  in  kl.  8.  6*  fl. 

Zur  Warnung  bemerke  ich  kurz:  In  diesen  drei  Bänd- 
chen ist  nicht  eine  einzige  Notiz',  aus  welcher  man,  als  aus 
einer  eigenen  Lebenserfahrung  des  Verfassers,  eine  eigenthüm- 
liche  Kenntnifs  ziehen  könnte.  Was  Kenntnisse  betrifft,  ist 
aus  andern  Böchem.  Oft  aber  hilft  jich  der  Verf.  durch  eine 
lächerliche  Präteritionsformel ,  wie  S.  76:  „Eine  Skizze  von 
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Livorno  [wo  doch  der  Verf.  das  merkwürdigste  einige  Tage 
über  besehen  zu  haben  versichert]  zu  entwerfen  f  möchte 
wohl  zu  kleinlicht  seynw  u.  s.  w.  Auch  die  Kupfer  sind 
nicht  eigene  Zeichnung,  sondern  Copien  aus  langst  bekannten 
Schriften. 

Das  erste  Bändchen  erzählt  von  der  türkischen  Geschichte, 
aber  i^ar  zusammengetragenes  und  was  zur  Reise  ganz  und 
gar  nicht  gehört.  60  hilft  sich  der  Verf.  theils  durch  Ein- 
schieben alter  Historien  i  theils  durch  Erfindung  von  ZufäU 
len»  welche  ihm  begegnet  seyn  sollen  ,  ohne  dafs  darin  etwas 
charakteristisches,  ihm  und  den  nächsten  Umständen  eigenes 
zu  entdecken  ist.  Ueberall,  wo  der  Verf.  sich  selbst  als  rei- 
send und  sehend  einmischt,  ist  er  so  klug,  blos  Zufälligkei- 
ten anzugeben ,  die  an  sich  möglich  und  nicht  aus  näherer 
Localkenntnüs  zu  prüfen  sind,  weil  sie  nichts  von  eigen- 
tümlicher Beobachtung  enthalten  »  wie  im  zweiten  Theil  die 
ganze  angebliche  Wanderung  im  Jordansthale;  wovon 
eigene  Beobachtungen  zu  erfahren  ,  interessant  genug  gewesen 
wäre.  Eben  so  hütet  er  sich  auch  da,  wo  er  mehr  von  sieb 
selbst  spricht,  im  dritten  Theil,  von  solchen  eigenen  Erfah. 
rungew  zu  reden,  die  etwas  neues  prafungswerthes  und  durch 
andere  Prüfungsmittel  zu  bewahrendes  geben  könnten.  Oft 
(man  sehe  III,  Tb..  S.  61.  hei  Candia)  Versetzt  er  sich  als  Aus- 
schreiber in  einen  lächerlichen  Enthusiasmus »  wie  er,  ein 
gemeiner  Werkmeister,  von  Erinnerungen  aus  der  Urzeit 
des  Kronos  u.  s.  w.  entzückt  worden  sey.  »Alle  elas- 
tische Begebenheiten  dieser  mythevollen  Insel  rausch- 
ten vor  meinem  Geiste  vorüber. w  Dagegen  ist  er  schlau 
genug,  von  dem  historischen  Jetzt  nichts  anzugeben,  S.  44« 
„Sanft  auf  dem  Rücken  des  in  stiller  Majestät  dahin '  gleiten- 
den Nils  mich  wiegend,  versetzte  mich  der  Anblick  dieses 
seegnenden,  fruchtbringenden  Wassers  in  die  Mythe  der 
Vorzeit  zurück.  Die*  Aeg.yptier  huldigten  dem  Nil  als  einer 
Gottheit  des  Landes.  Die  Griechen  machten  ihn  zum  Söhn 
des  Pontos  und  der  Tbelossa"  u.  s.  W.  Vom  Jetzigen  des 
Nils  kein  Wort  !  Aber  „von  der  Mythe  der  Vorzeit""  Folgen 
noch  einige  treffliche  Tiraden.  Weyand  will  zwischen  dem 
17.  und  22.  des  Septembers  f\an  Nil  befahren  haben.  Gerade 
um  diese  Zeit  hätte  er  die  Nilüberschwemmung  als  das  auf- 
fallendste auf  allen  Ufern  beobachten  müssen,  Er  lüfst  S.  43* 
„gerade  in  diesen  Zeitraum  das  Steigen  und  Sinken  dieses 
merkwürdigen  Gewässers  fallen««.  Steigen  und  Sinken 
zugleich  in  so  wenigen  Tagen?  Durch  die  Vereinigung 
wollte  sich  die  Unwissenheit  helfen«  und  verräth  sich  selbst. 
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Dennoch  will  der  Verf«  für  so  wichtig  gelten,  dafs  zu 
Rom  der  heilige  Vater,  in  einem  Lebnstuble  sitzend,  ihn 
länger  als  Eine  Stunde  ausgefragt  habe  (S.  142.).  »Ein  Ge- 
schenk von  zwei  Rollen  mit  Gold,  jede  fünfzig  Oucaten  ent- 
haltend ,  überbrachte  uns  am  folgenden  Tage  im  Namen  des 
„Pabstes  de?  nämliche  Secretär,  welcher  uns  in  den  Audiens« 
usaal  geführt  hatte.«  Dies  heifst  doch;  in  seinen  Sack  lügen 
—  nicht  so,  dafs  die  römische  Ducaten  hineinkämen,  aber 
wobl  die  der  glaubigen  Subscribenten ;  die  ich  deswegen  auf» 
inerksam  zu  machen  für  Recensentenpflicbt  halte.  Der  Mann 
will  als  Bauverständiger  gereist  seyn  ,  und  selbst  bei  den 
Kirchen  zu  Rom,  von  denen  er  aus  irgend  einem  Vademecum 
allerlei  bekanntes  hinschreibt,  weifs  er  keine  Sylbe  aus  eige- 
ner Betrachtung  zu  sagen,  S.  120.  aber  von  Marmorgruppen, 
die  als  Meisterstücke  von  Phidias  und  Praxiteles 
Konstantin  ans  Aegypten  habe  bringen  lassen. 

Selten  läfst  sich  Hr.  VV.  nur  so  weit  ein.  Weil  er 
Nichts  giebt,  kann  ihm  gewöhnlich  auch  keine  Spur  der  CJn* 
richtigkeit  dargethan  werden.  Zu  Neapel  ist  S.  157*  »sein 
Erstes,  der  Natur  die  Erstlinge  seiner  Gefühle  zu  weihen*. 
Er  betritt  S.  163.  sogar  mit  heiligem  Schauer  die  Höhle 
der  cumanischen  Sibylle,  spricht  aber  nichts  von  der  Höhle, 
sondern  nur  von  den  sibyllinischen  Büchern.  S,  166.  heifst 
ei:  »Dafs  ich  Herkulanum  und  Pompeji  nicht  vorübergieng, 
bedarf  wohl  keiner  Betheuerung.«  Und  somit  geht  das  Fort- 
schwatzen weiter.  Der  Verf.  kann  mit  A  ristophanes  Vögeln 
sagen:  Wir  haben  Nichts  gesehen!  Desto  lustiger  zwitschern 
wir  in  die*freie  Luft  hinein. 

Einst  waren  Damberger  und  Taurinitis  weniger 
vorsichtig.  Sie  erzählten  so  wundersam,  dafs  ich  ihnen  (in 
der  damals  Jenaischen  ALZ.)  die  Lügen  nachweisen  konnte 
und,  sovia]  ich  weifs,  die  Sächsische  Regierung  Untersuchung 
and  Strafe  verhängte.  Schlauer  geworden,  wird  hier  so  er- 
zählt, dafs  nur  die  Leere  an  allen  eigenen  Bemerkungen  und  das 
Ausschreiben  nachgewiesen  werden  kann.  Dagegen  ist  dieser 
Taurinius  persönlich  umhergewandert,  hat  Subscribenten  ge«  t 
sammelt  und  will  nun  den  Getäuschten  sogar  ein  drittes ,  nicht 
unterzeichnetes  Bändeben  aufnöthigen,  worin  sein  Reisero- 
man, eben  so  inhaltslos,  aus  Palästina  und  Aegypten  nach 
Italien  und  Tyrol  zurückschlendert.  S.  82.  erzählt  er  selbst 
von  einem  „Luftkünstler,  auf  dessen  Gesicht  sich  Unwissen- 
heit und  Frechheit  aussprachen  .  .  dessen  mit  Riesenge« 
»duld  erwartete  Luftfuhrt  in  Rauch  nufgieng,  der  aber  in's 
»Fäustchen  lachend  sich  davon  schlich»    Denn  er  hatte  schon 
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4, vor  dem  Steigen  des  Balls  das  Eintrittsgeld  beseitigt.««  —  — 
Je  nun.  Mundus  vult  decipi!  So  wahr  aber  dies  ist,  dafs 
die  Welt  unter  so  mancherlei  Gestalten  sich  gar  zu  ge.ne  tau- 
schen lafst,  so  will  und  darf  ich  doch  nicht  hinzusetzen:  Ergo 
decipiatur!  Wem  ist  nicht  das  Bessere  und  das  Besser  werden 
an  sich  selbst  schon  so  lieb  und  werth,  dafs  er  das  Verbreiten 
und  Verbreitenlassen  des  Schlechteren  und  Unwahren  nicht 
wollen  kann,  auch  wenn  die  erhabenere  Pflichteinsicht  nicht 
dagegen  wärt? 

23.  Aug.  1826.  Dr.  Paulus. 


Elbeblätter  polytechnischen  Inhalts»     Herausgegeben  von 
Traugott  Lebrecht  Hasse,     Leipzig  und  Dresden  i822  —  iß25. 

Der  Jahrgang  zu  4  Thlr.  12  Gr. 

Diese  Zeitschrift 9  welche  in  wöchentlichen  Nummern  er- 
schein^ verdient  den  obigen  Titel  nicht  ganz,  da  sie  mehr 
comuierciellen  Inhalts  ist.  Aus  dem  rein  technischen  Fache 
enthält  sie  wenig  Originajaufsätze ,  und  mehr  Curiosa,  die  aus 
andern  Zeitungen  entnommen  sind.  Desto  reichhaltiger  ist 
sie  aber  an  mercantilischen  Nachrichten ,  und.sie  wird  beson- 
ders jenen  Kaufleuten,  die  im  Flufsgebiete  der  Elbe  wohnen, 
eine  sehr  erwünschte  LectÜre  seyn.  Sie  enthält  Börsennach- 
richten und  Handelsberichte  aus  verschiedenen  Handelsstädten, 
Ein  -  und  Ausfuhrlisten,  SchirFsnacbrichten,  Courszette],  An- 
zeigen von  Auctionen  u.  s.  w.  Für  solche  Nachrichten,  die 
nur  einen  vorübergehenden  Werth  haben,  ist  eine  eigene  Bei- 
lage, „kleine  Böisenliste'«  genannt,  bestimmt.  Nebstdem 

fiebt  sie  unter  der  Rubrik  „Kunst  und  Wissenschaft«  viel 
nteressantes  über  Geographie  und  Statistik,  und  unter  einer 
anderen  „Nützliches  Allerlei««  anziehende  und  selbst  unterhal- 
tende Lesefrüchte  aus  anderen  Zeitungen.  Dieses  zusammen- 
genommen läfst  wünschen,  dafs  die  polytechnischen  ElbebK'it- 
ter  noch  recht  lange  fortbestehen  mögen.  Sie  werden  auch 
für  jene  Personen,  welche  das  £lbe- Commercium  nicht  zu- 
nächst angeht ,  durch  ihren  übrigen  Inhalt  belehrend  und  in- 
teressant seyn. 
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Jalirbücher  der  Literatur* 


Dr.  Martin  Luthers  Briefe,  Sendschreiben  und  Be~ 
denken,  vollständige  aus  den  verschiedenen  Ausgaben  sei* 
ner  Werke  und  Briefe ,  aus  andern  Büchern  und  noch  unbenutzten 
Handschriften  gesammelt*  kritisch  und  historisch  bearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Martin  Leberecht  de  Wette,  Prof.  d.  Theol  zu 
Basel.  L  Th,  Luthers  Briefe  bis  zn  seinem  Aufenthalt  auf 
Wartburg ,  nebst  Luthers  Bildnifs.  Berlin  ,  bei  G.  Rei~ 
tner,  1815.     605  S.  in  8;        /  1  Tblr.  20  Gr. 

Immer  mehr,  so  oft  wir  charakteristische  Geistes -Er- 
zeugnisse eines  tüchtigen  Mannes  erneuert  sehen  t  macht  sich 
Her  Gedanke  geltend :  Das  Wahre  Denkmal  eines  Den- 
kers  ist  das  von  ihm  G  e  d  ac  h  t  e  1  Dieses  zu  verewi- 
gen, dieses  ausgedehnt  fortwirken  zu  machen,  ist  für  die  ihn 
verehrende  die  eigentlichste  Aufgabe  der  Achtung  und  der  den- 
kenden Dankbarkeit.  Selbst  Bildnisse  von  aolchen  Vor« 
märt n er n  wünschen  wir  ja  meist  nur  deswegen f  weil  wir  daS 
Charakteristische,  den  Ausdruck  des  Geistes,  auch  in  dem, 
was  der  Geist  vornehmlich  auszubilden  scheint,  in  dem  Ge- 
webte und  der  Hakung,  erkennen  zu  lernen  wünschen. 
'  V;  Möchte  doch  vorerst  diese  Ausgabe  kleinerer  und  destö 
kräftigerer  Schriftdenkmale  des  Grofsen  Reformators  schnell 
hinter  einander  vollendet  erscheinen.  Er  ist  der  Reformator  # 
welcher ,  wie  Ree.  dieses  Hauptverdienst  in  deiner  Rede  auf  daS 
Reformationsjubiläum  hervorzuheben  gesucht  hat,  nicht  bloS 
für  die  Theologie,  sondern  auch  für  philosophische  Befreiung 
von  der  Scholastik  f  einen  Umschwung  bewirkte.  Ebender- 
selbe wurde  ferner  für  den  Anfang  eines  vernünftigen  freien 
Staats*  und  Kirchenrechts ,  für  die  Autonomie  der  teutschen 
kleineren  Staaten  (wof  wenn  sie  alle  nur  zugleich  als  Bund 

gemeinsame  Zusammenwirken  für  den  Wohlstand  des 
Gänsen  beschleunigen,  das  Einzelne  desto  leichter  überblickt, 
desto  unabhängiger  nach  Local mittein  und  LocalbedürfnisSeri 
geordnet  werden  kann)  auf  lange  Zeitfolgen  hinaus  von  einer 
Wichtigkeit,  die  sich  auf  keinen  ändern  welthistorischen  Mann! 

Jahrg.    9.  Hofr;  ÄS 
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eben  so  concentrirt  zeigen  läfst.  Einen  solchen  in  allen  seinen 
Zügen,  in  allen  Ausstrablungen  seines  Geistes,  oft  aufs  neue 
zu  betrachten;  welcher  Geistesgenufs !  welche  Fülle  von  Be- 
lebrungen! welche  Menge  und  Kraft  neuer  Anregungen  !  Hier 
wurde  Epoche  gemacht  ,  hier  dem  an  Händen  und  Füi'sen  mit 
den  patristiscben  Binden  der  Unmündigkeit  umwundenen  La- 
zarus der  geistigfreien  Chriatuslebre  wunderthätig  zugerufen: 
Machet  ihn  los  und  lasset  ihn  selbst  wandeln  ! 

Möchte  doch  ebendeswegen  der  umfassendere  Plan  des  Hrn. 
Dr.  de  Wette,  alles  von  Luther  so  viel  möglich  zu  sammeln, 
eben  so  kritisch  zu  berichtigen  ;  zeitgemäls  und  sich  seihst 
erläuternd  zu  ordnen  und  mit  so  kurzen  auserlesenen  Inhalts- 
anzeigen,  Ueberblicken  und  Winken,  wie  hier  geschehen  ist, 
verständlich  und  anwendbar  zu  machen,  zu  gleicher  Zeit  kräf- 
tig erneuert  und  durch  eineallgemeine  Sammlung  für  L  u  theri 
G e  i  s  t es d  en  k mal ,  unter  Garantie  der  bekanntlich  so  soli- 
den und  nichts  blos  handwerksmäßig  unternehmenden  Buch- 
handlung, rasch  vorbereitet  und  ausführbar  gezeigt  werden. 
Dank  allen  9  welche  Luthers  Geist  immer  wieder  aufs  neue 
über  einzelne  Funkte  des  „Kampfs  zwischen  Licht  und  Finster- 
nifs«  mit  mächtigen  Schritten  (nicht  aber  am  zerfaserten  Gän- 
gelband schwacbmüthiger  Andäcbtelei)  hervortreten  machen. 
Aber  all  dieses  Einzelne  beweist  nur  um  so  mehr,  wie  wün- 
tchenswerth  eine  möglichst  verbreitete  Erscheinung  des  Gan- 
zen wäre,  wenn  dadurch,  nach  Löschers  allzu  bald  unter- 
brochenem Beispiel ,  Jahr  für  Jahr  das  Werden  der  grofsen 
Geistesunternehmung  in  ihrer  ganzen  Genesis  t  auch  durch 
vieles  von  den  seltenen,  gleichzeitigen  Mitwirkungen  Anderer 
beleuchtet,  vor  uns  und  der  Nachwelt  dastehen  könnte 

Auch  bei  dem  diesmaligen  Wiederlesen  hat  sich  Rtc. 
manche  psychologisch -pragmatische  Einsichten  in  das  geistige 
und  zeitliche  Entstehen  der  grofsen  „  Umformung  und  Wieder- 
gestaHung  der  christlich  -  religiösen  Geistigkeit  und  Lebens- 
kraft« gewonnen  oder  erneuert. 

Luther  deutet  (S.  677.)  in  einem  Schreiben  an  seinen 
Landesregenten,  Churfürst  Friedrich  selbst  (1521.  um  Ja* 
dica),  vorzüglich  darauf ,  dafs  eine  Zeit  gekommen  sej, 
wo  die  Schrift  und  alte  Lehre  wieder  hervordringen 
und  „man  nunmehr  in  aller  Welt  anhebe  zu  tra- 
ge n  ^  nicht  W  a  S  f  sondern  wetrum  dies  oder  das  ge- 
sagt werde«  Was  die  römische  Kirche  ohne  Grund  sage 
und  handle,  würde  durch  sein  Widerrufen  nicht  Grund  Be- 
kommen. Gern  wolle  er  einen  Widerruf  thun,  wo  in  einem 
Stück  sein  Irrthum  gezeigt  werde.    Denn  alle  Stück  straks  m 
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widerrufen  t  mag  nit  geschehen  ,  die  Weil  die  Kirch  schul* 
dig  i a t ^  Ursach  ihrer  Lehr  flu  geben,  als  Sanct  Peter 
(l  Epist.  3 $  15.)  gebeut ,  und  verboten  ist  mancbfal* 
t  i  g ,  d  a  f  a  man  nichts  annehmen  soll,  es  s  e  y  denn 
probiert;  als  Set  Paulus  l  Theas.  5*  21.  sagt,««  — 

Dieses  allen  Arten  und  Abarten  des  Auetori  tütglaubena 
so  unleidliche  Beweis  -  und  Grund -fordern ,  dieses  Fragen* 
warum?  wodurch  das  für  viele  so  schwerverständliche  Wort 
vom  Denken  und  Selbstdenken  recht  fafslich  und  wie  es  enta 
stehen  soll ,  genetisch  definirt  ist,  führte  nun  den  Forscher 
hauptsächlich  auf  das  dem  Urchristenthum  gleichzeitige  Zeu£* 
nifs  des  schriftlichen  Evangeliums,  im  Gegensatz  gegen  die 
aus  dem  pharisäischen  Ral>binismus  (s,  L'Empereur  Claris 
Taluiud^ica.  Lugd.  B,  1634*)  in  die  christliche  Kirche  herüber-* 
gekommene  Anhänglichkeit  an  mündliche,  äufserst  veränder- 
liche Traditionen.  In  diesem  Gegensatz  wär  immer  das  ent- 
scheidendste die  negative  Frage)  Wo  steht  davon  etwas , 
dafs  in  der  Christus kirche  wieder  eine  jüdischartige*  phari- 
säisch *  priesterlicbe  Mittlerschaft  eintreten  dürfe  zwischen 
Gott  und  den  Christen  ,  welche  vielmehr  alle  selbst  Priester 
seyen  (1  Petr.  2,  6.j  ?  wo,  dafs  in  einer  zeitlich  gewählten 
Kfibe  von  römischen  Bischöfen  diese  amtlich  eben  das  seyn 
sollten  und  könnten  f  was  Petrus  persönlilcb  war?  u* 
dgl.  m. 

Solltet  demnach  die  Schrift  (diese  fast  gleichzeitig  geschrien 
bene  Tradition)  Zeuge  seyn,  was  urchristlich  war  und  was 
nicht,  so  mufste  Luther,  wie  er  oft  genug  tbat,  darauf  drin- 
gen, dafs  »die  Schrift  seyn  müsse  ungebunden  und 
Ober  alle  Dinge  frei  (S*  597.)*  so  dafs  es  in  keines Men* 
sehen  Gewalt  stehe,  sich  desselben  heiligen  Gottesworts  zu 
begeben  oder  demselben  menschliche  Ausleger  vorzusetzen, 
wie  grofs,  gelehrt  und  heilig  sie  immer  seyn  mögen.«  An  K* 
Carl  V.  schreibt  Luther  (S.  591.) :  hoc  unum  non  potui  obti- 
nere  christianissimum  sane  votum  ,  ut  verbutn  Dei  mihi  libe- 
rum et  illigaturn  permaneret.  Und  weiterhin:  Verbum  Dei  .  . 
cum  sit  super  omnia,  dtbet  »in  Omnibus«*  liberrimum  et  itligatuni 
haberi,  ut  Paulus  docet.  Et  in  humano  arbkrio  nunquam  posituni 
Alf  f  ipsum  submittere  et  in  periculum  subjicere  9  quantalibet  magnitu- 
dine,  multitudin*  doctrinaf  sanetitateque  praepolleant  homines  .  .  . 
Nee  tibi  ipsi  cjuisquam  sese  submittere  potest,  dicente  Salomonen 
Sttätui  estf  qui  eonfidit  in  eorde  suo. 

Nicht  immer  spricht  Luther  bestimmt  genug  aus,  wie  er 
*icb  dieses  Ungebundenseyn  der  Schrift  und  ihrer 
Auslegung,  nämlich  des  möglichst  sachkundigen  und  ge- 
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wissenhaften  Forschers  Freiheit  von  irgend  einem  zum  voraus 
vorgeschriebenen  Resultat,  dennoch  ohne  Frechheit  und 
Willkührlichkeit  in  der  Auslegung  denken  konnte. 
Noth  wendiger  Weise  aber  wurde  Luther  ,  indem  die  Schriftaus- 
legung nicht  an  vorgefafste  Entscheidungen  der  Kirchenlehrer, 
ConciJien  und  Päbste  gebu  nden  seyn  sollte,  zu  dem  Grund- 
satz bingetrieben :  Jedes  Zeitalter  hat  die  Schriftaualegungs- 
mittel  alle,  die  es  zu  erreichen  vermag,  zur  Vergewisserung 
des  Schriftsinns  so  gut  anzuwenden  ,  als  es  sodann  ihm  mög- 
lich ist  ,  ohne  dafs  irgend  ein  anderes  Zeitalter  für  alle  folgende 
den  Schriftsinn  unverbesserlich  entschieden  und  darüber  etwas 
einer  Kirche  unabänderlich  aufgenöthigtes  abgeschlossen  ha- 
ben darf. 

Hierauf  vornehmlich  beruht  Luthers  Protestiren  gegen 
das  Uebermaafs  von  Auctoritü*  ten,  die  zwar  zu  achten 
und  nach  ihren  Gründen  z.u  erwägen  f  nie  aber  als  stehende 
Torschriften  zu  behandeln  sind. 

Daher  Luthers  Gegensatz  in  dem  Schreiben  an  die 
I\  e  i  ch  s  f  ü  r  s  t  e  n  nach  der  Wegreise  von  den  grofsen  Tagen 
des  öffentlichen,  gefahrvollen  Bekenntnisses  zu  Worms  (S.  597); 
MIn  zeitlichen  Dingen,  die  Gottes  Wort  und  ewige  Güter 
nit  betreffen,  sind  wir  schuldig  unter  einander  zu  vertrauen, 
angegeben,  dafs  derselben  Dinge  Begeben,  Fahr  und  Verlust, 
die  wir  doch  zuletzt  müssen  fahren  lassen,  zu  der  Seelig- 
keit  unschädlich  sind.  Aber  in  Gottes  Wort  und 
ewigen  Dingen  kann  Gott  nit  leiden,  dafs  man  sich 
frei  begeb  und  erwäg  (erleg?  reponat)  auf  ein  oder 
viel  Menschen  —  sondern  allein  auf  ihn  selbst  .  * 
Denn  also  vertrauen  einem  Menschen,  in  Dingen  ewige  See« 
ligkeit  betreffend,  das  ist  nit  anders ,  dann  aus  den  Creaturen 
einen  Abgott  machen  und  sie  in  die  rechte  eigene  Ehre  Got- 
tes zu  setzen.  «• 

In  diesem  Sinn  sagt  auch  sein  Schreiben  Von  1520.  an 
Pabst  Leo  X.  (S.  5i3.):  »Dafs  ich  aber  sollt  widerrufen  meine 
Lehre,  da  wird  nichts  aus  .  .  Dazu  mag  ich  nicht 
leiden  Regel  oder  Maafs  fd.  i.  vorgeschriebene  Aucto- 
rität  für  die  aus  der  Schrift  zu  erhaltende  Resultate)  die 
Schrift  auszulegen,  die.weil  das  Wort  Gottes, 
das  alle  Freiheit  lehret,  nit  soll  oder  mufs  ge- 
fangen seyn.« 

Unter  Freiheit  aber  verstand  Luther  allerdings  nie 
Frechheit,  nie-Willkü  hrlichkei  t,   sondern  den  rück- 
sichtlosen, gewissenhaften,  eben  dadurch  moralischfreien  Ge- 
.   brauch  aller  anwendbaren  möglichbesten  Mittel  und  Kräft  der 
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Person  und  des  Zeitalters.  Dieser  Sinn  wird  nach  deutlicher 
durch  den  lateinischen  Ausdruck  ebenderselben  Stelle  (denn 
Luther  schrieb  jene  £usc|irift  an  Pabst  Leo  absichtlich  in  bei« 
den  Sprachen).  Sein  lateinischer  TeaU  (S.  5940  8agt :  Porro 
•polinodiam  ut  conam,  beatissjuie  Pater  t  nctnc$t,  quod  ullus  praesu- 
mar,  nisimalit,  adhuc  majori  turbine  causam  involvere.  Dein« 
de  lege*  interpretandi  verbi  Dei  non  potior,  cum  opprteat  "perbum 
Bei  esse  nqn  alligatujji,  rjuod  Übeltätern  docet  omnium 
aliorum. 

* 

Bjs  dahin  nämlich  war  nun,  nachdem  die  Kirchenväter , 
bischöfliche  Concilien  und  Päbste  durch  ihre  Bibelauslegung 
so  vieles  schriftwidrige  zur  christlichen  Erblehre  und  zur  Vor« 
schrift  9  was  u  der  Bibel  als  Christuslehre  gefunden  werden 
mülste  und  nicht  anders  gefunden  werden  dürfe,  gemacht  hat- 
ten ,  Luthers  gesunder  Verstand  getrieben,  dafs  er  einsah  und 
forderte:  dog  matische  G  e  s  e  t  z  e,  was  aus  der  Bibel  als  Bibel- 
sinn und  Lehre  hervor  erklärt  werden  mülste ,  dürfe  es  keine 
geben«  Frei,  das  ist,  ohne  zum  voraus  gebotenes  Resultat, 
müsse  der  Bibelsinn  gefunden  werden,  wie  er  jetzt  und  je* 
desmal  durch  Anwendung  der  in  dem  jedesmaligen  Zeitalter 
anwendbaren  Kräfte  und  Kenntnisse  und  logisch  erweislicher 
lnterpretationsregeln  zu  finden  »ey.  Mit  einem  Wort:  Durch 
den  Mi fs brauch  der  kirchlich  gebotenen  Auslegungsart  und 
Lehren  war  Luther  zu  der  allgemein  verständlichen  und  ver- 
ständigen Einsicht  getrieben,  dafs,  eben  so  wie  in  allen  an- 
dern Fächern  von  Geschäften  und  Kenntnisseu.  auch  in  der 
Religion  (der  Erkenntnifs  vom  Verbältnifs  der  Menschen  zur 
Gottheit)  kein  Zeitalter  dem  andern  eine  Gesetzvorschrift, 
was  ois  wahr  gefunden  oder  vorausgesetzt  werden  müsse,  ge- 
ben dürfe.  Vielmehr  habe  jedes  Zeitalter  nach  dem  Maafs 
seiner  Mitte],  allerdings  also  auch  unter  Benutzung  der  Vor- 
zeit, aber  ohne  dadurch  gefesselt  oder  gebunden  zu  seyn,  das 
Wahre  überhaupt  und  so  auch  den  wahren  eigentlichen  Bibel- 
linn und  dessen  Beziehung  auf  die  Christuslehre  zu  suchen 
und  —  ^ersteht  sich,  gewissenhaft  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  —  au  finden. 

Pas  wirklich  wahre  bleibt  zu  jeder  Zeit  wahr.  Wer  aber, 
wie  Kirchenväter,  Bischöfe,  Concilien  und  Päbste,  sicb'selbst 
bereden  kann,  ein  Gesetz  geben  zu  können  und  zu  dürfen, 
wes  den  Nachkommen  wahr  bleiben  müsse,  beweist  eben  da« 
durch,  dafs  er  die  Natur  der  Wahrheit  nicht  kannte,  die  sich 
immer  aufs  neue  selbst  beweist  und  legitimirt,  Gerade  wer 
4*s  Wahre  gesetzlich  vorschreiben  zu  können  meint  undjan- 
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rathet9  zeigt»  wie  weit  er  vom  richtigen  Ausleger  und  von 
«iner  Gesetzgebung  für  das  Wahre  entfernt  i-t. 

Nicht  Gesetze,  was  für  Resultate  gefunden  werden  müs. 
sen  ,  wohl  aber  die  sich  selbst  jedesmal  und  immer  aufs  neue 
erweisende  Verstandesregeln  der  Auslegungskunst  und  der 
Wahrheitforschung  überhaupt  lernte  Luther,  Melanchthon 
und  wer  ihresgleichen  zu  seyn  strebte,  anerkennen.  Da- 
durch wurde  Luther  frei  von  dem  —  immer  wieder  thetls 
durch  Unkenntnifs  in  der  Forscbungskunst  und  den  F orschungs- 
mittein,  theils  durch  Herrschsucht  eine  Rückkehr  versuchen* 
den,  von  den  Priestern  aller  Zeiten  und  Volker  verbreiteten  — 
Vorurtheil :  als  ob  allein  in  Sachen  der  Religion  das  Wahre 
andere,  als  in  allen  andern  Gegenständen  d$v  menschlichen 
Ueberzeugung  zu  suchen  und  zu  finden  wäre.  Ist  das  Wahre 
durch  ein  altes  oder  neues  Gesetz  für  immer  ausgemacht,  so 
wäre  nichts  zu  thun  übrig,  als  vorerst  der  Beweis  ,  dajs  jenes 
Gesetz  ein  für  allemal  entscheiden  durfte,  und  dann  eine  im-1 
merwäbrende,  buchstäblich  genaue  Wiederholung  des  gesetz- 
lichen Credo.  Und  somit  wären  die  protestantischen  Kirch*  1 
gemeinden  aller  Art,  wenn  gleich  nicht  nach  dem  gesammten  1 
Lehrinhalt,  doch  nach  dem  Hauptpunkt,  dem  Gruudsatz  und 
dessen  kirchlicher  Anwendbarkeit,  unvermerkt  antiurotestan*  1 
tisch  und  rückschreitend  patristisch- katholisch,  \ 

Gewöhnlich  macht  man  sich  die  Einwendung  ;  Wo  bliebe  ' 
dann  die  Kirche?    Ohne  bestimmte  (also  am  Ende:  ohne  vor- 
geschriebene) Glaubenslehren  hält,  so  meinen  viele,  kein  Re- 
ligionsverein als  Kirche  zusammen i    Grundsätze  und  Gesin- 
nungen sind  zur  Kircheneinheit  nicht  hinreichend  2 

Wäre  dies;  so  mtifste  der  Protestantismus  in  seinem 
obersten  Grundsatz  selbst  das  kirchliche  Vereintseyn  unmög- 
lich machen.    Aber  eben  so  müfsten  alle  die  ersten  Vereint*  : 

fangen  der  Christengemeinden,  all  das  Entstehen  der  Ur- . 
irrhen,  unmöglich  gewesen  seyn.  Denn  m^t  einem  auch  nur 
zu  einer  katechetischen  Glaubensvorschrift  geordneten  GJau* 
bensinhalt  sehen  wir  Paulus  nicht  zu  den  Galatern^  zu  den 
Korinthiern  u.  s.  w.  gekommen.  Der  Fundamen  talsatz 
war  i  Kor.  3%  11.  „Jesus  ist  der  Messias«  vergl.  Jesu  Symbol 
Job.  17,  3,  Dareuf  konnte  von  manchen  ein  mehr  oder  weni- 
ger baltbarer  Einbau  oder  Glaubensinhalt  folgerungsweise 
versucht  werden;  s.  Vs.  12  15.  Auch  in  späterer  Zeit 
setzt  der  Römerbrief  zu  Rom  selbst  nichts  dergleichen  vorge* 
zeicbnetes  voraus.  Der  Grundsatz,  dafs  Jesus  der  ächte  Lehr* 
regent  von  Gott  sey,  welcher  dje  Gesinnung,  nach  seinem 
Vorbild  in  dem  Verhältnis,  zur  Gottheit,  als  Geist,  als  beilig, 
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als  Vater  ,  dem ,  was  dieser  Gott  wollen  kann  v  gern  Öls  und 

gotteswürdig  zu  leben,  über  alles  hervorleuchtend  zeigte, 
dies  war  derMaafsstab  der  Ueberzeugungstreue 
(der  movwv  wt««s  %  Kor.  10,  13  —  16.  Gal.  6,  16,  die  re- 
gula  fidei),  die  Analogie  Rdin.  12,  6.  oder  Verhältnifsmäfsig« 
keit  und  Gleichförmigkeit,  nach  welcher  man  willensver- 
derblicbe  Lehrmeinungen  l  Tim.  6,  3  — 6.  abschied,  an« 
dere  aber,  als  Versuche,  sich  über  feinere  Aufgaben  zu  über* 
zeugen,  einander  nachgab,  so  lange  dabei  einer  dem  andern 
Begeisterung  für  das  Heilige  zutrauen  konnte  1  Kor«  14t  29. 
Und  so  ist  es  zu  allen  Zeiten  möglich  und  gerade  das  beste. 

I«  Wahrheit  aber  wird  eine  einander  näher  gekommene 
Anzahl  von  Kirchengemeinden  (sey  es  eine  Landes*  oder  Na« 
tionalkirche  oder  eine  noch  ausgedehntere)  gerade  durch  den 
evangelisch -protestantischen  Grundsatz  Luthers:  „Man  hebt 
an  in  aller  Welt  zu  fragen,  nicht  was,  sondern  warum 
etwas  behauptet  werde am  meisten  angetrieben  zu  einem 
lebeusthätigeii  kirchlichen  Vereintseyn,     Jeder  einzelne  be- 
greift leicht,  dal's  nur  in  einem  Verein  die  Kräfte,  so  mancher« 
Jei  Warum  mit  den  jetzt  möglichsten  Mitteln  sich  klarer  und 
wahrer  zu  machen,  zusammenkommen.    Sind  denn  nicht  auch 
Inländern  Zuständen  und  Tbätigkeiten  der  Menschheit  eben 
diese  gegen  das  Uebergewicht  der  Herkömmlichkeit  und  des 
Schlendrians  protestifende  Grundsätze  und  Gesinnungen,  die 
Einsichten  und  Ausübungen  des  Richtigeren  durch  vereinte 
Kräfte,  Anstalten  und  Mittbeilungen  erkennbar  und  anwend- 
bar zu  machen  ,"die  Basis  des  Vereintseyns?    In  allen  Staatsver- 
einen ,  wie  veränderlich  sind  nach  Umständen,  und  vornehm- 
lich nach  dem  Erreichen  neuer  Kenntnisse  oder  anderer  Mittel, 
dem  ächten  Verstände  gemäfs,  alle  Regierungsverordnun- 
gen?   Selbst  die  Gesetze,  sind  sie  nicht  noth wendig,  nach 
beträchtlichen  menschlichen  Geistes  Veränderungen  f   auch  zu 
verändern  ?     Zum  Glück  bedarf  Justtnians  Codex  doch  noch 
immer,  weil  er  das  Falpablere  betrifft,  weit  weniger  Aende- 
rung,  als  die  Conciliendogmen  über   das  Uebersinnliche, 
welchem  eben  dieser  in  Gesetzgeberei  verliebte  byzanzische 
Machthaber  auch  so  wie  Eigenthumsgegenständc  in  eine  ste- 
llende Gesetzform  zwingen  zu  können  sich  «bereden  liefs  $  Er, 
der  über  die  patristische  Tiefkenntnisse:  Ob  Christus  durch 
zwei  Willen  oder  durch  Einen  Einerlei  gutes  wolle?  und  ob 
nicht  sogar  der  Leib  Christi  ewig  unverweslich  gewesen  seyn 
rnüfste  ?   mit  Gesetzeskraft  zu  entscheiden ,   für  etwas  der 
Kirche  und  dem  Reich  heilbringendes  achtete,  vielmehr  aber 
bewirkte,  dafs  die  Mouotheleten  lieber  Unterthanen  der  mo- 
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bammediscben  Monotheisten  wurden ,  um  nicht,  als  ßarthKot, 
Nachsprecher  der  byzanzuchen  Hoftheölogie  werden  zu 
müssen. 

Damit  aber  in  den  Staaten  immer  manches  verbesserlich 
werde,  mufs  es  nicht  deswegen  veränderlich  seyn?  Und 
müssen  nicht  die  denkbare  Verbesserungen  frei  vorgeschlagen, 
aber  auch  erst  nach  allen  Seiten  erwogen  und  nach  Gründen, 
Gegengründen,  Mitteln  und  Modificatiqnen  vollständig  durch, 
gesprochen  werden  können,  während  noch  zu  gleicher  Zeit 
das  zuvor  gutgefundene  factisch  fortbesteht  ?  Nur  auf  diese 
Weise  kann  über  alles  zur  Veränderung  reifende  die  Denkfrei« 
heit  und  die  Gedankenmittheilung  ungehemmt  in  eben  so  nütz« 
liehe  als  pflichtgetreue  Ausübung  kommen,  und  zu  dem  Ziel, 
das  möglichbeste  von  den  unpartheiisqben  stillen  Prüfern  vor« 
gezogen  zu  sehen,  durchführen.  Offenbar  ist  dies  bei  den 
aufsern,  viel  leichter  durch  die  Erfahrung  zu  erprobenden 
Staats-  und  Regierungsgegenständen  das  einzige  Mittel,  das 
Bestehen  des  ganzen  Vereins  dennoch  mit  der  Verbesserlich« 
keit  aller  seiner  Verfügungen  im  Einzelnen  vereinbar  zu  ms* 
chen.  Nicht  irgend  die  Unabänderlichkeit  eines  Gesetzbuchs 
oder  Landrechts  y  nichteinma]  einer  Verfassungsurkunde,  son- 
dern der  Oberste  Grundsatz  der  Staatsvereine«  die  Einsiebt 
der  Nothwendigkeit  äufserer  Ordnung  und  Legalität  für  die 
innerlich  vervollkommnende  Moralität,  und  dann  die  Pflicht* 
gesinnung,  für  diesen  Grundsatz  überzeugungstreu  zu  bleu 
ben,  dieses  beides  ist  das,  was  in  Stalten  alles  zusammen« 
hält,  während  jedes  Jetzt  ein  einigermaßen  verändertes  Wer- 
den des  Staatszustandes  vorbereitet  (otnne  praesens  gravi- 
dum  futuri). 

Und  nur  in  der  Kirche  sollte  nicht  verständig  seyn,  was 
zum  Verbessern  in  allem  Andern  überall  (selbst  endlich  gegen' 
die  Janitscbaren)  als  das  verständige  sieb  geltend  und  unent- 
behrlich macht?  Ein  Verein  für  Religiosität*  welcher  meist 
nur  eine  pünktlich  eingelernte  Ausübung  gottesdienstlicber  Ge- 
bräuche und  überhaupt  das  erlernbare  Herkömmliche  nÖtbig 
zu  haben  voraussetzt,  Irann  befriedigt  seyn,  wenn  etwa  alt* 
hergebrachte  Stiftungen  die  für  solches  Lernen  und  Einüben 
nöttiige  Anstalten  erhalten.  Es  soll  und  soll  ja,  so  viel  mög- 
lich, das  nümlicbe  bleiben.  Und  es  ist,  wie  die  Absolut-Apo- 
stolischen Freunde  der  Tncruisitionswiederherstellung  ganz 
richtig  ahnen  ,  ein  gewissermafsen  gefährliches  opus  superero- 
gationis  ,  im  Unterricht  für  folgende  Generationen  neue  Kennt- 
nisse mit  dem  Alten  erst  in  Verg^e'c^un^  treten  zu  lassen* 
Wie  sprechend  ist  nicht  jene  eines  Omars  würdig«  Sentenz  i 
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rfafs  alles  übrige  entweder  mit  dem  Koran  übereinstimme  oder 
ihm  entgegen  wäre,  daf9  also  der  ganze  Alexandrinische Bücher- 
achaU  als  zum  wenigsten  überflüssig,  oder  gar  als  verderblich 
immer  brennen  möge.  Weswegen  denn  auch  die  mohararae- 
diseben  Cbakims  und  Ulema's,  wenn  sie  mehr  als  Koran  und 
Sonna  einlernen t  eben  so  wie  die  Kabbinen,  wenn  sie  nicht 
blos  an  Thorah  und  'Talmud  sich  gewöhnen,  ein  gefährliches 
Zuviel  wagen,  welches  ihnen  der  Verein  zu  danken  und  des- 
wegen zusammen  zu  halten  keine  consequente  Ursache  bat. 

Wie  sehr  ist  dagegen  jede  Anzahl  von  Protestanten, 
welche  die  jedesmalige  Fortschritte  der  Zeit  in  Kenntnissen, 
in  der  Wabrbeitforscbung  und  in  der  Lehrart  nach  Grundsatz  » 
und  Gesinnung  theils  zu  Berichtigungen  alter  Auctorität, 
theils  um  auf  die  zeitgemBfseste  Weise  sich  überzeugen  und 
erbauen  zu  lassen,  als  unentbehrlich  achten ,  zum  kirchlichen 
Vereintseyn  und  Zusammenwirken  angetrieben.  Kirchlich 
vereint  wollen  sie  gerne  seyn  ,  nicht  nur  damit  in  fortrücken^ 
den  Anstalten  die  mancherlei  Lehrer  für  wissenschaftlichen 
und  für  Volksunterricht  über  alles  religiöse,  studirend  (nicht 
blos  einlernend)  9  gebildet,  sondern  damit  durch  vereinte 
Mittel  und  Bestrebungen  auch  alle  Gemeindeglieder  zumTbeil- 
nehmen  -  können  an  dem  Geistig- herzlichen  der  kirchlich -ge« 
ineinsebaftlichen  Belehrung  und  Andacht  von  Kindheit  auf 
vorbereitet,  und  durch  alle  Lebensalter  hindurch  hingeleitet 
und  aufgemuntert  werden  können.  Sogar  abgesehen  von  dem 
eigentlich  religiösen,  den  Willen  bessernden  Inhalt  ihrer 
kirchlichen  Gemeinschaft,  wirkt  schon  das  darin  geübte  Vor« 
herrschen  des  praktischen  Verstandesgebrauchs ,  die  Ange- 
wöhnung,  durch  n  Warum"  Ueberzeugung  für  Vervollkomm- 
nung im  Leben  und  Wirken  zu  erhalten,  in  vielen  durch  pro* 
testäntische  Grundsätze  und  Gesinnungen  zusammenstimmen* 
den  so  geistbildend  zum  allgemeinen  Verstftndigwerden  ,  dafa 
ein  umfassenderes  Nachdenken  unmöglich  noch  die  Meinung 
annehmen  kann  ,  ein  solcher  Kirohenverein  würde  sich,  wenn 
er  nicht  auch  durch  ein  gewisses  Binden  der  Verständigkeit 
an  Dogmen  zusammengedrängt  würde,  nicht  in  jener  «del- 
willigen  Gemeinschaft  erhalten.  Ist  doch  diese  zu  Erreichung 
des  Grundsatzes ,  *u  jeder  Zeit  in  das  möglichbeste  von  Kennt- 
nifs  und  Befolgung  der  Christuslehre  eingeweiht  und  geleitet 
su  werden,  von  jedem  als  unentbehrliches  Mittel  zu  erken- 
nen. Auch  wird  alsdann  jeder  Einzelne  in  der  Theilnahme  an 
inöglicbbester  überzeugender  Belehrung  und  Erbauung  eben 
durch  die  Gemeiqscbaftlicbkeit  Vieler  desto  froher  und  kräf- 
tiger ermuntert.     Kurs  *  Grundsätze  und  Gesinnungen  sind 
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cl  ie  Helten,  auf  denen  ungebunden  jedes  christliche  Kirchen- 
Wesen  fester  ruht,  als  auf  irgend  einzelnen  Lehrausbilduiigen 
Oder  Lehrgebäuden  y  am  wenigsten  auf  solchen,  die  sieb  hiebt 
durch  innere  Macht  der  Wahrheit  in  der  Ueberzeugung  der 
Nachdenkenden  zu  erhalten  vermöchten.  Nicht  von  irgend 
einer  gebundenen  Auslegung  spricht  und  gilt  Luther»  Kraft- 
wort: Verbum  Dei  manet  in  aeternum. 

Entstund  nicht  vielmehr  ein  Puukt,  in  welchem  die  red- 
lich forschende  Folgezeit  am  ineisten  von  Luther  abweichen 
tuufste,  und  welcher  endlich  erst  nach  dreihundert  Jahren 
durch  die  Union  der  reformirten  und  lutherischen,Kircben  aus- 
geglichen worden  ist,  eben  daher,  dalsLutber  das,  was  seine 
Auslegung  war,  für  Gottes  wort  selbst  nehmen  und  daran 
bind«?*  zu  müssen  meinte?  Mit  inniger  Hochachtung  seiner 
Gewissenhaftigkeit  erkennt,  wer  ihn  psychologisch  zu  fassen 
vermag,  wie  schwer  es  für  Luther,  nach  seiner  eigenen  Er- 
klärung, war,  das  nicht  auf  eine  offenbare  Entdeckung  Jesu 
gegründete,  sondern  blos  durch  auslegende  Schlüsse  zum 
Kircbendogrna  erhobene  Wunder  der  Weysensverwandlung 
(Transsubstantiation)  als  nichtgeofFenbart,  als  eine  menschlich 
bindende  Schriftauslegung,  aus  seinem  gottandächtigen  Gemüth 
zu  entfernen.  Dagegen  war  in  ihm  dennoch  die  Angewöh- 
nung übermächtig,  etwas  geheimnisvolles  und  wunderbares 
in  jenem  Ist  und  in  manchem  ähnlichen  vorauszusetzen.  Be- 
hutsamer zwar  und  conaequenter ,  als  mehrere  Kirchenväter 
und  Scholastiker,  blieb  er  dabei  stehen,  jenes  wunderbare 
Seyn,  gerade  weil  es  ein  Wunder,  also  unerklärbar,  seyn 
müsse,  nicht  erklären,  das  heifst,  das  Wie  nicht  bestimmen 
zu  wollen.  Eben  deswegen  nannte  er  die  als  unentbehrliche 
Auslegung  gedachte  leibliche  Vergegenwärtigung  eine  „sacra- 
menthehe«,  weil  er  sie,  als  ein  heiliges  Geheimnifs,  nicht 
zu  erklären  wisse  oder  wage«  und  weil  sie,  einzig  in  ihrer 
Art,  einzig  in  diesem  Sacrament  wirklich  werde.  Dennoch  wsr 
es,  wie  man  nun  nach  und  nach  eingesehen  bat,  zu  bedauern, 
dafs  Luther  hierin  nicht  genug  ah  die  Regel  dachte :  wo  ein 
weiser  Lehrer  nicht  andeutet,  dafs  seine  Worte  einen  Verbor- 
genen Sinn  enthalten,  da  sind  sie  höchst  wahrscheinlich  in 
einer  allgemein  verständlichen  Bedeutung  zu  nehmen  l  Noch 
mehr  aber  war  es  drei  Jahrhunderte  hindurch  zu  bedauern, 
dafs  in  diesem  Fall  Luther,  seines  höchsten,  wahren  Grund- 
satzes von  „ungebundener"  Scbriftauslegung  nicht  eingedenk 
genug,  mit  so  viel  Heftigkeit  seine  zum  Mysteriösen  sich  hin- 
neigende A  u  sl  eg  u  ng  auch  für  den  philologisch  vorurteils- 
freier gebildeten  Zwingli  zu  einem  biudenden  Off 
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oder  Gotteswort  machen  zu  müssen  meinte.  Waren  es  doch 
die  Selbstdenkenderen,  welche  das,  was  als  Jesu  Wort  über- 
liefert, und  von  Jesus  nicht  als  Gegenstand  einer  geheimen 
Deutung  bezeichnet  ist,  mit  Grund  von  jedem  Auslegung«- 
versucb,  besonders  von  Verwandlung  des  Nicbtgeoffenbarten 
in  ein  Offen baru ngsgebeimnifs  ,  tu  unterscheiden  gleiche  Ge- 
wissenhaftigkeit übten« 

Dank  aber  dem  einmal  richtig  erkannten  Grundsat«  t  claÄ 
die  Schriftauslegung  ungebunden,  das  ist,  nicht  von  vorge- 
schriebenen Resultaten,  sondern  von  def  jedesmaligen  mög- 
lichbesten Kenntnifs  jedes  Zeitalters  abhängen  müsse!  Eben 
dieser  Grundsatz  Luthers  hat  doch  den  protestantischen  Kirchen 
die  freie  Kraft  gesichert,  verfehlte  Anwendungen  redlich  au 
berichtigen.  Nur  weil  endlich  die  Scbriftauslegung  wieder 
von  dem  Gebundenseyn  an  vorherbestimmt«  Resultate  frei 
wurde,  konnten  die  Gründe  und  Gegengründe  der  möglichen 
Auslegungen  so  wejt  offen  dargelegt  werden  ,  dafs  endlich  auch 
die  Mehrzahl  der  nachdenkenden  Kircbengenossen  klar  sehen 
und  die  erwünschte  Union  ausführbar  werden  konnte. 

Hat  denn  aber  nun  das,  was  als  oberster  protestantischer 
oder  forscbungsfreier  Grundsatz  unsre  Kirchenunion  mö 
machte,  hat  dieses  Freistellen  der  dogmatischen  Auslegung 
etwa  die  Kirche  gefährdet?  Hat  es  die  Recheneinheit  und  die 
Neigung  für  kirchliche  Geineinschaftlichkeit  geschwächt? 
Auf  .Luthers  erster  Forderung  :  die  Scbriftauslegung  darf  nicht 
gebunden  seyn  !  sehen  wir  vielmehr,  steht  die  unirte  Kirche 
desto  kräftiger  und  fester.  Und  je  vollständiger  Luthers 
Werke  studirt  werden,  desto  voller  wird  diese  ihre  geniale 
Wirkung  seyn. 

Dr.  Paulus. 

_    .  . 

4 

Versuch  einer  Widerlegung  der  Lehre  vom  Drucke  der  Luft*  Eine 
vhy skalische  Abhandlung  mit  historischer  Einleitung  von  Julius 
Fla  geh    Leipzig  1826.    54  &  8.  8  Gr. 

*  • 

Ref.  studirte  gerade  eine  tiefgelehrte  Abhandlung  von 
einem  verstorbenen  englischen  Physiker,  als  ihm  das  vorlie- 
gende literärisebe  Froduct  gebracht  wurde  ;  die  Neugier  trieb 
ihn,  dasselbe  zu  lesen,  und  er  hielt  hierbei  wirklieb  bis  zur 
32»ten  Seite  aus,  um  einmal  mit  eigenen  Augen  su  sehen, 
wie  man  die  leichtesten  ,  bekanntesten  und  offenbarsten  phy- 
"icalischen  Wahrheiten  auf  den  Kopf  su  stellen  vermöge.  Bei 
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dem  Ueberhlicken  des  Restes  erwachte  der  Entschlufs,  einige 
Worte  darüber  niederzuschreiben,  weniger  eine  Kritik  be- 
zweckend, als  vielmehr  ein  warnendes  Wort  zu  seiner  Zeit. 

Vor  allen  Dingen  ist  Ref.  weit  entfernt,  dem  jungen 
Verf.  zu  zürnen,  vielmehr  will  er  allerdings,  seinem  S.  54» 
geäufserten  Wunsche  gemäfs,  mit  ihm  Nachsicht  haben,  ja  er 
giebt  ihm  selbst  das  Zeugnils  der  Bescheidenheit,  und  glaubt, 
tidis  er  aus  Ueberzeugung  geschrieben  hat.  Aber  an  eben 
dieser  Stelle  sagt  der  Verf.  auch,  dafs  tausend  ehrwürdige 
Männer  das  Gesetz  des  Luftdruckes  annehmen;  war  es  ihm 
denn  nicht  möglich,  nur  einen  von  diesen  um  die  Gründe 
seiner  Meinung  zu  fragen  ?  oder  konnte  er  kein  ausführliches 
physicaliscbes  Werk  erhalten  ,  worin  diese  Lehre  vollständig 
mit  den  ganz  ulizubezweifelnden  Gründen  ihrer  Richtigkeit 
ausführlicher  vorgetragen  ist,  als  in  blofsen  Compendien, 
welche  eine  weitere  mündliche  Erläuterung  voraussetzen?  — 
Ferner  hätte  der  Verf.  doch  billig  überlegen  sollen,  dafs  mit 
der  Umstolsung  dieser  Lehre  und  der  Begründung  seiner  neuen 
von  der  Wechselwirkung  der  Anziehungen  und  Abstofsungen 
so  viele  andere .  zusammenhängen ,  die  er  zuvor  nothwendig 
reiflicher  studiren  mufste,  ehe  er  es  dreist  wagen  durfte,  die- 
ses einzelne  Gesetz  umzustofsen.  Statt  dessen  giebt  er,  wie 
gewöhnlich,  sogleich  ein  allgemeines  Schema,  welches  eigent. 
lieh  die  ganze  Naturlehre  reformirt;  wie  konnte  er  aber  glau- 
ben, dais  von  den  vielen  ehrwürdigen  Männern,  welche  üe- 
cennien  des  anhaltendsten  Fleifses  und  Nachdenkens  auf  diese 
Wissenschaft  verwandt  haben,  keiner  auf  einev  so  leichten 
Weg  geratben  seyn  sollte.  Darin  besteht  aber  eben  das  Ver- 
derbliche der  jetzigen  Modeschriftstellerei  dieser  Art,  dafs  ein 
jeder  glaubt,  sein  Gedanke  sey  durchaus  neu,  und  noch  nie- 
manden in  den  Sinn  gekommen  ,  und  dann  steckt  ein  solches 
Beispiel  mächtig  an,  wenn  über  einen  Einfall  dieser  Art  so- 
gar ein  Buch  geschrieben  wird  ,  ohne  dafs  der  Veif.  sich  die 
Mühe  giebt,  erst  dasjenige  kennen-  zu  lernen ,  was  über  die» 
selbe  Sache  schon  geschrieben  ist.  So  ist  denn  auch  unserem 
Verf.  ein  ähnliches  Buch  in  die  Hände  gekommen ,  nämlich 
Röttger'a  Elementarphysik  und  Physiologie,  worin  viel 
über  Physik  phantasirt  wird,  wovon  aber  Ref.  nicht  einmal 
so  viel  anhaltend  lesea  konnte,  als  in  der  vorliegenden  Schritt. 
Eine  andere  Autorität  eines  berühmten  Schriftstellers,  welcher 
die  Lehre  vom  Luftdrucke  gleichfalls  neuerdings  verworfen 
hat,  mufs  dem  Verf.  nicht  bekannt  geworden  seyn,  sonst 
hätte  er  sie  gewifs  angeführt.  Refer.  bittet  daher  alle  junge 
Männer,  welche  einen  solchen  seltenen,  die  ganze  Wissen* 
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icbaft  oder  Haupttheile  derselben  reformirenden  Fund  gethan  • 
zu  haben  glauben  ,  vorher  die  vorhandenen  gründlichen  Werke 
eifrig  zu  studiren,  ehe  sie  die  eitle  Schriftatelierehre  su  er- 
ringen wagen. 

Eine  Widerlegung  der  aufgestellten  Sätze  würde  nur  Wie. 
derholung  der  bekanntesten  Sachen  erfordern,  womit  keinem  . 
Leser  gedient  seyn  kann.  Dafs  nämlich  die  Luft  den  Charak- 
ter der  Flüssigkeit  habe,  wird  doch  kein  Beobachter  bezwei- 
feln; von  ihrer  Schwere  kann  man  sich  aber  durch  das  Wägen 
derselben  in  einer  hlofsen  Kugel  überzeugen.  Ist  sie  somit 
eine  schwere  Flüssigkeit,  so  mufs  sie  auch  eben  so  gut  als  alle 
anderen  schweren  Flüssigkeiten  drücken.  Den  Luftdruck  be- 
zweifeln, beifst  daher  eigentlich,  der  Luft  eine  Eigenschaft 
beilegen  und  sie' ihr  zugleich  auch  wieder  absprechen,  wel- 
ches doch  schwerlich  einem  vernünftigen  Menschen  einfallen 
kann,  wenn  er  anders  die  Sache  kennt,  worüber  er  redet« 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  sehr  Ref.  Recht  hat,  wenn  er  be- 
hauptet, der  Verf.  habe  die  Acten  lange  nicht  genug  studirt, 
um  sich  für  den  Spruch  berechtigt , zu  halten,  mag  Folgendes 
dienen.  Verzeihlich  ist  es  allerdings,  wenn  der  Verf.  die 
vielen  gelehrten  Untersuchungen  nicht  kennt,  welche  über  die 
Existenz  einer  Repulsivkraft  und  über  das  Zureichende  der 
Newtonseben  Anziehung  bereits  angestellt  sind  \  allein  wenn 
er  Mayer's  Hypothese  von  den  Wärmeatmosphären  der  Luft- 
partikelchen so  geradezu  von  der  Hand  weiset,  ohne  die  spä- 
teren Theorieen  a.  B.  Oalton's  und  insbesondere  des  grofseit 
de  la  Place  nebst  seiner  zahlreichen  Anhänger  über  diesen 
nämlichen  Gegenstand  zu  kennen,  so  darf  man  doch  wohl  mit 
Recht  sagen,  dafs  er  zum  Reformator  der  bestehenden  pby- 
sicalischen  Gesetze  vor  der  Hand  noch  zu  unreif  sey.  Noch 
beweisender  für  dieses  Urtheil  aber  ist  folgende  Stelle  S.  33 : 
»Man  folgert  aus  Dalton's  Versuchen  ganz  sich  er,  dafs  die 
Verdunstung  reine  Wirkung  der  Wärme  sey.  Allein  dem  ist 
nicht  so,  denn  wie  könnte  sonst  ein  Tropfen  Wasser  bei 
0°  C.  verdunsten  ?  (oder  soll  hier  auch,  von  negativer  Wärme 
die  Rede  seyn  ?)  —  Die  Ausdünstung  ist  vielmehr  ganz  sicher 
reine  Folge  der  speci fischen  Retraction.«  Fiel  denn  dem  Vf.f 
als  er  dieses  schrieb,  nicht  das  O  der  Fahrenheitscben  Skale 
ein?  oder  konnte  er  nicht  zuvor  das  erste  beste  Compendium 
der  Physik  nachschlagen ,  um  hierin  zu  finden,  dafs  der  Null* 
punkt  der  Thermometerskalen  kein  absoluter  seyn  könne*. 
so  Wenig  das  Gefrieren  des  (reinen)  Wassers  kein  absolut  be- 
stimmendes, ist,  indem  so  viele  Flüssigkeiten  unter  und  über 
der  hierzu  erforderlichen  Temperatur  fest  werden  »* 
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Refer.  mufs  also  noch  male  seinen  innigen  Wunich  aus- 
•  sprechen,  darf«  junge  Gelehrte,  welche  in  aich  den  Beruf  füh- 
len ,  als  Schriftsteller  aufzutreten,  aich  doch  ja  an  vor  bemü- 
hen (mit  den  Schlußworten  dea  Verf.  zu  reden),  von  clen 
ehrwürdigen  Männern  einer  Wissenschaft  erat  zu  lernen  ,  be- 
vor aie  diese  zu  belehren  versuchen.  Uebrigen*  ist  die 
Schreibart  dea  Verf.  klar  und  fliefsend,  und  aobald  ihm  nur 
erat  die  erforderlichen  Sachkenntnisse  nicht  mehr  abgehen, 
wird  er  auch  ala  Schriftsteller  ohne  Zweifel  aein  Glück 
machen. 

M  u  n  *  k  e. 

k 

Die  Skelette  der  Haussäug thiere  und  HansvÖgelf  für  Naturforscher  f 
Aerzte  und  zu  den  Vorlesungen  auf  Universitäten,  und  Thierarz* 
neischulen  ;  entworfen  von  M,J.  Web  er ,  Doctor  d,  JVle$icin% 
Prosector  an  der  Univ.  %u  Bonn  u,  S.  W*  Bonn,  bei  C»,  PVebtr, 
1824.     Querfol.  22  S.     Taf.  i       \7.  6*  fl. 

Der  Titel  dieses  VVerka  iat  theila  nicht  ganz  passend  und 
genügend,  theila  acheint  una  auch  dessen  Bestimmung  nicht 
richtig  gewählt  zu  seyn.     Letzteres  namentlich,   wenn  der 
Hr.  Verf.  seine  Arbeit  im  Allgemeinen  für  Naturforscher, 
Aerzte  und  zu  den  Vorlesungen  auf  Universitä- 
ren und  T bi e r ar z n ei  ach u 1 en  berechnet  hat*     Der  Na- 
turforscher,   welcher  vergleichende  Osteologie  stndirt  hat 
und  haben  mufs,  wird  doch  wobl  auch  mit  der  Osteologie 
der  Hauathiere  bekannt  seyn,  der  Thiere,  die  er  ja  noch  aus- 
serdem so  leicht,  haben  kann.     Eben  so  verhält  es  sich  mit 
dem  Arzte,  wenn  er  sich  mit  .vergleichender  Anatomie  (Osteo- 
logie) beschäftigte.     Will  der  Verf.  das  vorliegende  Werk  für 
Vorlesungen  bestimmen,  so  mufs  sich  Ref.  theils  auf  das  schon 
Gesagte  berufen,  theils  noch  bemerken,,  dafs  der  Lehrer  bei 
seinen  Demonstrationen  doch  gewifa  heaaer  thut ,   wenn  er 
dazu  dre  nötbigen  natürlichen  Präparate  benutzt ,  ala  wenn  er 
zu  Abbildungen  aeine  Zuflucht  nimmt.     Ohne  die  geringste 
Mühe  kann  aich  doch  aber  jeder  leicht  und  schnei!  die  nötbi- 
gen osteologischen  Präparate  von  den  Hauathteren  verschaffen. 
Für  angehende  Naturfbracher  und  Aerzte,  ao  wie  zum 
Selbatatudium  für  dieae,   zu  Repetitionen  nach 
den  Vorleaungen,  bat  eigentlich  wohl  der  Verf.  sein 
Werk  bestimmen  wollen.    Dies  hätte  er  aber  bemerken  kön- 
nen und  sollen.    Für  solche  Ut  dasselbe  lacht  gut,  braucht»* 
und  sehr  zu  empfehlen. 
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Wir  bemerkten  anfangt  noch,  dafs  der  Titel  auch  nicht 
ganz  pattend  und  genügend  sey.  Daa  Geaagte  ist  in  so  fern 
richtig  ,  da  d*r  Verf.  die  Skelette  der  Hauff  äugtbiere 
und  Hausvögel,  <las  heilst  doch  wohl,  aller  Iiaussäug- 
thiere  und  Hausvögel,  eu  berücksichtigen  verspricht.  Dahin 
gehörten  nun  unter  anderen  auch  das  Camee]  (wahrscheinlich 
das  älteste  aller  Haussilugthiere),  da»  Lama,  Rennthier  u.a.  w. 
Von  diesen  ist  nichts  gesagt,  obgleich  erfteref  selbst  in  ver- 
schiedenen südlich  gelegenen,  letzteres  in  den  nördlichst  gele- 
genen europäischen  Gegenden  schon  als  Hausthier  benutzt 
wird.  Unter  den  Vögeln  sind  bei  uns  auch  wohl  noch  z.  B. 
das  Perlhuhn,  der  Pfau  und  die  Fasanen  zu  den  Hausvögeln  zu 
zählen.  Und  wie  viele  andere  Hausthiere  finden  wir  nicht 
noch  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde!  Passender  und 
bestimmender  wäre  es  also  gewesen,  wenn  der  Verf.  gesetzt 
hätte:  die  Skelette  der  wichtigeren  inländischen 
Hauffäugthiere  u.  f.  w. 

In- der  Vorrede  fagt  der  Verf.,  daff  er  durch  die  Heraiis« 
)e  dieses  osteologischen  Kupferwerkes  beabsichtige:  1)  eine  , 
gründlichere  Würdigung  und  Kenntnil's  des  Knöchensysteme 
der  Haussäugthiere  und  Hausvöge);   und  2)  sollen  die  osieo*  # 
logischen  Darstellungen  der  .interessanten  Reihenfolge  wegen 
alt  sichere  Grundlage  bei  einem  ausgedehntem  osteologischen 
Studium  dienen.     Kaum  glauben  wir,  was  No.  l.  anbelangt , 
dafs  wir  durch  vorliegendes  Werk  mehr  und  gründlicher  ' 
belehrt  werden  ,  als  aus  früheren  Schriften  ähnlichen  Inhalts* 
Was  überhaupt  das  Gründliche  betrifft,  so  scheint  wirklich 
der  Verf.  selbst  nicht  immer  daran  gedacht  zu  haben,  indem 
wir  z.  B.  vergebens  noch  einer  Darfteilung  def  Unterkiefer» 
der  Vögel  und  der  ihn  zusammensetzenden  Knochen  beim  Fö- 
tus gesucht  haben.     Was  No.  2.  betrifft  ,  so  bezweifeln  wir 
in  der  Tbat,  dafs  durch  die  vorgelegten  Darftellungen  eine 
intereffante  Reihenfolge  bezweckt  werden  könnte; 
indem  nur  auf  einigen  Ordnungen  einige  wenige  Arten  in 
osteologischer  Hinsicht  betrachtet  werden  konnten,  einige 
Wiederkäuer,  ein  Paar  Raubtbiere  und  ein  Paar  Facbydermen, 
aus  der  Klasse  der  Säugthiere;  aus  der  der  Vögel  aber  nur 
ein  Paar  hübnerartige  und  ein  Paar  WaffervÖge).    Zu  einem 
ausgedehntem    ofteologifeben  Studium    find    diese  Tbiere  , 
wohl  keine  sicherere  Grundlage,  als  jedes  andere  Thier  aus 
einer  andern  Ordnung,  und  wir  müssen  als  eine  solche  Grund- 
lage mit  weit  mehr  Ursache  daa  Skelett  def  Menschen  be- 
ttachten, der  ja  ohnedies,  wie  der  Hr.  Verf.  felbft,  mit 
Oken,  sagt,  Maalf  und  Meffer  der  Schöpfung  ift,  eo  wif 
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•ein  Leib  Maafs  und  Messer  der  Tbieileiber.  —  Beiläufig  be- 
merken wir  hier  noch*  in  Bezug  auf  eine  Stelle  der  Vorrede, 
dafs  es  nicht  allein  eine  geistreiche  Idee  ist,  die  Thierformen 
von  den  niedrigsten  zu  den  vollkommensten  und  edelsten  zu 
verfolgen,  und  ihr  allmäbliges  Vervollkommnen  zu  betrach- 
ten, sondern  dafs  dieselbe  doch  wirklich  in  der  Natur  be* 
gründet  erscheint,  und,  so  unvollkommen' und  mangelhaft  die 
Resultate  derselben  auch  noch  seyn  mögen,  gewifs  die  gröfste 
Beachtung  verdient. 

Es  folgt  nach  der  Vorrede  die  Erklärung  der  Kupfertafeln 
Und  sowohl  die  teutschen  wie  die  lateinischen  Namen  der 
einzelnen  Knochen  und  Knocbentheile.  Es  wäre  zu  wün- 
schen gewesen,  mit  etwas  mehr  Ordnung  bei  den  Abbildun- 
gen und  Beschreibungen,  der  leichtern  Uebersicht  wegen  ,  zu 
verfahren.  Im  Allgemeinen  sonst  sehr  genau  und  gründlich ;  hin 
"und  wieder  mit  verschiedenen  Bemerkungen  und  Berichtigun- 
gen* Zu  letzteren  gehört  z.B.,  dafs  der  Vf.  selbst  drei  Knochen 
in  Ochsenherztrn  gefunden  hat,  S.  7.  Taf.  3*  Fig.  11  und  12. 
Dafs  sich  sehr  häufig,  wohl  in  der  Kegel,  zwei  Herzknochen 
bei  den  Ochsen  finden,  ist  richtig;  Ref.  hat  aber  auch  einige 
IVlale  nur  einen  Knochen  in  Ochsenherzen  gefunden.  In 
seebszebn  bis  zwanzig  von  ihm  untersuchten  Schweineberzen 
(die  Thiere  zwischen  anderthalb  bis  drei  Jahren)  hat  derselbe 
keinen  Knochen  gefunden.  —  A uch  die  Zungenbeine  der  näher 
beschriebenen  Thierskelette  hat  der  Verf.  dargestellt,  so  wie 
(Taf.  5.  Fig,  j2.)  den  Ruthenknochen  des  Hundes.  Hierbei 
bemerkt  Ret ,  dafs  letzterer  Knochen  ursprünglich  wohl  aus 
zwei  seitlichen  Stücken  besteht,  wie  er,  nach  einem  solchen, 
in  seiner  Sammlung  befindlichen,  Os  pents  aus  der  Ruthe  eines 
jungen  Hundes,  glauben  möchte«  —  In  einem  Anhange  ist 
eine  Tabelle  der  vorzüglichsten  abweichenden  Benennungen 
(nebst  den  von  v.  Erdely  i,  G  url  t  und  Schwab  gewähl- 
ten) in  seiner  Osteologie  des  Menschen  und  der  Hausthiere 
beigefügt. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Weber,  die  Skelette  der  HaussäugtHicre  und  Haüsvögeh 

(fle/cft/n/i.) 

Die  Abbildungen,  auf  siebenzehn  Tafeln  entbalten ,  sind 
sehr  schön  und  genau  ;  eine  wahre  Zierde  dieses  Werks.  Wir 
finden  darauf  die  Skelette  von  Hund,  Katze,  Kuh,  Ziegen-» 
bock,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Taube,  Gans;  einzelne  Schä- 
del der  schon  angegebenen  Thiere;  Schädel  des  welschen 
Huhns;  verschiedene  Schädel  von  jungen  Thieren  und  von 
Fötus,  z.B.  vom  Schaf ,  Kalb,  vfelschen  Huhn,  Hahn,  von 
der  Ente  u.  s.  w*  Bemerkens  werth  ist  ein  Zwickelbein  bei 
einem  Fferdefoblen  (Taf.  13.  Fig.  4«)-  Wir  hätten  gewünscht^ 
dafs  der  Fötusschädel  eines  Säugthiezs  und  eines  Vogels  zer« 
legt  dargestellt  wäre.  —  Aufs  er  dem  sind  die  Abbildungen 
einzelner  Knochen  und  Knochenparthieen  *  der  Extremität 
ten,  Wirbel  ,  des  Beckens  u.  s.  w. ,  verschiedene  Ansichten 
von  Schädeln  und  einzelnen  Knochen,  Längen-  und  Quer« 
durchschnitten  von  mehreren  Schädeln  u.  s.  w.  gegeben.  Sehr 
zu  loben.  —  Etwas  bat  der  Verf.  noch  anzugeben  vergesse» 4 
was  zwar  nicht  zum  eigentlichen  Skelette  der  Thiere  gehört, 
jedoch  hier  wohl  eben  so  gut  hätte  abgebildet  werden  können^ 
als  das  Zungenbein  ,  das  os  penis  und  der  Herzknöchen:  dies 
ist  nämlich  jene  eigentümliche,  blasenartige,  knöcherne  Er* 
Weiterung  des  untern  Larynx  der  männlichen  Enten. 

Einige  wenige,  unangenehme  Druckfehler  sind  uns  noch 
aufgefallen;  so  S.  11.  Os  capilalura  statt  Os  capitatum ;  S.  15* 
Palella  st.  Patella;  Sulius  carolicus  st.  Sulcus  caroticus;  S.  17j 
Spaeculast.Scapula  ;  S.  21.  TubaEüstiacbanast.T.Eustacbiana. 

Ref.  schliefst  diese  Anzeige  mit  der  Bemerkung,  dafs  der 
Herr  Verf.  #  dessen  mehrfache  Bemühungen  um  die  Anatomie 
des  Menschen  wie  der  Thiere  gewifs  sehr  danken* -  und  lo- 
benswert h  sind,  ja  nicht  glauben  möge,  als  hätte  irgend  ein« 
andere  Absicht  bei  der  Beurtheilung  seiner  Arbeit  und  bei 
^ern  hie  und  da  vorkommenden  Tadel  den  I\ef.  geleitet,  denn1 
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wissenschaftliche  Ansicht  und  aufrichtiges  Interesse  für  den 
Gegenstand.  Wahrheit,  Aufrichtigkeit  und  Freimüthigkeit 
sind  nothwendige  Bedingungen  eines  Recensenten.  Persön- 
lichkeiten konnten  und  werden  uns  nicht  und  niemals  hei  der 
Beurtheilung  irgend  eines  Werks  leiten.  Aher  auch  die  Re- 
censenten irren  sich  oft  in  ihren  Urtheilen.  Ist  dies  hier  bei 
uns  der  Fall  gewesen  so  bitten  wir  den ,  uns  persönlich  un- 
bekannten, Hrn.  Verf.  im  Voraus  um  Verzeihung. 

Angehenden  Naturforschern,  Menschen  -  und  Thier- 
grsten  empfehlen  wir  nochmals  dieses  Werk,  als  sehr  brauch« 
bar  und  lehn  eich,  angelegentlichst»  Lt. 


*  *  * 

iAstitutionam  Me  dicht  ae  -practica*,  quas  auditoribus  suis  praelegebat 
Jo.  Bapt.  Burserius  de  Kanilfeld  9  Volumen  primum ,  de  Febribus. 
Praemutitur  Commentariolum  de  Inflammatione.  Recudi  curavit 
Just,  Frid.  Car-  Hecker,  Med.  utriusque  Doctor  et  Professor  p. 
e.  in  Onivers.  litterar»  Berolin.  etc.  Lipsiae  ,  sumt.  Frid.  Flti" 
scheri.  MDCCCXXVJ.     XVI  und  526  S.  8.  ,j 

Desselben  Werkes:  Volumen  secundum  ,  de  Morbis  exanthematicis  fe~ 
brilibas.    Recud.  cur.  etc.    Ibid.  eod.     VI  und  501  S.  8. 

Preis  aller  4  Bände  6  Thlr.  16  Gr.    Postp.  9  Tblr. 

Dr.  Lud.  Gott/r.  Kleinii,  ConsU.  med.  ac  Phys.  Erbacens.9  Inter- 
pr es  clinicus,  siva  de  morborum  indole,  exitu  in  Sanitätern  ,  meta- 
schematismOf  successionibus  etc.  Comitatur  opuscülum  praefat. 
perillustr.  L.  B.  Alber ti  de  Haller,  M.  Britan.  reg.  elect. 
Brunsv.  Consil,  aal.  etc.  Edith  nova.  Lipsiae,  sumtib.  Frid. 
Fleischen.  1826.    Taschenformat.    XVI  n.  802  S*         18  Gr. 

Ref.  hält  es  für  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  wir,  trotz 
der  so  oft  besprochenen  Ungunst  unserer  Zeit  für  literarische 
Unternehmungen  und  für  die  Lage  des  Buchhandels  überhaupt f 
doch  nun  fast  innerhalb  eines  einsigen,  und  zwar  namentlich 
des  )etzt  vergangenen  Lustri,  in  den  Besitz  mehrerer  sehr 
schätzbarer  Auflagen  medicinischer  Klassiker  älterer  und  neue- 
rer Zeit  gelangt  sind.  Auf  die  1820  in  Paris  durch  Chaussier 
und  Adelon  besorgte  (neunte)  Ausgabe  des  unsterblichen  Mor- 
gagni ,  de  sedibus  et  causis  morborum,  folgte  schon  im  näch- 
sten Jahre  in.  Deutschland  die  durch  den  verdienstvollen  Kübn 
in  Leipzig  besorgte  griechisch -lateinische  Ausgabe  des  Hip- 
pocrates  und  Galen ,  von  welcher  wir  bis  gegenwärtig  bereits 
dreizehn  Bände  besitzen  ;  kurz  darauf  erschien,  von  Choulant 
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edirt,  der  Prodromus  einer  neuen  Ausgabe  des  Gelsus,  wel* 
chem,  wie  '.vir  hoffen,  nun  das  Werk  selbst  bald  folgen  wird. 
Diesem  reibt  sich  nun  die  unter  Hecker's  Leitung  besorgte 
Ausgabe  der  Institutionen  des  Burserius  vom  Jahr  1Ö26  und 
Klein's  Interpres  clinicns  rühmlichst  an ;  und  wenn  uns  der 
Leipziger  Osteriuesse  -  Katalog  dieses  Jahres  nicht  trügt  *  so 
haben  wir  von  der  uuermüdeten  Thätigkeit  des  Prof«  Kühn 
bald  auch  eine  neue  Ausgabe  von  Sydenbam's  Werken  zu  er* 
warten.  — '•   Zum  Lobe  vorliegender  Institutionen  etwas  zu 
sagen,  wäre  höchst  überflüssig,  da  ihr  Werth  längst  allge- 
mein anerkannt  ist  und  es  bleiben  wird  ,  so  lange  eine  fleis- 
sige,  getreue  und  rationelle  Naturbeobachtung-  mehr  gilt ,  als 
die  gegen  Wahrheit  und  Natur  so  oft  sich  versündigende  so- 
genannte Originalität  und  Genialität«   welche  das  Gewöhn- 
lichere verschmähend,  nur  allzu  leicht  zur  Einseitigkeit  und 
auf  Abwege  rührt,  wenn  nicht  bald  genug  ein  besserer  Genius 
den  Verirrungen  der  Phantasie  und  dem  Hange  zu  selbstgefäl- 
ligen eigenen  Schöpfungen  Grenzen  setzt.  —  Die  Ausgabe  ist 
äufserst  schön  und  correct  gedruckt.  —  Der  Vorrede  des  Verf. 
folgt  seine  kuize  Lebensbeschreibung  von  dem  Herausgeber 
(S.  XI  —  XVI.)»  nebst  einem  Verzeichnisse  der  von  Burse* 
rius  herausgegebenen  und  zum  Theil  noch  (unterlassenen  me- 
dicinischen  Schriften,  so  wie  den  Uebersetzungen  seiner  In- 
stitutionen in  die  deutsche  Sprache  durch  G.  C.  Hinderer 
1785»  in  die  englische  durch  W.  Cullen.  Brown  (John Brown'« 
Sohne)  1800  —  1801 ,  und  in's  Italiänische  durch  V.  A.  Brera 
1820.  — -  Aus  der  sehr  lesenswertben  Biographie  des  herrlichen 
Arztes  beben  wir  aus,  dafs  derselbe  1725  zu  Trident  im  Kre- 
monesischen  geboren  «  in  früheren  Jahren  mit  Widerwärtig- 
keiten mancher  Art  kämpfend  und  zum  Theil  von  fremder 
Unterstützung  lebend ,  zuerst  in  seiner"  Vaterstadt,  sodann 
aber  (unter  Morgagni)  zu  Padua  und  Bologna  sieb  den  raedi^ 
cinischen  Studien  widmete«  hierauf  schon  in  seinem  zwei  und 
zwanzigsten  Jahre  als  praktischer  Arzt  in  Faönza  sich  nieder* 
liefs,  woselbst  er  über  zwanzig  Jahre  seine  Kunst  mit  gröfs- 
tem  Ruhme  ausübte,   und  von  wo  aus  er  sodann  1770,  in 
seinem  fünf  und  vierzigsten  Jahre,  von  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  als  Lehrer  der  Arzneiwissenschaft  nach  Pavia  beför- 
dert wurde,  in  welcher  Eigenschaft  Tissot,  P.  Frank  und 
Moscati  seine  Nachfolger  wurden.     Nach  einein  siebenjähri- 
gen Aufenthalte  in  Pavia  wurde  er  auf  Veranlassung  der  Kai* 
urio  Maria  Theresia  Leibarzt  des  Erzherzogs  Ferdinand  und 
leiner  Braut  Maria  Beatrix  von  Este  in  Mailand  ,  woselbst  er 
die  ersten  zwei  Bände  seiller  Institutionen  erscheinen  liefs, 
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So  sehr  ihm  nun  aber  auch  die  vollständige  Ausarbeitung  und 
Herausgabe  dieses  Werkes  aua  Herzen  lag,  so  verhinderte  ihn 
doch  eine  unheilbare  Nieren-  und  Harnblasenvereiterung,  in 
welche  er  verfiel,  an  diesem  ihm  so  angelegenen  Geschäfte, 
und  er  unterlag  jenem  "schmerzhaften  Uebel  l7o"5  in  seinem 
sechzigsten  Jahre,  obwohl  ihn  seine  vorige  Gemüthsruhe  und 
Gei&testhätigkeit  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens 
nicht  verlassen  hatte.  . 

Der  erste,  aus  vier  Theilen  bestehende  Band  der  medici» 
ni  sehen  Institutionen  enthält  (S.  1  —  62.)  einen  kleinen  Com- 
mentar  über  die  Entzündung,  worauf  (S.  62  —  116.)  von 
dem  Fieber  überhaupt,  der  Eintheilung  und  den  Verschieden- 
heiten der  Fieber  gebandelt  wird.  Der  erste  Theil  insbeson- 
dere handelt  (S.  117  —  2260  von  den  intermittirenden  Fie- 
bern;  der  zweite  (S.  227  —  337.)  von  den  Febribus  continuis 
continentibus ,  wohin  Burserius  die  Febris  epbemera,  F.  e. 
maligna  ,  flen  Synochus  simplex  sive  Synocha,  den  Synocbus 
putris  veterum,  die  F.  lenta  nervosa,  maligna  passim  dicta 
und  die  F.  hectica  zählt.  Im  dritten  Tbeile  (S.  338  —  506.) 
werden  die  Febres  continuae  remittentes  ,  namentlich  die  F. 
quotidianae  continuae,  F.  quod.  continua  veterum  ,  F.  catar- 
rbalis ,  F.  lactea  puerperarum,'  F.  gastrica  acuta,  Tertiana 
acuta  et  causus,  so  wie  die  Febres  remittentes,  quae  modo 
quotidianum  modo  tertianum  typum  servant,  beschrieben. 
Der  vierte  Theil  (S,  607  —  520.)  handelt  von  den  F.  conti- 
nuis compositis  sive  proportionatis,  wohin  Burserius  die  Se- 
mitertiana  sive  Hemitritaeus  und  die  Febris  proportionata  es 
Synocho  et  intermittente  rechnet.  Als  Anhang  zu  den  reimt- 
tirenden  Fiebern  spricht  der  Verf.  noch  von  denjenigen  remir- 
tirende»  Fiebern,  welche  bald  den  Quotidian-,  bald  den  Ter- 
tian- Typus  inne  halten,  so  wie  von  der  F,  colliquativa  pri- 
maria sive  essentialia. 

Der  zweite  Band  handelt  nach  der  demselben  vorgedruck- 
ten Oratio  J,  B.  Burserii :  de  retardata  Medicinae  practicae 
Perfectione,  habita  in  c*  r.  Ticinensi  Archigymnasio  1  Cal, 
Jun.  Ann.  MDCCLXX  (S.  VII  —  XXH)  in  eflf  Kapiteln  (S.  1 
—  499«)  de  morbis  exanthematicis  febrilibus  generatim;  ah* 
dann  insbesondere  de  Erysipelate,  de  Igne  sacro  seu  zosteref 
de  Purpura  scarlatina,  de  Exanthemate  urticato,  de  ETssera 
Vogelii,  d«Pempbigo  recentiorum  sive  morbo  phlycaenoioas» 
de  Morbillis ,  de  Variolis,  de  Peticulis  sive  morbo  petechial)» 
de  morbo  sive  exanthemate  miliari.  Angefügt  ist  diesem  Bande 
noch  (S.  4$9  —  501.)  eine  Admonitio  de  Peste.  —  Mit  V«r- 
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langen  sehen  wir  der  Erscheinung  des  dritten  und  vierten 
Bandes  dieses  höchst  schätzbaren  Werkes  entgegen ! 

Dieselbe  Verlagshandlung,  in  welcher  die  eben  angezeig- 
ten Institutionen  desBurserius  herauskamen,  veranstaltete  zu- 
gleich auch  eine  neue  Ausgabe  von  No.  2,  und  zwar  mit  der-, 
selben  lobenswerthen  Correctheit  und  typographischen  Ele- 
ganz. Die  erste  Edition  des  auch  durch  seine  Schrift:  de 
aäre,  arjuis  et  locis  Erbacensibus  und  seinen  Selectus  medica- 
minum  längst  rühmlich  bekannten  Verfassers  erschien  bereits 
schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  G. 
Fleiscberschen  Buchhandlung  zu  Frankfurt  und  Leipzig.  — 
Die  Schrift  ist  in  ächt  Hippocratischem  Geiste  abgefafstf  und 
so  kurz  auch  die  in  alphabetischer  Ordnung  abgehandelten  ein- 
zelnen Artikel  sind,  so  wird  sie  doch  gewifs  jeder  denkende 
Arzt  mit  Vergnügen  lesen,  und  mit  de/  Natur  und  eigenen 
Erfahrung  in  vielfachem  Einklänge  finden  Besonders  haben  dem 
Ref.  unter  andern  die  Artikel:  Febris  acuta  in  genere,  Hydrops, 
Infantum  etPuerorum  morbi,  Inflammatio  interna,  Ventriculi, 
Oesopbagi  qt  Intestiuorum  aegritudines  wohl  gefallen. 


— — 


Ueher  gelehrte  Schulen ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern ,  von 
Friedrich  Thier  sch,  Stuttgart  und  Tübingen*  in  der  J,  O* 
Cotta*schen  BuchJianJlunff.  1826.  8,  Erste  udbtheiluns»  [Jeher 
die  Bestimmung  der  gelehrten  Schulen  und  den  Lehrst  and.  Zweite 
jfbth.  Ueber  d*n  religiösen  und  classischen  Unterricht»  Dritte 
jlbth.  Ueber  Anordnung  und  Methode  des  classischen  Unterrichts. 
Vierte  Äbth.  Vom  deutschen  und  mathematischen  Unterricht,  Von 
den  Verhältnis seu  und  der  Zucht  der  Schule»    492  S. 

Vier  Abtheilungen  4  fl.  12  kr. 

■  •  .    .  .....        1  > 

Seit  geraumer  Zeit  ist  wohl  kein  wichtigeres  Werk  im 
ganzen  Gebiete  der  Pädagogiii  erschienen.  Denn  so  vieles  in 
einzelnen  Zweigen  praktisch  und  literärisch  «ur  Verbesserung 
im  Erziehung» -  und  Unterrichtswesen  geschehen,  und  so  er- 
wünscht manche  Schriften  den  Lehrern  und  Erziehern  gekonW 
men  sind,  so  entwickelt  doch  das  vorliegende  Werk  eines  Ge- 
lehrten von  classischer  Bildung  grade  was  nach  den  bisherigen 
Fortschritren  im  Einzelnen  jenes  Faches  nunmehr  in  einem 
geordneten  Ganzen  zu  thuri  sey,  und  lehrt  das  mit  Geist  und 
Erfahrung  für  das  Leben.  Ree.  erinnerte  sich  dabei  an  ein 
würdiges  Seitenstück ,  das  vor  achtzehn  Jahren  erschien ,  an 
tan  Streit  des  Philanthropinismus  und  Humanis- 


i 


Digitized  by  Google 


854  Pädagogik. 

fflus  von  dem,  ebenfalls  um  die  Baierschen  Bildungsanatalten 
so  verdienten  ehrwürdigen  Dr.  Niethammer.  Hr.  Th. 
rühmt  auch  den  Eiuflufs  dieses  wichtigen  Werkes,  und  da 
Ree.  dasselbe  damals  in  den  Heidelb.  Jahrb.  mit  seiner  Offen- 
heit angezeigt  hat,  freut  er  sich  nun  eben  so  auch  das  vorlie- 
gende anzeigen  zu  können. 

Die  Basedow  -Bahrdtische  Zeit  untergrub  wie  die  Theo- 
logie ,  so  die  Philologie,  überhaupt  die  Bildung  des  Lehr- 
standes.    Während  die  Theologie  noch  immer  durch  die  un- 
gründliche Denkart  viel  zu  leiden  hat  9  ist  die  Philologie  und 
Pädagogik  schon  zu  der  zurechtweisenden  Erkenntnifs  ge- 
kommen, und  daher  auch  schon  augenscheinlich  im  Verbessern 
vorgeschritten  ;  vornehmlich  die  Unterrichtslehre.     Der  Ele- 
mentarunterricht ist  in  Deutschland  so  vollständig  bearbeitet, 
dafs  er,  man  darf  wohl  sagen,  seine  Vollendung  erreicht  hat, 
so  weit  als  er  sie  noch  ohne  Vollendung  der  übrigen  Zweige 
in  der  Erziehung  erreichen  kann;  es  versteht  sich,  dafs  die 
Ausübung  immer  Hindernisse  zu  überwinden,  Einsichten  zu 
erhalten,  Fertigkeiten  zu  gewinnen  hat..    Die  Methodik  für 
den  Anwendungsunterricht  ist  noch  nicht  bis  zu  diesem  Ziele 
gelangt,  und  so  erwarten  auch  die  Gelehrten-Schulen  noch  eine 
aus  dem  rechten  Grund  und  in  allen  Theileu  durchgeführte 
Methodenlehre.    Dafür  tritt  nun  Hr.  Th.  als  gewichtiger  Leh- 
rer auf.    Wenn  er  gleich  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Abthei- 
lung sagt,  dafs  seine  Schrift  nichts  Neues  enthalten,  sondern 
nur  MiTsgriffe  abweisen  und  die  lang  bewährten  Grundsätze 
in  Erinnerung  bringen  solle,   so  führt  er  doch  schon  dadurch 
dem  Ziele  näher,  und  das  Buch  enthält  aueh  in  dem  Zusammen- 
fassen und  geistigen  Bearbeiten  des  Bewährten  wirklich  viel 
Neues. 

Die  Einleitung  würdigt  die  Klagen  der  neuesten  Zeit  über 
das  religiöse  und  sittliche  Verderben  der  Jugend  ,  inwiefern 
es  mit  Hecht  oder  Unrecht  den  Lehrern  zuzuschreiben  sey.  — 
Hieraufredet  die  erste  Abtheilung  über  die  Bestimmung 
der  Gel  ehrten -Schulen;  und  nachdem  das  Schwankende 
in  dem  Namen  einer  allgemeinen  Bildung  bemerkt  worden, 
setzt  sie  der  Verf.  in  die  Menschlichkeit;  welches  Wort 
er  für  Humanität  wählt,  obwohl  jenes  einen  andern  Begriff, 
dieses  dagegen  als  unübersetzbar  das  deutsche  Bürgerrecht  auch 
durch  uusern  Herder  erhalten  bat.     Gegen  das  Unterrichten 
Ad  Hoc  hat  der  Verf.  Veranlassung  (auslührlich  und  —  sieg- 
reich zu  sprechen.     Vielleicht  diente  indessen  zur  Verständi- 
gung, dafs  manphe  Gegner  mehr  die  Unmethode  im  Auge  ha- 
ben, wo  der  Wissende  mit  scheinbarer  Gründlichkeit  seine 
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Begriffe  dem  Schüler  nur  so  hinwirft,  und  sich  überhaupt 
nicht  bildend  in  das  Gemüth  desselben  einläfst.  Das  Beispiel 
rom  Französischlcrnen  könnte  noch  den  Mifsverstand  vermeh- 
ren, denn  grade  hierin  sieht  man  häufig  eine  falsche  Gründ- 
lichkeit, welche  Jahre  lang  den  Schüler  vom  lebendigen  Er- 
lernen und  Sprechen  dieser  Sprache  zurückhält.  Doch  es  wäre 
allzu  kleinlich,  bei  solchen  Nebenpuncten  zu  verweilen.  Da- 
für wollen  wir  lieber  auf  die  überall  durchscheinenden  und  mit 
Beispielen  belegten  Einsichten  in  die  wahre  Bildung  verwei- 
sen, wenn  wir  z.  B.  lesen:  „  der  grofse  Heyne  war,  ehe  er 
auf  den  .Lehrstuhl  nach  Göttingen  berufen  wurde,  mehrere 
Jahre  lang  Verwalter  eines  kleinen  Gutes,  und  pflegte  noch 
im  sp.'Jten  Alter  von  der  Zufriedenheit  jener  Tage  zu  erzählen. 
Nachdem  Pitt  zwanzig  Jahre  lang  in  den  schwierigsten  Zei- 
ten die  Geschicke  von  England  gelenkt  hatte,  trat  er  wieder 
aus  den  Geschähen  und  der  Verwaltung  der  Schatzkammer, 
und  fahrt«  die  Aufsicht  über  Sechs  Häfen  des  Königreichs. 
Hamann,  der  tiefste  Denker  seiner  Zeit  und  einer  ihrer 
oröfsten  Schriftstrller ,  war  sein  Leben  lang  Packhofverwalte r 
in  Königsberg,  und  die  Stelle  genügte  seinen  Wünschen.« 
Wie  hier  so  überall  sind  die  trefflich  gewählten  Anekdoten 
iür  den  Bildner  belehrend  angebracht.  Auch  werden  (S.  23  ff.) 
die  Bedoiiklichkeiten  vollkommen  widerlegt,  als  ob  die  ver- 
breitete v.'issenschaftliche  Bildung  die  Ruhe  de»  Staates  störe. 
Denn  rs  wird  hier  an  die  wahre  Bildung  gedacht,  welche  nicht 
Llos  in  wissenschaftlicher  Belehrung  besteht,  sondern  barmo- 
msch  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit  mit  derselben  vereinigt, 
und  aller  Einseitigkeit  und  Verbildung  wehrt. 

Die  zweite  Altheilung  redet  vom  Lehrstand.  Vor- 
erst geschichtlich:  Schulen  der  Griechen  und  Römer,  und  un- 
ter den  Christen,  wo  sie  an  die  Geistlichen  und  Mönche  über- 
gingen,   bis  zu  der  Zeit,  wo  in  Baiern  die  Jesuiten  sie  in 
Besitz  nahmen;    Veränderungen  des  Schulwesens  in  Baiern; 
die  Realien  erhalten  das  Uehergewicht  •   die  alten  Sprachen 
sinken  auf  Nichts  herab;   Umgestaltung  zum  Besseren;  die 
Meinung,   nur  Geistlichen  die  Studienanstalt  zu  übergeben, 
will  sich  geltend  machen;  auf  beiden  Seiten  abgewogen  stellt 
sich  das  Rechte  her;  die  Göttinger  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten ;  Münchhausens  Verdienste;  Rivalität  der  Länder  in  Wür- 
digung der  Gelehrten;   Verbesserung  der  Lehrstellen  an  den 
Gymnasien;  die  Gründe,  nicht  grade  den  Geistlichen  die  Schul- 
stellen zu  geben,  sondern  einen  besondern  Lebrstand  zu  bil- 
den ,  wobei  der  gute  Einflufs  der  Religion  nicht  verkannt 
wird  (S.  73  ff  ),  auch  nicht  übersehen,  dafs  würdige  Geist- 
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liehe  heilsame  Lehrer  ,  nur  nicht  immer  zu  Gymnasiallehrern 
tüchtig  seyn  können;  doch  können  auch  in  Volksschulen  weh« 
liehe  Lehrer  angestellt  werden;  die  freie  Bewerbung  um Gyro- 
nasiallehrstellen  mufs  nothwendig  oif*n  bleiben,  wenn  solche 
Schulen  gedeihen  sollen,  wie  das  Beispiel  von  Italien,  einem 
Lande,  wo  der  geistliche  Stand  im  ausschließlichen  Besitze 
derselben  Jstj  warnend  zeigt.  —  Dieses  alles  lehrt  der  Verf. 
in  kurser  Uebersicht  und  doch  einleuchtend.  Er  zeigt  auf 
unsere  Zeit  hin,  wo  da*  geistige  Vermögen  nicht  mehr  an 
einen  Stand  geknüpft  istt  und  wir  auch  solche  Zeiten,  wo  es 
so  war ,  nicht  mehr  zurück  wünschen  können ;  dafs  aber  ein 
eigner  Lehrstand  für  die  Gelehrten  »Schulen  nöthig  ,  dafs  die 
philologischen  Seminarien  hierzu  wichtig  geworden;  —  wo- 
bei nur  die  Verbindung  der  Pädagogik  und  Methodik  mit  der 
Philologie  eben  so  dringend  gemacht  seyn  sollte,  als  die  Wich- 
tigkeit (und  Seltenheit)  eines  guten  Schulrectors  gezeigt  ist, 
—  mit  gerechter  Rüge  gegen  das  Unheil  unserer*  Zeit,  welche 
die  Rectoren  in  Rectorate,  d.  i.  die  Schulmänner  in  blofse 
Gesch&ftsbehörden  zu  verwandeln  droht.  Doch  würde  Ree. 
nicht  grade  eine  so  ungehemmte  Macht  dem  Rector  zutheilen, 
dafs  er  (S.  100.)  ganz  unabhängig  von  dem  Beirath  oder  der 
Zustimmung  derjenigen,  welche  iGm  die  Lehrer  dazu  wäh- 
len ,  wirken  solle,  schon  wegen  der  freudigem  Mitwirkung 
seiner  Mitlehrer. 

Z  weite  Ab th eilung.  I.  Ueber  den  religiösen 
Unterricht»  Bis  zum  vollendeten  achten  Jahre  müssen  die 
Eltern  mit  der  Schule  hierin  zusammen  wirken ,  wenn  die 
Frömmigkeit  erweckt  und  unterhalten  werden  soll.  Es  mufii 
hierin  manches  besser  werden  ;  auch  sollteo  wir  nach  dem  Bei- 
spiele Englands  den  Sonntag  besser  feiern,  und  Familienan- 
dachten halten.  Der  Religionsunterricht  von  da  bis  2,11m  voll- 
endeten zwölften  Jahre  fällt  den  Vprbereitungsclassen  zu, 
doch  so,  dafs  er  nach  den  Confessionen  ertheilt  werden  soll, 
damit  die  Unabhängigkeit  der  Kirche  vom  Staat  auch  hierin 
gelte.  Von  dieser  Zeit  an,  d.  i.  mit  dem  Eintritt  in  das  Gym- 
nasium ertbeilt  ihn  dann  auch  nothwendig  der  Geistliche.  Mit 
Liebe  verweilt  hierbei  der  würdige  Verf  und  mit  frommem 
Gemüthe  ,  indem  er  seinem  christlichen  Lehrer  auf  der  Schul- 
pforte ein  Ehrendenkmal  damit  setzt,  Und  den  gesegneten  Ein* 
flufs  der  Andachtsstunden  auf  dieser  gchule  aus  Erfahrung 
rühmt.  Auch  in, den  Gymnasialjahren  nach  dem  abgelegten 
Glanbenshekenntnifs  mufs  dieser  Unterricht  fortdauern ,  nicht 
a)s  Wiederholung,  die  nur  Gleichgültigkeit  und  Ueberdruf* 
bewirken  würde,  sondern  weiter  ausgeführt  in  Verbindung 
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mit  wissenschaftlichen  Zweigen,  Hr.  Tb,  schlügt  hierzu 
Leetüre  aus  den  Kirchenvätern  ,  und  für  die,  welche  hebräisch 
lernen,  einige  neutestamentische  Schriften  in  der  Grundsprache 
vor;  auch  eine  Üebersicht  der  Kirchengescbichte.  Die  Sitten- 
lehre werde  als  ergänzender  Theil  der  Glaubenslehre  behan- 
delt. Derselbe  Lehrer,  welcher  in  den  drei  unteren  Classen 
den  Religionsunterricht  ertheilt,  hat  ihn  schicklicher  Weise 
auch  in  den  d^ei  oberen,  im  Ganzen  wöchentlich  einundzwan- 
zig Stunden. 

II.  Ueber  den  classischen  Unterricht.  Man 
eile  nur  nicht  so  fiberbin«    »Trauriges  Schicksal  so  vieler  Kna- 

Q 

hen  ,  eines  ganzen  Blumengartens  der  Jugend,  das  ihnen  die 
Scheinkunst  einer  wahngenäbrten  Erziehungslehre  bereitet.«« 
Die  Rügen  über  den  gepriesenen  Unterriebt,  in  der  deutschen 
Sprache  (S.  128.)  sind  nicht  ungegründet,  so  wie  einst  Erne- 
stus Wort: '„die  Frau  Muttersprache«  kein  unbegründeter 
Spott  war;  doch  könnten  sie,  wie  dieses,  zur  Einseitigkeit 
führen.  Der  Vorzug,  welchen  das  Studium  der  altert  Spra- 
chen gegen  die  Erlernung  der  freilrch|  nützlichen  neuen  hat, 
ist  überzeugend  abgewogen ,  wenn  wir  gleich  dem  Begriffe  des 
Verf.,»  wornach  er  eine  Sprache  als  eine  ausgestorbene  oder 
eine  lebendige  bezeichnet,  nicht  ganz  beistimmen  können. 
Mit  Recht  wird^S.  1 3 7- ff J  daran  erinnert,  dafs  die  Anstren- 
gung, womit  die  alten  Sprachen  erlernt  werden  sollen,  eine 
wahre  Gymnastik  des  Geistes  sey;  versteht  sich,  bei  richtiger 
Methode.  Auch  hat  der  Verf.  ,  wie'jsich  vorzugsweise^  von 
ihm  erwarten  läfst,.  den  Zusammenhang  klar  gezeigt,  worin 
das  Studium  der  griechischen  Sprache  jnit  dem  der  lateinischen 
stehe;  ohne  dafs  man  ihm  hierin  eine  Vorliebe  für  die  griechi- 
sche vorwerfen  kann.  Denn  er  zeigt,  dafs  uns  die  lateinische 
Sprache  näher  liege,  und  die  Erlernung  derselben  früher  be- 
ginnen müsse,  auch  eine  gröfsere  J Stundenzahl  [{fordere ;  so 
wenig  es  übrigens  die  Vielheit  der  Lehrstutodenj  im  Sprach- 
studium ausmache.  Den  Erfahrungen  indessen,  dafs  die  hö- 
here oder  niedere  Stufe  im  Griechischen  mit  einer  gleichen  im 
Lateinischen  verbunden  sey  ,  lassen  sich  andre  entgegen  setzen. 
Wie  die  Bildung  vor  allen  des  Theologen,  aber  auch  des  Ju- 
risten und  Mediciners,  nicht  minder  des  Philosophen,  das 
Studium  der  beiden  classischen  Sprachen  verlange,  wird  kurz 
und  lichtvoll  erwiesen.  In  dieser  Beziehung  theilt  der  Verf. 
aos  einer  Instruction  für  die  Lehrer  der  Prinzen  von  Baiern, 
vom  Jahr  1584 t  einiges  mit,  wornach  die  alten  classischen 
Schriftsteller  als  „die  heidnischen  Schwätzer  und  Fabelhansfen 
von  einer  Fürstenschule  ausgetrieben  werden»,  um  mit  dem 
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Gegensatz  zu  bewähren,  wie  man  die  Leetüre  der  Ciassiker 
festhalten  solle.  Auch  hielten  die  Jesuiten  dabei;  eine  hier 
angeführte  Stelle  von  einem  Gelehrten  aus  diesem  Orden  era- 
I  pfiehlt  sie  nachdrücklich.  Unser  Verf.  übersieht  dabei  nicht 
die  Mittel,  wodurch  der  mögliche  Nachtheil  im  Sittlichen  und 
Politischen  sicher  verhütet ,  und  ihr  Einflufs,  in  Verbindung 
mit  dem  Chi  if  tenthum  ,  recht  heilsam  gemacht  wird.  Belege 
hierzu  giebt  ein  Urtheil  von  Erasmus  und  manches  neuere 
Beispiel.  Das  Revolutionäre  des  Usurpators  Crom  well  war 
nicht  in  Solon  und  Demosthenes  zu  suchen,  und  die  franzö- 
sischen Demagogen  waren  vom  classischen  Alterthum  entfernt, 
welches  dagegen  in  England  Männer  wie  Pitt,  Fox,  Canning 
u.  s.  w.  gebildet  hat.  ,  . 

Dritte   Abtheilung.     Ueber   Anwendung  und 
Methode  des  classischen  Unterrichts.     Diese  Ab- 
theilung eröffnet  dem  Schulmann  ganz  besonders  eine  wichtige 
Berathung,     Der  Verf.  theilt  die  Gelehrten  -  Schule  in  die  der 
Vorbereitung  (Progymnasium)  mit  zwei  Classen  ,  und  in  das 
eigentliche  Gymnasium  mit  sechs  ,  —  also  beide  zusammen 
mit  acht  Classen,  auf  jede  Classe  Ein  Jahr  gerechnet.  Der 
Knabe  soll  achtjährig  in  das  Progymnasium  eintreten,  in  wel- 
chem er  es  bis  zur  Fertigkeit  in  der  lateinischen  Grammatik 
zu  bringen  hat,   indem  er  wöchentlich  zwölf  Stunden  hierauf 
verwendet.     Das  Gymnasium  wird  in  das  untere  und  obere 
getheilt,  jenes  mit  zwei,  dieses  mit  vier  Classen.     Der  zwölf- 
jährige Knabe  tritt  ein,  und  mufs  es  nach  zwei  Jahren  zur 
Fertigkeit  im  Verstehen  und  Schreiben  des  Lateinischen  ge- 
bracht haben,  so  dafs  er  für  den  Vir«ilius  und  Livius  reif 
ist;  und  da  er  nunmehr  auch  das  Griechische  erlernt,  so  wird 
er  sich  darin  dem  Lateinischen  so  weit  annähern,  dafs  er  an 
den  Homer  und  Xenophon  gehen  kann.     In  der  lateinischen 
Grammatik  mufs  er  nunmehr  mit  Sicherheit  und  Genauigkeit 
fest  stehen.    Das  obere  Gymnasium  ist  bestimmt,  in  das  clas- 
sischo  Alterthum  einzuführen,  durch  vier  Classen  hindurch, 
welche  der  Verf.  so  nahe  nach  der  bekannten  älteren  Art  ab- 
theilt und  benennt:  Poesie,  Historie,  Rhetorik,   und  als  die 
oberste,   Philosophie.     Die  Vorkehrungen  gegen  die  Haupt- 
übel,   welche  dermalen  so  häufig  die  Gymnasialschulen  drflk- 
ken,   sind  dabei  mit  Sachkunde  von  dem  Verf.  angegeben, 
wenn  gleich  nicht  völlige  Abhülfe  zu  finden  seyn  möchte. 
Gegen  das  Ueberhineilen  hilft  durchgreifend  ein  gründlicher 
Unterricht  in  der  Grammatik,    und  ein   stufen  weises  ange- 
strengtes Fortschreiten.     Der  Ueberfüllung  der  Classen,  da 
jede  nie  mehr  als  vierzig  Schüler  enthalten  sollte  ,  ist  schwerer 
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zu  steuern,  da  die  Prüfungen  und  Abweisungen  so  viel  Mifs- 
liches  bähen;  aber  Nebenclassen  könnten  helfen.    Die  Verbin. 
dung  der  Folytechnik  mit  den  Gymnasien  kann  durchaus  nicht 
bestehen,  sondern  es  müssen  Realschulen  neben  jenen  einge-. 
ricbtet,  und  die  Gymnasialschüler  müssen  frühzeitig  genug  aus' 
den  Bürgerschulen  ausgeschieden  werden. 

Ree.  bat  im  Wesentlichen,   nicht  nur  durch  sorgfältiges 
Durchdenken  der  Methodik,  sondern  auch  durch  vielfache  Er- 
fahrung dieselbe  Ueberzeugung;  er  würde  indessen  bei  der 
Einrichtung  der  Gelehrten- Schule  eine  etwas  verschiedene 
Classeneintheilung  für  besser  halten.     Er  denkt  sich  ebenfalls 
die  zwei  Hauptschulen  neben  einander,  die  Bürger-  (poly- 
technische) und  die  Gelehrten -Schule ;  die  letztere  auch  eben- 
falls in  zwei  Schulen  getheilt,  und  zwar  so  ziemlich,  wie  liier, 
in  Ziel  und  Führung,     Die  Eintheilung  dieser  Schulen  selbst 
würde  aber  Ree.  etwas  \  verschieden  einrichten,  nämlich  für 
das  Pädagogium  (Frogymnasium)  eine  vorbereitende  und  eine 
anwendende  Ciasse;   jene  bat  es  mit  der  Etymologie,  diese 
zugleich  mit  der  Syntaxis  zu  thun;   jede  lfifst  sich  weiter  in 
zwei  Ordnungen  abtheilen.     Eben  so  würde  sich  das  Gymna- 
sium in  zwei  Hauptclassen ,  jede  mit  zwei  Ordnungen,  zer- 
tbeilen  ,   von  Schülern  nach  jener  Vorbereitung  mit  zwölf  bis 
achtzehn  oder  zwanzig  Jahren,  doch  so,  dafs  höchstens  nur 
zwanzig  Schüler  in  einer  Ordnung  zusammen  wären.  Der 
Schüler  soll  in  den  beiden  Ordnungen  der  unteren  Ciasse  die 
griechischen  und  lateinischen  Classiker  verstehen  lernen,  und 
in  den  beiden  der  oberen  zugleich  zur  Bildung  des  Styls  und 
zur  Anwendung  für  das  wissenschaftliche  Leben  das  classische 
Studium  üben.    So  geht  es  aus  der  Betrachtung  des  Ganges, 
in  welchem  sich  der  Geist  des  Knaben  und  Jünglings  vermit- 
telst der  alten  Sprachen  entwickelt,  dem  Ree.  bestimmt  und 
klar  hervor,  so  dafs  er  der  Erreichung  des  Ziels  völlig,  so 
weit  es  in  menschlichen  Dingen  möglich  ist,  gewifs  wäre» 
Es  ist  hier  indessen  nicht  der  Ort,  dieses  weiter  aus  einander 
ku  setzen.    Jene  Abtheilung  der  Classen  nach  Poesie,  Historie 
u,  s.  w.  möchte  zu  vjel  das  trennen  und  in  Zeitperioden  nach, 
einander  legen,  was  in  der  Entwicklung  zusammen  liegt,  und 
also  zusammen  wirken  mufs.     Wie  sich  Ree.  übrigens  die 
Einrichtung  solcher  Schulen  denkt,  so  würde  er,  wie  in  den 
meisten  Functen  ,  so  auch  darin  mit  Hrn.  Tb.  übereinstimmen, 
dafs  die  Studirfreiheit  auch  in  diesen  Anstalten  nicht  be- 
schränkt, aber  auch  die  Vorbereitung  zum  Gymnasium  nicht 
an  ein  Progymnasium  gebannt,  sondern  frei  gestellt  würde. 
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Vierte  Abtheilung.  I.  Vom  deutschen  Unter- 
richt. Gegen  das  Uebertriebene  und  Verkehrte,  womit  in 
neuerer  Zeit  die  deutsche  Sprache ,  die  sogenannte  Stylübung, 
und  die  Literatur  auf  Schulen  betrieben  worden,  spricht  un- 
ser Verf.  mit  seinem  festen  Blick  und  begründetem  Urthei). 
Nicht  ganz  können. wir  aber  seiner  Methode  hierin  beifallen, 
besonders  vermissen  wir  die  Rücksicht  auf  die  innere  Kennt- 
rttfs  unserer  guten  Sprache  ,  wozu  allerdings  auch  das  Etymo- 
logische, überhaupt  das  Grammatische  geübt  werden  mufs. 
Es  ist  eine  schöne  Erfahrung,  da£f  der  Kenner  der  Alten  auch 
Anen  guten  deutschen  Styl  gewinnt,  und  man  darf  das  vorlie- 
gende Buch  ebenfalls  unter  diese  Beweise  setzen:  aber  eben 
aSwih.  unsere  Zeit  erheischt  gegen  ihre  Moden,  s«  B.  gegen  un- 
richtige und  sinnentstellende  Zusammensetzungen  von  Worten 
u.  öVrgl.,  ein  Studium  der  deutschen  Grammatik.  Das  Wort- 
spiel J/P.  Richters,  »die  Muttersprache  eine  Sprachmutter«, 
bat  seine  gute,  anwendbare  Bedeutung,  wie  es  auch  dieLe- 
vana  weiter  angiebt.  Wir  wünschten  solchen  Unterricht  mit 
dem,  welchen  unser  Verf.  vorschlägt,  zu  verbinden  ,  und  das 
scheint' uns  seht"  gut  anzugehen,  und  so  würde  hier  keine  i 
Lücke  bleiben.  Dafs  auch  das  Altdeutsche  studirt  werde,  ' 
was  von  ihm  mit  Recht  verlangt,  und  in  einem  Anhange  vo  n  Hrn. 
Sch  melier  weiter  gezeigt  wird,  hängt  damit  genau  zusam- 
men. Die  Verflechtung  der  Lehrstunden  für  die  deutsche 
Sprache  mit  den  classischen  Studien,  die  gewifs  der  erfahrene 
Schulmann  billigen  wird  ,  darf  übrigens  dabei  nicht  leiden,  und 
es  würden  nur  wenige  besondere  erforderlich  seyn. 

II.  Ueb  er  den  mathematischen  Unterricht. 
Hier  hStte  Ree»,  obwohl  in  den  Grundsätzen  einstimmig, 
über  die  Ausführung  einiges  zu  erinnern,  hauptsächlich  das, 
dafs  grade  dieser  Lehrgegenstand  in  dem  Elementarunterricht 
mufs  vorbereitet  seyn  ,  wenn  er  mit  besserem  Erfolg  auf  Gym- 
nasien gelehrt  werden  soll,  als  die  fast  durchgängige  Erfah- 
rung zeigt.  Dann  erst  wird  Enklides  der  hoher  bildende  Leh- 
rer werden ,  und  dann  erst  werden  z.  B.  die  construetiven  be- 
weise bei  den  Kegelschnitten  recht  begriffen,  und  werdet), 
ohne  dafs  der  Gebrauch  der  algebraischen  Formeln  störend  oder 
unfruchtbar  wäre,  die  Denkkraft  mittelst  der  Evidenz  gleich- 
sam gymnastisch  verstärken. 

III,  Scbluisbemerkungen  über  den  Unterricht 
jn  den  Hauptfächern.  Der  Gymnasialunterricht  befafst, 
nach  dem  Verf.,  eigentlich  die  beiden  alten  classischen  Spra- 
chen ,  die  Religion ,  die  deutsche  Sprache ,  und  die  Mathema- 
tik ;  wir  werden  noch  ausdrücklich  die  Gescbichte ,  wenig- 

< 
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stens  die  alte,  als  ein  Hauptfach  hinzufügen,  welche  in« 
dessen  in  dem  vorliegenden  Plan  mit  Anderem  verwebt  ist. 
Es  sind  im  Ganzen  sechs  und  zwanzig  Stunden  wöchentlich 
dem  Gymnasiasten  beschieden,  nämlich  achtzehn  für  den  clas- 
sischen  Unterricht  mit  Inbegriff  des  deutschen  und  sächlichen, 
vier  für  den  religiösen  und  vier  für  den  mathematischen.  Hier« 
durch  ergiebt  sich  auch  ein  schickliches  Verhältnifs  in  den 
Stunden  der  Lehrer,  da  jede  Classe  einen  Hauptlehrer  hat, 
welcher  jene  achtzehn  Stunden  übernimmt,  und  ein  eigner 
Lehrer  in  allen  sechs  Gassen  die  Religion,  eben  so  ein  eigner 
die  Mathematik  besorgt. 

IV.,  Unterricht  in  Nebenfächern.  Ja  wohl  drängt 
sich  da  ein  ganzes  Getümmel  von  Lehrwesen  herein.  Die 
Naturgeschichte  mit  ihren  Sammlungen,  die  Naturlehre  mit 
ihren  Apparaten,  die  Schreibkunst,  der  Zeichen-  und  Sing« 
Unterricht,  die  Musik  mit  Klavier  und  Geigen  und  Pfeifen  , 
auch  der  Tanzmeister  will  herein ,  auch  der  Fechtmeister  und 
Bereiter  9  und  der  Turnlehrer  darf  noch  weniger  vergessen 
werden;  und  nun  denn  noch  die  Sprachmeister  —  —  Wie 
will  man  da  Rath  und  Zeit  und  Unterkunft  schaffen?  Nun, 
die  zwei  freien  Nachmittage  in  der  Woche  können  schon  viel 
aushelfen,  und  der  Verf.  giebt  noch  einiges  Weitere  an.  Ree. 
würde  bierin  noch  strenger  seyn,  z.  B.  hinsichtlich  de*  Fran- 
zösischen ;  denn  wie  selten  wird  das  doch  in  Gymnasialstunden 
erlernt,  wovon  allerdings,  nach  dem  Verf.,  der  Grund  meist 
in  der  schlechten  Methode  der  französischen  Meister  liegt; 
aber  doch  auch  in  der  schulinäfsigen  Stellung. 

V.  Geschichte  der  Bäuerischen  Gelehrten- 
Schulen  von  1804  his  1825.  Zum  Ganzen  gehörig  ein 
wichtiger  Anhang.  Auch  dieses  weifs  der  Verf.  instruetiv  für 
die  Lehrer  vorzutragen. 

VI.  Vom  kirchlichen  Unterschiede  in  den  Ge- 
lehrten «Schulen,  Oer  Wunsch,  dafs  eine  Trennung  die- 
ser Schulen  nach  den  beiden  Confessionen  statt  finden  möge, 
scheint  dem  Verf.  für  Baiern  nicht  ausführbar  zu  seyn;  seine 
Gründe  sind  einleuchtend.  Er  weiset  bei  der  dortigen  Ein- 
tracht der  beiden  Kirchen  auf  das  herrliche  Muster  in  der  Kö- 
niglichen Familie  hin,  und  darauf,  wie  viel  die  Kräftigung 
des  Reiches  durch  die  schon  befestigte  Einigung  der  Gemüther 
gewonnen  habe.  »Umsonst  bemüht  sich  (heifst  es  S.  428«) 
eine  zu  besondern  Zwecken  verbundene  Schaar,  diesen  Um- 
schwung der  öffentlichen  Meinung  zu  lähmen,  und  die  wohl- 
tätige vVärme  und  Kraft  zu  hemmen,  weicht!  sie  durch  den 
neubelebten  Körper  des  Staates  ausströmt." 
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VII.   lieber  die  Zucht  der  Gelehrten- Schulen. 
Die  klösterliche  Zucht  mit  Schwächung  der  Krafr  sah  dt-r  Vf. 
zu  Rom  und  Mo  de  na;   die  Strenge  der  altenglischen  Schulen 
mit  blühender  Kraft  der  Eronshoys  sah  er  zu  Eton ;  und  er  gieht 
uns  von  den  Gelehrten  .Schulen  dieser  beiden  entgegengesetz- 
ten Länder  interessante  Nachrichten.     Die  französisch«  Er- 
zieherin ,  Madame  Genlis,  fragte  einst  den  grofsen  Burke  in 
Xondon  nach  dem  Princip  der  englischen  Erziehung;  er  zeigte 
ihr  im  Hydepark  auf  das  dort  üppig  wachsende  Birkengebüsch 
mit  den  Worten:    „hier  wächst  das  Princip  unserer  Erzie- 
hung«« (S.  441.).    Aber  diese  Strenge  wirkt  durch  die  ührige 
Behandlung  der  freien  Bildung  nicht  nachtheilig.    » —  Das 
alles  nahm  nun  bei  der  Schönheit  des  männlichen  Geschlechts 
in  England  ,  und  bei  der  frischen  Blütbe  dieser  von  Gesundheit 
und  Kraft  erfüllten  Jugend  sich  sehr  erfreulich  aus  9   und  mit 
der  Raschbeit  ihrer  Spiele,  der  Lust  und  dem  Bestreben  ihres 
Wetteifers  bildete  es  gegen  die  Siechbeit  und  Mattheit  der 
itajiäniscben  Seminaristen  und  der  Schäüeiu  von  Modena  mit 
den  ihrer  Jugend  ungeziemenden  Talaren  und  Kutten  ,  einen 
Gegensatz,    der  mich  für  die  an  Talenten  übersch wänglicli 
reiche  italienische  Jugend  noch  jetzo  mit  Wehinuth'  erfüllt« 
(S.  448.).     So  wird  man  auch  die  weiteren  Nachrichten  über 
Eton  lesen,  und  z.B.,  wie  einst  dort  Fox  die  Birkenreiser 
unter  dem  unerbittlichen  Heathmaster  (Hauptlehrer)  Dr.  Davis 
fühlen  raufste,  wie  aber  auch  dort  sein  Portrait  mit  dem  eines 
Pitt,  Canning,  Wellealey  unter  den  ausgezeichnetesten  Schü- 
lern hängt.     Mit  diesen  Erfahrungen  gieht  unser  Vf.  Winke 
über  das  Fehlerhafte  in  unserer  Erziehung  und  über  die  rechte 
Zucht  für  unsere  Gelehrten- Schulen;    wobei  wir  doch  das 
Gute,   das  die  Deutschen  hierin  besitzen,  nicht  übersehen 
wollen. 

VII I.  Ueber  das  Verhältnifs  der  Gymnasien 
zu  den  höheren  Lehranstalten.  Kurz  und  gut,  und 
besonders  auf  Baiern  bezogen.  —  Hieran  schliefst  sich 
IX.  Ueber  Errichtung  einer  Universität  in  Mün- 
chen; der  Wunsch  des  Verf.  ist  mittlerweile  in  Erfüllung 
gegangen.  —  Erste  Beilage«  Ueber  Benutzung  alt» 
deutscher  geschichtlicher  Quellen  zum  Studium 
der  Geschichte  auf  Gelehrten  -  Schulen,  von  Fr. 
Roth.  Zur  Grundlage  werden  die  Chroniken  des  Aventinus 
und  des  Tschurfi  empfohlen ;  und  andere  zur  Ergänzung.  — 
Zweite  Beilage.  Ueber  das  Studium  der  deut- 
schen Sprache  auf  Schulen,  von  J.  Andr.  SchmeN 
ler.    So  kurz  diit-se  Andeutungen  auch  sind,  so  enthalten  sie 
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doch  viel  zur  Erhebung  dieses  Studiums  ,  wie  es  in  Verbin- 
dung mit  dein  classischen  uuf  dem  Gymnasium  statt  finden  ' 
möge.  — -  Jeder  Lehrer  wird  durch  dieses  Buch  tiefere  Ein- 
siebten in  das  Wesen  der  Methode  gewinnen.  Sie  ist  die 
grofse  Kunst ,  welche  dss  Product  des  Gegenstandes  mit  der 
sich  entwickelnden  Kraft  lichtig  zu  bewirken  versteht. 

« 

Schwarz, 


Lehrb  uch  der  -politischen  O  ekonomie  von  Dr.  K.  H>  Rau9 
Hofrath  und  Profestor*     "Erster  Band.  Die  Folhswirthschaftslehre. 
(Auch  mit  dem  Nebentitel:    Grundsätze  der  Volkswirthschafts- 
lehre.)     Mit  Grofsh.  Bad»  Privilegium.     Heidelberg ,  Winter.  . 
1826.     Xir  und  363  S.  8.  3  fl.  36  kr. 

Der  Vf.  bezweckte  sowohl,  seinen  Zuhörern  einen  Leit- 
faden in  die  Hände  zu  geben,  als  auch  anderen  Lesern;  be- 
sonders in  Staats  •  oder  Gewerbsgeschäften ,  einen  gedrängten 
Abrifs  der  politischen  Oekönomie,  auf  ihrer  heutigen  Bil- 
dungsstufe ,  darzubieten  ,  mit  Benutzung  dessen  ,  was  in 
Deutschland ,  Frankreich  und  Großbritannien  in  diesem  Fache 
geleistet  worden  ist.  Die  Schrift  sollte  daher  auch  ohne  den 
Vortrag  des  Lehrers  verständlich  seyn.  Um  sie  unbeschadet 
der  Kürze  reichlich  mit  Beispielen  und  Erläuterungen  auszu- 
statten, wurden  vielen  Paragraphen  Zusätze  beigegeben,  in. 
denen  es  möglich  war,  einzelne  Gegenstände,  näher  zu  be- 
leuchten* •  Das  ganze  Werk  wird  aus  drei  Bänden  bestehen  , 
von  denen  der  zweite  die  Wohlstandssorge  (wirtschaftliche 
Polizei),  der  dritte  die  Finanzwissenschaft  enthalten  wird. 
In  dem  gegenwärtig  erschienenen  ersten  ist  der  Verf.  bemüht 
gewesen,  alle  praktischen,  das  Verfahren  der  Regierung  be- 
treffenden Sätze  scharf  auszuscheiden  ,  weil  sie  nur  den  Ueber- 
blick  der  inneren,  natürlichen  Gesetze  des  Nahrungswesens 
stören.    Die  Anordnung  ist  folgende  : 

Einleitung  in  die  politische  Oekönomie. 

Staats  w  irth schaftslehre. 

1.  Buch.  VVesen  des  Volksvermögens. 

2.  Entstehung  der  Vermögenstheile. 

3.  Verkeilung  des  Vermögens.  %  . 

4.  Verzebrung  des  Vermögens. 
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5.  Die  productiven  Gewerbe.  Hier  werden  die  Haupt- 
zweige ,  in  welche  die  productive  Thätigkeit  sich  spal- 
tp  tet  9  nach  ihrer  ganten  Wesenheit  im  Zusammenhange 
betrachtet ,  was  den  Uebergang  zur  Woblstandssor^e 
erleichtert.  .  Manche  Untersuchungen,  die  sonst  in  dem 
theoretischen  Theile  (der  Volkswirtschaftslehre)  keine 
passende  Stelle  würden  finden  können,  z.B.  die  Ver* 
gleicbung  der  grossen  und  kleinen  Güter,  der  Hoch« 
und  Niederwaldwirtrjschaft  u.  dgl, ,  reihen  sieb  in  die- 
sem fünften  Buche  wie  von  selbst  ein. 

* 

Unter  diejenigen  Stellen,  in  denen  der  Verf.  am  meisten  von 
seinen  Vorgängern  abzuweichen,  oder  wenigstens  etwas  hin. 
zuzusetzen  veranlafst  war,  gehören  nachstehende:  die  Ent- 
wicklung des  Wesens  der  Volkswirtschaft  (S.  3  1F.),  —  die 
Theorie  des  Werthes  (S.  40.)  und  Preises  (S.  109.)»  —  die 
Eintbeilung  der  Arbeit  in  ihre  verschiedenen  Zweige  (S.  66.)» 

—  , die  Lehre  von  dem  Gewerbsgewinne  (S.  179.),  —  von  dem 
Vethältnifs  zwischen  (Konsumtion  und  Froduction  (S.  -257.), 

—  von  der  Handelsbilanz  (S.  34/1  •)>  —  von  dem  Papierhandel 
(S.  363.).  —  Um  die  allgemeinen  Sätze  über  die  Banken  zu 
erläutern  ,  ist  S.  217,  218.  eine  kurze  Beschreibung  der  be- 
rühmten fünf  europäischen  Girobanken',  S.  241  —  49.  eine 
gedrängte  Geschichte  und  Beschreibung  der  europäischen  Zet- 
telbanken angehängt  worden.  Bei  jedem  Gegenstande ,  am 
meisten  in  der  Einleitung,  sind  die  nöthigen  Schriften, ange- 
führt; aber  der  Verf.  hafst  die  Art  (oder  Unart)  mancher 
Schriftsteller,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  Büchertitel  bei- 
schreiben ,  sie  mögen  passen  oder  nicht ,  hlos  um  mit  leich- 
tester Mühe  den  Schein  einer  grofsen  Gelehrsamkeit  zu  ver- 
breiten. —  Was  übrigens  den  Verf.  bestimmte,  seihen  gnä- 
digsten Landesherrn  um  ein  Privilegium  zu  bitten,  und  ver- 
muthlich  viele  andere  Schriftsteller  zu  demselben  Schritte 
hewegen  wird,  das  ist  der  Art.  577,  Zus.  dh  des.  Badischen 
Landrechts,  welcher  so  lautet:  „Das  Schritte  igen  tb  um  ge- 
druckter Schriften  erlöscht  mit  dem  Tode  des  Eigen tbümers, 
der  sie  in  Verlag  gab;  jeder  Besitzer  der  Schrift  Sann  alsdann 
einen  Nachdruck  veranstalten,  so  weit  nicht. besondere  Gna- 
denbriefe,  die  der  Verleger  bat,  im  Wege  stehen.« 


X.    H.    R  a  ii. 


Am. 
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Memoire  k  consulter,  star  un  Systeme  religieux  et  politiquef 
tendant  h  renverser  la  Religion  et  le  Trotte.  Par  Mr%  le  Conue 
de  Montlosier.  Paris ,  1825.  bei  Amb.  Dupont  et  Höret  und 
JMontardier  et  Comp.    359  S.  in  8« 

U&berietzt  als  t  Denkschrift  zur  Enthüllung  eines 
politischen  und  religiösen  Systems  9  das  den  Zweck 
hat,  der  Religion  9  der  Gesellschaft  und  dem  Throne  den  Unter» 
gang  zu  hringem  Stuttgart  9  bei  Frankh.  1826.  Mit  einem 
Vorwort  von  Dr.  ff.  £.  G.  Paulus9  Grofsherz.  Bad.  Gek> 
Kirchenrath*  3  11. 

Oer  französische  Titel  und  die  erklärte  Absicht  des  Vfs, 
sagt  mehr*  als  der  Titel  der  Uebersetzung  ausdrückt.  Die 
Rechtsanwälte  in  Frankreich  bilden  sehr  geachtete,  geschlos- 
sene  Gesellschaften.  Diese  zu  einer  offenkundigen  Berat- 
schlagung Über  das  Rechtliche  in  den  öffentlichen  Erscheinun- 
gen )  welche  er  schildert  *  zu  veranlassen,  war  des  Schriftstel- 
lers Zweck.  Der  Sinn  des  Titels  ist  demnach',  dafs  die  Schrift 
seyn  aolje  „Denkschrift  ffrr  eine  Rechtsanfrage 
fiber  ein  (äufserlich)  verderbliches  System  u.  s»  w.  Nach 
Öffentlichen  Nachrichten  ist  diese  Aufforderung  zu  einer  sol- 
cheh  Consultation  der  anerkanntesten  Rechtskenner  auch  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben.  Schon  im  April  gaben  öffentliche 
Blätter  davon  folgende  Nachrichten»  welche  um  so  mehr  auch 
i*  ganz  Teutschland  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  Mont- 
losier  und  seine  Beweisgründe  hinlenken  mulsten  : 

»Die  vorzüglichsten  Advokaten  von  Paris  haben  sich 
mehrere  Male  versammelt  (die  Etoile  giebt  die  Zahl  der  An- 
wesenden auf  achtzig  an)  i  um  über  das  Memoire  a  con- 
sulterdes  Hrn.  V.  Montlosier  sich  zu  berathen.  Hr. 
Devau  %  las  den  Entwurf  einer  „Konsultation"  vor,  von 
welcher  (nach  der  Erzählung  des  Couriers)  folgende  Re- 
solutionen ar,  jnommen  wurden:  »Dafs  die  $$.  207  und  208 
Hes  Strafkodex,  mit  Zuchtstrafen  und  selbst  Verbannung  jene 
Kultdiener  belegend,   Welch f  mit  einem  auswärts« 

XIX.  .lahrg.    q.  H.»0\  55 
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«en  Oberhaupte  korrespondiren,  auf  die  Jesui- 
ten anwendbar  «eyen;  —  dafs  man  die  Parlamentsbe- 
schlüsse  gegen  die  Jesuiten  noch  beut  zu  Tage  ah  gesetzliche 
Wahrheiten  anrufen  könne,  rum  die  Konstitution  der  Jesuiten 
zu  qualificiren  und  um  darzuthun,  dafs  die  Lehre  der  Jesui- 
ten 9  als  auf  unumschränkte  Macht  und  Gewissenszwang  aus- 
gehend, mit  dem  Bestände  freier  Regierungen  unverträglich, 
und  als  eine  permanente  Verschwörung  gegen  letztere  anzu- 
sehen sey;  —  dafs  alle  Kultdiener,  die  als  Priester  oder  Leh- 
rer in  Seminarien  sich  zu  Grundsätzen  bekennen,  welche  den 
in  den  vier  Artikeln  von  1682  enthaltenen  zuwiderlaufen, 
dieser  einzigen  Thatsacbe  wegen  .verfolgt  werden  können;  — 
dafs  endlich  Hr.  v.  Montlosier  nicht  nur  das  Recht,,  son- 
dern auch  die  Pflicht  gehabt ,  den  Gerichten  alle  zu  seiner 
Kenntnifs  gekommenen  oder  noch  kommenden  Thatsacben  an- 
zuzeigen,  welche  auf  die  Wiedereinführung  in  Frankreich 
einer  durch  die  Gesetze  von  1764»  1792,  Jahr  XII.  und  Mai 
1825.  verbotenen  Gesellschaft  Bezug  haben.  —  Die  Konsulta- 
tion soll  nun  die  letzte  Fassung  erhalten  und  sodann  dem  Hrn. 
v.  Montlosier  zugeschickt  werden.'** 

Wohl  dem  Staate,  wo  die  unabhängige  Rechts- 
kunde solches  Ansehen  und  also  Männer  genug  ha.t,  die  sieb 
Von  einer  aufmerksamen,  verständigen  Nation  eine  teste  Ach- 
tung dieser  Art  zu  erwerben  und  zu  erhalten  wissen. 

Des  Verfs.  Anschliefsen  an  die  öffentliche  Rechtlichkeit 
murste  um  so  mehr  Eindruck  machen,  weil  er  als  Royalist, 
ia  £ewisserm  afsen  als  Ultraroyal  bekannt  ist,  aber  das  Persön- 
liche und  Individuelle  der  Regierenden  von  dem,  was  er  für 
die  Aufgabe  des  Regentenamts  hält,  ohne  Bedenken  unterschei- 
det und  absondert.    Er  ist  überhaupt,  nach  öffentlichen  Beuc- 
theilerny  die  ihn  näher  kennen,  „ein  geistreicher  Sonderling, 
der  Allem,  was  er  schreibt,  einen  Stempel  von  Kühnheit  und 
Originalität  aufdrückt.    In  der  konstituirenden  Versammlung 
safs  er  auf  der  rechten  Seit«,  wo  er  die  reine  Feudalität  ver- 
tbeidigte.    Seitdem  schrieb  er  ein  weitläufes  Werk,  um  au 
beweisen ,  dafs  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  der  Adel 
immer  mehr  und  mehr  ausgeartet  sey,  und  sein  Loos  von  1789 
verschuldet  habe.    Er  ist  ein  Mann  bei  Jahren,  aber  noch  voll 
Jugendfeuer;  er  liebt  als  Feudal -Baron  die  Geistlichen  niebt. 
Schon  hat  er  den  Monarchisten  Strafpredigten  gehalten,  und 
scheut  sich  eben  so  wenig,  den  Klerus  auszuzanken.  Für 
sich  lebt  er  zurückgezogenen  der  Auvergne,  wo  er  seine  un- 
bebauten Ländereien  urbar  macht;  eine  Lebensweise,  die  er 
für  einen  Mann  von  seiner  Abstammung  und  Denkart  ali  des 
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würdigste  achtet.  .Es  ist  unmöglich,  mit  mehr  Nachdruck, 
Kühnheit  und  selbst  Unklugheit  zu  Werke  zu  gehen,  als  er 
in  seinem  Memoire  a  consulter  gegen  die  Congregation 
getuan,  die>  ihm  zufolge,  48,000  Afhliirte  in  Frankreich 
sählen  soll.* 

Ree.  denkt  ihn  Und  diese  allgemein  interessante  Schrift 
am  richtigsten  durch  ausgewählte  Hauptstellen  sich 
selbst  schildern  zu  lassen. 

„Es  hat  sich  eine  weit  um  sich  greifende  Verschwörung 
gegen  die  Religion,  den  König  und  die  Gesellschaft  gebildet. 
Ich  habe  solche  in  ihrer  Entstehung  bemerkt,  bin  ihr  in  ihren 
Fortschritten  gefolgt,  und  sehe*  dafs  sie  auf  dem  Funkte 
Steht*  uns  unter  Ruinen  zu  begraben.  Da  mir  diese  unsere 
Lage  bekannt  ist  *  so  raufs  ich  sie  gewissenshalber  bekämpfen, 
und  nach  unsern  Gesetzen  mufs  ich  solche  anzeigen  .  .  « 

M Obgleich  die  Verschwörung,  die  ich  zu  entdecken  habe  , 
durch  ihre  reissenden  Fortschritte  schrecklich  ist,  so  ist  sie 
doch  hinsichtlich  ihres  Charakters  ganz  neu.  Man  wird  im 
Zweifel  seyn,  wie  man  ein  Unternehmen  benennen  soll,  wenn 
man  auf  der  Liste  meiner  Verschwornen  die  eTSte  Person  der- 
Christenheit  rinden  wird,  welche  die  ganze  Welt  Seine  Hei- 
ligkeit betitelt,  und  die  auch  wirklich  die  personißcirte  Hei* 
ligkeit  ist;  wenn  von  einem  Orden  die  Rede  seyn  wird,  der, 
wird  man  sagen,  wohl  ehemals  einige  Fehler  begehen  konnte, 
aber  jetzt  von  selbst  nach  Frankreich  in  der  Absicht  zurück* 
gekommen  ist,  um  solche  gut  zu  machen;  Wenn  ich  von  einer 
Frommen  Verbrüderung  sprechen  Werde,  die  sich  in  unserer 
schlimmen  Zeit  zu  Erhaltung  di<*  Altars  und  Thrones  gebildet 
hat,  und  die  sich  jetzt  nur  deswegen  halten  will,  um  beide 
aufrecht  zu  erhalten  ;  und  wenn  ich  eine  grofse  Anzahl  Prie- 
ster und  Prälaten,  würdige  Bekenner  des  Glaubens  während 
den  Zeiten  der  Revolution,  aufführen  werde,  die  noch  heute 
bereit  sind,  ihr  Blut  für  denselben  zu  vergiefsen.  Man  wird 
mich  fragen,  ob  die  Verschwörung  gegen  die  Religion,  den 
König  und  die  Staatsgesellschaft ,  die  ich  angeben  will,  ntcht 
eher  eine  Verschwörung  zu  ihren  Gunsten  ist. 

„Hier  ergiebt  sich  von  selbst  die  wichtige  Frage»  kann 
es  in  einem  geregelten  gesellschaftlichen  Zustand  einer  Anzahl 
Bürger  erlaubt  seyn,  abgesonderte  Corps  zu  bilden,  sijch  in 
Regimenter  einZutheilen ,  und  ohne  Erlaubniis  des  Staates 
unter  sich  Regeln  und  Erkennungszeichen  für  irgend  einen 
frommen  Zweck  festzusetzen.  Wenn  diese  Frage  den  Herren 
Rechtsgelehrten  vorgelegt*  und  von  ihnen  in  Hin- 
sicht auf  den  Grundsatz  entschieden  Seyn  wird,  so  werden  sie 
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noch  überdies  nach  den  bestehenden  Staatsgesetzen  zu.  unter, 
suchen  haben,  welche  Beschränkungen  «der  Nichtbeschrän« 
kungen  hier  statt  finden  müssen,    ,  . 

„Wenn  Frankreichs  Rechtsgelehrte,  denen  ich  diese 
Schrift  zueigne,  in  meine  Besorgnils  eingehen,  so  steht  mein 
Vorhaben9  die  Folgen  mögen  auch  seyn»  welche  sie  wollen, 
fest«  Ich  habe  während  vierzig  Jahren  meines  Lebens  nie 
aufgehört,  die  mit  dem  Blute  Ludwigs  des  Sechszehnten  und 
Karls  des  Ersten  befleckten  Volksmeinungen  zu  bekämpfen; 
und  werde  daher  eben  so  wenig  Schonung  gegen  eine  irrige 
religiöse  Meinung  beweisen,  welche  schuld  ist  an  dem  vergos- 
senen Blute  eines  Heinrichs  des  Vierten  und  Heinrichs  des  Drit- 
ten. Treue  Anbänger  des  Königthums  !  Diejenigen,  denen 
wir  die  Congregationen ,  die  Jesuiten,  das  päbstliche  und 
Priesterregiment  verdanken,  sind  darauf  verfallen,  für  alle 
diese  schönen  Erfindungen  dieselbe  Achtung  ,  wie  für  die  Re- 
ligion  zu  verlangen.  Die  Folge  davon  war,  dafs  in  einem 
grofsen  Theil  des  religiösen  Frankreichs  die  Religion  und  die 
Congregationen,  die  Religion  und  die  Jesuiten  ,  die  Religion 
und  der  Ultramontanismus,  die  Religion  und  die  Verweige- 
rung des  Begräbnisses  als  gleichbedeutend  angenommen  wur- 
den. Von  da  an  hat  alles ,  was  noch  von  Gottlosigkeit  in  Frank- 
reich übrig  geblieben,  neue  Hoffnung  geschöpft. 

„Wo,  meine  Herren  Rechtsgelebrten,  wo  finden  wir 
mitten  unter  unsern  Gefahren  die  Mittel  zu  unseren  Heil  ? 
welches  ist  die  Macht,  die  über  unsern  Gesetsen  schwebt  und 
sie  zum  Schweigen  bringt,  und  über  unsern  Magistraten,  um 
sie  zu  lähmen?  Giebt  es  wirklich,  wie  man  sagt,  in  dieser 
Lage  keine  andere  Rettungsmittel,  als  die  Preisfreiheit  und 
das  Fetitionsrecht?  Was  für  ein  anderes  Mittel  aufser  dem 
Rechtsweg  bleibt  uns  noch  übrig?  

„Nachdem  die  Revolution  zuerst  das  Haupt  und  dann  das 
ganze  Innere  unserer  Organisation  zerstört  hatte  ,  so  entstand 
dadurch  eine  Art  grofser  Leere,  die  sich  dem  Ersten,  der  sieb 
derselben  bemächtigen  wollte,  darbot.  Erst  war  dies  das 
Volk  in  Masse,  unter  der  Benennung  Sans-culottes;  auf  diese 
folgten  die  Kriegsleute,  und  dann  der  Mittelstand.  Da  letz- 
terer Stand  die  Hoffnungen  der  Geistlichkeit  wieder  erweckt 
hatte,  so  ist  sie  in  Masse  mit  ihren  Jesuiten ,  ihren  Ultra- 
montanern  und  Congregationen  angerückt;  und  so  sind  wir, 
nachdem  wir  vielen  andern  Oberherrlichkeiten  unterworfen 
waren ,  jetzt  unter  die  Souveränität  der  Priester  gerathen. 
Da  ich  stet*  der  wahren  und  gesetzlichen  Souveränität  treu 
blieb,  so  werde  ich  auch  jetzt  die  Oberherrschaft  der  Geist- 
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liehen  bekämpfen 9  wie  ich  alle  vorangegangene  usurpirte  Ge- 
walt  bekämpft  habe. 

MAU  ich  während  meiner  Auswanderung  gegen  die  Herren 
Entraigne  und  Ferrand  schrieb,  so  zweifelte  ich  nicht  an 
ihrem  Eifer 9  ihrem  Talent  und  ihren  Absichten;  ich  fand  blos, 
dafs  sie  der  Sache  schadeten,  der  sie  dienen  wollten.  Die 
Leute,  die  heut  zu  Tage  unter  irgend  einer  Forin  die  geist- 
liche Macht  in  die  liegt erung  der  bürgerlichen  Angelegenhei- 
ten einfuhren  wollen,  sind  mit  ihnen  in  demselben  Fall.  Ich 
bekämpfe  ihre  Absichten ,  während  kh  ihnen  meine  Achtung 
zolle;  wogegen  diejenigen ,  welche  aus  revolutionären  oder 
gottlosen  Grundsätzen  ineine  Lobredner  seyn  dünften,  mich 
damit  betrüben  würden.« 

So  der  tiefeingreifende  Greis!  Auf  Veranlassung  der 
Verlagshandlung  ,  ein  Vorwort  voranzustellen  ,  bestätigt  der 
Unterzeichnete  seine  Ueberzeügung,  dafs  eine  Restaura* 
tion  sieht  Wiederherstellung  des  Alten  überhaupt,  sondern 
dessen  allein  seyn  sollte,  was  im  Alten  stabil  oder  das  halt- 
bare und  in  sich  zum  Stehen  geeignete  war.  Er  giebt  Hin- 
weisungen ,  welche  Kirchenvorurtheile  das  Stabile  selbst  un- 
ständig na  achten  und  also  nicht,  als  neue  Ursachen  der  Insta- 
bilität, wieder  zuzulassen  sind«  Ein  sprechender  Beleg  hiezu 
lind  etliche  Hauptcapitel  aus  des  römischen  Maestro  di  Santo 
Palazzo,  Mr.  Anfossi,  zu  Bologna  verbreiteter  äufserst  auf- 
fallender Schrift  :  Die  Wiedererstattung  der  Kir- 
chengüter, als  no  tb  wendig  zum  Seelenheil  für 
alle,  welche  solche  ohne  d i e  A uc t o r i tä t  des  heil. 
Stuhls  sich  zugeeignet  haben.  Card.  Consalvi  hatte 
den  Abdruck  nicht  erlaubt,  aber  Se.  Heiligkeit,  der  jetzige 
Pabst,  unmittelbar.  Die  wörtlichen  Auszüge  S.  XIII  — 
XXXII»  sprechen.  Ist  der  öffentliche  und  Privatzustand  in 
Europa  stabil,  wenn,  wie  hier  ,  von  Rom  her  verkündigt  wird , 
worauf  alle  Beichtväter  hinzuwirken  hätten  ? 

Um  Mifsverständnisse  abzuwenden,  bemerkt  Bef.  einige 
sinnverderbende  Druckfehler.  Seite  V.  Lin.  iß,  unhaltbar 
machen  würden.  S.  VI.  L.  24.  r  e  pr  i  s  t  i n  i  r  e n  statt:  re- 
piäsentiren.  S.  X.  L.  16.  woran  st.  wovon.  S.  XI.  F'ea, 
mehrmals;  nicht  Fra.  S.  XIV.  L».  35.  Hang,  nicht:  Gang. 
S.  XV.  L.  12.  Aeufsere  Macht  reicht  nicht  zu.  S.  XVJ. 
L.  jß.  Mysterien,  nicht:  Ministerien.  S.XIX.  L.  32.  tte- 
gierungen  st.  Verzierungen.  S.  XXIV.  L.  21.  sollten  die 
Worte:  Ebenso  .  .  bis  zu:  transigiien  ,  in  der  Note  stehen, 
nicht  im  Texte.  S.  XXVI.  I'.  33.  Einwendung,  Der*  Kanon 
«agt:  .  .  ,     S.  XXVII.  L.  38.  des  Voters  der  Kirche  .  .  . 
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S.  XXXII.  Lin.  1.3.  irreformabel,  nicht:  confoYmabel. 
S.  XXXIV.  L.  4.  immer,  statt:  kennt.  S. XLVI.  L.  i3.  14. 
nicht  nur  getheilt,  sondern  auch  die  Beute  der  vereint  blei- 
benden ältern  Masse  zu  werden. 

An  der  Uebersetzung  des  Werks  hat  Ref.  keinen  Antbeil. 
In  dein  Vorwort  aber  hat  er  auch  noch  S.  XXXII.  über  die 
neue  Deklaration  mehrerer  französischen  Bischöfe  vom  3»  April 
1826.  seine  Bemerkungen,  und  dann  Hauptstellen  wegen  der 
Jesuiten  aus  v.  Rott  eck  und  pöljz  vorgelegt. 

Wir  fügen  noch  iq  der  Kürze  den  jetzigen  Erfolg  der 
Montlosierischen  förmlichen  Dtnunciation  vor  den  Gerichten 
an,  wie  ihn  die  teutsche  Pariser  Zeitung,  ein  ein- 
pfehlungswerthes ,  von  ausgewählten  Nachrichten  gewöhnlich 
gedrängt  volles  „Tageblajtt  für  Politik,  Literatur,'  Künste, 
Ilandel  und  Bekanntmachungen w  sogleich  in  No.  l8i,  angab, 
„  Der  Königl  Gerichtshof  hat  heute,  Paris  16.  August,  seine 
Generalversammlung  bei  geschlossenen  Thüren  wegen 
der  Denunciation  des.  Graten  von  Montlosier  ge- 
halten. Alle  in  Paris  anwesende  Magistrate,  sechs  und  vier* 
zig  an  der  Zahl ,  kamen  im  Audienzsaale  der  ersten  Kammer 
unter  der  Präsidentschaft  des  Hrn.  Seguier  zu- 
sammen. Hr.  Jacquinot -de- Parapelune  ,  als  General  -  Procu- 
rator ,  wohnte  dieser  Versammlung  bei;  sie  dauerte  von  eilt' 
Uhr  bis  etwa  vier  Uhr. 

„  Man  sagt ,  diese  lange  Sitzung  sey  lebhaft  gewesen.  Der 
Ausspruch  geschah  durch  eine  Mehrzahl  von  etwa  dreifsig  ge- 

ten  fünfzehn  oder  sechszehn  Stimmen.  Privatnachrichten  ge- 
en  das  Resultat  in  folgender  Form  und  Inhalt:  „Der  Ge- 
richtshof, nach  vorläufiger  Anhörung  der  Bemerkungen 
mehrerer  Mitglieder  über  die  in  einer  von  dem  Grafen  von 
Montlosier  unterzeichneten,  und  an  jedes  einzelne  Mitglied 
des  Gerichtshofs  eingeschickten  Denunciation  U,  s.  w. ; 
und  nach  weiterer  Anhörung  des  Hrn.  Generalprocurators  des 
Königs  und  seines  R*(ju isitoriums ; 

„In  Rücksicht  der  Beschlüsse  des  Parlaments  von  Paris 
von  1762;  der  gleiclistimmigen  Beschlüsse  der  übrigen  Parla- 
mente des  Königreichs;  des  Edicts  Ludwigs  XVI.  vom  Monat 
Mai  1777;  des  Gesetzes  vom  August  1792;  des  Decrets  vom 
Messidor  des  Jahres  12, 

„In  Betracht,  dafs  aus  besagten  Beschlüssen  und  Edicten 
erhellt,  dafs  die  bestehende  Gesetzgebung  der  Wiederherstel- 
lung der  sogenannten  Gesellschaft  Jesu,  unter  welchem  Na- 
men sie  sich  auch  darstellen  möge,  förmlich  entgegen  ist;  dah 
diese  Edicte  und  Beschlüsse  auf  die  anerkannte  Uuvei  ciubar- 
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keit  der  Grundsätze  der  besagten  Compagnie  mit  der  Unab- 
hängigkeit jeder  Regierung  gegründet,  und  dafs  diese  Grund- 
sätze außerdem  mit  der  constitutionellen  Charte  als  nunmeh- 
rigem Staatsrecht  der  Franzosen  unvereinbar  sind; 

„Aber  auch  in  Betracht,  dafs  aus  eben  dieser  Gesetz* 
gebung  sich  ergiebt,  dafs  es  nur  der  hohen  Polizei  des  Kö- 
nigreichs zusteht,  die  Congregationen  ,  die  Associationen  und 
andere  Anstalten  dieser  Art,  welche  gegen  besagte  Schlüsse, 
Edicte-  Gesetze  und  Decrete  errichtet  sind  oder  noch  errichtet 

t  t 

werden  sollten,  abzuschaffen  und  zu  verbieten ;  —  — 

„  Was  dabei  die  andern  in  besagter  Schrift  des  Grafen  von 
Montlosier  angeführten  Thatsachen  Detrifft; 

,3 In  Betracht,   dafs,   was  auch  ihre  Wichtigkeit  seyn 
möge,   die  dabei  vorkommenden  Umstände,  für  jetzt,  kein 
Verbrechen,  noch  Vergehen,  noch  eine  Gesetzesübertretung 
ausmachen,  worüber  der  Gerichtshof  zu  urtheilen  hätte; 
„Erklärt  sich  der  Gerichtshof  für  incompetent." 

„Man  schlug  anfänglich  die  Ernennung  einer  Commission 
oder  eines  Berichterstatters  vor;  dieses  ging  aber  nicht  durch. 
Und  nun  kam  es  zur  Beratschlagung  über  die  Competenz. 

„IVIan  setzt  hinzu,  einige  Mitglieder  des  Gerichtshofs  ha- 
ben sich  für  Mitglieder  der  Congregation  erklärt;  man  habe 
dagegen  einige  Einwendung  gemacht,  sie  sollten  deshalb  an 
der  Beratschlagung  keinen  Antheil  nehmen ;  allein  sie  haben 

es  dennoch  gethan, «  —  

—  Auf  jeden  Fall  ist  gerichtlich  ausgesprochen,  dafs  die 
Existenz  der  Jesuiten,  als  Gesellschaft,  in  Frankreich  gesetz- 
widrig ist.  Ihre  Zulassung  würde  demnach  ein  förmliches, 
durch  die  Kammern  gegangenes  Gesetz  bedürfen ,  wenn  die 
Duldung  nicht  grofse  Verantwortung  mit  sich  bringen  sollte, 
1.  Septemb.  1826. 

Dr.  Paulus. 

 1 

Statistik  und 'Staatenkunde.  Ein  Beitrag  zur  Staatenkunde 
von  Europa,  Von  CA*  Freih.  v»  Nlalchus ,  Kön,  Würt> 
Finanz- Präsidenten  >  Commandeur  des  Kön,  PViirt*  Civil-  Ver~ 
dienst  -  Ordens.  Stuttgart  und  Tübingen,  bei  Cotta.  1826.  Vi 
und  58.8  S.  8. 

Seit  Schlözer  ist  unter  den  Deutschen  viel  von  einer 
Theorie  der  Statistik  die  Rede.  Man  hat  die  gehaltreiche 
Schrift  jenes  geistvollen  Mannes  vielfach  verarbeitet  und  be- 
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nutzt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  doch  nur  die  Grundlinien)] 
(freilich  mit  fester  Hand  gezeichnete)  einer  neuen  Wissen«« 
schaft  enthält,  und  dafs  man  weit  mehr  inScblözers  Sinne 
bandelt,  wenn  man,  statt  seine  Aussprüche  zu  wiederholen  J 
den  von  ihm  zuerst  betretenen  Weg  weiter  verfolgt.  Diesi 
scheint  nun,  nachdem  Niemann  schon  einige  Schritte  ge«< 
tban,  in  der  neuesten  Zeit  unternommen  zu  werden,  und  wir 
Verdanken  es  abermals  der  Staatswissenschaft,  dafs  sie  auf  die 
Statistik  ein  helleres  Licht  wirft,  wie  sie  schon  früher  Ari* 
stoteles,  Conring,  Achenwall  und  Schlözer  in  ihren* 
Statistischen  Forschungen  geleitet  hatte.  Es  wird  in  unse-ii 
>ren  Tagen  allgemein  anerkannt,  dafs  der  statistischen  Darstel- 
lung der  einzelnen  Staaten  mancherlei  Lehren  vorausgehen 
müssen,  ohne  deren  Hülfe  weder  der  Statistiker  mit  Erfolg 
arbeiten.,  noch  der  Leser  aus  den  Leistungen  des  ersteren  vol- 
len Nutzen  ziehen  kann.  Doch  ist  man  darüber  nicht  einig, 
wie  dies^e  Vorbereitungslehren  sich  zur  eigentlichen  Statistik 
verhalten.  Niemann  und  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  schicken  sie  voraus,  und  theilen  ihnen  die  Benennung 
Statistik  ausscbliefslich  zu,  indem  sie  für  das,  was  man 
sonst  so  zu  nennen  pflegt,"  nämlich  die  Beschreibung  der  Staa- 
ten, den  Ausdruck  Staatenkunde  anwenden.  JV(one  stellt 
beide  Gegenstände  als  t he o r e t i sehe  und  praktische  Sta- 
tistik einander  gegenüber.  Die  meisten  Schriftsteller  erklä- 
ren sich  über  das  Verhältnifs  gar  nicht  näher,  und  machen  es 
mit  der  Theorie  der  Statistik  so,  wie  die  meisten  Menseben 
mit  manchen  Tagenden,  die  desto  eifriger  gepriesen  werden, 
je  weniger  man  sie  selbst  besitzt. 

Wenn  wir  unter  der  Statistik  die  Darstellung  des  Zu- 
Standes,  der  Staaten,  in  einem  einzelnen  Zeitpunkte,  ausThat- 
sachen ,  verstehen,  so  ist  hiermit  schon  angedeutet,  dafs  die- 
selbe gleich  der  Geschichte  auf  das  in  Zeit  und  Raum  Gegebene 
sich  bezieht,  und  daher  eine  historische  Wissenschaft  ist; 
Reflexionen  und  Speculationen  gehören,  wie  nützlich  sie  seyn 
mögen,  so  wenig  zu  dem  Wesen  der  Statistik,  als  Regeln  für 
die  Staatsverwaltung,  und  was  Achenwall  mit  der  Ueher« 
Schrift:  Politisches  Interesse  in  die  Statistik  einführte, 
das  kann  blos  als  eine  Zugabe,  als  eine  Auswahl  Staatswesen- 
schaftlicher  Betrachtungen  angesehen  werden«  Es  giebt  sehr 
viele  Zweige  der  Geschichte,  denn  jede  Art  menschlicher  Ver- 
hältnisse und  Beschäftigungen  hat  ihre  eigene,  der  Krieg  wie 
die  schönen  Künste,  die  Maschinen  wie  die  Wissenschaften» 
die  bürgerlichen  Stände  wie  die  Religionen.  Ueber  diesen 
einzelnen  Zweigen  steht  als  Uebersicht  der  Veränderungen, 
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die  sieb  in  den  Scbickfalen  der  Menschheit  im  Gänsen  zuge« 
tragen  haben,  das,  was  wir  Weltgeschichte  nennen; 
die  Staatengescbichte  hebt  dagegen  aus  der  unendlichen 
Masse  historischer  Tbatsachen  nur  diejenigen  heraus ,  welche 
die  Veränderungen  in  den  einseinen  grösseren  Gesellschaften, 
in  den  Staaten,  Jjrtreifen.  Gans  analog  ist  die  Statistik  nicht 
die  Darstellung  aller  menschlichen  Verhältnisse  in  einein  be- 
stimmten Zeitpunkte  (gewöhnlich  der  Gegenwart),  sondern 
nur  derjenigen,  die  das  Staatsleben  umfaist;  doch  sind  die- 
selben zahlreich  und  mancbfaltig  genug*  Die  Staatengeschichte 
nimmt  nicht  diese  Fülle  von  Gegenständen  auf,  theils  weil  es 
ihr  an  Nachrichten  gebricht,  um  dieselben  durch  den  Lauf  der 
Zeit  zu  verfolgen,  theils  weil  sie,  wenn  sie  dies  bezweckte, 
zu  einem  unübersehbaren  Umfange  anschwellen  würde.  Wer 
Jahrhunderte  vor  seinem  Geiste  vorüberschweben  läfst,  der 
kann  nur  das  Hervorragende,  das  Einflufsreichste  beachten; 
wer  aber  die  Staaten  in  einem  einzelnen  Momente,  gleichsam 
in  ihrer  Bewegung  aufgehalten  und  erstarrt,  vor  sich  liegen 
sieht,  dem  ist  es  möglich,  sie  mit  Mufse  in  allen  Einzelheiten 
su  beschauen.  Aus  dieser  grofsen  Fülle  von  Tbatsachen.  um 
die  sich  der  Statistiker  bemühen  soll ,  entspringen  eigene 
Schwierigkeiten;  es  ist  nicht  leicht,  in  der  Manchfaltigkeit 
Ordnung,  Zusammenbang  und  Uebersicht  zu  behalten,  es  ist 
eh  en  so  wenig  leicht ,  gründlich  alles  Einzelne  zu  untersuchen , 
ehe  es  in  die  Schilderung  des  Ganzen  verwebt  wird.  So  er* 
giebt  sich  das  Bedürfnils  einer  Propädeutik,  welche  Ref.  am 
liebsten  als  eine  Einleitung  in  die  Statistik  bezeichnen, 
würde,  und  die  nichts  anders  ist,  als  die  sogenannte  Theorie 
der  Statistik.  Sie  ist  einer  vollkommen  .wissenschaftlichen 
Entwicklung  fähig,  da  sie  von  dem  Wesen  des  Staates  aus-, 
gehend  die  einzelnen  Seiten  und  Erscheinungen  im  Leben  des- 
selben an  einander  zu  reihen  hat.  Das  Material  schöpft  sie 
aus  verschiedenen  anderen  Wissenschaften  ,  weil  man  nur  das 
gut  beschreiben  kann,  was  man  gut  begriffen  bat.  So  wenig 
man  die  Zahlenverhältnisse  des  menschlichen  Lebens  ohne 
Hülfe  der  politischen  Arithmetik  durchschauen  kann,  so  we- 
nig lälst  sich  die  NaturbeschafFenbeit  eines  Landes  ohne  eini- 
gen Beistand  der  Geognosie ,  das  Klima  ohne  Hülfe  physika- 
lischer Lehren,  und  der  Landbau  ohne  einige  Kenntnisse  dcr< 
Landwirtbschaftslehre  schildern.  Da  indels  die  meisten  be- 
stimmten, in  Zahlen  ausgedrückten  Tbatsachen  über  Verinö- 
gens-  oder  wirtschaftliche  Angelegenheiten  zu  erlangen  sind, 
»o  mufs  auch  die  Theorie  der  Statistik  ganz  vorzüglich  ans 
den  Theilen  der  Wirthacbaftslebfe  schöpfen,  und  vor.  Allem 
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ist  es  da«  Studium  der  politischen  Oekonomief  welches  dem 
Statistiker  Noth  thut.  Es  v^örde  leicht  seyn,  eine  Menge 
von  Mi fsgriffen  anzuführen  7  welche  sieb  in  manchen  neueren 
statistischen  Schriften  finden,  und  welche  vermieden  worden 
wären,  wenn  sich  die  Verfasser  Ii  her  die  Natur  des  National  - 
Einkommens,  des  Geldes,  des  Volks  Vermögens  u,  dgl.  besser 
unterrichtet  hätten. 

Denkt  man  über  den  Inhalt  nach,  welchen  die  Einlei- 
tung in  die  Statistik  haben  mufs,  so  ist  es  leicht,  zu 
erkennen,  dafa  ihre  Aufgabe  eine  dreifache  ist.  Sie  mufs 
nämlich 

1)  die  sämmtlichen  Objecto,  mit  denen  sich  die  Statistik 
beschäftiget,  in  methodischer  Ordnung  entwickeln,  oder, 
das  System  aufstellen,  nach  welchen  die  Thatsacben,  die  auf 
jeden  einzelnen  Staat  Bezug  haben,  an  einander  gereibet  wer- 
den können«  Bei  jedem  Gegenstande  hat  sie  zu  zeigen  ,  warum 
und  wie  weit  er  in  die  Statistik  gehöre.  Hier  ist  die  Stelle, 
an  welcher  die- Staats  Wissenschaft  ihren  Beistand  leistet,  und 
die  Vorstellung,  die  man  vom  Staate  hegt,  ihren  Einflufs  äus- 
sert. Wer  den  Staat  nur  als  eine  Assecuranzanstalt  gegen  Un- 
recht und  gegen  Sicherheitsstörungen  von  Seite  der  Natur  an- 
sieht, für  den  wird  auch  der  Umfang  der  Statistik  sehr  gering 
aeyn  müssen. 

2)  Sie  raüfs  f-tr  jeden  statistischen  Gegenstand  die  Quel- 
len angeben,  aus  denen  die  Nachrichten  geschöpft  werden 
können,  die  Beschaffenheit  dieser  Quellen,  ihre  Glaubwür- 
digkeit oder  die  Ursachen  ihrer  Unzuverlässigkeit  erforschen, 
und  die  beste  Art  ihrer  Benutzung  lehren.  Soll  z.  B.  die 
Volksmenge  eines  Staats  ausgemittelt  werden,  so  ist  zu  unter- 
auchen, in  wie  fern  man  sich' auf  Volkszählungen  verlassen 
und  wie  man  mittelbar  aus  andern  Notizen  auf  jene  Zahl 
schliefsen  könne.  Bei  der  klimatischen  Wärme  ist  darzuthun, 
was  die  Angabe  der  mittleren  Wärme  zeigen  und  nicht  zeigen 
könne,  wie  man  die  Verbreitung  mancher  Gewächse  und  die 
Zeitpunkte,  in  welchen  andere  grünen  und  blühen,  benutzen 
könne  u.  s.  w.  Dieser  Tbeil  des  Inhaltes  ist  von  Schlözer 
nur  ganz  im  Allgemeinen  bebandelt  worden,  er  hat  von  den 
Quellen  der  Statistik  überhaupt  gesprochen,  aber  nicht  bei 
den  einzelnen  Materien  die  Betrachtung  durchgeführt. 

3)  Sie  mufs  gleichartige  Thatsachen  aus  verschiedenen 
Staaten,  auch  ungleichartige  von  einem  und  demselben  Staate, 
welche  in  Verbindung  mit  einander  stehen,  zusammenstellen, 
ihre  Abweichung  und  Uebereinstimmung  beobachten ,  undaut 
diese  Weise  aus  dem  Besonderen  der  einzelnen  Staaten  die 
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mittleren  allgemeinen  Verhältnisse  derselben  ableiten.  Diese 
sogenannte  vergleichende  Statistik  ist  nicht  bJo*  em 
treffliches  Hülfsinittel  der  Kritik,  welches  die  inneren  Gründe 
der  Glaubwürdigkeit  beleuchtet,  wenn  die  äufseren  nicht  zu- 
reichend bekannt  sind,  sondern  sie  führt  auch,  ungefähr  wie 
die  vergleichende  Anatomie,  auf  einen  Standpunkt,  von  dem 
man  die  Grundzüge  eines  christlich  -  civilisirteu  Staates  iu  ab- 
stracto erkennen  kann.  , 

Diele  drei  Bestandtheile ,  Methodik,  Kritik  und 
Vergl  e  ich  u  n  g  ,  müssen  nicht  nothwendig  getrennt  svyn, 
es  ist  vielmehr  nützlicher,  sie  in  einander  zu  verweben,  nach- 
dem man  nur  die  Hauuttheile  des  ganzen  statistischen  Systems 
vorausgeschickt  hat. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung ,  die  hier  nicht  wohl  zu 
umgehen  war,  wenden  wir  uns  zu  dem  genannten  Buche, 
von  dem  Ref.  nach  den  Gesetzen  unseres  Institut*  nur  eine 
Anzeige  zu  geben  hat.  Das  Eigentümliche  des  Buches 
läfst  sich  nun  so  beschreiben  :  es  ist  eine  Einleitung  in  die 
Statistik,  worin  unter  den  vorhin  berührten  drei  Bestand- 
teilen die  Vergleichung  am  ausführlichsten  Gehandelt  und 
durch  eingestreute  Staats  wissenschaftliche  Reflexionen  belebt 
worden  ist;,  die  wirtschaftlichen  Gegenstände  nehmen  den 
gröfsten  Tbeil  des  Werkes  ein,  was  alle  diejenigen  billigen 
werden,  denen  es  nicht  entgangen  ist,  wie  viel  bei  der  bis- 
herigen statistischen  Bearbeitung  dieser  Materien  noch  zu 
wünschen  ührig  blieb.  Auch  die  Kritik  ist  überall  durchge- 
führt, und  der  Verf.  ahmt  die  Historiker  in  der  Gewissenhaf- 
tigkeit nach,  mit  der  sie  bei  jeder  Thatsache  den  Gewährs- 
mann namhaft  machen.  Wäre  dies  schon  früher  geschehen, 
»o  würden,  jene  vielen  veralteten  oder  mißverstandenen  Noti- 
zen, die  in  manchen  Büchern  stehen,  längs|t  verschwunden 
seyn,  weil  man  sich  h^tte  scheuen  müssen,  zu  gestehen,  dafs 
man  nicht  bei  guten  Gewährsmännern  geforscht,  sondern  un« 
besehen  zusammengerafft  habe.  Die  literarischen  Hülfsmittel, 
die  unser  Verf.  benutzt  hat,  sind  bei  jedem  Lande  und  Gegen- 
stande die  besten,  die  nur  zu  erhalten  waren,  und  höchst 
zahlreich,  so  dafs  der  grofse  Apparat  ein  überaus  günstiges 
Vorurtheil  fürdasvWerk  erwecken  würde,  wenn  es  nicht  schon 
der  ausgezeichnete  Name  seines  Verf.  thäte. 

Die  Einleitung  enthält  die  vorbereitenden  Erklärun- 
gen, berührt  die  Quellen,  dieTheile  der  Statistik,  und  endet 
>"it  einer  ausgewählten  Literatur.  Die  Anordnung  der  Ge- 
genstände ist  nachfolgende  : 
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I.  Quellen  der  Grundkräfte , 

a.  das  Areal  9 

1)  das  Land, 

2)  Production, 

1).  Einwohner;  —  die  Populationsverhältnisse. 

II.  Elemente  vom  Staatsreichthum, 

a.  Manufacturen  und  Fabriken  , 

b.  Verkehr,  innerer  und  äufserer, 

c.  Geldcirculation«  .'  v  . 

III.  Staatsreichtbum  und  Staatseinkommen. 

IV.  Staatsverfassung. 

V.  Staatsregierung  und  Verwaltung. 

Von  den  in  dieser  Reihenfolge  vorgetragenen  Sätzen  soll 
nur  Einiges  zur  Charakterisirung  des  Inhalts  ausgehoben 
werden. 

Weder  das  Land,  noch  die  Bevölkerung  für  sich  al- 
lein oder  das  Einkommen  des  Staates  dienen  zum  ausschliefst 
liehen  Kennzeichen  für  die  Macht  desselben,  man  mufs  meh- 
rere Umstände  zusammenhalten,  namentlich  sowohl  das,  was 
der  Verf.  Elemente  der  Grundkräfte  nennt  (Land  und 
Menschen,  deren  Zahl  und  Bildung),  als  die  Elemente 
des  Staatsreichthums  (Erzeugnisse  der  Urproduktion 
und  der  industriellen  Production ,  Vertrieb  derselben  und  Ge- 
werbthätigkeit  der  Einwohner).  Berechneten  an  das  gesammte 
Einkommen  aller  europäischen  Staaten ,  so  zeigt  sich ,  dafs 
die  Einkünfte  des  britischen  Staates  fast  ein  Drittheil  desselben 
einnehmen,  die  von  Rufsland  nur  ein  Zehntheil.  — '  Bei  dem 
Lande  werden  zunächst  die  Gebirge  und  Gewässer  in  ihrem 
Einflüsse  auf  den  Zustand  des  Staates,  zumal  auf  die  Betrieb- 
samkeit, betrachtet,  auch  die  Hauptgebirge  von  Europa,  so- 
dann die  Flüsse  und  Canäie  der  fünf  grofsen  Staaten  aufge- 
zählt. In  Grofsbritannien  werden  27  gröfsere  Canäie  genannt, 
in  Frankreich  11,  nebst  20  kleineren,  in  Oestreich  17,  wo- 
von 9  in  Oberitalien,  hei  dem  Preussiscben  Staate  11.  — 
Anbau  des  Landes.  S.  100  —  151.  ist  eine  sehr  ausführliche, 
mit  vielen  Bemerkungen  erläuterte  Tabelle  der  verschiedenen 
Bodenbenutzungen  &o  wie  des  Erzeugnisses  an  Getreide  und 
Wein  zu  finden,  wobei  für  solche  Staaten ,  deren  Production 
nicht  näher  bekannt  ist,  aus  der  Consumtion  (41/29  und  in 
Bieiländern  51/2  preussische  Scheffel  auf  den  Kopf)  dieErzeu» 
gung  berechnet  worden  ist.  Ehen  so  ist  dann  die  Zahl  der 
nutzbaren  Hausthiere  und  die  Production  von  Mineralien  an- 
gegeben. Die  Resultate  sind:  Europa  ohne  die  Türkei  hat 
von  seiner  ganzen  Oberfläche  (145595  Q.  M.)  gegen  6/u  land- 
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wirtschaftlich  benutzten  Boden  ,  darunter  87/95  als  Acker  und 
14/55  als  Wald.  An  Getreide  werden  beinahe  2000  Mill.  Schef- 
fei,  an  Wein  an  95  Mill.  Eimer  gewonnen.  Der  Viehstand 
ist  in  unserm  Erdtheile  folgender : 

Schaafe       X70 r/2  Mill. 

Rindvieh      70  — •  < 

Schweine  an  43  — 

Pferde  26  — 

biegen  61/2    —  . 

In  Deutschland  kommen  auf  jeden  Kopf  der  Einwohner  8  Mor- 
gen der  .ganzen  cultivirten  Flüche,  3  Morgen  Acker  und 
10 1/2  Scheffel  Getreideproduct.  An  Mineralien  gewinnt 
Europa ; 

Gold  23905 1/2  Mark  (od.  halbsoviel  Pfunde) 

Silber  321983  — 

Quecksilber  7670  Centner 

Zinn  68276  — 

Zink  56487  — 

Kupfer  29470t  — 

Blei  606792  — 

Eisen  1 7518701      —  . 

Ste  inkohlen  265  Mill.  Centner. 

Kochsalz  36719781  Centner, 
Population.  Nach  einigen  nationalökonomischen  Erörte- 
rungen über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Zunahme  der 
Volksmenge  zur  Production  steht,  folgen  Untersuchungen 
über  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  die  Vertheilung  der 
Einwohner  zwischen  den  Städten  und  dem  Lande,  die  Zahlen 
der  Geburten,  der  Ehen,  der  Sterbefälle ,  und  die  Verhältnisse 
dieser  Zahlen  unter  einander  u.  dg!. 

Fabrikwesen.  Der  Umfang  desselben  in  den  verschie- 
denen Ländern  wird  bei  einigen  Zweigen  speciell  durchge- 
führt, dann  bei  Grofsbritannien  ,  Frankreich,  Oesterreich  und 
Rufsland  im  Ganzen  betrachtet. 

Handel*  Hier  trifft  man  unter  andern  eine  Ausmitte- 
Inng  der  Geldmenge  in  Europa,  die  noch  Niemand  so  sprgfäl- 
tig angestellt  hat,  als  unser  Verf.  Der  Münzvorrath  von  Eu- 
ropa beträgt  2040  Mill.  Thlr.  (3672  Mill.  Fi.) 

Das  Finanzwesen  der  europäischen  Staaten  ist  nach 
den  neuesten  Quellen  ausführlich  dargestellt.  Die  Summen 
für  ganz  Europa  sind: 

Staatseinkünfte  J863  Mill.  FL 

darunter  Steuern  und  Abgaben    1604  — r 

Staatsschulden  1654 1   —  — 

» 
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Nur  Oldenburg,  Licbtensfein,  San  Marino  und  die  Schweis 
im  Ganzen,  als  Bundesstaat*  sind  Schuldenfrei. 

Unter  der  Ueberscbrift  Staats  Verfassung  findet  der 
Leser  eine  vollständige  Charakteristik  der  Verfassungen  von 
8 i eben  europäischen  Staaten,  nebst  Betrachtungen  über  die 
Staatsformen  in  Deutschland  $  endlich  in  der  Abtheilung 
Staatsregierung  eine  Schilderung  der  Verwaltungsformen 
und  Militairverhältnisse,  woran  sich  ein  Anhang  *  die  Bil- 
dungsanstalten betreffend,  anschliefst. 

K>    ff.    Ä  ä  *. 


Ueber  das  oberste  Rechtsprinzip  äls  Grundlag*  Aer  Rechtswissenschaft 
im  Allgemeinen  9  oder  kurz  durchgeführter  Beweis  der  gänzlichen 
Geschiedenheit  und  Unabhängigkeit  des  Grundprinzips  Ursprung 
licher  oder  natürlicher  Rechte  von  dem  Princip  der  Sittlichkeit, 
und  der  erst  hieraus  zu  erwartenden  Begründung  des  Naturreckt 
als  selbstständiger  Wissenschaft.  Leipzig ,  bei  Rectum.  1825. 
76  S.  in  8.  10  Gr. 

<  (  « 

Referent,  der  einer  von  denen  ist,  die  dafür  halten, 
dafs  alle  rein  menschlichen  Verhältnisse,  und  folglich  auch  das 
llechtsverbtiltnifs ,  von  der  Moralttät  abhängen  und  ihren 
Maafsstab  in  ihr  finden,  nahm  diese  kleine  Schrift,  in  Welcher 
er  eines  andern  Überwiesen  werden  sollte,  begierig  zur  Hand, 
und  las  sie  mehr  als  einmal  aufmerksam  durch.  Was  er  darin 
fand,  will  er  dem  Leser,  den  die  Sache  interessirt,  kürzlich 
und,  wie  sich  versteht ,  unpartheiiscb  berichten« 

Der  vollständig  abgeschriebene  Titel  kündigt  an*  dafs 
der  unbekannte  Vf.  l)  eine  gänzliche  (man  übersehe  es  nicht, 
eine  gänzliche)  Geschiedenheit  und  Unabhängigkeit  des 
Grundprincips  ursprünglicher  oder  natürlicher  Rechte  von  dem 
Frincip  der  Sittlichkeit  behauptet;  und  2)  dafs  er  dieses  be- 
weisen und  durchführen  will.  .  , 

Was  nun  zuvörderst  den  ersten  tunkt  anbelangt  *  so  fragt 
es  Sich,  was  ist  der  Sinn  jener  Behauptung?  was  meint  der 
Verfasser?  meint  er ,  das  Naturrecht ,  a  1  s  Wiss en s cbaft, 
sey  von  der  Moralphilosophie  ,  als  einer  Wissenschaft, 
völlig  unabhängig,  so  dafs  beide  Wissenschaften  einander 
Schlechterdings  nichts  angehen  *  und  jede  für  sich  absolut  ist? 
oder  meint  er,  das  Recht,  d.  h.  die  Rechte  Seyen  etwas  von 
der  Moralitüt  getrenntes,  bilden  eine  Sphäre  für  sieb,  in 
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welche  auf  irgend  eine  Weise  Einsprache  zu  thunvder  Mora- 
lität  nicht  gezieme  ?  Obgleich  dieser  'Unterschied  im  Grun- 
de auf' eines  hinausläuft,  so  mufs  «r  doch  beachtet  werden, 
um  den  Verf.  recht  zu  verstehen,  und  ihm  .bei  der  Beurthei- 
lung  seiner  Ansicht  .nicht  Unrecht  zu  tbun»  Das  erstere  nun 
kann  er  nicht  meinen,  denn  er  sagt  selbst  S»  34.  u»  a.  O. : 
»Jede  Schätzung  des  Werths  moralischer  und  rechtlicher; 
Handlungen  setzt  die  innere  Freiheit,  voraus«  — -  und  :  „Hier 
(in  der  innern  Freiheit)  ist  der  feste  Boden,  auf  welchem  die 
praktische  Philosophie,  als  Ethik,  ihr  Lehrgebäude  der  Sit- 
tenlehre sowohl  als  der  Rechtslehre  errichten  kann  und 
mufs.  Alles  Praktische  gebt  aus  absoluter  Selbstbestimmung 
hervor,  ohne  diese  gibt  es  weder  Pflicht  noch  Recht.«. 

Das  Naturrecht  als  Wissenschaft  ist  folglich  nach  der 
eigenen  Aeufserung  des  Verf.  ein  Tbeil  der  praktischen  Phi- 
losophie ,  ist  dieser  untergeordnet,  gehört  wie  die  Pflichten- 
lehre zu  Einem  Ganzen,  zu  Einem  Systeme,  ist  folglich(nicht 
gänzlich  unabhängig,  sondern  hat  mit  der  Moralphilosophie 
ein  und  dasselbe  Princip  gemein,  —  die  innere  Freiheit,  die 
Selbstbestimmung  ,  mit  welcher  (S.  35.)  erst  SittenfähigkeijE 
und  Rechtsfähigkeit  entsteht.  Und  somit  fällt  bereits  ein 
Tbeil  der  Behauptung  des  Verf..  zusammen ,  diese  nämlich , 
dafs  das  Grundprinzip  der  philosophischen  Rechtslehre  unab- 
hängig sey  von  dein  Princip  der  Sittenlehre,,  wenn  anders 
Princip  so  viel  heifst,  als  der,  letzte  und  äulserSte  Grund, 
über  den  ,  als  über  ein  schlechthin  Gegebenes  ,  nicht  hinaus- 
gegangen  werden  kann;  denn  eingestandener  Maiaen  ist  die« 
«er  letzte  und  äufserste  Grund  sowohl  der  Rechrs  -  als  der 
Pflichtenlehre  eben  jene  innere  Freiheit,  jene  Selbstbestim- 
mung, die  der  Verf.  von  S,  29      34.  scharfsinnig  erörtert. 

Beachten  wir  nun  den  andern  Sinn,  den. die  Behauptung 
des  auf  dem  Titel  Ausgesprochenen  möglicher  Weise  haben 
kann,  nämlich]  die  Rechte  selbst  sind  von  dem  Moralischen 
und  Sittlichen  getrennt  —  das  Recht  Überhaupt  ist  gar  nichts 
moralisches, —  so  zeigt  sich  bald,  dafs  dieses  es  ist,  was 
der  Verf.  meint.  Denn  er  sagt  S.  35*  »Es  ist  nun  Zu  unter- 
suchen ,  ob  für  Pflicht  und  Recht,  oder  für  das  Sittliche 
ti  n  d  R  e  c  h  t  Ii  c  he  in  einem  Vernunftwesen  eine  und  die- 
selbe Norm  gelte,  oder  ob  jedes  für  sich  unter  einer  be- 
sondern Regel  stehe,  und  wenn  dieses  wäre  ,  wie  sich  diese 
hesondern  Regeln  zu  einander  verhalten.«  Und  nun  findet  er 
(S.  440  'n  der  Vernunft  ein  Princip  als. Gesetz,  wodurch  sich 
die  Vernunft  die  Herrschaft  Über  sich  selbst  gegen  den  An- 
drang der  Sinnlichkeit  sichert  —  das  Moralprincip  oder  das 
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Sittengesetz,  als  Grundlage  dessen,  was  Pflicht  genannt  wird, 
—  und  zweitens  ein  Frincip  als  beglaubigte  Anweisung  auf 
die  Herrschaft  über  die  äufsere  Natur  —  das  Rechtsprincip, 
als  Entstehung»  -  und  Erkenntnifsgrund  des  Hechts  über- 
haupt. „Hier  scheiden  sich  die  moralische  und  rechtliche  Ge- 
setzgebung der  Vernunft  von  einander".  Dieses  oberste 
Rechtsprincip  lautet  nun ,  nach  dem  Verf.,  also  (S.  52.): 

„Die  praktische  Vernunft  ert  heilt  dem  Menschen  die  un- 
bedingte Befugnifs,  in  seinem  Verhältnisse  zur  Aufsen- 
5,  weit  seine  ursprüngliche  Unabhängigkeit  von  dieser  be- 
liebig und  durch  alle  ihm  zu  Gebot  stehenden  Mittel  zu 
m  behaupten.« 

Und  das  durch  dieses  Frincip  begründete  Urrecht  besteht 
(ebendas.)  : 

„in  der  dem  Menschen  durch  eben  diese  Befugnifs  von 
„der  praktischen  Vernunft  zuerkannten  Herrenschaft  über 
„die  äufsere  Natur,  als  nothwendige  Bedingung  zu  Be* 

.  „hauptung  jener  Unabhängigkeit." 
Zur  äufseren  Natur  gehört  aber  auch  jeder  unserer  Neben- 
menschen, folglich  das  ganze  Menschengeschlecht,  mit  allen 
seinen  Individuen,  weil  sie  insgesatnmt  für  den  einzelnen 
Menschen  nur  als  äufsere  Dinge  gelten,  da  sie  ihm  ursprüng- 
lich nur  als  solche  erscheinen  (S,  56.).  Hieraus  endlich  —  so 
fährt  der  Verf.  fort  —  ergibt  sich  die  zwar  immer  gefühlte, 
aber  bisher  nicht  deutlich  erkannte  Wahrheit  (S.  56.)  : 

dafs  der  individuelle  Mensch  ursprünglich  eben  so  we- 
nig von  seinem  Nebenmenschen  als  von  andern  ilufsern 
„Dingen  rechtlich  abhängig  sey,  lind  dafs  er  diesem  zu- 
folge ursprünglich  eben  so  wenig  irgend  eine  Verpflich- 
tung und  Verantwortlichkeit  gegen  jene  ,    als  gegen 
„  diese  habe. « 

Dieser  letztere  Satz  ist  gleichsam  das  Resultat  der  ganzen  Un- 
tersuchung. Er  heifst  mit  andern  Worten  :  Ich  habe  da* 
Hecht,  meine  Freiheit  und  Selbstständigkeit  —  nicht  nur  ge- 
gen fremde  Willkühr  zu  behaupten  f  und  mich  gegen  sie  zu 
vertheidigen ,  sondern  ich  habe  auch  das  Hecht,  meine  Frei- 
heit und  Selbstständigkeit  so  weit  auszudehnen,  dafs  ich  jeden 
lindern  Menschen  blos  als  ein  Mittel  für  meine  Zwecke,  ah 
eine  äufsere  Sache,  über  welche  mir  die  Htrrenschaft  zu- 
steht, behandle* 


(Dar    Beschlu/s  folgt,') 
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Und  gegen  diesen  Satz  f  den  die  praktische  Vernunft 
dictir^t  haben  soll,  soll  die  nämliche  praktische  Vernunft,  die 
nach  S.  57.  und  49.  Achtung  für  Menschenwürde  gebietet, 
und  tingernessene  Herrschbegierde  in  Schranken  halt,  nichts 
einzuwenden  haben?  Äann  die  Vernunft  sich  so  wider- 
sprechen? Gegen  dieses  vermeintliche  Urrecht,  das  sich  gar 
keine  Beschränkung  gefallen  lassen  will,  nicht  einmal  die,  die 
aus  der  moralischen  und  rechtlichen  Gleichheit  der  Men- 
schen unvermeidlich  hervorgeht,  soll  jede  Einspräche  des  mo« 
raiischen  Gefühls  als  unziemlich  zurückgewiesen  werden?  Ist 
ein  solcher  Zwiespalt  der  Vernunft  vernünftig?  Dieses  Ur- 
recht soll  die  Grundlage  aller  übrigen  Hechte  seyn*  und  von 
ihm  soll  die  Rechtswissenschaft  erst  ihre  Begründung  er- 
warten ?  ? 

Der  Verf.  sieht  die  Furchtbarkeit  dieses  seines  Rechts* 
prineips,  und  den  Widerspruch  desselben  mit  der  Moralität 
sehr  wohl  ein,  und  bemerkt,  um  jene  Furchtbarkeit  und  die* 
Ben  Widerspruch  ihm  zu  benehmen,  folgendes: 

1)  Diese  Herrschaft  des  Menschen  über  seines  Gleichen 
sey  kein  Unrecht  ,  sie  erstrecke  sich  ja  eigentlich  nur  über  das 
l'hysiscbe  derselben,  indem  das  Geistige  zu  unterjochen  eine 
Un  möglichkeit  sey.  „Diesem 'nach  ist  die  Herrschaft  eines 
Menschen  über  seines  Gleichen  auf  ihr  Aeafserös  beschränkt.» 
—  (Diesem  nach,  wenn  Jemand  in  das  Zimmer  einer  Frau 
eindringt  und  ihr  ihre  längen  schönen  Haare  mit  Gewalt  ab- 
schneidet, weil  er  sie  au  irgend  einem  Zwecke  nöthig  hat, 
thut  er  kein  Unrecht,  denn  die  innere  geistige  Selbstständig- 
keit dieser  Person  wird  durch  Gewalt  'an  der  äufsern  Natur, 
Wohin  das  Haar  gehört,  nicht  verletzt.) 

XIX.  Jarhg.   9.  Heft  1  ,  56 


.  Digitized  by  Google 


882  Ueber  Unabhängigkeit  des  fteohtsprincips 
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2)  Dadurch,  dafs  jedem  Menschen  die  Herrschaft  über 
seines  Gleichen  verliehen  sey,  verwandle  sich  dieses  ursprüng- 
liche Recht  in  das  Recht  des  Widerstandes  gegen  fremde  Will- 
kühr und  Gewalt ,  und  so  werde  dem  Gehrauche  jenes  Herr- 
scherrechts eine  Grenze  gesetzt.  —  (Jenes  Herrscherrecht  geht 
so  weit,  als  die  Kraft  und  die  Macht  reicht 9  und  der  entwe- 
der an  sich',  oder^für  den  Augenblick  Schwächere  leidet  also, 
nach  der  Theorie  des  Verf.,  kein  Unrecht,  wenn  er  von  dem 
Stärkern  unterjocht  und  als  Mittel  für  seine  beliebigen  Zwecke 
gehraucht  wird,  denn  dieser  übt  nur  sein  ursprüngliches ,  ihm 
von  der  Ve/nunft  verliehenes  Recht  aus.) 

3)  „In  welchen  Verhältnissen*  auch  der  Mensch  sich  be- 
finden möge,  so  sey  er  doch  für  jede  freie  und  bewufste  Wil- 
lensbestimmung,  mithin  auch  für  jede  Ausübung  eines  Rechts 
sich  selbst  und  dem  Sittengesetz  verantwortlich.  Achtung  für 
die  Würde  der  Menschheit  stehe  im  Sittehgesetz  obenan  ge- 
schrieben, und  hiernach  bestimme  sich,  in  seinem  Gewissen, 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Rechte,  ohne  sie  aufzuge- 
ben ,  gebrauchen  könne"  (S.  61.).  —  (Demnach  ist  das  Sitt- 
liche höher  als  das  Rechtliche,  derfftiach  gibt  das  Moralische 
den  Malsstab,  nach  welchem  auchdie  Ausübung  eines  Rechts 
heurtheilt  werden  mufs,  —  folglich  ist  das  Rechtliche  den- 
noch vom  Sittlichen,  als  dem  Höheren,  abhängig.  Giebt  es 
aber  Rechte,  die  von  dem  Sitttngesetz  unbedingt  verdammt 
werden,  und  doch  Rechte  sind?  Nein;  denn  ein  Recht, 
das  die  Vernunft  verwerfen  mufs,  ist  kein  Recht*,  sondern 
eine  Anmafsung  roher  Willkühr,  und  physischer  Gewalt.) 

4)  Die  gleich  begründeten  Ansprüche  Aller  auf  die  Herr- 
schaft über  ihres  Gleichen  führe  unvermeidlich  einen  Krieg 
Aller  gegen  Alle  herbei ,  der  keine  bestehende  Ordnung  der 
Dinge  aufkommen  lasse;  gleichwohl  sey  dieser  Zustand  der 
Dinge  weder  unnatürlich,  noch  unrecbtmüfsig ,  vielmehr  sey 
er  nothwendrg,  als  Bedingung  zu  Errichtung  eines  äufsern 
Kfchtszustandes,  zu  welchem  die  Notwendigkeit  die  Men- 
schen treibe,  wenn  sie  nicht,  ganz  gegen  ihre  Bestim- 
mung, abgesondert  von  einanderleben  wollen,  welches  aber 
nicht  einmal  möglich  sey  n  dürfte.  —  (Sonderbar!  der  .Verl. 
leitet  aus  der  Bestimmung  des  Menschen  sein  Rechtsprincip, 
sein  Urrecht  ab  ;  dieses  Urrecht  führt  die  unvermeidlichen 
Folgen  des  Kriegs  Aller  gegen  Alle,  und  mithin  die  Aufbe- 
bung alles  geselligen  Beisammenlebens  der  Menschen  mit  sich; 
gleichwohl  ist  eine  solche  Aufhebung  ganz  g**gen  die  Bestim- 
mung des  Menschen,  und  nicht  möglich.  Ist  hiet  nicht  ein 
höchst  auffallender  Widerspruch/ aus  welchem  hervorgeht, 
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entweder:  dafs  es  nicht  Bestimmung  des  Menschen  ist,  gesel- 
lig und  in  Staaten  zu  leben,  oder:  dafs  jenes  Urrecht  —"Her- 
renscbaft  über  Seinesgleichen  —  nicht  in  der  Bestimmung  des 
Menschen  liegt ,  sondern  unrichtig  aus  ihr  gefolgert  wurde? 
Und  dieses  Letztere  ist  denn  auch  das  Wahre.) 

5)  Allerdings  könne  die  äulsere  Rechtsgesetzgebung  die 
Moralität  nicht  ganz  entbehren 9  die  moralischen  Gesetze  wer- 
den aber  erst  durch  Aufnahme  in  die  Rechtsgesetzgebung  zu 
Rechtsgesetzen,  was  sie  an  sich  nicht  seyen  und  nicht  seyn 
könnten.  (Heilst  das  nicht  das  Moralitätsprincip  oder  daS 
Moralgesetz  zur  Vordertbür  hinausjagen,  um  es  durch  die 
Hinterthür  wieder  hereinzulassen?  und  wie  kommt  die  äus- 
sere ,  positive,  Conventionelle  Rechtsgesetzgebung  dazu,  et- 

•  was  dem  Recht  gänzlich  Heterogenes,  wie  die  Moralität  nach 
der  Ansicht  des  Verf.  ist,  in  sich  aufzunehmen?  unstreitig 
wohl  dadurch,  dafs  sie  erkennt,  das  Moralische  stehe  über 
dem  Rechtlichen ,  sich  aber  weislich  begnügt,  bloS  die  äufsere 
Conförmität  ein*r  Handlung  mit  dem  Moralgesetz  zu  verlangen, 
da  sie  über  das  Innere,  die  Gesinnurtg,  nicht  richten  kann.) 

Dieses  Wenige  mag  hinreichen;  denn  eihe  weitere  Aus- 
einandersetzung des  streitigen  Punkts  würde  leicht  zu  einer 
Abhandlung  führen  ,  die  gröfser  wäre  «ls  die  angezeigte  Schrift. 
Nur  die  Frage  sey  noch  zu  berühren  erlaubt,  wie  der  Verf. 
zu  einem  so  irrigen,  und,  alle  Rechte  abzuleiten,  durchaus 
unzulänglichen  Princip  gelangen  konnte?  Er  gelangte  dazu 
durcb  einen  andern  Irrthum,  diesen  nämlich,  dafs  er  das  Gei- 
stige im  Menschen,  das  er  widriger  W eise  immer  die  Psyche 
nennt,  und  so  acht  Cartesianisch  zu  einer  Substanz  für  sich 
stempelt,  gänzlich  geschieden  seyn  lüfst  von  dem  Leiblichen, 
von  der,  der  Psyche  fremd  seyn  sollenden  Sinnlichkeit,  und 

"dafs  er  noch  überdies  dieser  also  isolirten  Psyche  absolute 
Freiheit  beilegt.  Eins  ist,  nach  des  Ref.  Ueberzeugüng ,  so 
unstatthaft,  als  das  andere;  der  Mensch  ist  ungetrennt  und 
ungetheilt  nur  Eines  im  strengsten  Sinn,  und  was  man  in  Ge- 
danken unterscheiden  kann,  ist  darum  nicht  auch  in  re 
ipsa  geschieden;  und  absolute  Freiheit  kommt  nur  der  Gott- 
heit zu,  nicht  aber  irgend  einem  erschaffenen  Wesen. 

Die  kleine  Schrift  ist  übrigens  gut  geschrieben,  und  zeugt 
von  einem  seinen  Gegenstand  mit  Beharrlichkeit  und  Klarheit» 
verfolgenden  Geiste,  , 

E  r  h  a  r  d  t. 
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Die  Agricultw  Chemie  des  Grafen  Chaptal*  mit  Zusätzen  und  jin* 
merkungen  übersetzt  von  Dr.  H,  F.  Eisenbach 5  Privatdocenten 
in  Tübingen  >  und  mit  einem  Anhange  versehen  von  Dr.  G> 
S  ch  übler ,  Professor  in  Tübingen»  Stuttgart ,  bei  J.  B.  Mvtzler. 
1814.    I.  Bd.  XIAV  u.  207  S.    IL  Bd.  IV  u.  578  6\         4  & 

Der  Name  eines  so  berühmten  Chemikers  und  Techni- 
kers, wie  Graf  Chaptal  ist,  überbebt  Ref.  der  Mühe  ,  sich 
in  eine  kleinliche  Kritik  einzelner  Angaben  einzulassen,  diu 
auch  in  den  berühmtesten  Werken  dieser  Art  manchmal  einer 
Bei  ichtigung' bedürfen  ,  weil  es  im  Fache  der  Naturkunde  so 
schwer  ist,  alles  seihst  zu  sehen  und  zu  erfahren.  Ref.  will 
sich  daher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  im  Allgemeinen  und  aut 
die  Behandlung  des  Ganzen  beschränken. 

In  einer  langen  wortreichen  Einleitung  —  im  Geiste  der 
meisten  französischen  Autoren  —  spricht  der  Verf.  über  die 
Einwirkung  der  Chemie  auf  die  Landwirtbschaft,  über  den 
Werth  und  die  Förderung  des  Landhaues  überhaupt,  und 
kommt  dabei  auf  manche  sehr  treffende  finanzielle  Bemerkun- 
gen, z.B.  auf  jene,  dafs  die  Salzsteuer  eine  wahre  Flage  für 
den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  sey,  und  dafs  manche  Ab- 
gaben, welche  der  Regierung  zehn  Millionen  eintragen,  die 
Nation  um  fünfzig  Millionen  ärmer  machen  u.  s.  w.  Der  erste 
Band  enthält  acht  Kapitel,  und  verbreitet  sich  über  folgende 
Gegenstände:  1)  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Atmo- 
sphäre, vorzüglich  über  ihre  Beziehung  zum  Wachsthum  un<i 
Leben  der  Pflanzen.  2)  Von  der  Natur  des  Bodens  und  sei- 
nem Einflüsse  auf  die  Pflanzen  —  also  von  der  Agronomie. 
Hier  kommt  auch  die  Analyse  des  Bodens  vor,  die  sehr  ein- 
fach und  mit  wenigen  R^agentren  durchgeführt  wird.  Für 
diejenigen  Leser,  Welche  mit  der  Chemie  mehr  bekannt  sind, 
bat  der  Uebersetzer  eine  genauere  Bestimmung  des  Gypset» 
und  Humus  beigefügt.  Zj  Von  der  Natur  und  Wirkung  des 
Düngers.  Der  Verf.  unterscheidet  reitzenden  und  nährenden 
Dünger  ,  und  versteht  unter  ersterem  vorzüglich'  die  minera- 
lischen, unter  letzterem  aber  die  animalischen  und  vegetabili* 
sehen  Düngstoffe,  4)  Vom  Keimen.  5)  Von  der  Nahrung 
der  Gewächse.  Hier  kömint  vieles  vor,  was  mehr  in  das  Ge- 
biet der  Fflanzenphysiologie  gehört.  Der  Verf.  ineint,  dafs 
die  Erden,  besonders  wenn  sie  durch  andere  chemische  Mittel 
aufgelöst  sind ,  von  den  Fflanzen  aufgenommen  werden,  und 
dafs  einige  Salze  wesentlich  in  die  Zusammensetzung  gewisser 
Pflanxen  eingehen.  6)  Von  den  Aufbesserungen  des  Bodens 
(Amendements).    Der  Verf.  versteht  darunter  alles,  was  dem 
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Boden  eine  den  Pflanzen  zuträglichere  Beschaffenheit  ertheilt* 
und  nimmt  dabei  Rücksicht  aut  die  Einwirkung  der  Erde,  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Düngers  und  der  Temperatur  auf  die 
Pflanzen,  Hier  werden  alle  mechanischen  Arbeiten  und  alle 
chemischen  Veränderungen  des  Bodens,  welche  denselben 
fruchtbar  machen  sollen,  berührt.  Dieses  Kapitel  enthält  also 
eine  kurze  Andeutung  dessen  ,  was  man  in  den  deutschen  Sy- 
stemen der  Land  wirthschaitslehre  „mechanische  und  chemische 
Agricultur«  nennt.  7)  Von  der  Wechsel wirthschaft.  8)  Kur- 
zer Ueberblick  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  in 
Frankzeicjb. 

Der  zweite  Band  uiiifafst  das  neunte  bis  achtzehnte  Kapi- 
tel. 9)  Von  der  Beschaffenheit  und  dep  Anwendungen  der 
vegetabilischen  Erzeugnisse,  als  Gummi,  Stärkmehl ,  Zucker, 
Wachs,  Oel,  Harz,  i' aser,  Kleber,  Gerbestoff,  Säuren  und 
Alealien.  Der  Leser  findet  hier  zwar  nichts  Neues,  das  Alte 
und  Bekannte  ist  kurz  und  gut  dargestellt,  aber  vieles  ange- 
führt, was  in  eine  landwirtschaftliche  Technologie  gehört. 
10)  Ueber  die  Aufbewahrung  der  thierischen  und  Pflanzen- 
Stoffe.  Die  drei  Methoden,  das  Austrocknen ,  die  Abhaltung 
von  Luft,  Wasser  und  Wärme,  und  die  Anwendung  von  Sal- 
zen und  geistigen  Flüssigkeiten  sind  hier  sehr  gut  vorgetragen. 
Der  Verf.  erwähnt  dabei  der  neuerdings  in  Vorschlag  gebrach- 
ten und  besonders  von  Ternaux  auf  seinen  Gütern  bei  Paris 
ausgeführten  Korngruben  oderSilo's,  so  wie  auch  der  Appert'- 
schen  Methode,  Fleisch,  Gemüse,  Früchte  u.  s*  w,  aufzube- 
wahren. Ii}  Von  der  Milch  und  ihren  Zubereitungen  v  But- 
ter, Käse  u.  s.w.  12)  Von  der  Gährung.  Eines  der  besten 
Kapitel,  wie  man  es  auch  von  dem  Verf.,  der  selbst  grofser 
Weinbergsbesitzer  in  dem  ersten  Weinlande  der  Welt  ist, 
nicht  anders  erwarten  konnte.  Sehr  beherzigenswerth  sind 
die  einfachen  Mittel ,  die  derselbe  angiebt,  um  in  schlechten 
Weinjahren  den  Most  zu  verbessern.  13)  Von  der  Destillar 
tion.  Der  Verf.  entwickelt  historisch  die  Entstehung  uud  all- 
mäblige  Vervollkommnung  der  Destillirkunst ,  bis  auf  den 
hoben  Standpunkt,  den  sie  durch  die  neuesten  Apparate  er- 
reicht hat,  die  in  einer  einzigen  Destillation  Spiritus  geben. 
14)  Von  der  Bereitung  gesunder  Getränke  für  den  Landmann, 
z.  B.  Nachwein,  Obstwein  u.  s,  w.  15)  Von  den  ländlichen 
Wohnungen  für  die  Menschen  und  das  Vieh,  und  den  Mit- 
teln, sie  gesund  zu  erhalten.  16)  Von  der  sparsamen  Wä- 
sche, dabei  auch  vom  Fleckenausmachen.  17)  Vom  Anbau 
des  Waides  und  der  Indigbereitung  aus  demselben.  Eine  sehr 
gründliche  Abhandlung.     Sie  miiiste  aber  auch  so  ausfallen, 
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da  in  Frankreich  zur  Zeit  <Ier  Conti nentalsperre  die  grÖfsten 
Versuche  über  diesen  Gegenstand  gemacht  wurden,  die  Re- 
gierung solche  Unternehmungen  sehr  untersetzte,  und  selbst 
bchulen  und  Musterfabriken  für  diesen  Industriezweig  anle- 
gen liefs.  18)  Vom  Anbau  der  Kunkelrüben  und  von  der 
^uckerberei^ung  aus  denselben.  Dieses  letzte  Kapitel  ist  das 
vorzüglichste  des  ganzen  Buches,  obscbon  es  eigentlich  in  eine 
Agriculturchemie  nicht  direct  gehört,  sondern  theils  rein  fand, 
wirtschaftlichen  ,  theils  technischen  Inhaltes  ist.  Der  Yeti» 
war  seit  vielen  Jahren  einer  der  gröfsten  Beförderer  der  Zucker- 
fjbricdtiori  in  Frankreich,  bat  mehrere  Fabriken  dieser  Art 
angelegt,  und  betreibt  sie  noch.  Er  hat  alle  Hindernde  be- 
siegt,  und  kann  jetzt  mit  dem  indischen  Rohrzu,cke£  recht  gut 
Confurrenz  halten.  Seine  l\oce4uren  sind  aus  vieljfthriger 
eigener  Erfahrung  hervorgegangen,  und  verdienen  deshalb  ge- 
wifs  Nachahmung.  Er  beschreibt  eine  sehr  zweckmässige 
Iteibmaschine  zum  Zerkleinern  der  Rüben,  empfiehlt  die  An- 
wendung der  thierischen  Kohle  beim  Abdampfen  des  mit  Kalk- 
milch geläuterten  Saftes,  und  gtebt  genaue  Regeln  für  das 
eigentliche  Versieden,  Raffiniren  und  Weifsmachen.  Das 
Ganze  schliefst  mit  Berechnungen  über  Unkosten  und  Ertrag 
einer  Runkelritbenzuckerfabrik  —  alles  in  Geld, ausgedrückt  — 
und  mit  der  Behauptung,  dafs  Landwitthschaft,  Technik  und 
der  ganze  Nationalwohlstand  durch  diese  Fabrication  gewin- 
nen müssen,  womit  auch  Ref.  in  Bezug  auf  Deutschland  ganz 
ei-n verstanden  ist,  besonders  wenn  der  Getreideüberflufs  und 
die  geringen  Getreidepreise  noch  Unger  andauern  sollten  *). 

Aus  dem  Ueberblicke  dieses  Inhaltes  ergiebt  es  sich,  dafs 
rüe  Materialien  nicht  systematisch  geordnet  sind.  Doch  ist 
die  Darstellung  im  Ganzen  populär ,  und  das  Ruch  enthält 
yie(e  nützliche  Lehren,  die  zur  Verbreitung  chemischer  Kennt- 
nisse bei  den  gebildeten  Landwirthen  führen  mögen. .  In  wis- 
senschaftlicher Beziehung  steht  es  aber  der  berühmten  Agri- 
cultur- Chemie  von  Davy  weit  nach,  und  jst  auch  in  der  Art 
einseitig  geblieben,  dafs  der  Verf.  keine  andern  Chemiker, 


In  Frankreich  ist  infolge  des  Einfuhrzoll*  der  Zucker  merklich 
theuerer  als  in  Deurschland.  Chaptal  rechnet  das  Pfund  raf- 
fiirirten  Zucker  zu  34  Kr.  ,  während  mau  bei  uns  wohl  nicht  «über 
24  Kr.  dafür  lösen  kann.  Dies  erschwert  die  Sache  einiger- 
maßen für  den  deutschen  Fabricanten. 

*       *  *        •  *  . 

A.  des  Spec.  Red. 
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als  Franzosen  und  Engländer  kennt,  während  wirklich  meh- 
rere Deutsche  diesen  Gegenstand  glücklich  bearbeitet  haben. 

Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen  gelungen.    Der  Ueber« 
setzer  hat  in  Klammern  in  den  Text  selbst  mehrere  Erläute- 
rungen verwebt,  auch  manche  berichtigende  Noten  unten  bei- 
gefügt.    Am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  findet  man  gröbere 
Anmerkungen  und  Zusätze  vom  Professor  Schübler  in  Tü- 
bingen.   Die  wichtigsten  derselben  beziehen  sich  auf  den  Bo-  . 
den,  auf  die  Milch  und  ihre  Verarbeitung.    Dais  diese  gründe  * 
lieh  und  in  jeder  Hinsicht  belehrend  und  berichtigend  seyn  s 
würden,  .konnte  man  von  dem  Verf.  der  berühmten  Abhand- 
lungen über  die  physischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  über 
die  Milch  (im  0,  Hefte  der  Hoiwyler  Blätter)  erwarten. 


Nieuwe  TVerken  van  de  Maatschappy  der  Nederlandsche  Letterkunde 
le  Leyden.  I  Deel.  II,  stuk+  te  Dordreclu,  by  Blusstt  en  van 
Braam.  1825.     XIV  und  270  S.  8. 

•  b 

Als  Ref.  in  vorigem  Jahre  Gelegenheit  nahm  ,  das  erste 
Heft  dieser  Abbandlungen  anzuzeigen,  bewog  ihn  dazu  vor- 
züglich das  Interesse,  welches  ein  einzelner  Aufsatz  in  dem- 
selben über  den  Einflnfs  des  dritten  Standes  in  den  Stünde- 
versammlungen der  Niederländischen  Provinzen  zu  verdienen 
schien.  Gegenwärtiges  zweites  Heft  enthält  wieder  mehrere 
interessante  Aufsätze,  über  welche  in  Deutschland,  wo  man 
sich  leider  wenig  um  die  Literatur  des  stammverwandten 
Nachbarlandes  kümmert,  Bericht  zu  geben,  Ree.  für  seine 
Pflicht  hält.  Es  kann  in  der  That  nicht  fehlen,  dafs  die  Ab- 
handlungen eines  Niederländischen  gelehrten  Vereines ,  der 
der  Geschichte  seines  Vaterlandes  besondere  Aufmerksamkeit 
widmet,  ein  grofses  Interesse  haben  müssen;  denn  die.  Ge- 
schichte welches  europäischen  Landes  kann  sich,  was  Abrun- 
dung  der  Verhältnisse,  Lob  Würdigkeit  der  Resultate,  Gestalt 
tung  des,  politischen  Lebens  betrifft,  der  Niederländischen  an 
die  Seite  stellen?  Sie  beginnt  selbstständig  in  einer  Zeit, 
wo  der  Streit  des  Protestantismus  gegen  die  Römische  Hier- 
archie, der  Streit  der  damaligen  Staaten  vom  zweiten  Range 
gegen  das  Habsburgische  Principat  im  Europäischen  Staaten- 
system, wo  das  Streben  der  übrigen  Seemächte  unabhängig 
von  Spanien  Theil  an  dem  Welthandel  in  dessen  neuer  Aus- 
dehnung zu  nehmen  alle  Geister  bewegte  —  sie  beginnt  also 
mit  den  Interessen,  deren  Verfolgung  uns  überhaupt  erst  die 


i. 
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geistige  und  gesellschaftliche  Ausbildung  geschenkt  hat,  die 
der  Stolz  der  neueren  Zeit  ist.  Und  in  dieser  Verfolgung 
haben  sich  die  Niederländer  auf  dem  Meere  wie  zu  Lande  aU 
tüchtige  Kämpfer  gezeigt,  und  im  Cabinet  als  die  ausgezeich- 
netsten Diplomaten.  Naturkunde  und  Geschichte ,  l'hilo- 
logie,  Philosophie  und  Staatswissenschaften  haben  durch  Nie* 
deiländer  die  gröfsten  Fortschritte  gemacht,  in  den  bildenden 
und  —  obgleich  es  von  Deutschen  wegen  der  zu  grofsen  Ver- 
wandtschaft der  gegenseitigen  Sprachen  nicht  leicht  empfunden 
werden  kann  —  in  den  redenden  Künsten  haben  die  Nieder« 
lande  ausgezeichnete  Meister  aufzuweisen.  Endlich  haben 
die  Niederländer  an  den  Vortheilen  und  an  den  wahrhaften  In- 
teressen der  Französischen  Revolution  Theil  genommen,  ohne 
»ich  dabei  so  mit  Koth  zu  besudeln,  ohne  sich  zu  solchem 
Aberwitz  fortzutreiben  ,  wie  ihre  Nachbarn  ,  und  haben  zum 
Lohn  dafür  von  der  Vorsehung,  nachdem  der  Sturjn  vorüber 
war,  ein  erhabenes  Fürstenhaus  zurück  erhalten,  dessen  Ge- 
schichte mit  der  Geschichte  der  Niederländischen  Bildung  und 
Freiheit  untrennbar  verwebt  ist,  und  nebst  einer  weisen  Ver- 
fassung die  beste  Garantie  giebt ,  dafs  es  dem  modernen  Mit- 
telalter nie  gelingen  wird  ,  über  diese  Landschalt  geistiger 
und  politischer  Freiheit  von  neuem  seine  eckelhaften  Netze 
zu  spinnen.  Wie  sollte  in  einer  solchen  Geschichte  nicht  sebr 
oft  auch  die  Untersuchung  specieller,  anscheinend  blos  iocal- 
wichtiger  Gegenstände  und  Begebenheiten  ein  allgemeines  In- 
teresse gewähren? 

•Das.  zweite  Heft  eröffnet  die  Beantwortung  einer  Preis- 
frage :  welken  dienst  en  ondienst  heeft  de  Dichtkunde  van  de 
oudste  tyden  af  tot  op  enzen  tyd ,  aan  de  Geschiedkunde  ge- 
daan;  bepoaldelyk  med  opzigt  tot  de  Grieksche,  Romeiiiscbe 
en  Nederlandsche  Geschiedenis  ?  Diese  Frage  über  den  förder- 
lichen uud  schädlichen  Einflufs  der  Dichtkunst  auf  die  Ge- 
schichte ist  beantwortet  von  Mr.  S.  de  Wind  (Substitut-officier 
by  de  regtbaine  van  eersten  aanleg  te  Middelburg). 

Es  dreht  sich  die  Beantwortung  nicht  um  eine  Unter- 
suchung über  die  innere,  geistige  Verwandtschaft  dichterischer 
und  historischer  Production ,  wie  sie  Humboldts  in  jeder 
Weise  höchst  ausgezeichnete  Abhandlung  über  die  Aufgabe 
des  Gescbichtschreibers  giebt,  sondern  um  die  Feststellung 
jenes  mehr  äufserlichen  Einwirken*»  poetischer  Darstellung  aid 
die  Ueberlieferung  von  Begebenheiten.  Die  Einleitung  be- 
ginnt mit  der  Bemerkung,  alle  Geschichte  der  üfcesten  Zeiten 
beruhe  auf  Tradition,  und  diese  habe  allezeit  einen  dichte- 
rischen Charakter.  Hiervoor  zyn  twee  evengewigtige  redenen: 


Digitized  by  Google 


der  Ncderlandsolie  Leltctkunde.  889 

i 

de  Jcinderlyke  eenroadigheid  der  ruwe  volken,  en  de  armoedc 
hunner  talen.  Es  - wird  hieraufgezeigt,  wie  die  kindlichere 
Anschauung  roher  Völker  nothwendig  mythologische  Vorstel- 
lungen erzeuge;  wie  diese  mythologische  Vorstellungs weise 
dann  auch  auf  Betrachtung  geschichtlicher  Begebenheiten  aus. 
gedehnt  werde  ,  und  grolsen  Männern  den  Charakter  von  He* 
roen  verleihe.  So  werde  die  Tradition  nothwendig  ihrem  In- 
halte nach  zur  Dichtung ;  aber  auch  der  Form  nach  müsse  sie 
es  werden,  und  daran  sey  vorzüglich  die  Armutb  der  Sprache 
Schuld.  Die  Annuth  zwingt  nämlich,  um  abstractere  Begriffe 
anzudeuten,  zu  Bildern  —  «ine  Erscheinung,  die  sich  über- 
all, je  roher  eine  Sprache  ist,  in  je  grösserem  Maafse  beob- 
achten  läfst,  sobald  nämlich  das  Volk,  welches  diese  rohe 
Sprache  spricht ,  durch  Umstünde  gezwungen  wird,  sich  auf: 
Verhältnisse  gebildeteren  Lebens  dinzulasseri.  Alle  Bildung  v 
fängt  also  mit  einer  gewissen  dichterischen  Ausdrucksweise 
an,  und  die  Tradition  wird  nicht  blos  ihrem  Inhalt,  sondern 
auch  ihrer  Form  nach  zu  einem  Werke  der  Poesie.  —  Diesen 
Verlauf  der  Sache  weist  Herr  de  Wind  hierauf  an  mehreren 
alten  Völkern:  Israeliten,  Indiern,  Aegyptern  u.  s.  w,  nach, 
und  fügt  dann  hinzu  ,  dafs  sogar,  was  die  Stellung  der  Worte 
anbetrifft,  eine  poetische  Form  eintreten  mufste,  da  man  ge- 
zwungen war,  aus  Mangel  an  Buchstabenschrift  oder  Schreib- 
material dem  Gedächtnils  auf  andere  Weise,  durch  Rhythmus 
oder  Keim  u.  s.  w.  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Die  Dichtkunst  ist  also  nothwendig  die  älteste  Geschieht« 
schreiberin.  Ueberdies  giebt,  auch  in  späterer  Zeit,  die 
Dichtkunst  nothwendig  immer  einen  grofsen  Theil  der  (Quel- 
len für  Geschichte  her.  —  Sitten-  und  Bildungsgeschichte 
ist  zum  grofsen  Theil  nur  aus  Werken  der  Dichtkunst  zu 
schöpfen. 

Die  Abhandlung  zerfällt  dann  weker  in  drei  Abtheilun- 
gen, Untersuchungen  nämlich  über  den  besonderen  Einflufs , 
den  die  Dichtkunst  auf  die  Geschichtschreibung' der  Griechen, 
Homer  und  Niederländer  gehabt  hat.  Jede  dieser  Abtheilun- 
gen zerfällt  wieder  in  zwei  verschiedene  Untersuchungen  — 
1.  über  den  Einflufs  der  Dichtkunst  auf  geschichtliche  Wahr- 
heit —  also  auf  den  Inhalt  der  Historie,  und  2.  über  den 
Einflufs  der  Dichtkunst  auf  die  Form  der  Geschieht- 
Schreibung. 

Wir  übergehen  die  beiden  ersten  Abtheilungen  ,  indem 
wir  nur  erwähnen,  dafs  bei  der  Untersuchung  über  die  Grie- 
chische historische  Literatur  Creuzers  Arbeit  zu  Grunde  ge- 
legt, bei  der  über  die  Römische  Niebuhrs  Komische  Geschichte 
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mehrfach  berücksichtigt  ist.  Selbstständige  Resultat©  von  Be- 
deutung liefern  diese  beiden  Abtbeilungen  nicht. 

Die  dritte  Abtheilung,  welche  die  Historiographie  der 
Niederlande  betrifft,  verdient  eine  nähere  Betrachtung.  Frü- 
her bis  auf  die  Unabhängigkeit  treten  die  Niederlande  nicht 
besonders  hervor  ,  es  werden  also  die  alten  Heldenlieder  der 
Gallier  und  Germanen  erwähnt,  sodann  die  Lieder,  die  Karl 
der  Gröfse  sammeln,  lief*,  und  es  wird  die  auch  in  Deutsch- 
land schon  mehrfach  ausgesprochene  Meinung  geäufsert,  dals 
das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  diese  älteren  Sagen 
nur  umgearbeitet  habe.  Das  Nibelungenlied ,  das  Heldenbuch 
werden  erw  ähnt  —  die  Französischen  und  Deutschen  Ritter- 
romane berücksichtigt,  und  überhaupt  die  dichterische  Stirn, 
mung  hervorgehoben,  welche  das  ganze  zwölfte  und  dreizehnte 
^'Jahrhundert  Charakteristik.  Es  führt  dies  zu  dem  Ausruf 
(p.  10.)  :  Kon  het  dus  wel  anders,  of  deze  geheel  dichterlyko 
stemm ing  moest  invloed  bebben  op  de  Geschiedenis?  Es  wird 
dann  gezeigt,  wie  Chronikenscbreiber  und  Städtegeschichten 
aus  dem  Mittelalter  voller  Fabeln  sind,  wie  namentlich  an  die 
Spitze  fast  aller  Niederländischen  Städtegeschichten  fabelhafte 
Stifter  oder  andere  sagenhafte  Gestalten  gekommen  sind  ;  allein 
in  die  eigentliche  Geschichte  haben  diese  Sagen  nicht  mehr 
wie  in  Griechenland  und  Rom  Eingang  gewinnen  können,  da 
die  urkundlichen  Nachrichten  daneben  zu  grell  dagegen  ab- 
standen. 

Indem  Herr  de  Wind  zu  dem  zweiten  Hauptstück  seiner 
dritten  Ahtheilung  Übergebt ,  macht  er  die  Bemerkung ,  dals 
die  Niederländische  Geschichtschreibung  erst  sehr  spät  be- 
ginne.    Unter  dem  Burgundischen  Hause  war  die  Niederlän- 
dische  Sprache  verdorben,  mit  vielen  ausländischen  Worten 
versetzt  worden ,  überbaupt  noch  ungebildet  ?—  unter  Karl  V. 
und  Philipp  war  Interesse  und  zuletzt  der  Muth  nicht  vor- 
handen.   Mit  dem  Unabhängigkeitskrieg  begann  der  erste  gei- 
stige Auffiug.     Marnix,  Coornhert.  und  Spieghel  eröffneten 
eine  Reihe  aushezeichneter  Dichter,  und  die  Niederländer  er- 
hielten durch  diese  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenzehnten 
Jahrhunderts  eine  gebildete  Sprache.     In  dieser  Zeit  ward 
denn  auch  zuerst  die  Chronikform  in  der  Gescbicbtschreibung 
verlassen,  und  Bor,  van  Meteren  und  Reyd  wurden  die  Väter 
der  Niederländischen  Historiographie  —  doch  war  ihre  Sprache 
noch  nicht  fein  gebildet,  und  auch  die  Versuche,  in  lateini. 
scher  Sprache  historische  Kunstwerke  zu  liefern,  glückte  die- 
ser Zeit  nicht  ganz.    Fieter  CorneKszon  Hooft  war  der  erste, 
welcher,  zugleich  einer  der  ersten  Dichter  seiner  Zeit,  in  da 
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Geschichtschreibung  eine  neue  Periode  eröffnete«  Sein  Henrik 
de  Groote,  der  1626  erschien,  zeichnete  sich  schon  hinsicht- 
lich der  Schreibart  und  der  Ausführung  aus;  die  Krone  aber 
«einer  historischen  Werke  war  seine  Nederlandscbe.  Historie, 
die  im  Jahre  1645  gedruckt  ward.  Hooft  erwarb  skh  durch 
dieses  Werk  den  Ruhm,  für  einen  Niederländischen  Tacitus 
zu  gelten  —  Überall  aber  ist  es  sichtbar,  wie  ihm  bei  allen 
seinen  l'roductionen  jene  Kraft,  die  ihn  sum  Dichter  machte, 
beseelte  —  ohne  jedoch  der  Gründlichkeit,  welche  die  Be-. 
Iiandlung  eines  historischen  Gegenstandes  verlangt  ,  Eintrag 
zu  thun. 

In  den  südlichen  Provinzen  des  jetzigen  Königreiches  der 
Niederlande  blühte  in  jener  Zeit  die  Dichtkunst  nicht,  und  . 
die  Folge  war,  dafs  man  hier  auch  keinen  tüchtigen  Geschicht- 
schreiher findet. 

Gerard  Brandt,  der  in  Hoofts  Fufstapfen  trat,  war  eben 
so  grofs  als  Dichter  denn  als  Geschichtschreiber.  1663  kam 
«eine  Geschiedenes  der  Reformatio  heraus  ,  und  nach  seinein 
Tode:  het Leven  van  de  Ruiter.  Ausgezeichnetals  Geschicbt- 
schreiber  trat  denn  auch  sein  Sohn  Caspar  Brandt  auf  in  sei- 
nem: Leven  van  Hugo  de  Groot  (Hugo  Grotius),  Auf  Hooft 
und  die  beiden  Brandts  hatte  die  Dichtkunst  den  gröfsten  und 
unläugbarsten  Einflufs,  indem  ihrer  Wirkung  besonders  die 
Lebendigkeit  und  der  Geist  der  historischen  Darstellungen  die- 
ser Männer  zuzuschreiben  ist. 

In  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ward 
die  Geschichte  mehr  zur  gelehrten  Forschung  —  viele  Nieder- 
länder beschäftigten  sich  damit,  und  viele  Historiker  von  Ver- 
dienst gehören  in  diesen  Zeitraum,  aber  kein  einziger  bedeu- 
tender Historiograph,  Auch  die  Niederländische  Dichtkunst 
schien  ausgestorben ,  und  das  Studium  der  alten  Classiker 
hatte  alle  zu  sehr  an  sieb  gerissen  —  alles  schrieb  lateinisch, 
und  suchte  vorzüglich  die  Verdienste  des  Gelehrten. 

Die  Vaderlandsche  Historie  von  Wagenaar,  die  in  Am* 
sterdain  1749  —  1769  erschien,  war  wieder  das  erste  bedeu- 
tende Niederländische  Geschichtswerk  —  Deutlichkeit  und 
Treue  sind  ausgezeichnete  Tugenden  dieses  Werkes,  aber  die 
Lebendigkeit  und  Schönheit  der  Darstellung,  wie  sie  in  den 
höheren  Niederländischen  Historikern  zu  finden  ist,  yermtist 
man.  Seitdem  hob  sich  die  historische  Kunst  in  den  Nieder- 
landen wieder  zusehends.  Simon  Styl  in  seinem  Werke:  Op 
tarnst  en  bloei  der  vereenigden  Nederlanden  (Amsterdam  eu 
Harlingen  1774  —  1773)  stellt  sich  schon  wieder  in  die  Mitte 
zwischen  Wagenaar  und  Hooft  —  zugleich  war  er  einer  der 
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besten  Dichter  seiner  Zeit;  diese  Eigenschaft  scheint  jedoch 
auf  seine  historischen  Productionen  wenig  Einfluß  gehabt  zu 
haben.  Dichtkunst  und  historische  Kunst  sind  so  während 
des  ganzen  achtzehnten  Jahrhunderts  in  den  Niederlanden  in 
keine  innere  Berührung  getreten,  und  erst  in  neuester  Zeit 
haben  Stuart,  Bosscha,  Scheltema  und  van  Kampen  wieder 
sichtbar  grofse  Sorgfalt  auf  die  Darstellung  historischer  Gegen- 
stünde gewendet,  ohne  doch  einen  unmittelbaren  EinHtils 
dichterischer  Anschauung  oder  sonst  irgend  einen  dichterischen 
Anflug  zu  verrathen. 

Herr  de  Wind  schliefst  dann  mit  folgenden  Worten,  die 
wir  unseren  Lesern  ins  Deutsche  tibersetzt  mittheilen:  wZu 
Anfange  der  glänzendsten  Periode  unserer  Literatur  begegnet 
uns  die  Dichtkunst:  sie  war  es,  die  den  Niederländische!! 
Ausdruck  für  die  Prosa  bildete,  reinigte,  bereicherte,  und  so 
der  ächten  Geschichtschreibung  die  Bahn  brach.  Sie  war  es, 
die  über  Hoofts  unsterbliche  Geschichtsbücher  jenen  edlen, 
feurigen  Geist  ausgofs,  der  nachher  Brandt  und  Anderen  Mu- 
ster herrlichen  Nacbstrebens  wurde  ,  und  in  mancher  Hinsiebt 
audh  dem  Gescbichtscbretber  unserer  Tage  seyn  kann.««  — 
MZum  Beschlufs  nur  noch  diese  Bemerkung:  die  Dichtkunst 
hat  im  Allgemeinen  auf  die  ganze  prosaische  Darstellung  einen 
wichtigen  und  förderlichen  Einflufs  gehabt.  Viele  Schrift- 
steller freilich  haben  davon  Mifsbrauch  gemacht,  und  eine  so- 
genannte poetische  Prosa  geschaffen  ,  diegewifs  ein  jammer- 
voller  MÜsgeschmack  genannt  werden  1cann,  —  doch  scheinen 
die  besten  Geschicbtschreiber  zu  aller  Zeit  zu  sehr  von  Ach- 
tung vor  der  Geschichte  durchdrungen  gewesen  zu  seyn,  aU 
dafs  djese  Schreibart  auf  geschichtliche  Darstellung  Einfluß 
hätte  gewinnen  können.«« 

Wenn  uns  die  beiden  ersten  Abtheilungen  von  Herrn  de 
Wind's  Abhandlungen  wenig  neue  Ansichten  eröffneten,  so 
müssen  wie  dagegen  die  Zusammenstellung  einer  Entwick- 
lungsgeschichte der  Dichtkunst  in  den  Niederlanden  und  der 
Geschichtschreibung  als  sehr  interessant  bezeichnen,  und  Ref. 
bedauert  nur  einen  so  kurzen  Auszug  des  Inhaltes  liefern  zu 
können. 

Es  folgt  hierauf  ein  altholländisches  Gedicht  aus  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit  dem  Titel:  De  Nederlaag 
van  Frans  van  Belderode  of  de  laatste  onderi;eming  der  Hoek« 
sehen  doör  tenen  Hollandschen  Dichter. 

,Um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  hatten  zwe» 
Partheiungen,  in  welche  der  Adel  und  die  Städte  von  Holland 
getheilt  waren,  während  der  Streitigkeiten  der  Kaiserin  Mar- 
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garetha  mit  ihrem  Sohne  Wilhelm  die  Namen  der  Kabeljauen 
und  der  JJoeken  (Angelhaken)  angenommen  —  und  der  Ge- 
gensatz hatte  sich  fort  erhalten ,  bis  gegen  Ende  des  fünfsehn« 
ten  Jahrhunderts  die  Hoeken  ganz  unterlegen  und  vertrieben 
waren.  Während  Maximilian  in  den  Jahren  1488  und  1489 
mit  den  Flamländern  zu  kämpfen  hatte ,  versuchten  die  Hoeken 
einen  letzten  Streich»  Franz  von  Brederode,  ein  Jüngling 
von  zwei  und  zwanzig  Jahren,  der  eben  erst  die  Hochschule 
zu  Loewen  verlassen  butte,  trat  an  ihre  Spitze  —  und  be* 
mächtigte  sich  Rotterdams.  Die  Farthei  hatte  am  Ende  zu 
gering«  Hfilfsmittel,  und  nachdem  alle  anderen  Vortheile  ver- 
loren waren  ,  wurde  Franz  selbst  in  einem  Gefecht  an  der  Maas 
im  Jahr  1490  verwundet  und  gefangen.  Er  starb  kurz,  darauf 
an  seiner  Wunde.  Bald  nach  seinem  Tode  hörte  die  Partheiung 
ganzlich  auf. 

Ueber  den  dichterischen  Werth  der  drei  Gesänge  über 
Franzens  Unternehmungen,  welche  Herr  Koning ,  in  dessen 
Händen  sich  das  Manuscript  befindet,  mittheilt,  erlaubt  sich 
Kef;  kein  Urtheil.  Die  UngeläuHgkeit  der  älteren  nieder- 
deutschen Sprache  mag  Schuld  seyn,  dafs  er  manches  nicht  ge- 
niefsen  kann,  was  einem  Niederländer  gefällt.  Einzelne  Stel- 
len haben  ihm  nicht  ganz  mifsfallen  —  im  Ganzen  ist  es  ihm 
vorgekommen,  als  habe  er  weniger  mit  einem  Gedicht,  denn 
mit  einer  etwas  unbeholfenen,  und  in  Nebendingen  ausführ- 
Jichen  Chronik  zu  thun.  Der  erste  Gesang  geht,  bis  auf  den 
Verlust  Rotterdams;  Sentenzen  linden  sich  vielfach  in  die  Dar- 
stellung eingeilochten ,  besonders  ist  das  zweite  Gedicht  da« 
mit  ausgestattet.  Den  dritten  Gesang  zeichnet  der  Herr  Her» 
ausgehtr  ans,  als  den  Beginn  eines  besseren  Geschmacks  in 
der  Niederländischen  Dichtkunst  beurkundend. 

Den  dritten  l'latz  nimmt  eine  Abhandlung  ein,  welche 
die  Aufschrift  führt :  Bydragen,  tot  de  Historie  van  het  ver- 
boud  en  de  smeekscbrif ten  der  Nederlandsche  Erlelen  van  de 
Jaren  1565  —  1567  door  M.  L.  Baron  d'Yvoy  (Lid  van  de 
JVlaatschappy  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leyden).  Ein 
Aufsatz  von  durchaus  populärem  Interesse  für  den  Geschieht* 
lorscher,  der  auf  ganz  specielle  Kenntnifs  der  Begebenheiten 
eingeht;  —  er  ist  von  mehreren  wichtigen  Urkunden  he* 
gleitet. 

Den  Beschlufs  macht  ein  Fragment  von  Jacob  von  M5er- 
lants  Spiegel  Historiael ,  mitgetheilt  aus  einer  Breslauer  Hand- 
schrift durch  unseren  gelehrten  Landsmann,  Herrn  Dr.  Hoff- 
mann  (von  Fallersleben)  zu  Breslau,  der  sich  durch  Auffindung 
und  genaue  Bearbeitung  auch  anderer  Bruchstücke  filterer 
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Deutscher  Dichter  um  unsere  Sprach  «•  und  Literaturgeschichte 
verdient  gemacht,  und  steh  durch  seine  vollständige  Kenntnils 
der  Niederländischen  Literatur  und  Sprache  hei  den  Nieder- 
ländischen Gelehrten  allgemeine  Achtung  und  Anerkennung 
erworhen  hat,  tf,    l  e  o. 

> 

/ 

.<  1 

Eutropii  Breviarium  Historiae  Romanae.  Recognovttt 
insigniorem  lectionis  varietatem  annotavit ,  indicesque  rerum  ac 
verborum  copiosissimos  adjecit  Dr.  Georg.  Fr  id.  PJ/ilhelm. 
Grosse,  Stendaliensis  Gymnasii  Conrector  et  verbi  divini  ad 
Cathedralem  D*  Nicolai  aedem  minister.  Edith  secunda,  roi- 
nori  pretio  venalisi  Lipsiae9  e  libraria  üahnia,  MDCCCXXV. 
XXIV  und  256  S.  Ö.  ;  8  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel:  : 

Corpus  Historicorum  Latinorum.  Cura  et  studio  Dr.  Pri- 
de r.  Ernest.  Ruhkopf,  Hanoverani  Lycei  nuper  Direetorisi 
et  Dr.  Joach.  Dieter.  G  odofr.  Seebode,  Hildesiemu 
Gymnasii  Directoris9-  Ducal.  Societat,  hat*  Jen.  SodaL  Honor* 
Tomus  Xlll*  £ utro pium  continens* 

Diese  Ausgabe,  welche  eigentlich  schon  im  Jahre  l8l6. 
'erschienen  ist,  efgnet  sich  eben  darum  zu  keiner  ausführlichen 
Anzeige,  und  wir  würden  sie  ganz  übergangen  haben  9  wenn 
wir  nicht  bei  Gelegenheit  dieser  wohifeilern  Ausgabe  uns  zu 
sagen  verpflichtet  Fühlten  *  dafs  sie  sehr  empfohlen  zu  werden 
verdient,  und  unstreitig  den  besten  Text  eines  Schriftstellers 
enthält,  der  sonst  sehr  häufig  auf  Schulen  gelesen  wurde,  ge- 
genwärtig aber  theils  durch  die  vielen  Chrestomathieen  ,  tbeiU 
durch  die  lauter  gewordenen  Klagen  über  Seinen  freilich  nicht 
ganz  mustergültigen  Vortrag  von  vielen  öffentlichen  Anstalten 
verdrängt  ist.  Wir  würden  ihn  nicht  in's  Exilium  verbannt 
haben.  SeineMängel  bestehen  mehrrin  einzelnen  Ausdrücken, 
als  in  gänzlicher  Geschmacklosigkeit,  und  der  Inhalt  eignet 
sich  ganz  zu  einer  cursorischen  Kepetition ,  so  wie  zur  ersten 
Bekanntschaft  mit  der  Römischen  Geschichte.  Die  Gefahr, 
xlals  ein  junger  Leser  die  sordes  der  spätem  Zeit  aus  ihm  lerne 
ünd  sich  aneigne,  läfst  sich  äurch  einen  aufmerksamen  und  »r- 
schickten  Lehrer,  oder  eine  Ausgabe ,  wie  die  des  Hrri.  Gr., 
ganz  entfernen.  Was  nun  die  vorliegende  Ausgabe  betrifft, 
so  hält  sie  eine  besonnene  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und 
Zuwenig,  berücksichtigt  vorzüglich  die  Lesart,  dann  die 
Sprache  urid  ihre  Eigenheiten/ und  vergleicht  häutig  die  Grit- 
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chische*  Paraphrase  des  Fäanirts.  Die  geographischen  und  hi- 
storischen Namen  werden  im  ersten  Index  hinlänglich  erläu- 
tert, im  «weiten  der  Sprachgebrauch,  mit  Vergleichung 
gleichzeitiger,  früherer  und  späterer  Schriftsteller;  sehr  lehr- 
reich und  gründlich  :  jnun  sehe  nur  die  Artikel  corpus ,  eum  , 
opus  ,  praefectus ,  simuU 

Die  aufgenommenen  Lesarten  9  so  wie  die  Gründe  für 
deren  Aufnahme  müssen  wir  gröfsteutheils  billigen.  Nur 
einige  wenige  Stellen  des  ersten  und  zweiten  Buches  heben 
wir  aus,  wo  uns  entweder  die  Lesart  oder  der  Grund  ihrer 
Aufnahme  nicht  befriedigt  hat.  Inder  Vorrede:  quae  inprin- 
cipum  vita  egregia  exstiterunt.  Hier  stufst  freilich  vita  etwas 
an,  weil  man  egregia  im  ersten  Augenblick  als  Ablativ  be- 
trachten könnte.  Wenn  aber  Hr.  Gr.  sagtf  der  Singular  sey 
dadurch  entschuldigt,  dafs  vita  bei  Nepos  Traef.  8.  de  pluribus 
occurrit  *)  ,  und  wenn  er  hinzusetzt,  dafs,  was  einige  Andere 
gtben,  vitis  9  die  Ohren  weniger  beleidige;  so  war  zu  be- 
denken ,  'dafs  in  der  Stelle  des  Eutropius  vitis  falsch  wflre, 
weil  er  nicht  sagen  will  in  den  Lebensbeschreibungen» 
sondern  in  dem  Leben  (sc.  jedes  Einzelnen),  und  dafs  es 
hei  Com.  Nepos  a.  a.  O.  (in  hoc  exponemus  libro  de  vita  ex- 
cellentium  imperatorum)  allenfalls  wohl  vitas  (die  Biogra- 
phien), aber  nicht  de  vitis  heifsen  dürfte.  Dafs  bei  Cic;  de  N. 
D.  I.  20.  steht  :  deus  —  qui  hominum  commoda  vitasque 
tueatur,  ist  nicht  gegen  uns.  —  I.  1,  ut9  qui  plarimum  minimum* 
qae9  tradunt :  die  Note  dazu:  M  Vellern  e  Codd.  proferri:  ut  (i. 
e.  sunt)  qui  plurimum  minimumque  tradunt ,  quae  verba  ,  auctori  ex- 
cusationem  definitae  annorum  suppntationis  paratura ,  in  pa- 
renthesi  posuerim.  Eodem  fere  modo  infra  10,  18*  Indicativum 
{tradunt  meint  er)  in  scriptore  hujtis  aevi  facile  tnlerim.  Ut 
nunc  legitur,  post  minimum  (er  will  sagen  minimumque),  8u bau di 
tradunt**:  diese  Note  begreift  man  nicht ,  da  ja  gerade  so,  wie 
er  gelesen  haben  will,  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  steht. 
1.  2.  cum  uxores  ipse  et  populus  suus  nomhaberet ,  beweisen  die 
ans  dem  Eutropius  citirten  Stellen  nichts  für  dieses  suus ,  son- 
dern nur,  dafs  er  oft  suus  sagt;  wo  es  wegbleiben  könnte,  aber 

*)  Soll  heifsen  :  von  e  i  n  er  M  ehrzahl  vorkommt.  DaiNorentatetn 
des  Hrn.  G~.  ,  obgleich  nichts  Weniger  als  schlecht,  labofirt  doch' 
an  einigen  Mängeln.  So  steht  z.  B.  auf  derselben  ersten  Seit«  Her 
von  den  mustergültigen  Alten  Vermiedene  Genitiv  plerorumque9 
iiu4  S.  16»  wird  defluere  in  demselben  Sinne  für  abgeleitet 
x  werden  gebraucht,  wie  sonst,  gleichfalls  nicht  gut,.  derivari9 
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Com.  Nep.  Milt.  I,  Wenn  er  aber  aus  Nep*  Att.  V.  anführt, 
es  geben  Einige  dort  fälschlich  ejus  amicis  für  suis,  so  irrt  er. 
Bei  jenem  amicis  steht  weder  ejus  noch  suis,  wohl  aber  bei  pe- 
riculis  findet  sich  in  einigen  suis,  in  mehreren  ejus,  in  einem 
keins  von  beiden.  S.  Bardili's  Ausgabe  S.  240.  hrergl.  S.  678.' 
T.  II.  —  I.  19.  ut  Fidenae  sexto,  Vejentes  XVlll  milliario  absint. 
Weil  voran  geht  Fidenae,  so  wollte  Vine\us  Veji  lesen;  Hr. 
Gr.  will  lieber  Fidenae  in  Fidenates  verwandelt  wissen  v  damit 
es  mit  Vejentes  harmonire,  und  citirt  I.  4.  Vejentes  et  Fidena- 
tes, quorum  alii  sexto  milliario  absunt  ab  urbe  Roma,  alii 
octavo  decirao.  Es  ist  aber  die  letztere  Aenderung  nicht  nö- 
thiger,  als  die  erste.  Warum  soll  denn  der  Schriftsteller 
Jceiue  Variation  des  Ausdrucks  anbringen  dürfen  ?  —  Ii.  25. 
tanti  non  esse ,  sagt  lvegulus,  ut  tot  millia  captivorum  propter  unum 
se,  et  senem,  et  paucos  ,  qui  ex  Romanis  capti  futrunt ,  redderentur. 
Hier  emendirt  Hr. Gr,jpropter  et  se  unum,  und  sagt:  ,, Itadedi 
ex  conjectura  ob  dilucidiorem  Oppositionen?,  in  qua  ne  pro« 
nomina  quidem ,  saepe  alias  a  librariis  obtrusa,  recte  abesse 
possunt.  Opponuntur  enim  millibus  captivorum  Carthagi* 
niensium  et  Regulus  unus  isque  senex  (nunc  commate  post 
unum  posito  hunc  sensum  adjuvi),  et  pauci ,  qui  ex  Romanis 
capti  fuerant.  Quod  vulgo  ponunt  se  post  unum,  locum  habet 
prorsus  ineptum,  orationem  reddit  languidam  et  redundat. 
Et  Codd.  aliquot  omittunt.  Grunerus  quoque  diserte  impro- 
hat.  Et  ante  se  aegre  desiderarim.«  Man  sieht,  Hr.  Gr.  giebfe 
sich  viele  Mühe,  seine  Conjectur  zu  empfehlen.  Aber  er  hat 
übersehen,  dafssiegar  nicht  einmal  lateinisch  ist;  sonst  müfste 
man  auch  sagen  können:  ego  ad  et  te  patrem  et  amicum  accedo« 
Auch  ist  se  nach  unum  weder  lahm  noch  überflüssig.  —  Doch 
dergleichen  Miisgriife  sind  nicht  viele,  und  die  Bemerkung 
dieser  wenigen  Stellen,  zu  denen  sich  zwar  noch-andere  hin- 
zusetzen Helsen,  hebt  unser  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit 
und  VorziigUcbkeit  dieser  Ausgabe  im  geringsten  nicht  auf  *). 


*)  In  der  Harnischen  Buchhandlung  in  Hannover  ist  zu  gleicher  Zeit  die 
«weite  Ausgabe  der  für  Schüler  seht  brauchbaren  S  e  eb  o  d  e'schen 
Ausgabe  des  Eu  tr  opius  mit  einem  Wörterbuche  erschienen« 
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C.  Cornelii  Taciti  Synonyma  et  per  fignram  "v  3-jo?v 
dicta,  Collegity  digessit,  aliorum  scriptorum  locos  aliquot 
comparavit  Carolus  Ludovicus  Roth,  Gymnasü  regit  No- 
ribergensis  Rector»  Noribargaey  apud  Fridericum  Campe.  1826. 
IV  und  60  S.  8.  36  kr. 

Einer  Notiz  in  öffentlichen  Blättern  zu  Folge  ist  diese 
Schrift  auch  als  Programm  ausgegeben  worden,  da  nach  einer 
neueren  Verordnung  in  Baiern  die  Gymnasialprogramme  wie- 
der einen  wissenschaftlichen  Inhalt  (und,  wo  möglich,  auch 
Gehalt)  haben  sollen/  Hat  eine  solche  Verordnung  in  andern 
Ländern,  wo  sie  längst  besteht,  schon  viele  ausgezeichnete 
kleine  Schriften  und  Monographieen  zu  Tage  gefördert,  die 
ohne  dieselbe  vielleicht  niemals  erschienen  wären,  und  wäre 
vielleicht  auch  diese  sonst  nicht  erschienen  ,  so  mögen  wir  je- 
ner Anordnung  danken,  die  die  Abfassung  dieser  gehaltreichen 
Schrift  veranlafst  hat. 

Der  Verf.  bemerkte,  dafs  man  manche  Stellen  des  Tacitus 
richtiger  auffasse,  wenn  man  die  Figur  «y  hat  8uo~v  berücksich- 
tige, und  bescblofs  deswegen  ^  alle  Stellen  desselben  zu  sam- 
meln, wo  sie  sich  fände.  Er  entdeckte  deren  nicht  nur  sehr 
viele,  sondern  auch  eine  unerwartete  Mannigfaltigkeit  dersel- 
ben, sah  sich  bei  den  Grammatikern  nach  einer  umfassenden 
Belehrung  darüber  um,  und  fand  sie  nirgends  erschöpfend, 
namentlich  die  verschiedenen  Arten  und  Unterarten  nirgends 
aus  einander  gesetzt.  Daher  sein  Entschlufs,  dieses  Geschäft 
selbst  zu  übernehmen;  daher  aber  auch  die  Nothwendigkeitt 
auch  die  Synonyme  des  Tacitus  zu  berücksichtigen  und  zu 
sammeln,  und  die  Veranlassung,  diesen  einige  Beispiele1  aus 
andern  Schriftstellern  beizugeben,  damit  erhelle  ,  dafs  Tacitus 
in  dem  Gebrauche  dieser  Figur  Vorgänger  und  zwar  nicht  we- 
nige hatte.  Oft  nämlich  kann  man  zweifelhaft  seyn  ,  ob  ein 
gewisser  Ausdruck  Synonyma  oder  ein  yv  Sta  fooTv  enthalte. 
Veranlassung  zu  beiden  war  nicht  die  Neigung,  die  Rede  zu 
schmücken  oder  abwechselnd  zu  machen  ,  sondern  das  Bedürf- 

XIX.  .labrg.    9.  Heft.  57 
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nifi  oder  der  Mangel,  dem  der  Sprechende  oder  Schreibende 
in  der  Sprache  fand,  woraus  dann  späterbin  eine  Schönheit 
und  eine,  besonders  in  der  Poesie  oft  gebrauchte,  Zierde  ge- 
macht wurde.     Die  kürzeste  und  passendste  Erklärung  der 
Figur  Hendiadys  fand  der  Verf.  bei  Ruddimannus:  cum,  quod 
re  unum  est,  sie  effertur,  quasi  duo  essent.     Da  sich  nun, 
wie  gesagt,  zeigte,  dafs  sich  die  Synonyma  nicht  immer  von 
der  Figur  Hendiadys  ganz  bestimmt  unterscheiden  lassen,  dafs 
ferner  mit  beiden  die  Apposition  sehr  verwandt  sey  und  grofse 
Aehulicbkeit  habe,  so  sah  sich  der  Verf.  genöthigt,  die  Syno- 
nyma vorauszuschicken.     Ueberdies  fand  sich  dazu  noch  eine 
andere  Veranlassung  in  einer  Eigenheit  des  Tacitus,  der  näm- 
lich viel  lieber  zwei  Substantiva  verbindet,  als  dem  Substan* 
tivum  ein  Adjectivum  beisetzt.    Die  Aufzählung  der  Synony- 
me beginnt  der  Verf.  mit  denen  des  dem  Tacitus  so  ähnlichen 
Sallustius;  dann  folgen  von  S.  7  bis  10.  die  durch  und  ver- 
bundenen Synonyme  des  Tacitus,   darauf  S.  11  bis  lS,  die 
durch  Disjunctivpartikeln  an  einander  gehängten ,  S,  13  bis 
15.  die  synonymisch  gebrauchten  Adjeetive,  S.  16.  Adver- 
bien, S.  17.  Verba:  von  den  beiden  letzten  Arten  fanden  lieh 
wenige.     Hier  findet  sich  denn,  dafs  die  einen  dazu  dienen, 
den  Numerus  zu  stützen,  die  andern  verstärkend,  andere  er- 
läuternd, wieder  andere  erweiternd,  andere  Ümitirend  sind*. 
S-.  19.  beginnt;  er  nun  über  die  sogenannte  Hendiadys  zu 
sprechen ,  die  sich  auch  bei  Substantiven,  Adjeetive 
und  Verbis,  aber  nicht  bei  Adverbien  Endet*    Die  A 
stufung  der  Anzahl  ist  wie  bei  den  vorkommenden  Synonj1 
men.     Von  der  ersten  Art  (mit  Substantiven)  niinm 
der  Verf.  vier  Gattungen  an:    a)  wenn  zwei  Substanti 
statt  eines  Substantivs  und  Adjectivs  stehen  ;   b)  wenn 
Beisetzung  des  zweiten  statt  des  Genitivs  gilt;   c)  wenn 
Hendiadys  statt  einer  Apposition  steht;  d)  wenn  die  Hej 
dys  steht,  wo  ein  Zusatz  durch  eine  Präposition  oder 
.Umschreibung  folgen  sollte.     Die  erste  Gattung  z 
wieder  in  drei  Unterabtheilungen:   a)  wenn  das  Adjecti 
das  beim  Substantiv  stehen  sollte,    von  gleichem  Gewicht, 
wie  das  Substantiv  selbst  ist;  ß)  wenn  ein  S  ibstantiv  genom- 
men wird,   weil  es  kein  gebräuchliches  Adjectivum  für  den 
auszudrückenden  Sinn  gieht;   »y)  wenn  man  zur  Erweiterung 
und  Erläuterung  eine  Hendiadys  anwendet.     Die  zweit« 
Gattung  tritt  ein  :    a)  wenn  das  eigentlich  als  Genitiv  bei 
ansetzende  Substantivum  von  gleichem  Gewicht  und  gleicher 
Bedeutsamkeit  ist,  wie  das,   welches  im  Nominativ  steht* 
ß)  wenn  man  die  Concurrenz  der  Genitive  vermeiden  wil 
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y)  wenn  das  regierende  Substantiv  seiner  Natur  und  Bedeu- 
tung nach  den  beizusetzenden  Genitiv  nicht  annimmt.  Bei- 
jpieJe  für  alle  diese  Formen  folgen  bis  S.  41,    Dann  kommt 
die  dritte  Gattung,  die  statt  der  Apposition  dienende 
Hendiadys  bis  S.  48:    worauf  sich  die  viertle  Gattung, 
die  unter  mancherlei  Formen  vorkommt,  anschliefst.  —  Das 
Jv  kl  ho7v  d  u  rch  A  d  j  e  cti  ve,  oder  die  z  weite  Art,  wird 
von  S.  54.  an  betrachtet,  wo  entweder  a)  ein  Begriff  aus  einem  * 
Substantiv  und  Adjectiv  besteht,  wozu  noch  ein  zu  beiden 
(zu  dem  Gesammtbegritf  beider)  gehöriges  Adjectivum  kommt; 
S),  wo,  wenn  das  eine  statt  des  Substantivs  stehende  Ad- 
jectivum ein  anderes  Adjectivum  zu  sich  nehmen  und  daraus 
ein  Begriff  werden  sollte,  beide  so  ausgedrückt  werden,  als 
ob  sie  an  sich  zweierlei  wären,  und  blos  durch  die  Copula 
verbunden  würden ;    oder  c)  wo  zwei  Adjective  statt  eines 
einem  Adjectiv  beizusetzenden  Adverbiums  stehen«     S.  58. 
is  zu  Ende  kommt  endlich  die  dritte  Art,  oder  das  tv  &a 
7v  durch  Verba.  —  Wir  haben  diese  trockene  Skizze  gege- 
,  um  theils  auf  die  Reichhaltigkeit  der  Schrift,  theils  auf 
Scharfsinn  des  Verf.   in  Unterscheidung  der  Arten  und 
nterarten  aufmerksam  zu  machen  ;  haben  uns  aber  enthal- 
ten, auch  Beispiele  auszuziehen,  weil  wir  wünschen,  dafs 
unsere  Leser  die  Schrift  selbst  studiren  möchten«     Sie  wer« 
<kn  darin  noch  als  Zugabe  schöne  kritische  Erörterungen  von 
verschiedenen  zum  Theil  Hingst  streitigen  Stellen  des  Tacitus 
und  einiger  andern  Schriftsteller  finden,  und  das  alles  in  einem 
gut  lateinischen  Vortrage,  in  welchem  wir  nur  ein  Paarmal 
'S.  IV.  und  23.)  durch  den  unrichtigen  Gebrauch  von  forte  für 
vielleicht  (dessen  sich  sogar  lluhnken  nicht  enthalten  hat) 
und  eben  so  oft  durch  occurrere  für  vorkommen,  S.  14*  und 
26.  liquet  fürapparet,  ein  wenig  gestört  worden  sind.  Üm 
aber  dem  Verf.  zu  beweisen,  dafs  wir  seine  Schritt  mit  Auf- 
merksamkeit gelesen  haben,  wollen  wir  ihm  zu  einigen  Stel- 
len seiner  Abhandlung  unsere  Bemerkungen  mittheilen.    S.  12. 
gehört  die  Stelle  aus  Liv.  V.  54.  adeo  nihil  tenet  solura  pa- 
triae ,  nec  haec  terra,  cjuam  matrem  appellamus  —  eigentlich 
nicht  unter  die,  wo  die  Synonyma  durch  eine  Negativpartikel 
verbunden  sind,   sondern  nec  steht,  um  gleichsam  nihil  tenet 
(um  der  Lebhaftigkeit  des  Artsdr ucks  willen)  zu  wiederholen, 
und   et  haec  terra,     allerdings   synonymisch,  anzuknüpfen. 
S«20.  würden  wir  hei fide  aique  obsequio  lieher  sagen,  es  Seyen 
-  Synonyma  als  eine  Hendiadys;  dagegen  bei  superbiam  domina- 
lieber  dieses  als  jenes.     S.  22.  möchte  doch  noch  zu 
n  seyu,   ob  das  periculo  atque  negotii*  bei  Sali.  Cat.  2. 
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notbwendig  durch  periculosis  negotiis  zu  erklären  ist,  wie  Körte 
und  lUiddimann  wollten;  eben  so  S.  27.  (Tac.  Hist.  II.  56.), 
ob  wirklich  vi  etlstirpris  polluere  notbwendig  durch  stupris  tna/0/1- 
tis  polluere  erklärt  werden  mu($.  Die  vis  kann  auch  noch  an- 
derer Art  seyn,  und  das  Verb  um  polluere  durch  eine  Art  von 
Zeugma  da  stehen.  S.  13.  sind  die  Worte  quomodo  et  nos  etc. 
und  S.  36.  quod  pervigilia  etc.  nicht  zu  verstehen.  In  den  Bei- 
spielen,  S.  57,  der  zweiten  Gattung  zweiter  Art,  konnte 
bemerkt  werden,  dafs  sich  das  et  vor  dem  zweiten  Adjecti- 
vuin  gut  lateinisch  durch  isque ,  eaque,  eosque  erklären  lasse.  — 
Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einige  Beispiele  aus  Tacitus 
nachtragen,  die  der  Verf.  übersehen  zu  haben  scheint,  oder 
die  wir  wenigstens  nicht  an  den  Stellen  finden,  wo  wir  sie 
nach  seiner  Classiiication  erwarteten.  Zu  den  Synonyrais 
S.  7  &.  i  Tac.  Hist.  I.  54.  in  scruälorem  maestitiamque  com» 
positi,  Ann.  XIV.  33.  fletu  et  lacrymis.  Hist.  II.  9.  clamore 
et  voeibus.  Zu  den  durch  Disjunction  verbundenen  Synony- 
men: Hist.  II.  27.  jurgia  aut  rixae.  Ann.  XIII.  6*  auspieiis 
et  consiliis  potius,  quam  telis  aut  manibus.  Zu  den  adjectivi- 
schen  Synonymen  :  S.  14»  Ann.  III.  23.  saeva  et  detestanda. 
Zum  Sv  5<i  8uc7v  S.  25.  Ann.  VI.  51.  scelera  ac  dedecora. 
S.  27.  Ann.  XV.  1.  virorum  armorumque  faciendum  certamen, 
Ann.  XII.  34-  non  telis,  non  vulneribus  cessurum.  Zu  S.36. 
Ann.  II.  34.  iter  et  tempus  für  tempus  itineris.  Hist.  II.  88. 
cum  terrore  et  catervis.  Endlich  zu  S.  56.  Ann.  VI.  38.  multa 
et  atiocia  composuit  für  multa  a*rocia  oder,  nach  unserer  obi- 
gen Andeutung ,  multa  eaque  atrocia  *).  —  Wir  wünschen, 
bald  noch  mehrere  Früchte  der  philologischen  Forschungen 
des  verdienten  Verfassers  dieser  vorzüglichen  Monographie 
zu  lesen.  * 


*)  In  der  neuesten  Ausgabe  des  Agricola  von  IT.  J.  H.  Beeker, 
Hamburg  1826.  S.  102.  stehen  die  Synonyma  und  die  durch 
die  Figur  Sv  bta  5jo?v  ausgedrückten  Stellen  dieser  Schrift  des  Ta- 
citus unter  der  mit  einem  Fragzeichen  bezeichneten  Rubrik  Hcn- 
dtadys  beisammen,  dabei  auch  die  Substantive  mit  Genitiven) 
wo  der  Nominativ  statt  des  Adjectivs  und  der  Genitiv  statt  d« 
Nominativs  st  elitär  c.  B.  prosperitas  rerum  für  res  prosperae, 
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C.  C  r  i  s  p  i  S  alustii  quae  exs  t  at\t*  Recognovit ,  varias  Uctio» 
nesy  e  Codicibus  Basileensibus ,  Bernonsibus,  Turicensibus  ,  Pa- 
risinis ,  Erlarigensif  Tegemseensi  ceterisque,  quos  fVassius  y  Ha* 
vercampiusy  Cortius  aliique  Editores  contitlerunt ,  colleotas  y  com- 
me Marios  atque  indices  locupletissimos  adjecit  Franciscus  Do- 
rotheus  Görlach.,  Philosophiao  Doctor  ,  Lite  rar  um  Latinarum 
Professor,  Vol.  II  BasiUae,  in  libraria  Schweighaeuseriana. 
Typis  et  samptibus  Aug,  Witlandi^  Typ,  Acad.  MDCCCXXV. 
59  Seifen  z/i  4.  1  fl. 

Während  wir  mit  Begierde  die  Vollendung  der  trefflichen 
Gerlachschen  Ausgabe  des  Salustius  erwarten  ,  und  auf  den 
Commentar  harren ,  der  uns  Rechenschaft  über  die  aufgenom- 
menen Lesarten  und  zugleich  Sprach-  und  Sacherläuterungen 
geben  soll,  erhalten  wir  zu  Anfang  dieses  Jahres  vorliegendes 
Heft,  unterzeichnet  Basileae  IX  Kai.  Martii  MDCCCXXV. 
und  hinter  dem  Schmutztitel  (Coinmentariorum  in  C.  Crispum 
Salustium  Fasciculusl.)  folgende  Erklärung  :  Variantes  lectio- 
nes  ex  optimis  Codd.  Italicis  collectas,  et  quae  mihi  de  forma 
atque  consilio  commentariorum  monenda  videbantur,  biblio- 
pola  separatim  typis  excudenda  curavit,  ut  eorum  commodis 
consuleretur  ,  quibus  primum  tan  tum  volumen  emere  libet, 
Ceteri  hanc  dissertationem  non  voluminis  primi  epilogum,  sed 
secundi ,  quod  paucis  mensibus  divulgabitur ,  praefationetn 
esse  existimet.  Wir  zögerten  deswegen  eine  Zejt  lang  mit 
der  Anzeige  dieser  Vorrede  zum  zweiten  Theile.  Da  sich  in- 
dessen die  Vollendung  des  Ganzen  noch  etwas  zu  verziehen 
scheint,  so  wollen  wir  unsern  Lesern*  kurzen  Bericht  erstat- 
ten, was  sie  in  diesem  Fascikel  zu  erwarten  haben.  Es  fin- 
det sich  nämlich  hier  ein  vollständiges  Verzeichnifs  aller  Hand. 
Schriften  des  Salustius ,  die  Hr.  G.  auf  einer  fünfmonatlichen 
Heise  durch  Italien  gesehen  und  verglichen  bat,  nebst  den 
wichtigsten  Lesarten  aus  allen  denjenigen,  die  er  nach  ange- 
stellter Untersuchung  einer  genaueren  Vergleiohung  würdig 
fand.  Ueber  jeden  Codex  wird  ,  nach  Angabe  des  Materials, 
des  ungefähren  Alters  (keiner  geht  über  das  zehnte  Jahrhun- 
dert hinauf)  und  der  äußern  Gestalt,  ein  Urtheil  gefällt.  In 
Mailand,  in  der  Ambrosianischen  Bibliothek ,  fand  er  zwölf, 
in  Venedig  vier;  in  Rom  a)  in  der  Vaticanischen  Bibliothek 
sechszehn,  b)  in  der  Barberinischen  fünf ,  c)  in  der  öffentlichen 
vier;  in  Bologna  einen  ;  in  Florenz  zwei  und  dreifsig;  in  Nea- 
pel zehn;  in  Cortona  einen.  In  Padua  sagte  man  ihm,  es  sey 
keiner  vorhanden ;  als  er  fort  war ,  erfuhr  er,  dal»  sich  den- 
noch zwei  Codd.  dort  befinden»     Aus  Turin  erhielt  er  Nach- 
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rieht  und  Lesarten  von  drei  Handschriften,  aus  Stuttgart  von 
,einer,  aus  Berlin  von  sechs«  —  Ein  nicht  su  verachtender 
Vorrath,  von  dessen  besonnener  Benutzung  durch  Hrn.  G. 
wir  Beweise  genug  haben,  so  dafs  nach  Vollendung  seiner 
Ausgabe  zwar  nicht  die  Kritik  dieses  Schriftstellers  ,  wohl 
aber  die  Sammlung  von  Hülfa mittel n  dazu,  wird  als  geschlos- 
sen betrachtet  werden  können,  wenigstens  von  noch  zu  ver- 
gleichenden Handschriften  keine  Ausbeute  von  Bedeutung  er- 
wartet werden  dürfte  *).  Der  Verf.  äufsert  sich  auch  über 
die  Bibliotbekseinrichtungen  in  Italien,  die  häufig  äufserst 
beschränkend  sind,  so  dais  z.  B.  die  Vatikanische  Bibliothek 
mehr  als  die  Hälfte  des  Jahres  über  gar  nicht  benutzt  werden 
kann;  dann  auch  über  die  Bibliothekare,  unter  denen  die  Her- 
ren "Bentivoglio  in  Mailand  ,  Bettio  in  Venedig  und  Peyron 
in  Turin  gerühmt  werden;  Andere  erhalten  eine  nota  censoria, 
z.  B.  Hr.  A.  Majus:  Sunt  enim  non  pauci,  cjui  existiment, 
virum  illum  doctissimum ,  cum  Cudd.  ineditis  inveniendi*  at- 
<[ue  evnlgandis  magnam  gloriam  libi  pepererit,  timere,  ne 
alii  ad  idem  laudis  fastigium  perveniant.  Hoc  ne  accidat,  di- 
ligenter  cavet,  et  Optimum  quenujue  codicem,*  si  quidem  fieri 
potest,  clausuni  tenet,  vel  potius  non  invenit.  Der  Bibliothe- 
kar der  Barberinischen  Bibliothek  heifst  satis  morosus  atque 
difficilis.  Bei  Bologna  heilst  es  :  Bononienses  —  cjui  olim 
docti  dicebantur,  jam  alio  potius  nomine  appellandi  sunt ;  und 
vom  Bibliothekar  des  dortigen  Benedictinerklosters  :  nihil  eo 
stolidius,  qui  vieibus  Bihliothecarii  fungebatur  ;  quippe  cujus 
tantus  fuit  ingenii  Stupor  ,  ut  ne  nomen  quidem  Salustii  cogni- 
tum  baberet.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  theilt  Hr. 
G.  in  folgenden  Sätzen  mit:  Im  Ganzen  seyen  im  Salustius 
keine  Veränderungen  von  grofser  Bedeutung  zu  machen;  die 
besten  Handschriften  seyen  auch  schon  früher  verglichen  ge- 
wesen. Indessen  sey  jetzt  so  viel  gewonnen  ,  dals  man  mit 
Sicherheit  sagen  könne  ,  es  sey  für  Herstellung  eines  richtigen 
Textes  das  Mögliche  getlian.  Ueberdies  sey  die  Vergleichung 
von  diesen  Handschriften  auf  jeden  Fall  fruchtbar  gewesen, 
und  habe  1/esarten  geliefert,  die  den  bisherigen  vorzuziehen 
seyen;  auch  sey  sie  überhaupt  mannigfach  belehrend  in  Bezie» 
hung  auf  den  Ursprung  der  Corruptelen  u.  dergl.     Auch  habe 


*)   So  eben  erfahren  wir,   dafs  Hr.  Prof.  Eichhoff  in  Weilburg 
eine  Ergänzung  der  Gerlachschen  Collationen  herausgegeben  hat 
.unter  dem  Titel :    Salustianarum  lectionum  e  duo.bus  Codd.  MSS- 
nuper  repertis  excerptaruni  symbola.  Wiesbadae  1Ö25,  16  S.  a 
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er  manche  seiner  Correcturen  und  Conjecturen ,  so  wie  meh- 
rere ,  die  Corte  gemacht,  und  die  ganz  willkührlich  geschie- 
nen, bestätigt  gefunden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber 
sey  ihm  gewesen ,  dafs  ihm  nun  klar  geworden,  in  wie  weit 
man  dem  Ansehen  der  Handschriften ,  wie  weit  dem  eigenen 
UrtheiJ  trauen  dürfe;  und  dafs  er  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dafs  die  Grammatiker  und  Abschreiber  sich  bei  dem  Sa« 
lustius  mehr  eigenmächtige  Aenderungen  erlaubt  haben,  als 
man  gewöhnlish  glaube.  Von  S.  49.  an  spricht  er  dann  von 
den  Pflichten  eines  Erklärers  und  Kritikers  bei  Herausgabe 
Griechischer  und  Lateinischer  Klassiker  9  und  von  seinem 
Zwecke  bei  dieser  Ausgabe.  Das  Geschäft  eines  Heransgebers 
ist  ihm  Kr  i  t  ik,  grammatische,  h  i  s  t  o  r  i  s  c  h  e  und  rhe- 
torische (in  H^yne's  Schule  ästhetische)  Erklärung« 
Dann  spricht  er  von  der  nöthigen  Behutsamkeit  und  Beschei- 
denheit in  Anwendung  der  sogenannten  höhern  Kritik;  von 
der  Vernachlässigung  der  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs 
bei  den  Lateinischen  Historikern,  weil  man  fast  immer  nur 
auf  den  Cicero  achtete;  von  der  weisen  Sparsamkeit  in  den 
Anmerkungen  und  Entfernung  alles  nicht  zur  Sache  Gehören- 
den. —  Doch  wir  enthalten  uns  weiterer  Auszüge,  da  der 
Verf.,  wie  er  selbst  gesteht,  im  Grunde  nichts  Neues  oder 
Unerhörtes  vorbringt,  sondern  nur  die  Grundsätze  angiebt, 
die  ihm  zu  befolgen  nöthig  schien ,  und  nach  denen  er  beur- 
theilt  seyn  will.  Die  Grundsätze  selbst  wird  man  im  Ganzen 
billigen  müssen,  sollte  man  auch  einiges  Einzelne  zu  allge- 
mein ausgesprochen  finden.  Der  Vortrag  des  Verf.  ist,  wie 
man  schon  aus  dem  ersten  Theile  weifs  ,  gut,  klar  und  schön,; 
Kaum  stöfst  man  ein  paarmal  an,  wie  z.  B»  S.  17.  quamvis  cor~ 
rectus  sit  für  quamquam  —  correctus  est ;  S.  29.  si  ~—fuerint  für  si — 
fuissent  ;  S.  34»  und  5(J.  auctoris  für  scriptoris  ;  S.  58.  Licet  —  ue- 
cesse  est,  wo  quamquam  — —  necesse  est  besser  stünde,  und  ein 
Paar  ähnliche  Kleinigkeiten.  Wir  wünschen  nur,  dafs  keine 
dem  Verf.  unangenehme  Ursache  die  spätere  Erscheinung  des 
gewifs  von  Vielen  begierig  erwarteten  Commentars  verur- 
sacht haben  möge.  Der  Druck  ist  sehr,  schön  und  fast  fehler-* 
frei.    Nur  steht  S.  45.  eum  für  cum;  S.  49.  Grammaitici;  S.  18. 


904  Henrichsen  de  Phoenicis  Fabula. 

De  Phoenicis  Tabula  apud  Graecos,  Romanos  et  populos  Orlen* 
tales  Commentationis  Particula  i,  quam  pro  stipendio  collegit 
Medicei  oonscriptam  die  XXX.  Decembr.  drf entere  conabitur  R, 
Jf.  F.  Henrichsen^  philoL  Candidatus.  Ha/n.  MDCGCXXF. 
Typis  directoris  Jani  Rostrup  Schulzii ,  aulae  et  universitatis  ty- 
pographl    30  S.  in  8. 

Eine  Schrift  von  dreifsig  Seiten  über  einen  Gegenstand» 
flber  den  man  ganze  Quartanten  bat  (  Ref.  bat  so  eben  einen 
vor  sich  liegen:   P.  Texelii  Phoenix  visus  et  auditus,  sive 
fictae  illius  avis  descriptio  symbolica,  verum  ejus  ac  proprium 
Conti nen s  ixt^Btov»  Arastelod.  1706.  4-  430  Seiten  ;  einßucb, 
das,  so  unkritisch  es  ist,  zu  jener  Zeit  als  das  non  plus  ultra 
mythologischer  Forschung  betrachtet  wurde),   eine  so  kleine 
Schrift  kann,  und  wenn  sie  auch  durch  die  noch  zu  erwarten- 
de Particula  II.  verdoppelt  wird,  nicht  viel  Neues  enthal- 
ten.    Und  so  ist  es  auch  mit  der  vorliegenden.     Aber  ein 
Verdienst  kann  sie  haben,  und  das  hat  auch  diese  wirklich: 
sie  kann 9  mit  Uebergehung  alles  Unwesentlichen,   die  Sage 
oder  den  ivfythus  genetisch  verfolgen,  und  durch  chronologi- 
sche Aufführung  der  Zeugnisse  des  Alterthums  den  Verwirrun- 
gen vorbeugen,  die  die  Frühern  durch  Vermengung  derselben 
in  eine  an  sich  nicht  abstruse  Sache  gebracht  haben;  sie  kann 
endlich  durch  eben  dieses  Verfahren  nachweisen  ,  wie  die  Sage 
durch  Dichter  und  fabelnde  Prosaiker  nach  und  nach  ausge- 
schmückt worden,  und  wie  Einer  dem  Andern  bald  prüfend, 
bald  blindlings  folgend ,  bald  ihn  noch  überbietend,  nacher- 
zählt bat.    Durch  alles  dieses  kann  sie  dann  eine  richtigere 
Deutung  des  Mythus  entweder  selbst  entwickeln,  oder  we- 
nigstensveranlassen.   Der  Verf.  führt  diejenigen  S.  2.  in  einer 
Note  auf,  die  ex  professo  über  den  Phönix  geschrieben  ha- 
ben, ebendaselbst  und  S.  1.  und  3.  diejenigen,  die  gelegent- 
lich über  ihn  sprechen.     Manche  andere  Nachweisungen  giebt 
noch  Hoffmannus  im  Lexicon  universale  s.  v.  Phoe- 
nix.    Vergl.  auch  Phil.  Caesii  a  Zesen  Coelum  Astvonoraico- 
poeticum  (Amst.  1662   8)  S.  3ll  —  31 3.      In  diesem  ersten 
Theile  nun  führt  Hr.  H.  die  Zeugnisse  der  Griechen  und  Rö- 
mer, so  viel  möglich  ,  chronologisch  auf,   von  Hesiodus  und 
Herodotus  herab  bis  auf  das  Gedicht  de  Phoenice,  das  ge- 
wöhnlich in  den  Ausgaben  des  Lac t a  n  t  i  us  steht,  auf  die 
römischen  Kaisermünzen  und  auf  die  Kirchenväter.  Einige 
Stellen  werden  in  Extenso  gegeben,  andere  nur  citirt.  Jenes 
hätte  durchaus  geschehen  sollen.    Wenn  Hr.  H.  S.  6.  den  He- 
rodotus gegeiudie  Behauptung  des  Porpbyrius  (Herodot  habe 
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denHekatäua  vonMilet  ausgeschrieben)  als  gegen  die  Beschul- 
digung eines  Plagiats  vertheidigen  zu  müssen  glaubt,  so  trägt 
er  unsere  Begriffe  von  literarischem  Eigen  t  Ii  um  auf  eine  Zeit 
über,  in  welcher  sie  gar  nicht  existiren  konnten,  wie  Tbo- 
masius  de  Flagio  Literario  p.  204*  Aus  dem  Carmen  de  P/iae- 
nice  führt  Hr.  H.  den  unscandirbaren  Pentameter  an  : 

inenarirabilibus  nocte  dieque  sonis« 
Dieser  heifst  aber  in  der  Ausgabe  des  Mich.  Tbomasius  (Antw. 
Plantin.  1570.)»   der  Bünemannschen,  der  Zweibr.  Ausg.  de* 
Lactantius,  und  in  Casp.  Barths  Ausgabe  des  Ciaudianus: 

N on  errabilibut  nocte  dieque  sonis; 
in  dem  Heumannschen  Lactantius  aber  ,  und  früher  in  der 
Csllarius'schen  Ausgabe  Jnnarrabilibas  aus  Codd.Voss,,  wo  aber 
Heumann  aus  den  Atisgaben  von  1472.  l47ß.  1497.  1513.  und 
1515.  non  errabilibus  vorzieht,  und  hinzusetzt:  Significat  poe. 
ta,  phoenicem  singularum  noctis  pariter  ac  diei  horarum  initia 
indicare  tarn  accurate,  ut  nunquam  erret.  Aufser  den  von  dem 
Verf.  angeführten  Münzen  mit  dem  Phönix,  theilt  Texelius 
indem  oben  angeführten  Werke  S.  127.  noch  eine  mit,  wo 
ein  Pbönix  mit  dem  Strahlenhaupt  auf  einem  Scheiterhaufen 
steht,  mit  der  Umschrift  Fei.  Temporum  Reparation  unten  BSIS 
(bo),  welche  N»  E.  Zobel  in  seiner  Schrift:  Cacozelia  Gen- 
tium in  tradendis  doctrinis  de  generis  humani  mentisque  hu* 
manae  origine  et  resurrectione  mortuorum  (Altorf.  17370» 
auf  dem  Titelblatt  hat  abbilden  lassen,  S.  das.  S.  109  —  III. 
—  Der  lateinische  Ausdruck  ist  im  Ganzen,  einige  kleine 
Flecken  abgerechnet,  ohne  schön  zu  seyn,  doch  rein  und  gut. 
Zur  Probe  theilen  wir  den  Schlafs  mit,  der  zugleich  einen 
Theil  der  Ansicht  des  Verf.  enthält:  Ducibus  itaque  scripto«-' 
ribus  antiquis  cum  Müntero  contendere  audemus,  Phoenicis 
fabulam  esse  astronomicam ,  Ptioenicemque  mortuum  esse  tem- 
pus  praeteritum  annis  volventibus  transactum.  Quot  vero 
aniü  hoc  cyclo  comprebendantur ,  ob  diversa  veterum  testimo- 
nia  incertum  est,  maxime  tarnen  probatum  quingentorum  an- 
norum  spatium,  ab  Herodoto  atque  antiquissimo  quoque  tra- 
ditum.  Myrrha  mortuos  condiebant  Aegyptii  ,  neque  huma- 
bantur  defuncti  ,  sed  in  locis  sacris  servabantur.  Fabula  itaque 
sine  dubio  etiam  hoc  indicat,  meraoriam  praeterlapsi  temporis 
a  sacerdotibus  templi  Heliopolitani  servatum  fuisse.  Ceterajfor- 
tassepaullatim  in  ipsa  Graecia  accesSere  commenta,  sed  Herodo- 
tum  sequimur.  Atqae  haec  bactenus ;  plura  enim  de  significatione 
liujus  fabulae  in  altera  nostraecommentationis  particula  erunt  di- 
cenda.    Wir  muntern  den  Vf#  auf,  es  nicht  zu  unterlassen. 
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Griechische  Grammatik  vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes 
von  Friedrich  Thierse  h.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte 
Anfluge.  Leipzi*,  bei  Gerhard  Fleucher.  i«2ö.  XXXII  und 
750  $.  in  gr,  8.  2  Tblr. 

'  » 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  seyn,  unsere  Leser  mit 
einer  Schrift  bekannt  zu  machen  und  ihnen  eine  Schrift  zu 
empfehlen,  welche  schon  in  wiederholten  Auflagen  die  wohl 
verdiente  Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit 
gefunden;  es  kann  hier  blos  von  den  Vermehrungen  und  Ver- 
besserungen die  Rede  seyn,  welche  dieses  Buch  in  dieser 
dritten  Auflage  erhalten,  und  welche  es  immer  brauchbarer 
und  nützlicher  machen ;  es  sind  dieselben  ein  neuer  erfreu« 
licher  Beweis  für  den  fortdauernden  Fleifs  und  die  Aufmerk- 
samkeit, Welche  der  verdiente  Verfasser  diesem  für  den  Grie- 
chiseben  Sprachunterricht  so  wichtigen  Buch  unermüdlich  ge- 
widmet bat.  Dafs  bedeutende  Vermehrungen  hinzugekom- 
men, lehrt  schon  die  Angabe  der  Seitenzahl,  welche  von  568 
Seiten  (so  viel  enthält  die  zweite  Ausgabe)  zu  714  Seiten  an- 
gewachsen« Die  Zahl  der  Paragraphen  ist  (was  wir  billigen 
müssen)  in  beiden  Ausgaben  gleich ;  einige  Paragraphen  haben 
freilich ,  wie  wir  im  Verfolg  sehen  werden,  eine  ganz  andere 
Gestalt  erhalten,  indefs  wird  durch  die  Beibehaltung  der  glei- 
chen Paragraphenzahl  der  Gebrauch  sehr  erleichtert*  Doch 
wird  man  wenig  Paragraphen  finden,  die  nicht  in  irgend  einer 
Weise  berichtigt ,  es  sey  im  Inhalt  oder  in  der  Form  und  dem 
Ausdruck  f  oder  vermehrt  worden.  Ein  Jeder  wird  sich  da« 
von  überzeugen,  wenn  er,  wie  Ref.,  die  Mühe  der  Verglei- 
chung  nicht  scheut;  und  bedauert  nur  Ref.,  durch  den  engen 
Raum  verhindert  zu  seyn,  alle  diese  Verbesserungen  und  alle 
diese  Zusätze  im  Einzelnen  hier  namhaft  machen  zu  können« 
Diese  Zusätze  erstrecken  sich  nicht  blos  über  den  syntakti- 
schen Theil  dieser  Grammatik,  und  die  Vervollständigung  der 
darin  enthaltenen  Regeln  oder  der  sie  begründenden  Beispiele; 
sie  lassen  sich  insbesondere  in  dem  etymologischen  Tbeile 
nachweisen,  in  dem  einleitenden,  allgemeinen  Theile  über  die 
Sprache  selber,  deren  Zweige  u,  s.  w. ;  wie  denn  überhaupt 
dieser  Theil  der  Grammatik  so  ausgearbeitet  ist,  wie  wir- in 
keiner  der  andern  Grammatiken,  so  viele  deren  jetzt  existi- 
ren,  etwas  ähnliches  finden,  das  dem  in  dieser  Grammatik 
enthaltenen  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 

In  den  zehn  ersten  Paragraphen  der  Einleitung  ist  Man- 
ches geändert,  Manches  hinzugefügt  worden.  Hiebei  dran^ 
sich  Ref.  eine  Frage  auf,  ob  es  nämlich,  da  dieser  Einleitung 
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mit  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  nicht  rätblich  aeyn  dürfte, 
hinter  jedem  einzelnen  Paragraphen  oder  auch  in  Noten  unter 
dem  Texte  einige  weitere  Nach  Weisungen  aufzunehmen,  damit 
so  der,  welcher  näher  in  den  hier  im  Texte  angedeuteten  Satz 
eindringen  will,,  zugleich  die  nötbigen'  Hülfcmittel  weiterer 
Forschung  dazu  kennen  lerne,  auf  diese  Weise  aber  in  den 
Stand  gesetzt  werde ,  sich  für  sich  seiher  weiter  auszubilden. 
So  sind  z.  £.  bei  der  Lehre  vom  Digamma  §  162.  die  darüber 
erschienenen  Schriften  angeführt,  was  wir  sehr  billigen;  Uef; 
würde  bei  einer  folgenden  Auflage  das  Gleiche  auch  an  andern 
Stellen  gern  sehen,  wie  z.  B.  §.  17.  über  die  betitige  Aus- 
sprache des  Griechischen ,  oder  §.  6.  wo  von  den  Ueberresten 
des  epischen  oder  jonischen  Dialekts  bei  den  Attischen  Tragi- 
kern die  Rede  ist  u.  dergl.  mehr.  —   Das  e,rste  Buch  im  er- 
sten Abschnitte,  die  Lehre  von  dem  Alphabet,  den  Vokalen, 
Consonanten,  Sylben,  Wörtern  u.  s.  w. ,  hat  sich  zahlreicher 
Zusätze  zu  erfreuen;    insbesondere  sind  es  die  Inschriften , 
deren  erneuetes  Studium  hier  seinen  nützlichen  Einflufs  ge- 
äufsert,  und  die  erwarteten  Früchte  getragen;    wie  viele 
merkwürdige  Data  lassen  sich  hieraus  für  die  Kenntnifs  des 
Griechischen  Alphabets,    der  Entwicklung   und  Vervollstän- 
digung desselben  gewinnen!     Um  so  erfreulicher  ist  es  hier, 
überall  solche  belehrende  Zusätze  aus  den  Inschriften  zu  ge- 
winnen, wie  z.  B.  §.  12«  nr.  7.  über  die  Zeit  der  Einführung 
der  beiden  Buchstaben  $  und  X      dergl.     Vergl.  ferner  bei- 
spielshalber §.  27.  am  Sehl u £s ;  §.  38-  (von  der  Krasis),  §.  40 
und  4l  9    welche  in  der  zweiten  Ausgabe  von  der  Aphäresis 
und  Synkope  bandelten,  sind  in  der  Art  weggefallen,,  als  beide 
Gegenstände  schicklicher  unter  die  Lehre  von  den  Dialekten 
und  dem  Gebrauch  der  Dichter  verwiesen  werden.    An  ihrer 
Stelle  folgen  als  Probe  und  zugleich  als  Beleg  manches  Einzel- 
nen, in  der  vorausgegangenen  Lehre  erörterten,  einige  der 
ältesten  Handschriften  copirt,  so  wie  in  gewöhnlicher  Schrift, 
nebst!   Uebersetzung  unrl  den   nötbigen  Erläuterungen.  So 
kommen  §.  40.  die  Inschriften  von  Melos  und  Elis  vor,  erstere 
nach  einer  vom  Verfasser  selber  zu  Venedig  1822  nach  dem 
Original  gemachten  Abschrift,    letztere  nach  Gell,  Payne- 
Knight,   ßöckh.     Der  Zweifel,  der  in  der  zweiten  Ausgabe 
über  die  Aechtbeit  der  ersteren  Inschrift  geüüfsert  worden, 
wird  hier  zurückgenommen;  sicherlich  hat  Autopsie  des  Verf. 
mit  zu  dieser  Berichtigung  beigetragen.     §.  4l*  enthält  dann 
Reinschriften  von  Sigeum  und  auf  die  in  der  Schlacht  bei  Po- 
tidäa  gefallenen  Athenienser.    Aber  auch  aufser  den  Inschrif- 
ten sind  sonstige  bedeutende  Zusätze  hinzugekommen,  so  z.B. 
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in  der  Lehre  von  den  Vokalen  und  Diphthongen  §.  15;  §.  38- 
von  der  Krasis ;   auch  §.  1'/.  (über  die  jetzt  üblichen  Arten, 
die  Griechischen  Selbstlaute  auszusprechen,  wo  in  einer  neu 
hinzugefügten  Schlafs  bemerk  ung  der  Verf.  gern  bekennt,  dafs 
er,  wenn  zwischen  beiden  Aussprachen ,  der  erasmischen  und 
der  reuchlinischen  oder  neugriechischen  zu  wählen  bleibe,  der 
letzteren  im  Ganzen  bei  weitem  den  Vorzug  gebe ,  theils  aus 
den  früher  entwickelten  Gründen,  theils  auch  ,  weil  sie  in  der 
jetzt  gewöhnlichen  Griechischen  Mundart ,  besonders  indem 
Munde  der  Gebildeten,  der  Sprache  eine  schöne  und  lautere 
Harmonie  verleihe.     Ueberdies  müsse  selbst  in  den  besten 
Zeiten  in  Griechenland  die  Aussprache  eben  so  stark  zum  Jota* 
cismus  sich  hingeneigt  haben,  weil  dieser  eben  so  früh  einen 
uligemeinen  Sieg  davon  getragen  u.  8.  w#     Bedeutende  Ver- 
mehrungen enthält  ferner  §.  47,  welcher  jetzt  unter  dem  Titel 
erscheint:   „Geschichtliches,    rhythmische  Eigen- 
schaft und  Vergleichung  der  Griechischen  und 
Deutschen  Accente«;  dasselbe  gilt  von  §.  49 »  der  in  der 
zweiten  Auflage  unendlich  kürzer  und  darum  minder  genügend 
erschienen  war.    Die  Lehre  von  den  Declinationen  §.  50.  51  & 
ist  ebenfalls  nicht  blos.  bedeutend  vermehrt  und  vervollstän- 
digt worden,  sondern  auch  zum  Erlernen  bequemer  und  fafs- 
lieh  er  eingerichtet;  man  vergl.  z.  B.  das,  was  über  die  Quan- 
tität der  einzelnen  Substantive  nach  ihrer  Endung  neu  hinzu- 
gekommen, ferner  die  Zusätze  über  die  Zusammenziebungen 
u^d  Veränderungen  der  Wörter  in  den  einzelnen  Casus  nach 
den  verschiedenen  Dialektformen  ,  über  die  Accente  u.  dergl. 
mehr,  wie  namentlich  auch  §.  53.  bei  der  zusammengezogenen 
und  attischen  zweiten  Declination.     Auch  bei  der  dritten 
Declination  finden  sich  ähnliche  Erweiterungen  ,   wie  beson- 
ders z.B.  §.  56.  und  57.  (letzterer  nun  uriter  dem  Titel;  »Ei- 
genheiten der  Casusbildung  a)  ,  §.59*  §.60.  (jetzt  überschrie- 
ben:  „Geschlechtbestimmung  und  Betonung  der  dritten  Decli- 
nation «).     Die  Paradigmen  bei  den  einzelnen  Declinationen 
sind  theils  vermehrt,  theils  durch  bessere  Auswahl  für  das  Er- 
lernen leichter  gemacht  worden.     In  der  Lettre  von  den  Ad- 
jectiven  machen  wir  insbesonde/e  aufmerksam  auf  §.  63.  64. 
(„zusammengezogene  Adjective««)  ;  in  der  Lehre  von  den  Pro- 
nominen  unter  andern  auf  $.83.  u.  s.  w.     Beim  Verbura  ist 
zwar  die  Tabelle  der  zweiten  Ausgabe  zu  S.  106.  weggefallen, 
aber  besser  für  das  Erlernen  der  Formen  durch  zahlreichere 
und  gewähltere  Paradigmen  §.  105  ff.  (wie  oben  bei  der  Lehre 
von  den  Declinationen)  gesorgt;  die  Zusätze  sind  übrigens 
auch  hier  so  bedeutend,   wie  bei  den  früher  durebgangenen 
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Theilen. '  Man  vergleiche  «.  B.  auch  nur  §.  140.  und  l4l. 
(„Bedeutung  und  Taragoge  der  zusammengesetzten  Wörter«). 
Auch  die  Lehre  von  dem  Verse  und  Dialekte  des  Homer  ward 
nicht  minder  berücksichtigt,  namentlich  die  Lehre  von  dem 
Solischen  Digamma,  wo  das  Neueste  benutzt  und  nachgetra- 
gen worden.  Daher  zum  Theil  auch  die  Zusätze  §,  153  ff. 
§.  158.  u.  s.  w.  §.  204*  205.  Von  dem  Anhang  von  dem  neu- 
jonischen  Dialekte  des  Herodotus  und  dem  dorischen  Dia« 
lekte  haben  wir  ein  Gleiches  zu  rühmen;  ist  doch  §.  243.  vom 
attischen  Dialekte  ,  der  in-der  zweiten  Auflage  nur  eine  Seite 
kaum  füllte,  hier  zu  vierzehn  Seiten  angewachsen,  so  dafs 
hier  genauer  von  dem  Gebrauch  der  Buchstaben  ,  Sylbenmes- 
sung,  Position  und  Aufhebung  derselben,  Hiatns,  Synizese, 
Krasis,  Elision,  Aphäresis,  Synkope,  Tinesis,  Epischen  und 
Dorischen  Formen,  den  Declinationen  und  Conjugationen, 
regelmäfsigen  wie  unregelmäfsigen,  den  Contractionen  u.s.w. 
gehandelt  wird. 

Ret  geht  zum  zweiten  syntaktischen  Theile  über ;  auch 
erbat  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  minder  gewonnen ,  und  ähn- 
licher verbessernden  Zusätze  sich  zu  erfreuen,  die  wir  hier 
freilich  nicht  alle  aufführen  können.  In  ganz  anderer  Gestalt 
erscheint  jetzt  z.  B.  die  Lehre  von  dem  Genitiv  §.  252  ff.  Ea 
handelt  tiämjich  §.  252.  ,3 vom  Genitiv  der  innern  Beschaffen- 
heiten tc,  und  dann  1)  von  den  Genitiven  ,  welche  Fülle,  Ge- 
nufs*  Mangel,  Entbehrung,  Stoffe,  Kunde,  Erfahrenheit  be- 
zeichnen, oder  zu  Verben  des  Anfangs  und  Endes»  des  Hin- 
derns  und  Fdrderlichseyns  gebraucht  werden;  2)  vom  Genitiv 
nach  den  Adjectiven  mit  dem  a  privativum  und  den  auf  fKo'c 
ausgehenden;  3)  vom  Genitiv  zur  Angabe  der  Tbeile  bei  dem 
Artikel,  bei  Adjectiven  und  Zahlwörtern,  bei  V erben.  Dar- 
auf folgt  nun  §.  253.  »von  den  Genitiven  der  äufseren  Bezie- 
hung«, §.'254.  » Genitive  des  Orts«  und  so  fort,  wo  zwar 
die  Ueberschriften  dieselben  geblieben,  aber  der  Inhalt  umge- 
arbeitet, besser  und  systematischer  geordnet,  und  die  einzel- 
nen Sätze  vervollständigt  worden  sind.  Dieses  Bestreben 
besserer  Ordnung  und  Sichtung  des  Stoffs,  einer  systemati- 
scheren ,  innerlich  begründeten  Verbindung  der  einzelnen  Sätze 
und  Regeln  findet  sich  auch  in  der  Lehre  von  den  übrigen 
Casus.  —  §.  278.  ist  jetzt  unter  der  Ueberschrift  aufgeführt: 
„Eigenheiten  im  Gehrauch  und  in  der  Stellung  der  Casus,  des 
Genus  und  Numerus«.  Bei  der  Lehre  von  den  Modi  wollen 
wir  nur  aufmerksam  machen  auf  die  Lehre  von  dem  Infinitiv 
§.  296,  welcher  hier  so  bedeutend  vermehrt  und  verändert  er- 
scheint, eben  so  die  Lehre  von  den  Partikeln,  §.  299«  über 
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den  Gebrauch  von  av  und  Ksv,  wo  in  einer  Schlufsbemerkung 
der  Ver£  die  neuesten  Ansichten  von  Hermann,  Foppo  und 
Reisig  über  den  Grundbegriff  und  die  Grundbedeutung  dieser 
so  verschieden  aufgefafsten  Partikel  durchgeht,  aber  (und  un- 
serm  Ermessen  nach  mit  vollem  Rechte)  sich  gegen  die  Ansiebt 
erklärt,  die  durch  diese  Partikel  bald  einen  höheren,  bald 
einen  niederen  Grad  der  Ungewißheit  bezeichnet  wissen  will, 
wie  er  überhaupt  es  für  miislich  hält ,  von  einer  Unterschei- 
dung von  Graden  der  Ungewifsbeit  zu  reden.  Auch  die  Lehre 
von  den  verneinenden  Partikeln  ist  verbessert  und  vermehrt 
worden  ,  wie  z.  B.  §.  301.  S.  542.  die  Note  über  ,  dessen 
Gebrauch  und  Construction ,  ferner  §.  302.  über  den  Gebrauch 
von  dXXäf  yd?  u.  s.  w.,  §.  303.  über  ya  und  so  fort.  Aus  dem 
zweiten  Abschnitt  führen  wir  nur  an  §.  312»  der  jetzt  den 
Titel  führt :  n  Ueber  die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  dei 

.  Satzes  und  der  einzelnen  Sätze  einfacher  Rede  (Partikeln  der 
Anreihung,  der  Gegenstellung,  der  Häufung  oder  Steigerung, 
der  Ausschliefsung  und  Verneinung,  Asynarteta)« ,  §.  3l3. 

.  $.314.  über  Ellipse  und  Pleonasmus,  §.330.  über  den  Gebrauch 
des  Optativs  und  so  fort,  §.  334  ff.  §.  344  ff«  «. 

Doch  Recensent  schliefst,  weil  er  glaubt,  schon  genug 

i  aus  . dein  reichen  Inhalt  dargelegt  und  wenigstens  die  haupt- 
sächlicheren Zusätze  gröTseren  'Jheils  angeführt  zu  haben. 

.  Es  kann  das  Gesagte  hinreichen,  um  unser  oben  ausgesprochen 

.  lies  Urtheil  zu  bestätigen  ,  und  wird  sich  Jeder,  der  diese 
dritte  Auflage  genauer  durchgeht,  überzeugen,  wie  sehr  auch 
im  Einzelnen  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  überall  be- 
merkbar ist  ,  und  die  Forschungen  der  neueren  Grammatiker, 

i  so  wie  die  zum  Theil  jetzt  erst  bekannt  gewordenen  Werke 

-  altgriecbischer  Grammatiker  aufs  erfreulichste  überall  zur  Be. 
richtigung  und  Vervollständigung  des  Ganzen  benutzt  wor« 
den  sind. 

Angefügt  ist  S.  716.  ein  Verzeicbnifs  der  kritisch  behan- 
delten Stellen  Griechischer  Autoren,  dann  S.  727  ff.  ein  Ver- 
zeiebnifs  der  wichtigsten  Griechischen  Formen  und  Redens 
arten;  statt  eines  deutschen  Registers  ist  eine  genaue  Ueber« 
sieht  des  Inhalts  nach  den  *  einzelnen  Abschnitten  und  Para- 
graphen ,  mit  jedesmaliger  genauer  Angabe  des  Inhalts  dersel- 
ben, dem  Buche  selber  vorausgeschickt,  S.  XVIII  —  XXXII. 
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Antiguites  Romaine«  par  Adam,  traduit  de  TAnglaü.  9il 

* 

Antiquites  Romain» s  ou  tahieau  des  moeurs,  wage*  et  institu» 
tions  des  Romains  etc»  etc.  par  Alexandre  Adamy  recteur 
du  grand  College  de  la  ville^tPEdinbourg ;  traduit  de  V  anglais 
Sur  la  septieme  edition  ,  avec  des  notes  du  traducteur  francais  et 
quelques-unes  du  traducteur  allemand.  Seconde  edition,  revue9 
corrigee  et  augmentee  de  la  vie  de  V auteur ,  ainsi  que  de  plusieurs 
notes  nouvelles  du  traducteur  francais»  Paris  ,  1826.  che»  Ver» 
diere ,  Quai  des  August  ins  No*  25*  Tome  premier»  Z#,  ».  439  6*» 
Tome  second.  624  <?• 

Dafs  [diese  französische  Uebersetzüng  des  Adam'schen 
Werkes  (welches  doch,  wie  Jeder  weifs,  durch  seine  trok- 
kene,  abgerissene ,  keineswegs  lebhaft  anregende  Darstellung 
minder  für  ein  französisches  Publikum  geeignet  zu  seyn  schien) 
schon  eine  zweite  Auflage  gefunden  hat,  ist  eine  sehr  erfreu« 
liehe  Erscheinung,  wovon  freilich  viel  dem  Verdienste  des 
wackern  Uebersetzers  zuzuschreiben  ist,  der  Übrigens  überall 
streng  an  das  Original  sich  gehalten  und  durchaus  keine  Frei* 
beiten  sich  erlaubt  bat,  die  vielleicht  die  Darstellung  erheben,  ( 
aber  mit  der  gewissenhaften  Treue  eines  Uebersetzers  nicht 
vereinbar  sind.  Er  wollte  die  Form  nicht  auf  Kosten  des  In« 
halts  verschönern  ,  oder  dem  Werke  selber  seinen  gelehrten 
Charakter  entliehen.  Dabei  hat  er  manches  Irrige  in  dem  Ori- 
ginal, auch  manche  falschen  Citate  berichtigt;  er  hat  ferner 
einzelne  Bemerkungen  dem  Originaltext  in  Noten  beigefügt, 
von  denen  wir  nur  wünschen  möchten,  dafs  sie  noch  zahlrei- 
cber  geworden  wären.  Für  die  französischen  Leser  ist  über« 
dies  dadurch  gut  gesorgt,  dafs  z.  B.  alle  Angaben  von  Maals, 
Gewicht  u.  dgl.  auf  französische  Maafse  reducirt  in  den  Noten 
angegeben  sind.  Ehen  so  ist  manches  Andere  in  den  Noten 
angedeutet  und  berichtigt,  z.  B.  Tom.  I.  p.  '33l9.  über  die  hex 
Regia  (worüber  Ref.  auch  noch  auf  HeineCc.  Syntagm.  Antiqq« 
I.  2.  §.  62.  und  Hugo  Rechtsgesch.  p.  520  —  523.  der'  achten 
Ausg.  verweist);  I.  p.  397»  Über  die  judicia  publica  der  Rö- 
mer; Tom.  II.  p.  7.  75.  76.  105.  (wo  der  Gebrauch  de*  ante  im 
Römischen  Kalender  bei  Bezeichnung  der  einzelnen  Tage  aus 
dem  Umstände  erklärt  wird  ,  dafs  man  das  entgegengesetzte 
post,  als  ein  Wort  von  übler  Vorbedeutung,  haoe  vermeiden 
wollen);  ferner  Tom.  II.  p.  168.  2*6.  483  sq.  507.  u.  s.  w.  — 
Auch  sind  mehrere  Noten  des  deutschen  Uebersetzers  mit  auf- 
genommen ,  z.  B.  Tom.  I.  p.  299  sq.  IL  p.  512.  51 4»  so  wie 
am  Schlufs  S.  5l5  ff.  eine  Reihe  von  erklärenden  Noten  aus 
der  deutschen  Uehersetzung  mitgetheilt;  was  nicht  anders  als 
vollkommen  gebilligt  werden  muis.    So  sind  auch  die  ausführ- 
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liehen  Register  am  Schluß  des  zweiten  Bandes  zunächst  nach 
denen  der  deutschen  Uebersetzung  ausgearbeitet.  Endlich  ist 
auch  in  dieser  Ausgabe  neu  hinzugekommen  und  dem  ersten 
Bande  voran  gedruckt  ein  Abrifs  des  Lebens  des  Verfassers, 
de»  Engländers  Adam,  weil  es  in  der  That  manches  Interes- 
sante und  Bemerkenswerthe  enthält.  Diesem  Abrifs  ist  dann 
auch  die  Vorrede  Adam's  in  französischer  Uebersetzung  bei- 
gegeben. Druck  und  Papier  ist,  wie  bei  den  meisten  Wer- 
ken der  Art,  welche  in  Frankreich  erscheinen  ,  vorzüglich  zu 
nennen. 


Die  Pilger  nach  Jerusalem*  Ein  historisches  Gemälde  zu 
Ende  des  XI.  Jahrhunderts,  Von  Jak  oh  Edlen  von  Zc' 
pharowich.  PPien,  1825.  bei  Schrämbl»  116  Seiten  in 
Octav.  9  Cr. 

Diese  Erzählung  vom  Anfang  und  Lauf  der  Kreuzfahrten 
nach  dem  heiligen  Land  unter  Peter  dem  Einsiedler,  bis  Je- 
rusalem an  einem  Freitag,  den  15.  Juli  1099,  erobert  wurde, 
ist  anziehend  genug,  auch  den  Quellen  getreu.  Schade,  dafs 
nicht  unter  dem  Texte  auf  die  gebrauchten  Bürgschaften  kurz 
hingewiesen  wird.  Das  B  e  w  ä  h  r  e  n  •  sollte  kein  Teutscber 
umgehen.  Nach  dem  Vorwort  des  Verlegers  ist  diese  Probe 
Vorarh<?it  zu  einem  gröfsern  Werk  über  „Rom  und  Gräcien« 
Die  geschicbtliebende  Lesewelt  wird  den  Verf.  als  VorerzSb- 
ler  gerne  hören  können. 


N.  58,  1826, 

*■■'■.'• 

Heidelberger 

L 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Rede  bei  Einweihung  der  neuen  Synagoge  in  PPies* 
baden,  den  24.  Februar  1826.  gehalten  von  Ahr  ah»  Aloses 
7% ndlauy  Candidaten  der  Theologie.  Nebst  einem  Vo rwort 
des  Oier-Schul*  und  Kirchenruths ,  Dr.  Schellen^ 
borg.     Wiesbaden  ,  bei  L.  Schellenberg.  1826.    40  S.  in  8, 

Diese  und  ähnliche  Zeiterscheinungen  betrachtet  Ree.  als 
erfreuliche  Beitrüge  zur  menschlichen  und  religiösen  Bildungs- 
gesebichte.     In  der  tiefruhigen  Zeitperiode  vor  der  Revolu- 
tion, wo  die  Gegensätze  ohne  geheimen  Groll  und  Hohn  ein- 
ander näher  getreten  waren,  wo  man  Menschen  schon  durch 
die  Geburt  entweder  tifir  verworren  oder  für  gnadenbegabt  an- 
zusehen aufhören  wollte  ,  gieng  die  fast  zur  Mode  sich  gestal- 
tende Menschenliebe  (der  Fhilänthropismus)  auch  der  einhei- 
mischen Judeuschaft  so  zuvorkommend  entgegen ,  dafs  man 
*ie,  wie  sie  nun  eben  war,  in  Masse,*  zur  Gleichstellung  in 
der  übrigen  Staatsbürgerschaft -aufzunehmen  eilte»     Die  Er- 
fahrung lehrte  dagegen  9  dafs  man  den  Menschen  ,  welche  nicht 
zu  seyn  pflegen ,  wie  sie  wohl  seyn  sollten  ,  nicht  die  Frei- 
heit aufndthigen  und  erst  Sodann  erwarten  darf,  wie  gerade  sie 
«ich  derselben  hintennach  fähig  und  würdig  zu  machen  stre- 
ben werden.    Die  Erfahrung  lehrte,  dafs  richtiger  und  wirk- 
samer die  bürgerliche  Rechtsgleichstellung  den  Empfänglichen 
als  der  Preis  vorzuhalten  sey,  welchen  alle,  aber  nur  einzeln, 
gewifs  anzusprechen  hätten,  je  nachdem  sie,  als  Personen , 
als  Familien  ,  die  erwünschte  Proben  gäben,  sich  von  den  vie- 
lerlei (pharisäisch -rabbinischen)  llindernissen  der  allgemein 
nöthigen  bürgerlichen  Rechtlichkeit  los,   und  durch  eine  der 
christlichen  Moral ität  und  der  Geschmacksbildung  angemesse- 
nere Erziehung  gleichartiger  gemacht  zu  haben,     Oer  Mensch 
mufa  in  Sitte  und  Denkart  sich  selbst  emaneipiren,    Der  In- 
länder zum  Beispiel  muis  erst  sich  Selbst  von  einer  fremdarti- 
gen Legislatur  und  Jurisdiction  emaneipiren,  ehe  er  in  der 
That  in  der  constitutionellen  Gesetzgebung  und  Staatsverwal- 
tung Britanniens  denen,  welche  nur  die  einheimische  Regie- 
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rung  anerkennen,  rechtsgleich  gestellt  seyn  kann.  Der  im 
Rabbinismus  (welchen  Jesus  Christus  als  den  PharisKismus 
mit  Lebensgefahr  bekämpfte)  noch  befangene  Jude  ist  dem  nach 
der  Bergpredigt  Jesu  erzogenen  Christen  allzu  ungleich ,  wenn 
euch  das  philanthropische  Gesetz  ihn  rechtlich  gleich  au  ma- 
chen voreilt. 

Weil  nun  die  Erfahrung  diesen  Unterschied  factisch  bald 
allsu  sehr  nachwies,  .iind  dieser  nur,  wenn  die  bürgerliche 
Gleichstellung  jedem  Einseinen  als  der  Preis  des  selbsteigenen 
rechtlichen  Gleichwerdens  zum  Ziel  vorgesteckt  ist ,  gehoben 
werden  kann,  so  konnte,  unter  Mitwirkung  anderer  zurück- 
drängender Zeitumstände  ,  das  andere  Extrem  leicht  wieder- 
kehren, welches  dem  von  vielen  Ceremonien  und  zum  Theil 
von  moralisch  bedenklichem  Aberglauben  nicht  freien  ,  aber 
dagegen  doch  von  speculativen  Dogmen  wenig  gebundeneu 
Juden  das  alte  Dilemma  vorhält ,  entweder  ein  kirchlich  dog- 
matischer Christ  zu  werden,  oder  (bis  zum  Ueberdrufs)  in  all 
jenem  pharisäisch  -  talmudisch  •  rabbinischen  Willkührdienst 
befangen  und  gedrückt  bleiben  zu  müssen.  Scheinen  nicht 
Überhaupt  manche  Zeitbestrebungen  durch  unverbessertes 
Repristiniren  versuchen  zu  wollen,  wie  weit  denn  die  Er- 
kenntnifs  dessen  ^  was  seyn  soll,  sich  bereits  verbreitet  ha* 
he  und  ob  sie  also  eine  staatskluge  Berücksichtigung  verdienen 
möge  ? 

Entgegengesetzte  Extreme  weisen  um  so  eher  auf  den 
M,i  1 1  e  1  w  e  g.  Die  u ngleich  gebliebenen  in  Masse  dennoch  den 
zur  Bürgerlichkeit  gebildetem  gleichstellen  wollen,  war  ein 
in  der  Theorie  leicht  erkennbarer,  durch  die  Praxis  sichtbar 
gewordener  Fehler,  Aber  jeder  Versuch,  die  meist  verstand- 
widrige Gesetzlichkeit  der  Kabbinen  den  vielen  verständiger 
gewordenen  unter  den  Jüdischgebornen  wieder  zum  Notbge- 
setz  su  machen  ,  wird  eben  so  wenig  das  Ziel  des  Auctorität- 
glaubena  erreichen,  vielmehr  wahrscheinlich  Beförderung  dei 
Gegentheils  seyn;  wie,  nach  dem  Sprichwort,  der  zu  straff 
gespannte  Bogen  bricht,  und  was  einmal  als  belachenswerth 
erkannt  worden  ist,  nicht  mehr  ehrwürdig  gemacht  werden 
kann.  Um  so  erfreulicher  sind  authentische  Nachrichten  ,  wie 
dem  Besserwerden  zwar  nicht  vorgeeilt ,  aber  wie  es  vielmehr 
durch  ernstliche,  kräftige  Vorbereitungen  möglich  gemacht  und 
beschleunigt  werde. 

Authentische  Notizen  dieses  Inhalts  giebtdas  die  Synago- 
gen-Einweihung*- Rede  einführende,  ächt  menschenfreund- 
iche  und  umsichtige  Vorwort  eines  Sachkundigen, 
welcher  seit  vielen  Jahren  am  das  gesammte  Erziehungswesen, 
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wie  es  in  das  rechtwollende  und  richtigdenkende  Leben  thatig 
und  anwendbat  einleiten  soll,  sich  der  bekannten  und  stillen 
Verdienste  viele  erworben  hat.  Die  manchfache  Vefbesse- 
rungsanstalten,  für  welche  die  Nassauische  Regierung  dert 
Naturreichthum  des  Landes  mitzu verwenden  Sich  beeifert; 
welchen  sicherern  Grund  und  Boden  können  Sie  haben,  a]S 
eine  in  allen  Beziehungen  und  VolksclaSSen  zur  Verständigkeit 
und  Rechtscbaifenheit  leitende  und  gewöhnende  Erziehung! 
Wahr  und  würdig  sind  hier  die  Grundsätze 9  welche  diesen 
Boden  befruchten,  ausgesprochen,  aber  auch  dieguten  Früchte 
davon  durch  ThatSachen  und  Proben  bewährt, 

„Jeder  Menschenfreund  — -  sagt  der  Hr.  dberschulrath 
Seh.  S.  5-  —  blickt  mit  theilnehmender  Freude  auf  die  bür- 
gerliche und  geistige  Veredlung  mehrerer  Millionen  seiner 
Mitmenschen  hin,  aus  der  Schönen  MorgenrÖthe  einen  heitern! 
Tag  ahnend.  Aber  geistige  Veredlung  kann  nur  langsam 
erfolgen;  von  ihr  wird  die  äufsere  bedingt«  Verjährte 
Vorurtbeile  werden  nicht  auf  einmal  verdrängt,  und  in  keinem! 
Fall  darf  äussere  „Gewalt"  einschreiten.  Auch  hier  läfst  sich 
nur  von  der  bessern  Erziehung  und  Belehrung  der  Jugend  eine 
bessere  Zukunft  erwarten;  zumal  da  dieselbe  bisher,  beson- 
ders bei  dem  weiblichen  Geschlecht ,  dessen  Einflufs  auf  diel 
häuiliche  Erziehung  von  entschiedener  Wichtigkeit  ist,  Sehr 
vernachlässigt  wurde.  Die  bessere  Bildung  der  Jugend  aber 
Setzt  befähigte  Lehrer  voraus;  woran  es  bisher  nur  zri 
Sehr  mangelte.  Was  konnte  man  auch  von  Menschen  erwar- 
ten, denen  es  an  eigener  Bildung  und  den  ndthigen  Kenntnis« 
Sen  fehlte,  die  man  gegen  einen  geringen  Lohn  ,  gleich  Dienst- 
Loten  ,  auf  Monate  dingte,  die  wöchentlich  von  einer  Familie 
zur  andern  (unter  Nahrungssorgen ,  in  der  Abhängigkeit  vOri 
allen  Vor  urtheilen  der  Ernährer)  umher  wanderten  ,  und  dabei 
niedrige  Nebenbeschäftigungen  verrichten  mufsteri.  Diese 
Menschen  besafsen ,  Wie  ich  aus  mehreren  Prüfungen  weifs,- 
nur  eine  oberflächliche  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache; 
vom  Geiste  der  mosaischen  Religion  ahheten  sie  nichts ;  ihr 
anzer  Unterricht  bestand  darin,  Gebetsformeln  und  die  zU 
eobachtenden  Ceremonien  dem  Gedächtnifa  der  Jugend  ein- 
zuprägen. Bereiten  wir  erst  befähigtere  jüdische  Lehrer  j 
ertheilen  Solche  den  Religionsunterricht  nach  einem  bessern1 
Leitfaden,  wie  der  des  würdigen  JoSUdrt  in  Frankfurt  am 
Main  )  werderi  die  Gebete  nicht  mehr  in  einer  unbekannten 
Sprache  hergesagt}  Werden  die  öffentlichen  ReligitfrtSvör träge 
in  den  Synagogen  in  deutscher  Sprache  und  iai  Geiste' 
deines  verehrten  Freundes  $  Hrn.  Dr.  Salom  dri  iri  Harüburg 
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gehalten ;  dann  wird  der  jüdischen  Nation  wahres  Herl  wider- 
fahren,  und  sie  unter  ihren  Mitbürgern  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnehmen.  Nicht  von  Aufsen  allein,  sondern  hauptsäch« 
lieh  von  Innen  kommt  das  wahre  Heil.  Möchten 
doch  alle  Regierungen  dieses  beherzigen ,  und  von  diesen 
Grundsätzen  bei  Erhebung  und  Beglückung  ihrer  jüdischen 
Unterthanen  ausgehen ;  wovon  in  den  neuesten  Zeiten  mehr 
gesprochen  und  geschrieben,  aber^wofür  noch  immer  nur  we- 
nig geleistet  worden  ist, 

„Erfreulich  ist  es  mir  hier  öffentlich  sagen  zu  können, 
was  in  meinem  Vaterland  für  das  Wohl  der  jüdischen  Einwoh- 
ner eingeleitet,  indefs'die  künftige  bürgerliche  Verfassung 
zwar  hingst  entworfen  ,  aber  noch  nicht  in  Vollzug  gesetzt 
ist.  Achthundert  und  vierzig  Kinder  israeliti- 
scher Eltern,  vierhundert  und  dreizehn  männlichen  und 
vierhundert  sieben  und  zwanzig  weiblichen  Geschlechts  ,  vom 
sechsten  bis  zum  zurückgelegten  vierzehnten  Lebensjahre, 
haben  im  verflossenem  Schuljahre  die  Elementarschulen  ihres 
Wohnorts  besucht.  Schulversäumnisse,  welche  bestraft  wer- 
den ,  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Diese  Kinder  zeich- 
neten sich  in  der  Regel  durch  F leifs  und  Kennt- 
nisse aus;  die  Knaben  nehmen  nicht  nur  Theil 
an  dem  Unterricht  in  der  Baum-  und  Obstcnltur, 
sondern  auch  häufig  an  den  Arbeiten  der  Indu- 
strieschulen. Die  Pädagogien  und  das  Gymna- 
sium werden  von  jüd  i  sehen 'Jünglingen  besucht. 
Nur  dein  ältesten  Sohne  einer  Familie  wird  der  Handel  ver- 
stauet, die  übrigen  sollen  durch  Ackerbau,  Handwerke  und 
Künste  ihr  Brod  erwerben,  werden  aber  alsdann  auch  den 
übiigen  Staatsbürgern  in  den  Abgaben  gleich  gehalten.  Zum 
Erlernen  eines  Handwerks  oder  einer  Kunst  erhalten  sie  nach 
Bedarf  Unterstützung,  wozu  Herr  von  Rothschild  in 
Frankfurt  am  Main  grofsmüthig  einen  Beitrag  spendet.  Wir 
liaben  jüdische  Advocaten  und  lAerzte.  Nur  Inländer  werden 
als  Ileligionslehrer  zugelassen,  und  es  gereicht  den  ineisten 
zum  Hu  hm,  dafs  sie  an  den  Schulconferenzen  und  den  Lese- 
zirkeln ihrer  Inspection  Theil  nehmen,  auch  die  aufgegebenen 
Ausarbeitungen,  wie  die  christlichen  Lehrer ,  an  die  Schul- 
inspectoren  einreichen. 

M  Die  jüdische  Gemeinde  zu  Wiesbad  en  ist  nicht 
zahlreich,  besitzt  auch  nicht  viele  reiche  Mitglieder,  doch 
scheute  sie  kein  Opfer,  um,  mit  menschenfreundlichen  Unter- 
stützungen ,  eine  neue  Synagoge  zu  erbauen  ,  da  die  alte  un- 
brauchbar geworden  war.     Sie  ist  einfach  aufgeführt»  doch 
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geschmackvoll  ^  und  würde  den  24.  Februar  1.  J.  bei  einer 
zahlreichen  Versammlung  feierlichst  eingeweiht.  Bei  dieser 
Feierlichkeit  hielten  zwei  junge  Männer,  Söhne  des  Vater- 
landes, Einweihungsreden  in  deutscher  Sprache.  Der  zweite 
Redner  war  Solomon  Her xhe  i  m  e  r  v$n  Dotzheim  ,  einem 
in  der  Nähe  dieser  Stadt  gelegenen  Dorfe.  Er  ist  der  Sohn 
armer  Eltern,  und  erhielt,  von  seinen  Glaubensgenossen  in 
hiesiger  Stade  unterstützt,  den  ersten  Unterricht  dahier  von 
jüdischen  Lehrern  ,  worauf  er  einige  Zeit  in  Mainz  verweilte. 
Sechs  Jahre  lebte  er  als  Hauslehrerin  der  Stadt  Iferhom,  und 
Weihete  als  solcher  die  neue  Svnaaoae  zu  Westerburg  ir.it 
einer  deutschen  Rede  ein,  welche  Herr  Kirchenrath  Hey- 
den reich  in  Herborn  im  Druck  herausgegeben  bat.  Zwei 
Jahre  besuchte  er  die  Universität  Marburg,  und  befindet  sich 
seit  Ostern  zur  Vollendung  seiner  Studien  auf  der  Landes« 
un  i ver si  tä  t  (?)  Göttingen.  Die  von  ihm  bei  Einweihung  der 
hiesigen  Synagoge  gehaltene  Rede  ist  im  Druck  erschienen, 

„Der  erste  Redner,  dessen  Vortrag  ich  durch  dieses  Vor- 
wort bei  dem  Publikum  einführe,  Abraham  Moses  Ten d- 
lau,  ist  der  würdige  Sohn  hiesiger  rechtschaffener  Eltern. 
Nachdem  er  die  Elementarschulen  und  das  l'ädagogium  hiesiger 
Stadt  mit  den  rühmlichsten  Zeugnissen  besucht,  hat  er  meh- 
rere Jahre  in  Mainz  und  Frankfurt  dem  Studium  der  mosai- 
schen Religion,  der  Sprachen  und  Wissenschaften  gewidmet, 
und  steht  im  Begriff,  zu  seiner  weitern  Fortbildung  die  Uni- 
versität Göttinnen  zu  besuchen.«  — -  — -  — 

Die  Rede  des  Jüdischen  Candidaten  der  Theo- 
logie zeigt  n^cht  nur  gründliche,  sondern  auch  zeitgemäfs 
angewendete,  allgemeingültige  Religionskenntnisse.  Viel 
ist's,  einen  von  so  viel  hindernden  Umstünden  umgebenen 
Jüngling  so  weit  gebildet  zu  sehen.  Möge  seine  weitere 
ileilsige,  der  Unterstützung  würdige  Bildung  auf  der  Univer- 
sität ihn  in  gleicher  Bescheidenheit  erhalten  und  die  berich- 
tigende Vermehrung  seiner  Kenntnisse  mit  der  Uebung  des  lo- 
gikalischen  Urtheilens  und  Auswählens  verbinden.  Se.br  löb- 
lich benutzt  seine  Rede  nicht  nur  viele  Bibelstellen  ("welche 
aus  christlichen  Predigten  entweder  viel  zu  sehr  verschwin- 
den ,  oder  oft  gegen  ihren  reinen  Ursinn  und  Zusammenhang 
angewendet  werden).  Auch  aus  dem  Talmudischen  und  eini- 
gen angesehenen  Rabbinen  benutzt  er  mit  Recht  das  nutzbare. 
Bei  den  gewählten  Textworten  2  Mos.  25,  1  —  9.  29,  46 
5  Mos  10,  12,  welche  demEwigen  (Jehovah)  zu  „dienen" 
auffordern,  bemerkt  S.  i3:  „In  diesen  und  andern  Stellen  be- 
zieht der  Talmud  das  Gebot:  ihm  dienen,  auf  die  Ver 
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ehrung  Gottes  durch  dasGebet.  Diese*  Gottesdienst,  der 
bei  ütfs  jetzt  den  einzigen  ausmacht,  bat  —  wie  die  Rab- 

binen  sagen  einen  noch  höbern  Werth,  als  zur  Zeit 

des  Tempels  das  Opfern.  Hoeea*  spricht:  »Statt  der  Fer- 
ren wollen  wir  Geb  et  dir  opfern. •  Er  besteht  in  vier  Thei- 
len:  in  Jp&ftft  Lob  der  Qottheit,  JTTttl  V***k  für  deren  Wohl* 
thaten9  Bekennen  der  Sünden,  mit  der  Bitte  um  Ver- 

leihung 9  tVBWJi  Wltte  uni  Wohlergeben  « 

Der  Redner  fordert  auf  fQr  eine  wahre  und  ächte  Ver- 
ehrung Gottes*  laicht  durch  fradition  blosf  sondern 
auch  in  dem  Inpern  selbst  entstanden.  Er  macht  dabei  in  der 
Note  die  feinere  Unterscheidung:  Deuter.  3l?  10  —  12.  im 
Texte  —  2Wtt  •  •  •  •  WüW  ypvb  —  Von  den  noch  unwis- 
senden Kindern  aber  J.eifefs  daselbst:  jktV  fTE^}  VEET 
*Sie  sollen  hören  und  lernen  .  •  •  Ehrfurcht  haben  .  . 
Also  durch  Tradition  sind  sie  blos  einzuweihen.  —  Damit 
verbindet  er  die  treffjiche  Stelle  vom  Erkennen  Gottes  durch 
Nachdenken  Jerem.  9,  22  —  23.  nach  Maimonides  Erklärung 
zu  diesen  Versen  im  JVtore  Nebuphim  3.  Tb.  34.  Abschn.*  so 
wie  Aben  Tbibons  Vorrede  zu  Schemona  Perakim  des  Maimo- 
nides.  : 

S.  23.  »Nicht  den  bedrängten  Armen  nur,  auch  den  mit 
Glück  Oberhäuften  Reichen  hält  die  Ueberzeugung  der  Allge- 
genwart Gottes,  das  Andenken  an  die  gerechte  Vorsehung, 
aufrecht.  Der  Gedanke  an  Gptt  gleicht  jener  Wol- 
ken» u-nd  Feuer säule,  welche  Israel  begleitet  ha- 
ben. In  den  Leiden  der  düftern  Nächte  ist  er 
uns  eine  leuchtende  Feuersäule,  und  wenn  des 
Tage,*  Glück  ups  leuchtet^  eine  zurechtweisende 
Wolkensäule.« 

Besonders  ausgezeichnet  zu  werden  verdieint,  wie  gut 
unterscheidend  —  nach  S.  26.  und  27.  —  der  junge  Vf.  über, 
das  Beten  zu  depken  gekernt  hat.  S.  25.  »Nicht  das  Fle- 
hen upd  Verlangen  uni  Etwas  macht  dje  Haupt- 
sache des  gqttesdienstlichen  Gebets  aus;  wir  dür- 
fen durchaus  nicht  Gebet  mit  Bitte  verwechseln.     Der  ei- 

feptliche  Zweck  des  Gebets  ist,  wie  wir  gesehen,  da*  Erbe- 
en  zu  Gott,  oder  die  Anerkennung  der  göttlichen  Allmacht 
und  Allgegenwart.  Lob  und  Dank,  mit  dem  Bekenptnifs  un- 
serer menschlichen  Schwachheiten,  und  mit  dem  festen  Vor- 
satz, immer  mehr  der  göttlichen  Absicht  zu  entsprechen,  uns 
immer  mehr  unserer  Vervollkommnung  näher  zu  bringen«  dss 
?st  das.  wahre  Gebet,  der  wahre  G  p  t  tes  d  föM* 
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Wohl  ist  um  erlaubt,  unsrem  Gebete  auch  unser  Bitten 
um  göttlichen  Schutz  und  Hülfe  beizuordnen;  .  wir  haben  so* 
gar  Versicherung)  dafs  ein  inbrünstiges  Flehen  Erhörung  findet ; 
aber  nicht  dieses ,  sondern  allein  das  geistige  Annähern 
zu  Gott  ist  der  wahre  Zweck  des  Gebets,  der  wahre  Gottes« 
dienst ; « 

S.  26.  »So  nur  ist  der  Gottesdienst  Seht  und  wahr  zu 
nennen,  und  auf  diese  Weise  ward  er  auch  von  der  gros« 
sen  Synode  angeordnet.  Unserer  Bitte  ,  unserer  Bufse,  mufs 
die  Ueberzeugung  der  (heiligen)  Allmacht  und  Allgegenwart  Got- 
tes,  das  Anerkennen  seiner  Liebe  und  Gnade  gegen  uns,  das 
Bekenntnis  unserer  Ehrfurcht,  unseres  Vertrauens  auf  ihn 
vorangehen.  Im  Talmud  heilst  es  (Tract. Berachoth  S.  36.)» 
„Man  wird  etwa  der  Meinung  seyn:  zuerst  bitte  der  Mensch 
um  seine  Bedürfnisse ,  alsdann  verrichte  er  sein  Gebet.  Aber 
es  heifst  schon  bei  Salomen  :  nn  Vernimm  meinen  Gesang , 
mein  Flehen ««*  Gesang  das  ist  das  Gebet,  Flehen  das 
ist  die  Bitte,"  Wir  sind  daher  auch  verpflichtet,  der  wun- 
derbaren ,  aus  egyptischer  Sclaverei  geschehenen  Erlösung, 
die  allerdings  Gottes  gerechtes  Walten  auf  Erden  bezeugt,  in 
unserem  Gebete  zu  erwähnen.  Nach  dieser  Weise  ist  auch  das 
Gebet,  das  sogenannte  Schemona  esara ,  angeordnet.  ** 

S.  27«  yj  Wir  sehen  auch  leicht  i in,  dafs  ein  gedanken« 
und  gefühlloses  Hersagen  von  Gebetsformeln  nicht  Gebet  ge- 
nannt zu  werden  verdient,««  Ein  Gebet  ohne  innige  Acht* 
samkeit,  sagt  ein  rabbinisches  Sprüchwort 9  gleicht  einem 
Körper  ohne  Seele ; 

—  Auch  der  Gymnasialunterricht ,  in  welchem  Hr.  T.  bis  da- 
hin gebildet  worden  ist,  hat  offenbar  von  einem  Zögling,  der 
nun  mit  solchen  Vorkenntnissen  und  Vorübungen  zur  Univer- 
sität gehen  kann ,  Ehre. 

3.  Sept.  1Ö36.  Dr,  Paulus. 


Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerhsflelfses  in 
Preussen.  Redigirt  vom  Prof,  Dr.  Schub arth.  Erster  bis 
vierter  Jahrgang.  Berlin ,  bei  Dunker  und  Humhloi.  18l2 —  i825, 
4.     JÜJb  vielen  Kupfern. 

Der  Jahrgang  in  6  Lieferungen  zu  3  Rthlr. 

Refc  hat  die  Anzeige  dieser  Zeitschrift  absichtlich  verspä- 
tet, um  erst  einige  Jahrgänge  abzuwarten,  und  ihren  Gang 
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und  Gebalt  deutlicher  zu  erkennen.  Nachdem  nun  vier  Jahr« 
günge  vorliegen,  wird  es  leichter  seyn,  ein  Urtheil  Zufällen. 

Diese  Verhandlungen  sind  zunächst  dem  preussischen  Ge- 
werhsverein  und  Preussen  überhaupt  gewidmet,  und  enthal- 
ten eine  Entwickelung  aller  Angelegenheiten  jenes  Vereins. 
So  giebt  die  erste  Lieferung  im  Jahre  1622  das  Statut  des 
Vereins  selbst,  die  übrigen  Lieferungen  aber  die  Namen  der 
Mitglieder  überhaupt ,  so  wie  jener  der  einzelnen  Deputatio- 
nen ,  die  Freisaufgaben  und  Vertheilungen  der  Preise ,  Aua- 
züge aus  den  Protokollen  der  monatlichen  Versammlungen  u. 
s.  w.    Der  übrige  Inhalt  besteht 

I,  aus  Originalabhandlungen.  Ref.  will  sich  nicht  darauf 
einlassen,  sie  alle  zu  nennen.  Mit  Uebergehung  der  weniger 
wichtigen,  will  er  nur  die  interesantesten  anführen. 

In  chemischer  Beziehung  sind  bemerkenswert  :  Ueber 
die  Benutzung  der  Thierkohle  zur  Raffini  rung  des  Zuckers. 
Die  Abtheilung  des  Vereins  für  Chemie  und  Physik  nimmt 
darin  an,  dafs  man  noch  nicht  bestimmt  wisse,  wie  die  Kohle 
als  Entfärbungsmittel  wirke.  Ueber  die  Anwendbarkeit 

des  künstlichen  Wallrathes.  Der  Berichterstatter  Hr.  Hermb- 
städt  meint,  durch  Behandlung  thierischer  Substanzen  unter 
Wasser  erhalte ^mSn  immer  nur  eine  übelriechende  Masse,  die 
sich  nicht  zu  Lichtern  ei^ne.  Später  bat  aber  doch  v.  Hart- 
kol das  Gegentheil  durch  direkte  Versuche  bewiesen.  — 
Ueber  die  Anwendbarkeit  von Beaumier's Methode,  die  Schaaf- 
wolle  zu  entschweifsen.  Nach  CoquerilPs  Versuchen  ist  diese 
Methode,  welche  den  Urin  verwirft,  und  blos  beifses  Was- 
ser  anwendet,  wenigstens  für  die  feinen  deutschen  Wollsorten 
nicht  hinreichend.  —  Ueber  Hossauer's  (in  Berlin)  plätinirte 
Kupfergeschirre.  Nach  den  von  Hermbstädt  angestellten  Ver- 
buchen ersetzen  sie  vollkommen  die  aus  blofsem  Platin  verfer- 
tigten (jeräthe.  —  Ueber  den  Aletal] mohr ,  von  Dr.  Wagen- 
xuann.  Eine  sehr  gründliche»  ttcht  wissenschaftliche  Beleuch- 
tung dieses  Gegenstandes.  — ■  Ueber  .eine  einfache  Methode, 
Essig  auf  den  Ge.halt  an  Säure  zu  prüfen,  yon  Prof.  Völker  in 
Arfurt.  Er  wendet  Kalkwasser  an,  und  berechnet  die  Volum- 
theile,  die  zur  Sättigung  des  Essigs  notwendig  sind.  Der 
Berichterstatter,  Hr.  Hermhstadt,  ist  nicht  ganz  mit  dieser 
Methode  einverstanden,  Ref.  glaubt  aber,  dals  sie  dieselben 
Vortheile  und  noch  mehr  gewühre,  als  die  in  Preussen  gesetz- 
lich eingeführte  mit  kohlensaurem  Kali.  —  Völker's  Beschrei- 
bung einer  Vorrichtung,  um  bei  der  Branntweindestillation 
das,  Entweichen  geistiger  Dämpfe  und  die  Bildung  des  Grün- 
span* tu  hindern.    Auch  dagegen  erklärt  sich  Hr.  Öermbs$ädt, 
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jedoch  mit  mehr  Gründen,  indem  der  von  Völker  vorgeschla- 
gene Apparat  Wirklich  nur  für  schlecht  construirto  Biennap« 
parate  ohne  Vorwärmer  nützlich  seyn  kann ,  jetzt  aher  schon 
viel  vollkommnere  Apparate  vorhanden  sind.  —  Hermbstädt 
und  Wagenmann  über  Gewinnung  und  Reinigung  des  Holz- 
essigs. —  Schubarth  ül>er  das  chinesische  Weifskupfer,  und 
die  vom  Vereine  angestellten  Versuche  zu  seiner  Darstellung, 
welche  ziemlich  gelungen  sind.  —  Lewald  Geschichte  des 
Galmeybaues  in  Schlesien.  Dieser  Bau  hatte  in  der  letzten 
Zeit  durch  den  grofsen  Absatz  des  Zinks  nach  Ostindien  sehr 
zugenommen.  —  Ueber  das  Niello  und  Nielliren.  E»  l)esteht 
aus  Vertiefungen  in  Gold-  und  Silberarbeiten,  die  mit  einem 
schwärzlichen  Email  ausgefüllt  sind.  —  Witting  Über  dieRei« 
nigung  des  Branntweins  vpn  empyreumatischen  Theilen,  — 
Ueber  den  Gebrauch  des  Johannisbeersaftes  statt  des  Citronen- 
saftes.  Der  erstere  kann  den  letzteren  nicht  wohl  ersetzen , 
weil  er  mehr  Aepfelsäure  und  ein  Ferment  enthält,  welches 
seine  Aufbewahrung  bindert.  Besser  dient  er  zur  Weinbe- 
reitung. —  Weber  über  die  Verbesserung  der  Stubenöfen  und 
über  die  neuesten  Sparöfen  von  Feiner  in  Berlin.  Diese  Oefen 
sind  wirklich  holzsparend ,  und  haben  so  viel  Beifall  gefunden, 
dafs  Hr.  Feiner  blos  im  Jahre  1822  vier  und  fünfzig  Stück  ab- 
setzte. —  Wagenmann  über  zweckmässige  Construction 
der  Feuerungen  mit  Luftzug.  —  Weber  über-  das  Decatiren 
der  Tücher  mit  Wasserdampfen. 

In  mechanischer  Hinsicht  sind  folgende  Abhandlungen  in- 
teressant :  •Ueber  die  englischen  Holzraspelmaschinen.  —  Ue- 
ber 4as  Filzen  der  Hüte.  Die  mechanische  Operation  des  Fil- 
eens wird  nach  Guichardiere  sehr  erleichtert,  wenn  dem  Bade, 
in  welches  man  die  Hüte  beim  Filzen  eintaucht,  ein  Dekokt 
von  Eichenrinde  zugesetzt  wird.  Diese  Versuche  wurden  in 
Berlin  wiederholt  und  bestätigt.  ; —  Beschreibung  zweier  Ma- 
schinen, die  gleichzeitig  zum  Schneiden  und  Lochen  von  Me* 
tall  dienen.  —  Ueber  Maschinen  zum  Ahscheeren  der  Haart» 
an  Bieber  -  und  Hasenfellen.  —  Ueber  die  Anwendung  der  zu- 
sammengesetzten Hebel  bei  Buchdruckerpressen  und  Präge- 
werken.  —  Pistor  über  die  Herstellung  grösserer  optischer 
Instrumente.  Dem  Verf.  ist  es,  nach  dem  eigenen  Besuche 
der  englischen  Werkstätten,  durch  viele  und  kostspielige  Ver- 
suche gelungen  ,  Arbeiten  zu  liefern,  die  man  den  englischen 
an  die  Seite  stallen  kann,  und  die  doch  wohlfeiler  sind,  als 
die  berühmten  von  Fraunhofer  in  München.  —  Ueber  die 
beste  Einrichtung  einer  Schlemmerei  für  Ziegelfabrication.  — 
Beuth  über  Anketketten,  eiserne  Kriegs-  und  Kauffahl  tei- 


922         Verhandlungen  rar  Beförderung  des  GewerbHetfee* 


und  eiserne  Fäzeer.  Die  Ankerketten  wurden  zuerst 
angewendet  vom  Capt.  Samuel  Brown.  Jetat  aind  sie  in  der 
englischen  Marine  schon  sehr  verbreitet  ,  und  man  hat  den 
Kettengliedern  jetzt  eine  viel  passendere  Form  gegeben.  Sie 
aind  haltbarer  auf  einem  Klippengriinde,  und  ersetzen  durch 
ihr  Gewicht  im  Schleifen  oft  einen  verlorenen  Anker.  Auch 
können  sich  die  Schiffe ,  welche  solche  Ketten  besitzen,  eher 
an  klippenvolle  Küsten  wagen.  Selbst  ein  preussisches  Schiff, 
welches  auf  Rechnung  der  Kön.  Seehandlung  eine  Reise  nacb 
Ostindien  machte,  verdankte  seine  Erhaltung  während  eines 
Sturmes  im  Hafen  von  Valparaiso  einer  Ankerkette.  —  Be- 
achreibung  und  Abbildung  einer  Kreissäge;  kura  und  deut- 
lich, und  verdient  um  so  mehr  Beherzigung,  als  es  gewiß 
Wünscheuswerth  ist,  dafs  unsere  alten  schwerfälligen  Vertical- 
sägen,  welche  so  viel  Holt  in  die  Späne  schneiden,  von  den 
Circülarsägen  verdrängt  werden.  —  Beutb  Ober  Mehlausfuhr 
und  Verbesserung  des  Mahl wesens ,  mit  Abbildungen.  Eine 
der  gehaltvollsten  Abbandlungen  dieser  Zeitschrift !  Deutsch- 
land hat  einen  sehr  lohnenden  Getreidebau,  und  doch  steht 
die  Construction  der  Mahlmühlen  und  das  ganze  Mahlwesen 
noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe,  sollte  es  aber  um  so  we- 
niger seyn  ,  als  man  bei  den  jetzigen  geringen  Getreidepreisen 
an  eine  bessere  Verarbeitung  des  Getreides  und  an  eine  Aus- 
fuhr von  haltbarem  Mehl  zu  denken  gewifs  alle  Ursache  hätte. 
Die  Engländer  und  selbst  die  Amerikaner  sind  hier  wieder 
unsere  Vorgänger  und  Muster.  Das  Netzen  der  Körner,  w 
cbes  der  Dauerhaftigkeit  des  Mehles  so  sehr  schadet,  fällt 1 
der  neuen  Methode  weg.  Eine  eigene  Reinigungsmascl 
trennt  die  Körner  von  allen  fremden  Beimengungen,  reinij 
•ie  an  der  Oberfläche  9  und  sondert  sogar  die  obere  Hülse 
(Reibeisen  und  Bürsten  in  einem  Walzenaipbe  leisten  di 
Wirkung).  Die  Engländer  wählen  französische  Steine 
La  Ferte*  sous  Jouarre  sorgfältig  aus ,  vereinigen  mehrere 
gleichartige  Stücke  zum  Lauf  er  und  Bodenstein  ,  und  gehen 
ihnen  keine  bogenförmige ,  sondern  mehr  theil weise  parallele 
Hauschläge.  Zwischen  diesen  Steinen  wird  das  Mehl  besser 
von  der  Schale  getrennt,  die  Kleie  weniger  zerkleinert,  wo- 
durch geriqge  Mehlgattungen  vermieden  werden.  Die  zer- 
mahlene  Masse  wird  durch  Maschinerie,  die  Mehlleitung  und 
den  Meblelevator  in  ein  oberes  Stockwerk  gebracht,  dort 
durch  Röhren  mit  einem  Maschinenrechen  abgekühlt,  und 
dann  erst  in  einem  Beutelwerke  von  Metallgewebe  in  Mehl 
und  Kleie  getrennt.  Die  Reinigung»  •  und  Beutelmascfciae 
lassen  sich  an  unseren  Mühlen  leicht  anbringen.  —  Üebcr 
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Trittmflhlen.  Es  wird  erwiesen  ,  dafs  sie  bei  acbt  und,  viertig 
Schritten  in  der  Minute  der  Gesundheit  der  Arbeiter  eher  zu- 
trüglich  als  nachtbeilig  Seyen.  Aber  in  rechtlicher  Beziehung 
werden  einige  Bedenken  gegen  sie  erregt. 

In  Beziehung  auf  den  technischen  Haushalt ,  auf  die  histo- 
rische und  statistische  Seite  bebt  Ref.  folgende  Abhandlungen 
heraus:  Kunsh  über  Schafzucht  und  Wollgewerbe  in  Preussen. 
Preussen  hatte  im  Jabre  1Ö20  in  seinen  sieben  und*  zwanzig 
Regierungsbezirken  über  neun  Millionen  Schafe,  und  auf  der 
Quadratmeile  im  Durchschnitte  1803  Stucke,  darunter  fast 
eine  Million  ganz  veredelter  und  Ober  drei  Millionen  halbver- 
edelter Schafe,  <—  Ueber  die  Ertheilung  der  Patente  im  Kö> 
nigreich  Preussen.  Man  sieht  hieraus  y  dafs  im  Gegensatze 
der  französischen  und  englischen  Gesetzgebung  in  Prensserr 
eine  strenge  Prüfung  der  Neuheit  oder  Eigen  thürnlipbkeit  der 
Erfindungen  vor  Ertheilung  des  Patentes  statt  findet.  —  Kunth, 
Ober  Katfee,  Zucker  und  Taback.  Der  Verfasser  thsilt  sehr 
gute  historische  und  statistische  Nachrichten,  aber  die  Entste- 
hung, Verbreitung  und  Gröfee  der  Consuintion  dieser  Artikel 
in  Europa  mit,  und  spricht  dabei  einige  interessante  Wahr- 
heiten der  Nationalökonomie  aus,  nämlich  dafs  eine  luxuriöse 
Consuintion  für  den  Nationalwohlstand  nicht  immer  verderb- 
lich ist,  dafs  sie  eine  Menge  produktiver  Arbelten  veranlagt, 
und  dafs  die  Nation  doch  etwas  besitzen  mufs  ,  wenn  sie. 
Luxusausgaben  bestreiten  will,  dafs  also  Nationen,  bei  denen; 
der  Luxus  schon  lange  sehr  hoch  steht,  dieses  Aecruivalent 
nachhaltig  erworben  haben  müssen.  — -  Ueber  die  Einführung 
mehrerer  wolletragenden  Thiere  in  Preussen,  insbesondere 
der  Shawl- Ziegen;  Die  Bemühungen  der  Engländer  und 
Franzosen  sind  nier  zusammengestellt,  und  über  die  Fabrica,« 
tion  der  Shawis  ist  Mehreres  gesagt.  Der  Gegenstand  bat  of- 
fenbares Interesse  bei  dem  hoben  Preise  der  Cachemire-Shawls, 
der  grofsen  Liebhaberei  für  ihren  Gebrauch  ,  und  der  Mög- 
lichkeit, unsere  einheimischen  Ziegenhaare  zu  veredlen.  — 
Kunth  zur  Geschichte  des  Seidenbaues  undSeidenhandels,  b#> 
sonders  des  älteren.  —  Niederstetter  über  den  Handel  von 
Europa  mjt  China.  —  Kunth  über  Nutzen  oder  Schaden  von 
Maschinen,  besonders  in  Fabriken.  Eine  sehr  gründliche  Ab- 
handlung über  die  unbestreitbaren  Vorzüge  der  Maschinen- 
anwendung vor  der  hlofsen  Handarbeit.  Es  wird  hier  stati- 
stisch nachgewiesen,  dnfs  die  Maschinen  jetzt  viel  mehr  Hände 
heschäftifien.  selbst  in  England,  als  früher  die  Handarbeit, 
dafs  die  r  ahrication  an  Masse  und  Güte  gewonnen  hat,  die 
Produkte  vfej  wohlfeiler  geworden,  und  die  menschlichen  Gc- 
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nüsso  sehr  erhöbet  und  vermehrt  worden  sind.  —  Niederstet, 
ter  Uber  den  Handel  von  Europa  nach  den  spanischen  Colonien 
in  Amerika.  —  Glasgow  von  Beuth,  Der  Verfasser,  welcher 
England  selbst  bereiste ,  liefert  hier  eine  treffliche  Schilderung 
der  berühmtesten  Fabrikstadt  von  Schottland,  verbreitet  sich 
über  die  wichtigsten  Zweige  der  Technik  ,  die  dort  betrieben 
werden ,  und  belegt  alle  Angaben  mit  Zahlen.  —  'Beitrüge  zur 
Kennt nils  der  Concurrenz  Egypteus  in  der  Leinenfabrikation, 
in  dem  Flachs  -  und  Hanfbau  und  der  Cultur  der  Baumwolle. 
Welches  Motiv  für  Deutschland,  den  Flachs-  und  Hanfbau, 
die  Spinnerei,  Weberei,  Bleicherei  zu  vervollkommnen!  — 
Hagen  über  den  Einßufs  der  Maschinen  auf  das  allgemeine 
Wohl.  Nicht  so  Interessent,  als  der  obige  Aufsatz  von 
Kunth. 

II.  Mittheilung  fremder  Entdeckungen  und  Auszüge  aus 
interessanten  Schriften.  Ueber  die  Bouillontafeln  von  Proust. 
Stevenson  Beschreitung  der  Hängebrücken.  —  Ueber  Tritt- 
mühlen in  Gefangenhäusern.  —  Payen  und  Bussy  über  Entfär- 
bung vegetabilischer  Substanzen  durch  Kohle.  —  Ueber  Flachs- 
bereitung ohne  Küste,  und  besonders  über  die  Kuthe'scbe Ma- 
schine. Der  Verein  sucht  die  angeblichen  Vortheile  der  neuen 
Bereitung  in  Schatten  zu  stellen  ,  und  zu  zeigen,  dafs  die  Koste 
unentbehrlich  sey.  lief,  glaubt  aber,  dafs  dieses  Urtheil  et- 
was zu  voreilig  seyn  dürfte.  Eine  physische  Unmöglichkeit 
läist  sich  bei  der  neuen  Bereitung  nicht  nachweisen,  und  wer 
die  Geschichte  der  neueren  Technik  kennt,  weifs,  dafs  noch 
manches  Andere  entbehrlich  gemacht  worden  ist,  was  mau 
für  unentbehrlich  hielt.  —  Ueber  Bereitung  und  Veredlung 
des  Weines.  Eine  von  der  K.  technischen  Deputation  liir 
Gewerbe  verfofste  und  von  dem  Minister  mltgetheilte  Abhand- 
lung. Nichts  Neues.  Alles  hier  Gesagte  weils  man  in  VVein- 
1  ."indem  schon  langst.  Die  preussischen  lllieinprovinzen, 
Welche  Wein  bauen,  werden  durch  diese  Abhandlung  nicU 
sehr  belehrt  worden  seyn.  —  Ueber  l'erkins  Dampfmaschine 
und  Spilsburg  neue  Gärbemethode.  —  Ueber  den  Bau 
neuseeländischen  Flachses  (l'hormium  tenax).  Link  hält  seine 
Acclimatisirung  in  l'reussen  für  sehr  unwahrscheinlich. 

III.  Notizen.  Sie  betreffen  die  in  l'reussen  ertheilten 
l'atente,  die  Geschichte  der  Rheinisch  -  Westindischen  Com- 
pagnie,  die  Wolhnürkre  in  Berlin,  Breslau  u.  8.  W. 

Diese  Anzeige  wird  hinreichend  seyn,  den  Werth  dei 
Verhandlungen  zu  beurkunden.  Nur  das  mufs  Kef.  be- 
setzen, dafs  es  wünschensvvei  th  gewesen  wäre,  der  \  ertr- 
hätte  den  Treis  für  Fremde  vom  Jahre  16*26  an  nicht  verdop 
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peltf  und  liefse  sie  in  den  bisherigen  Lieferungen,  und  nicht 
in  ganzen  Jahrgängen  vertheilen.  Die  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse  könnte  dadurch  nur  gewinnen. 

■  . 

m  ♦ 

x8/»  Rtcognomt  et  illtutravit  C.  ö.  Kr U gor.  Halb Saxortum 9 
in  bibliopolio  Hsmmerde  et  Sehwettohke.  MDCCCXXVL  XXIV 

und  560  S.  in  gr.  8.  2  Thhv  6  Gr. 

f  ...»  1  r 

Der  Herausgeber,  welcher  seine  Bearbeitung  der  Anaba- 
sis mit  folgender  Dedication  :  To?;  tcuv  fxu^/wv  p/opaic  toi$  ir^$ 
t^v  tu»v  ßapßotQwv  mal  xfuxTo/ta^/fapco*  co/jiorifra  na<  dirtartav  aal  daißaiav 
v.ai  Xoyty  xai  ^pyw  dy(uvt<rafxs'vot$  t«  Kai  a*ycuv/£o/x£vof5  nai  v/x£v, 

und  einem  Griechischen  Vorworte:  'Ef K^y^ »  beginnt, 
hatte  schon  früher  die  Absicht,   eine  gr  öftere,  ausführliche 
Ausgabe,  dieses  Xenöphonteischen  Werkes  zu  liefern.  Auf 
die  Bitte  des  Verlegers  (die  in  den  ungenügenden  Ausgaben 9 
welche  meistens  in  Händen  der  Lernenden  wie  der  Lehrenden 
sich  beAnden,  freilich  nur  zu  sehr  begründet  war)  änderte 
Hr.  Krüger  jedoch  seinen  Plan  dahin,  eine  für  den  Schulge- 
hrauch bestimmte  Ausgabe  zu  liefern,  i*  welche  zugleich  das 
Geeignete  aus  den  für  jene  gröfsere  Ausgabe  bestimmten  Com« 
mentareri  aufzunehmen  sey.    Das  dringende  Bedürfnifs  einer 
solchen  Ausgabe  forderte  überdies  baldige  Abhülfe  und  mufste , 
das  Erscheinen  derselben  beschleunigen.    Für  den  Standpunkt 
unserer  Beui theilung  wirft  sich  daher  sogleich  die  Frage  auf, 
ob  diese  Ausgabe  dem  bemerkten  Zweck  entspreche  und  somit 
jenem  fühlbaren  Bedürfnifs  abhelfe.    Diese  Frage  kann  Ree. 
nicht  anders  als  bejahend  beantworten ,  und  mit  Vergnügen 
ergreift  er  diese  Gelegenheit,  durch  eine  nähere  Analyse  die- 
ser Ausgabe  dem  Publikum  ihre  eigentümlichen  Vorzüge  rot 
den  übrigen  Ausgaben  der  Anabasis,  besonders  von  dein  eben 
bemerkten  Standpunkt  des  Gebrauchs  auf  Schulen  aus,  be*  • 
merklich 'zu  machen,  und  ihr  so,  wo  möglich  ,  den  allgemei- 
neren Eingang  auf  Schulen  zu  verschaffen  ,  der  ihr  nothwen« 
dig  und  mit  vollem  Rechte  gebührt,  man  mag  sowohl  die  Ler» 
nenden  als  den  Lehrer  selber  berücksichtigen.  n  . 

Was  zuvörderst  den  Text  und  dessen  Sicherstellung  oder 
ßerichtigungjjetrifft,  so  ist  dies  ein  Funkt,  worüber  wir  ins»  • 
besondere  dem  Herausgeber  verpflichtet  sind,  und  kann  sich 
seine  Ausgabe  allerdings  dessen  rühmen,    den  berichtigtsten 
und  zugleich  handschriftlich  am  meisten  begründeten  Text  der 
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Anabasis  tu  liefern.  Den  Grund  bildet  die  mannigfach  durch 
Schneider  schon  gebesserte  Recension  des  Henricus  Stephan  in; 
•ie  ist  auch  da  wiederum  gebessert ,  wo  entweder  die  Aucto- 
rität  der  besseren  Handschriften  oder  innere  Gründe  et  er« 
heischten.  Diese  Veränderungen  sind  gewissenhaft  in  den 
Noten  bemerkt,  und  awar  in  möglichster  Kürze  die  Gründe 
angedeutet,  welche  den  Herausgeber  zur  Aufnahme  dieaer  und 
Verwerfung  der  andern  Lesart  bewogen;  da,  wo  die  Gründe 
leicht  einzusehen,  ist  dies  billigerweise  nicht  geschehen;  da- 
her  na tüi  lieh  nicht  alle  und  jede  Varianten  angeführt  sind  ;  einen 
Tbeil  hat  der  Herausgeber  in  den  der  Vorrede  beigefügten 
Addendis  et  Emendandis  nachgetragen 9  da  er  die  Collation  der 
Manuscripte  erst  erhielt,  als  der  gröfsere Tbeil  seiner  Ausgabe 
schon  vollendet  war«  Bei  der  Mälsigung ,  die  den  Herausge- 
her stets  leitet,  bei  dem  feinen  kritischen  Takt  und  der  gründ- 
lichen und  genauen  Kenntnifs  der  Xenopbonteischen  Sprache, 
die  sich  überall  kund  giebt ,  wird  man  daher  auch  unbedingt 
-  in  den  meisten  Fällen  dem  Verfahren  des*  Herausgebers  bei* 
pflichten  müssen.  Dies  gilt  auch  insbesondere  von  seinem, 
bei  eigenen  Conjecturen  wie  bei  denen  anderer  Gelehrtes»  und 
bei  deren  Aufnahme  beobachteten  Verfahren! 

Auf  die  Erklärung ,  sowohl  grammatische  und  sprachliche, 
als  sachliche,  bei  der  Herausgeber  insbesondere  den  rühmlich* 
stenFleifs  verwendet,  und  seiner  Ausgabe  .von  dieser  Seite 
einen  Werth  verliehen,  welchen  keine  der  andern  Ausgaben 
sich  au  verschaffen  gewufst.  Was  dunkel  und  einer  Erklärung 
bedürftig  erscheinen  konnte,  ist  erörtert  worden ,  nichts  über- 

tangen,  ohne  dafa  jedoch  der  Umfang  des  Buchs  und  zunächst 
er  Anmerkungen  über  die  Mafsen  vergröfsert  worden;  was 
freilich  nur  bei  der  Kürze  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks, 
welche  beide  Eigenschaften  wir  in  dem  Herausgeber  vereinigt 
finden,  zu  erreichen  möglich  war.    Dem  Zwecke  der  Ausgabe 
gerrtäfs  mufsten  allerdings  Verweisungen  auf  seltene,  seihst  dem 
Lehrer  meist  nicht  au  Gebot  Stehende  Bücher,  es  mufste  alles 
rein  Gelehrte  wegfallen,  es  durfte  nur  das  gegeben  werden  j 
.  was  als  nutzenbringend  für  den  bemerkten  Zweck  angesehen 
werden  konnte.     Bekanntlich  bietet  in  Ansicht  auf  die  Sache, 
auf  geographische,  militärische  Gegenstände  u.  dergl.  die  Er- 
örterung der  Anahasis  keine  geringen  Schwierigkeiten  dar  ,  rind 
wenn  auch  mancher  Beitrag  dazu  geliefert  Worden ,  so  ist  doch 
von  den  bisherigen  Erklärern  der  Anabasis  weit  weniger  in  die- 
ser Hinsicht  Geleistet,  als  raart  billig  zu  fordern  berechtigt  waf. 
In  vorliegender  Ausgabe  ist  nichts  der  Art  übergangen;  ei  ist 
von  den  vereebiedenen  Beiträgen  ein  verständiger  Gerbrarocfr 
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gemacht  9  und  in  der  Karze  die  ncHbige  Erörterung  befriedi- 
gend  gegeben.    Die  Belege  davon  lassen  sieb,  namentlich  waa 
das  Geographische  betrifft,  auf  jeder  Seite  auffinden,  und 
Überheben  eben  darum  den  Ref.  jeder  Anführung  im  Einzel- 
nen.   Worauf  aber  Ref.  weiter  grollen  Werth  legt,  ist  die 
grammatische  Erklärung.     Der  Herausgeber  hat  diese  Bemer- 
kungen so  einzurichten  gewufst,  dafs  nicht  blos  der  Schüler 
(wie  überhaupt  Jeder  ,  der  die  Griechische  Sprache  gründlich 
in  ihrem  innersten  Wesen  und  den  feinsten  grammatischen 
Unterschieden  kennen  lernen  will)  hier  unendlich  viel  lernen 
kann,  und  zum  Selbstforscben  aufr  lebhafteste  angeregt  wird, 
indem  er  aich  zum  öfteren  aus  sichern  und  ausgewählten  Bei- 
spielen die  Regel  selber  herauszubilden  bat,  sondern  auch  der 
Lehrer  Veranlassung  findet,   Manches  anzuregen,  Manches 
su  berühren,  was  gründliche  Renntnifs  der  Sprache  befördert 
und  vermehrt.    Die  Belegstellen  sind,  womöglich,  aus  Xe- 
nophon's  Schriften  entlehnt,  oder  aus  andern  zugänglichen 
•Schriftstellern;   die  Bemerkungen  selber,  welche,  bald  rein 
grammatisch  sind,   bald  mehr  die  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise betreffen,  enthalten  einen  Schatz  feiner  Erörterungen 9 
die  man  vergeblich  anderswo,  in  den  gewöhnlichen  Gramma- 
tiken (obgleich  auch  diese,  da  wo  es  angieng,  benutzt  und 
lorgsam  nachgewiesen  sind)   oder  sonst  wo  suchen  würde. 
Wie  genau  z.  B#  geht  der  Herausgeber  zum  öfteren  in  den  in 
unsern  Grammatiken  meist  nur  ungenügend  behandelten  Ge- 
brauch der  Tempora  9  ihrer  Folge  auf  einander  oder  Verwech- 
selung unter  einander,  ein  (vergl.  z  B.  I,  1.  §.  2*  3.  6.  7*  .10« 
u.  s.  w.),  mit  welcher  Sorgfalt  behandelt  er  den  Gebrauch 
der  Farticipien,  Attractionen,  insbesondere  des  Artikels  und 
die  feinen  Unterschiede  in  Stellung  und  Weglassung  dessel- 
ben.   Dasselbe  gilt  von  der  sorgfältigen  Beachtung  der  Par- 
tikeln ,  deren  Kenntnifs  für  den  Anfänger  der  Griechischen 
Sprache  so  wichtig  ist,   eben  so  der  Präpositionen  u.  s.  w. 
So  z.  B.  gleich  I,  1.  $.4»  —  ßovXsHrrcu  oxwf  fxifTort  trt  bereu  sVi 
tf  a&tXQku  zog  Schneider  v*b9  welches  der  Codex  Etonensie 
liefert,  dem  ixt  vor;  Ret  konnte, aich  nie  davon  fiberzeugen; 
Hr.  Kröger  verwirft  es  mit  vollem  Recht ,  >  und  knüpft  daran 
zugleich  eine  treffende  Bemerkung  (wie  solches  in  vielen  fihn* 
heben  Stellen  der  Fall  ist)  über  den  Unterschied  zwischen 
ywJwu  und  ixt  ttvt  Jvcu.     In  der  folgenden  Stelle  ist  richtig 
mterpungirt :   Tagieartf  füv  $ij  »/ ("fr*?  J-rfw      K v^y  >  fyXoZc* 
«j/ov  fAaXkov^*.  T.  A-  9  und  twufxjuv  richtig  erklärt,  so  dafs  ea 
hier  in  ähnlicher  Weise  angewendet  zu  seyn  scheine,  wie 
'onst  bei  Staaten,  „  quarunt  favor  et  auxiiium  *lie*i  suppeth. « 
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Ref.  «weifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  durchaus 
nicht,  zumal  wenn  er  die  Parallelstelle  ber  Flutarch  Artaxerx. 
Cap.  IL  vj  53  f*>JTHp  u^^Xfl  fiuXXov  tov  KC^cv  (prXovva  xai  ßovXo^tvyj  /3a* 
ctXsvstv  «KfiTvov  (wo  ebenfalls  nach  u-rijfvs  ein  Corama  zu  setzen 
und  zu  ut^^s  [favebat]  ein  Tw  Ktpu  hinzuzudenken  ist)  damit 
vergleicht.  —  Ibid.  §,  10.  bei  Harakvecu  (sc.  rlv  mXmov)  s.  auch 
Thucvdid.  V.  47.  xaraAv«<v  6«  f*>)  s£s7va/  tov  iroA*/xov  «jrfoj  rfltttyf 

Ibid.  VIII.  68.  nn.  — —  >J'v  3a  xa- 
raXus/v  /ÖouAcuvrai  t^o?  'ASjjva/ou^.  Gap.  II.  §•  1.  airaJ  ö'  eSoxa 

cur«?  y&j  icogstscSlai  überhebt  des  Herausgebers  Erklärung  von 
fc5oxs<  durch  xaXöv  «5oxe/  der  Annahme  oder  Ellipse  des  Verbura 
3«7vf  mit  welcher  man  sonst  sehr  freigebig  ist ,  zumal  da  viele 
ähnliche  Stellen  wirklich  ein  &7v  enthalten ;  viele  jedoch  der 
Stellen  |  wo  es  als  fehlend  angenommen  wird,  möchten  sich 
leichter  auf  die  von  Hrn.  Krüger  vorgeschlagene  Weise  er- 
klären lassen.  So  Helsen  sich  noch  unzählige  Falle  aufführen, 
um  unser*  oben  ausgesprochenes  Urtheil  im  Einzelnen  zu  be- 
stätigen,  wenn  anders  dazu  hier  der  Ort  wäre.  Neue,  mit 
aufserordentlicher  Sorgfalt  ausgearbeitete,  vollständige  llegi- 
ster  ,  wobei  zu  den  einzelnen  Wörtern  die  nöthigen  Erklä- 
rungen beigefügt  worden,    erhöhen  den  Werth  dieser  Aus- 

fabe ,  und  sichern  dem  Herausgeber,  der  diese  mühsame  Ar- 
eit  nicht  scheute,  den  bleibenden  Dank  des  Publikums.  Es 
folgen  nämlich:  Index  Verborum  S.  454  — -  540.  II.  In- 
dex Nominum  et  Rerum  S.  54 1  ff.  HI«  Index  Gram« 
maticus  S.  549  ff.  Dann  eine  höchst  brauchbare  Tabula 
Itineraria,  wo  die  ganze  Reiseroute  verzeichnet,  und  die 
Entfernungen,  der  einzelnen  Orte  voneinander  nach  Parasangen 
und  Tügmärscben  (so  weit  solches  auszumitteln  gewesen), 
genau  angegeben  sind;  ^endlich  S.  Temporum  De- 

scriptio. 
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Heidelberger 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

Die  Theolo  gie  des  Magiers,  Manet,  aus  den  Quellen  bearbeitet 
von  K,  A.  Frhrn,  von  Re ichlin- Melde g g ,  Dr.  der  TVieologie 
und  Profi  am  Gymnasium  zu  Freiburg  im  Breisgau**  Frankf*  a,  M> 
bei  Hermann*  i8a5*    6o  S>  in  8. 

Zweierlei  Metboden  >  ein  Lehrsystem  aus  der  Vorzelt  auf- 
zustellen, sind  möglich.  Entweder  sammelt  man  alles,  was 
der  oder  die  Urbeber  ausdrucklieb  behaupteten ,  nach  den 
flaaptstellen ,  und  ordnet  dieses ,  aber  nur  dieses ,  wörtlich  tra- 
ditionelle ;  oder  man  fafst  yon  •  dem ,  "was  behauptet  wurde , 
zerstreute  zusammen ,  sucht  alsdann  die  Grundsätze ,  ohne 
teen  Voraussetzung  jene  Folgerungen  nicht  wohl  hatten  ent- 
stehen können,  und  Ordnet  alles ,  so  viel  möglich ,  zum  einen 
lexikalischen  Ganzen. 

Nach  der  erstem  Metbode  hat  besonders  der  so  fleifsige , 
&enotnifsreiche  und  gegen  Mutmafsur^gen  sehr  behutsame  Verf. 
der  vollständigen  Historie  der  Ketzereien,  Chr.  W.  Frana 
Walch  (I.  Tb.  1762.)  gearbeitet.  Wir  wundern  uns  seine 
dort  (S.  685  —  81 4.)  so  sehr  auf  die  Quellstellen  hinweisende 
Geschichte  des  Manes  und  der  Manichaer  von  Hrn.  v.  R.  nicht , 
vie  Brücker  ,  Mosheim  u.  s4  w.  angeführt  zu  sehen.  Die  Ab* 
siebt  unsers  Vfs,  war ,  eine  kurze  Darstellung  des  Manichäi- 
schen Systems  nach  der  zweiten  Methode  zu  entwerfen  ^  über- 
tll  aber  die  historischen  Data  zum  Grund  zu  legen ,  und  als^ 
form  das  VerhältniCs  der  Manichäischen  Hauptlehren  zu  den 
titmagischen  und  zu  den  Zoroastrischen  aufzusuchen.  Seine 
Aufgabe ,  die  Haüptpuncte  der  Manichäischen  und  der  Zoron- 
ttrischen  Lehre  wahr  und  klar  darzustellen ,  hat  er  recht  gut 
gelost,  und  sich  dadurch  als  einen  philosophischen  Bearbeiter 
fir  interessante  T&eile  der  Religionsgeschichte  bekannt  ge- 
macht 

Mani  sab  im  Menschen  Böses  und  Gutes,  auch  in  der  gan- 
zeaNatur  Wohl  und  Uebel  gemischt.  Er  machte  daher  (S.  1 3.) 
ohne  Zvyeifel  den  Schlufs:  Da  für  alles,  was  wirklich  (und  be- 
wirkt) ist,  etwas  seyn  mufs,  wodurch  es  wirklich  (und  be^ 
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wirkt)  ist,  das  Böse  aber  und  das  Gute  nicht  von  Einerlei 
Grundursache  bewirkt  seyn  kann ,  so  müssen  von  einander  un- 
abhängig zweierlei  Grundwesen  dafür  existiren,  die  auch  nicht 
einerlei  Grundwesen  über  sich  haben  können ,  weil  nicht  Böses 
und  Uebel  aus  dem  Wesen  des  Guten  kommen  kann  oder  um- 
gekehrt. Dadurch  gieng  Mani  von  Zoroasters  (verbessert-) 
magischem  System,  welches  den  Ursprung  des  Bosen  nicht 
als  einer  Substanz  ,  sondern  durch  Wollen  (besser)  sich  zu 
erklären  gewufst  hat,  zu  der  ganz  sinnlichen  und.  gemeinen 
Vorstellung  über?  oder  zurück?  wie  wenn  das  Böse  nicht  erst 
durch  die  wollende  Selbstbestimmung,  Ausnahmen  von.  der  an- 
erkannten Regel  des  Guten  zu  machen,  entstünde,  sondern  schon 
an  sich  etwas,  und  also  eine  durchaus  verkehrte  Substanz  wära 

Hauptsächlich  ist  daher  noch  weiter  auch  diese  (irrige) 
Voraussetzung  des  Mani  bemerkbar  zu  mächen ,  dafs  er  das 
Böse  und  Uebel  so  wohl,  als  das  physische  und  moralische 
Gute  wie  selbstbewufste  Wesen  (aus  Körper  und  Seele 
bestehende,  von  Grund  aus  verkehrte  Substanzen}  ansah. 
Weil  er  das  Werden  des  eigentlichen  Guten  und  Bösen, 
wie  es  durch  Wollen  für  oder  wider  das  aner- 
kannte Rechte  hervorgebracht  wird,  nicht  fest  ins  Auge 
fafste ,  sehten  ihm  dann  das  Böse  denkbar  ,  als  Eine  aus  Kör* 
per  und  Seele  bestehende  absolute  Substanz,   welche  er  iltj 

i^yf?  *£»pSl  nannte  (Castcll.  Lex.  pers.  p.  566.);  ein  Wort, 
wodurch  er  nicht  blos  die  körperliche  Materie,  sondern 
überhaupt  den  Stoff  oder  den  Anfang,  woraus  etwas  weite- 
res wird,  bezeichnete,  so  dafs  er  allen  solchen  Stoff  als  be- 
lebt und  beseelt  dachte. 

Die  an  sich  böse  und  übelwirkende  Substanz  liefs  dann 
aber  Mani  nicht  überall  unmittelbar  wirken.  Er  liefs  aus  ihr 
gleichartige  Aeonen,  und  durch  diese  in  der  Folge  auch  sinn* 
lichbÖse,  aus  einer  seelischen  (psychisch  sich  bewufsten)  Ma- 
terie bestehende,  Menschen  entstanden  seyn.  Das  Gute  schien 
ihm  eben  so  eine  Substanz ,  rein  wie  Licht.  Auch  diese  aber 
lasse  aus  sich  Aeonen ,  die  dann  für  sich  bestünden ,  und  gute 
Lichtseelen/  ohne  Materie  hervorgehen,  die  nur  in  der  bösen' 
Substanz  des  Menschen  so  lange  befangen  seyen ,  bis  sie  sici 
durch  EntkörT)erungen  frei  machten.  Als  ein  reiner  Liehtaoa 
sey  daher  Christus  aus  dem  guten  Gott  hervorgegangen,  um 
die  eingekörperten  Lichtseelen  durch  Lehre  und  Beispiel  frei 
zu  machen,  habe  aber  eben  deswegen  nicht  einen  wahren 
Körper  um  sich  haben ,  sondern  nur  durch  die  Dokesis  eines 
Körpers  sichtbar  werden  können. 
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Richtig  ist  es  demnach,  dafs  Mani  alle  böse  Natoren  [als 
Theile  des  Einen  bösen  Wesens  sich  vorstellte,  auch  alles 
Gute  in  Menschen,  Thieren  u.  8.  w.  für  Theile  der  Wesenheit 
seines  Gottes,  ovaia  xov  Otov ,  betrachtete,   wie  8.  12  i3. 
durch  Stellen  des  Epiphanias  bezeugt  "wird.     Weil  er  aber 
doch  die  Hyle  mit  der  aninia  mala  aus  dem  bosen  Grundwesen 
sich  in  einzelne  sclbsthandelnde  Aeonen  und  iu  Men- 
schen absondern  liefs,  eben  so  auch  die  gute  Menschenseele 
(S.  27.  nach  Ephram)   als  particula  divinae  decerpta  naturae 
sich  zu  denken  versuchte,  und  den  Aeon  Christus  gleichfalls 
als  für  sich  bestehend  aus  dem  guten  Gott  ausgeflossen  dachte 
(S.  29.),  so  scheint  uns  dieses  System  eher  Emanatismus  ge- 
nannt werden  zu  müssen,  als  (mit  dem  Verf.  S.  12.)  Pan- 
theismus.     Ein  bedeutender  Unterschied   ist  es  nämlich 
doch,  ob  ein  Lehrsystem  annimmt,  das  Eine,  absolute,  böse 
oder  gute  Grundwesen  (S.  32.)  wolle  und  handle  unmittelbar 
in  dem  vielen  Einzelnen  ,  als  so  vielen  Von  der  Einen  Substanz 
nicht  gesonderten  Modificationen,  oder  ob  das  Lehrsystem 
voraussetzt,  aus  der  Einen  Substanz  sey  vieles  Einzelne  aus- 
gegangen, das  ihr  zwar  gleichartig ,  wesentlich  gleich,  bleibe, 
doch  als  für  sich  bestehend  so  lange  wirke,  bis  es  wieder  in 
seinsabsolutcs  Grundwesen  zurückgclie  und  sein  besonderes 
Beyrafstseyn  und  Wirhcn  verliere.     Deswegen  nur  Itonnten 
der  von  der  selbstbewufsten  bösen  Hyle  umschlungenen  guten 
Psyche  von  Mani  allerlei  Anstrengungen,  um  sich  zu  befreien, 
zugemutet  werden ,  so  dafs  ,  wenn  sie  sich  nicht  streng  genug 
zurückzöge,  sie  immer  wieder  und  wieder  in  einem  Körper  - 
Kerker  (t?/  ttnxT7j  S.  27.)  metensomatisirt  (S.  35.)  erscheinen 
miifste,  bis  endlich  erst  alles  Böse  und  Gute  wieder  in  die 
zweierlei  Ursubstanzcn  (in  ihr  afätfinov  S.  36.)  ganz  geschie- 
den zurückkäme. 

Alles  dies  beruht  auf  dem  Grundirrthum,  das  Böse  und 
^ute  allzu  handgreiflich  sich  vorzustellen ,  und  nicht  als  gei- 
6  Willenswirkungen ,  Entschlüsse  und  erworbene  Fertig-* 
on  zu  beobachten,  das  Unvollkommene  in  der  Natur  aber 
:  s  Uebcl)  sich  nicht  als  etwas  bei  der  Coexistenz  so  vieler 
Kräfte  unvermeidliches,  auch  zur  Aufgabe  für  die  Tha'tigkeit 
der  sonst  allzu  trägen  Geister  nöthiges  zu  erklären.  Mani's 
Uhrsystem  ist  in  den  Folgerungen  consequent,   aber  in  der 
Voraussetzung,  wie  wenn  das  Böse  ein  an  sich  bestehendes 
^esen  seyn  könnte,  zeugt  es  von  Mangel  an  psychologischer 
Selbstbeobachtung  über  das  Werden  des  Moralischbösen  durch 
gewollte  Ausnahmen  vom  anerkannten  Rechten. 
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Dafs  Mani  nur  ein  Gutes  Grundwesen  Gott  nannte,  hat 
Walch  S.  746.  richtig  nachgewiesen,  und  die  Logomachie, 
dafs  Mani  nicht  zwei  Gott  er,  aber  allerdings  zwei  absolute 
entgegengesetzte  Grundwesen  zu  denken  versucht  habe, 
gut  aufgelöst.  In  den  alten  Worten  und  Begriffen  Elohim, 
Theos,  Deus  war  das  Gutseyn  nicht  schon,  wie  in  unserra 
Gott,  so  deutlich  miteingeschlossen,  weil  man  mehr  an  die 
Macht  der  Grundursacher  dachte,  und  die  Willkührmacht 
(allzu  menschlich)  auch  noch  für  einen  Vorzug ,  für  ein  fciop 
ri  hielt. 

Mani  statuirte  (aus  Annäherung  an  die  christliche  Lehr- 
regel  seiner  Zeit)  wohl  auch  eine  Trinität,  in  so  fern  er 
dem  Vater  als  dem  eigentlichen  guten  Gott  das  „  summam  et  prin- 
cipalem  lucem  incolere"  zuschrieb,  den  Sohn  in  hac  secunda 
et  visibili  luce  (in  dem  Himmelslicht),  den  heil.  Geist  als  ma- 
jestas  tertia  dachte  (s.  Faustus  nach  Augustin.  contra  Faustum 
L.  20.  cap.  2.).     Nur  war  Mani  s  höchste  Dreiheit  freilich  mehr 
eine  Dreifal  tig  k  cit  oder  eine  Dreieinigkeit  der  drei  höchsten 
Kraftwesen  durch  Gleichartigkeit,  wo  nicht  Einheit  (identi- 
sche Unität  des  Wesens),  sondern  nur  Einerleiheit ,  Homoge- 
nität  der  ovaia^  vorausgesetzt  wurde.     Haben  doch  auch  alle 
orientalisch  denkende  JEürchenväter  vor  dem  Nicäischen  Sym- 
bol die  Drei  nicht  als  Ein  Wesen,  sondern  als  Einet 
Wesens  gedacht,  und  so,  dafs  sie  die  Inferiorität  der  zwei 
dem  Vater  homogensten  Aeoncn  sorgfältig  bemerkten  ?  „Wir 
sind  nicht  Atheisten u,  sagt  Justins  gröfsere  Apologie  $.  12. 
S.  i36.  Würzb.     ^Wir  verehren  den  Hervorbringer  dieses 
Ganzen  durch  Gelübd  und  Dank;  dafs  wir  aber  als  solche,  die 
gelernt  haben,  dafs  Jesus  der  Sohn  des  eigentlichen  Gottes 
ist,  und  die  ihn  in  der  zweiten  Stellung  haben,  auch 
den  Prophetischen  Geist  in  der  dritten  Ordnung  mit 
Vernunft  ehren  sollen,  werden  wir  erweisen"     Tov  .  .  . 
trovv  Xqiotov  vlov  ctvTöv  tov  ovxtaq  &iov  (!)  paftoms  *ai  Iv  dmt(><! 
%wQa  e%ovTtg,  irvtvfia  n  iv  trj  rgity  ra£a,  ort  ptra  Xoyov  tip®- 
tyv  anodt^optv-    Vergl.  §.  76  —  78. 

Nachdem  S,  37.  Mani's  Lehren  ganz  richtig  zusammenge- 
fafst  sind  (nur  dafs  Ree.  für  Pantheismus  —  Emanation  und 
Rcmanation  denkt ,  und  so  lang  die  Individualität  dauert ,  ihr 
auch  ein  Handeln  aus  bösem  oder  gutem  Willen,  eine  Art  von 
abgesonderter  Selbsttätigkeit  zugeschrieben  findet),  ver- 
gleicht Hr.  R.  recht  treffend  das  Lehrganzc  des  Mani  mit 
dem  des  Zoroaster ,  das  er  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chri- 
stus (S.  40.)  beginnen  läfst.    Das  Unterscheidende  von  diesem 
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ist 9  dafs  er  zwar  auch  ein  böses  Grundwesen,  als  Ursache  der 
Körper  und  ihrer  bösen  Lüste,  annimmt,  doch  aber  das  Ent- 
stehen des  Bösen  in  jenem  Ahriman  vom  Mifsbrauch 
des  freien  Wollens  (S.  4«0  ableitet  Deswegen  konnte 
er  das  Daseyn  auch  des  Ahrimans  dennoch  aus  einem  guten 
Urwesen,  Zervane  Akerene  genannt  (Zendavesta  2.  Bd.  S.376.^ 
ableiten.  Denn  nunmehr  konnte  der  Einwurf:  Aus  dem  Gu- 
ten kann  nicht  das  Böse  werden!  in  so  fern  wegfallen,  als  das 
Böse  in  Ahriman  für  Product  des  Wollenkönnens ,  nicht  für 
Ausllufsaus  dem  Urwesen,  zu  erkennen  war.  Sogar  ein  end- 
liches Zurückkommen  des  Ahrimans  selbst  in  das  gute  Urwesen 
nahm  Zoroaster  deswegen  an  (S.  48.) ,  und  konnte ,  weil  er 
das  Wollenkönnen  des  Guten  sogar  in  Ahriman  nicht  für  ver- 
loren achtete,  eine  endliche  Auflösung  des  Dualismus  in  die 
Einheit  des  einzig  guten  Urwesens  ohne  lnconsequenz  hoffen 
und  voraussagen.  Die  Differenz  zwischen  Zoroaster  und  Mani 
ist  sehr  klar  und  richtig  gezeigt.    S.  46  —  48. 

Ob  nun  aber,  was  die  dritte  Hauptansicht  des  Vfs.  (S.49) 
ist,  die  altmagische  vorzor oas trische  Lehre  schon  auf 
der  sinnlichen  Vorstellung  bestanden  habe,  als  ob  Böses  und 
Gutes  Substanzen  wären  und  also  aus  einer  absoluten  Zweiheit 
entgegengesetzter  Grundwesen  entstünden,  dies  vermag  Bec. 
weder  zu  bejahen  noch  ganz  zu  verneinen ,  weil  die  Data  von 
dem,  was  höher  hinauf  uralte  Metaphysik  der  MagCr  gewesen 
seyn  mag,  allzu  unsicher  scheinen.  Der  Vf.  sagt  S.  5o:  „über 
ihre  Lehre  ist  freilich  aus  Mangel  der  Quellen  nicht 
viel  zuverlässiges  mehr  zu  sagen4'.  Diesem  Satz  mufs  Bec. 
mehr  beistimmen,  als  dem,  was  folgt:  „So  viel  ist  ge- 
wifs  (?),  dafe  die  Lehre  der  alten  Mager  (der  vorzoroastri- 
sehen)  nicht  auf  Gott  als  Einheit ,  sondern  als  Zweiheit  zu- 
rückgieng. " 

Wjire  dies,  daß  einst  schon  ein  böses  Grundwesen  neben 
einem  guten  als  Substanz  alles  Bösen  gedacht  wurde,  so  wäre 
dann  Mani  etwa  Erneuerer  des  alten,  vulgären  Magismus  im 
Gegensatz  gegen  die  (mehr  denkbare)  Zoroastrische  einen  Wil- 
lensabfall erkennende  Lehre.  Aber  wer  kann  sich  überzeu- 
gen, von  vorzoroastrischen  Magern  mehr  zu  wissen,  als  dafs 
ihr  Fetisch  Licht  und  Feuer  war,  ein  Symbol  des  Beinen, 
Guten ,  Mächtigen  u«  6.  w.  Ob  sie  auch  einen  Fetisch  des  Ue- 
hcls  und  Bösen  hatten ,  dies  wäre  erst  nachzuweisen.  Der  al- 
legirtc  Brucker  (T.  I.  p,  173.  174.)  sah  recht  wohl,  dafs,  ob 
die  alten  Mager  aufser  dem  Lieht,  dem  Mithra  oder  Sonne, 
auch  zugleich  ein  böses  Princip  dachten  und  verehrten,  aus 
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den  Griechen  von  Alexanders  Zeit  (denen  der  Zoroastrische 
speculative  Dualismus,  als  das  seit  Darius  gültige,  das  nähere 
war)  und  aus  noch  späteren  nicht ,  noch  weniger  aus  den  un- 
historischen und  viel  spätem  Arabern  zu  lernen  sey.  Ein  anderes 


ist  der  ihnen  zugeschriebene  reinere  Sabiismus 
von  $£2ä  d.  i.  Verehrung  gewisser  Gestirne ,  Sonne,  Planeten 
u.  s.w.,  als  Repräsentanten  des  Gottlichen,  ein  anderes  der 
speculative  Gedanke  an  ein  Grundwesen  auch  des  Bö- 
sen, wovon  sich  ein  solches  Symbol ,  wie  Sonne,  Licht,  Feuer 
u.  s.  w.  dem  Naturmenschen  nicht  aufdringt.  Brucher  warnt 
8.  174.  recht  gut:  Haec  quidem  (von  einem  uralten  Dualismus 
zweier  prineipia  a  se,  dem  Jezdan  und  Ahriman)  Arabes,  et 
qui  e  recentioribus  Arabes  sequuntur.  Qui  tarnen  cum  multa 
ex  ingenio  suppleant ,  .  .  dubios  nos  de  vera  Magorum  sententia 
ante  Zoroastrem  sinunt.  Dürfen  wir  Zeiträume  von  Jahrhun- 
derten und  Tausenden,  besonders  im  Orient,  der  ohnehin  so 
wenig  Geschichte  hat,  überspringen,  und  jeden,  der  seine 
Mutmafsung  wie  Tradition  ausspricht  ,  einen  Zeugen 
nennen?  Nur  unsre  Mystiker  können  sich  dergleichen  er- 
lauben. 

.  < 
Scharfsichtig  fragt  Brucker:  warum  denn  die  Araber 
nichts  vom  Sonnendienst,  vom  Mithra,  den  die  alten  Mager 
hauptsächlich  ehrten,  angäben?*  Der  Naturdienst,  das  Ver- 
ehren der  guten  Ursache,  unter  dem  SonnensymboJ.  hat  den 
Character  des  einfachen  höhern  Alterthums.  Der  Eine  gute 
Urgottwarda,  im  reinen  Feuer,  in  freier  Luft,  angebetet 
von  den  uralten  Gebern.  Auch  bei  Darius  Thronerhebung 
wird  der  altpersische  Respect  gegen  den  Lichtgott ,  den  Mithra 
als  Sol ,  unverkennbar.  Erst  speculatives  Sinnen  mochte  einen 
Gegensatz,  ein  Grund  Wesen  auch  des  Bösen ,  und  ihm  parallel 
ein  secundäres  Grundwesen  des  Guten  sich  schaffen,  beide 
durch  Wollen  seyend,  was  sie  unter  dem  Einen,  dem  Rein- 
guten, dessen  Symbol  der  Mithra  war,  durch  eigenes  Wollen 
werden  konnten. 

Selbst  Plutarch  (de  Isid.)  lä'fst  erst  den  Zoroaster  den  Ora- 
maz  und  Ahriman  benennen ,  und  den  Mithra  in  die  Mitte  (über 
sie)  stellen.  „  Zproastrem  melioris  noraen  Oromazam ,  pejoris 
Arimanium  perhibuisse,  illumque  enunciasse  maxime  similem 
esseluci,  hunc  tenebris  et  ignoiationi,  medium  horum  esse 
Mithram ,  quac  causa  sit  quod  Mithram  Pcrsae  mediatorem  seu 
intermedium  nuneupant.  Plutarch.  ex  Versione  Xylandri.  S. 
Brucker  S.  173. 
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Aach  der  Name  Ormuzd  ist  persisch,  nicht  einmal  pel- 
visch;  s.  Kleukers  Zoroaster  III.  S.  168.  (Im  Pehlvi  heifst  er 
Anhouma.)  Aus  dem  Wendischen  wird  bei  Kleuher  III.  143. 
als  sein  Name  angeführt  Ebpro  raezdao,  wo  dann  or  und 

mezd  die  Hauptsylben  sind«  Dieser  Oromozd  ist 
der  schöne  helle  Jupiterstern  (CastelL  Leide,  per*, 
fol.  6a.),  also  ein  Symbol  des  Guten,  aber  weniger  als  der  Mi- 

thra.  Mozd  ^j*  ist  ein  froher  Verkündiger,  und  daher 
hatJupiterplanetaals  Lichtstern  oder  Lichtbote  jene  Be- 

nennung.  fol.  5o8.  vergl.  555.  avar  (=  verus)  ist  wahr 
und  klar.     Daher  der  helle  Jupitersstern  auch  Avarschir 

S»)^  Castell.  fol.  61.    Als  lichtheller  Planet  war  derselbe  für 

dieses  iv  dtvxtou  xvoqu  seyende,  speculativ  abgeleitete  gute 
Grundwesen  recht  passend  ein  un tergeordnetesSymbol 
des  Guten  und  Reinen  unter  dem  grofsen  „M  ithra".  Dieser 

nichtweibliche  Name,  geschrieben  Militär,       i"A  (wovon  der 

allgemein  bekannte  Name  Mi  thra  gewifs  viel  eher,  als  von 

Meher  j  i  >A  abzuleiten  ist),  bedeutet  magnus,  major,  daher 
prineeps,  caput ,  und  nur  deswegen  (als  Beiname)  Sol.  CastelL 
foL  5 16.    Dafs  Mi  thra  wie  Mediator  seyn  könnte,  ist  bei  Plu- 

tarch  erst  ein  Einfall  aus  lateinischer  Etymologie.  *-*  mah, 
maha,  ist  grofs ,  j-2  macht  die  Steigerung,  den  Com- 
parativ. 

In  welchem  Sinn  aber,  müssen  wir  weiter  fragen,  be- 
nannte nun  Zoroaster  das  oberste  Gute,  dessen  Repräsentant 
der  Sol  =  Mithra  war,  auch  Zerwäne  Akercne?  Auf 
jeden  Fall  sseigt  sich  diese  Benennung  nicht  als  nomen  pro- 
prium, nur  als  Beiname ,  von  gewissen  Qualitäten  hergenom« 

men.  ^$  vdn  heifst  jeder,  welcher  etwas  wahrt  oder 
hat.  So  bedeutet  o^i)  zarivdn,  oder  zervdn  einen  rei- 
chen, in  so  fern  jj  Gold  und  dann  Geld  überhaupt  bedeu- 
tet.   Hyde  de  rclig.  Persar.  I,  3.    Reland  Diss.  misc.  II*  264. 

Ob  nun  in  dem  Wort  zervan  das  zer  sey  die  N  oth  wen- 
digkeit, so  dafs  zer  van  custos  necessilatis ,  gleichsam  Grund 
der  obersten  Notwendigkeit,  wäre,  oder  ob  zer  auch 
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hier  j)  ,  aurum  bedeute«  also  der  Sol  oder  Mihtr  als  der 
aureus  bezeichnet  wurde,  bleibt  mir  für  jetzt  unbestimmbar. 
Jenes  klingt  weit  speculativer.  s  Dieses  tritt  näher,  weil  Zoroa- 

sters  Name  von  jj  abstammt.  Doch  wird  auch  Zoroaster  Ze- 
ret Oshtro  genannt;  s.  Kleiner  Zendavesta  II.  Th.  S.  365. 
Onhtro  ist  das  auch  in  den  Sabäischen  Schriften  oft  vorkom- 

inende  fcOffiy  *Jfc  Kraf^Rraftwesen,  Auch  hier  möchte  also 
Zeret  wohl  die  Notwendigkeit,  Absolutheit, 
(Aseität)  bedeuten.    Gewöhnlich  aber  wird  jenes  Zervan  nicht 

mit  z ,  sondern  mit  j  ds  geschrieben ;  auch  was  die  Griechen 
als  Zoroaster  ausgesprochen  hörten,  erscheint  mit  dsj  ge- 

schrieben  s^ÄOl^j  oder  o**^;  Dsarddascht  oder  Dserdasht, 


wo  Dser  )j  Gold,  u^-wO  eine  fassende  Hand,  und  da- 
her Macht  bedeuten  kann,  so  dafs  die  Benennung  auch  anf 
die  Sonne,  als  die  güldene,  sich  beziehen  konnte.  Der 
neue  Lehrer,  Zoroaster,  hiefs  dann  als  Dserdasht  eine  Gold- 
macht, nämlich  eine  Macht  des  Sonnengottes,  dessen  Symbol 
auch  das  Gold  war.  Vergl.  auch  Ho  eck  Veter  is  Mediae  et 
Persiae  Monumenta  (Goettingae  1818.  4  )  P»  «  49»  Auch  Dsard 
^jj  ist  flavus. 

Gewöhnlich  wird  Zervan  oder  Dservan  o^i>  erklärt  als 
Zeit,  wie  yffi.     So. steht  in  dem  von  Kleuker  mitgetheilten 

kleinen  Z  e  n  d  -  Wörterbuch   (Zendavesta  III.  S.  148.  unten) 
Z roue,  Zeiten,  und  Zrouanemuhe ,  die  Zeiten.  Dieses 
tetatere  Wort  imifste  offenbar  getheilt  seyn,  so  dafs,  wenn 
Zrouan  Zeit  bedeutet,  emichc  ein  eigenes  Beiwort  ist.  Ware 
dieses  emtche  etwa  (nach  S.  142.)  "Gemische,  unsterblich? 
Kleuker  übersetzt  die  grenzenlose  Zeit.    Aus  speculati- 
ver Mutmafsung  ?  oder  nach  einem  vorzeigbaren  Sprachbeweis, 
den  er  nicht  angiebt  ?    Der  für  den  Parsismus  begeisterte  Profi 
Othinar  Frank  in  seinem  „Licht  vom  Orient"  (Nürnberg 
1808.)  sagt  §•  119.   „Zarvan  .  .  heifst:   sich  selb  st  be- 
leuchtend".   Wie  aber  erweist  sich  auch  diese  speculative 
Bedeutung  ?     Wir  selbst  können  freilich   (wenn  dann  nur  in 
der  unendlichen ,  anfanglosen  Dauer  irgendwo  auch  ein  An- 
fangstermin des  endlichen  Seyns,   ei n\  eigentliches  Werden, 
denkbar  wäre!)  die  grenzenlose,  oder  die  unsterb- 
liche Zeit  jenseits  alles  endlichen  Seyns  oder  Werdens  oben- 
an setzen,  oder  ein  Licht  a  se,  das  weder  auswärts  beleuchte 
noch  beleuchtet  werde,  bewundernd  uns  vorbilden.    Aber  ob 
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die  Parsen  Tor  Darias  dies  thaten ,  müfsten  wir  erst  historisch 
und  philologisch  erfahren. 

Hr.  Dr.  Tholuck,  welchem  Ree.  freilich  auch  darin 
nicht  beistimmen  kann,  dafs  er  aus  postmohammedischen 
gräcissirenden  Arabern  den  alten  Parsismus  entdecken  zu  kön- 
nen voraussetzt,  giebt  in  seiner  Monographie  „über  die  spe- 
culative  Trinitä'tslchre  des  späteren  Orients"  (Berlin  1826.) 
S.  63.  eine  Stelle  aus  Schahristani  im  arabischen  :  dafs  Dser- 
van der  Grofse  gesummt  (oder:  gemurmelt) 
habe  9999  Jahre,  damit  ihm  ein  Sohn  würde.  Es  ward  ihm 
kiner;  alsdann  erneuerte  er  sich  selbst  In  diesem 
Zusammenhang  kann  denn  doch  Dservan,  da  es  mit  nAlce- 
biru  verbunden  ist,  nicht  als  Zeit  gedacht  werden.  Was 
sollte  „Zeit,  diegrofse"  bedeuten  ?  Hier  erscheint  viel- 
mehr qW^j  als  noraen  proprium  ,  so  dafs  ein  grofser  Dser- 
van von  einem  kleineren  unterschieden  ist.  Der  grofse 
Dservan  mag  der  Mithra  auripotens ,  der  kleinere  der  Licht- 
planet Jupiter  oderOrmozd  seyn,  ebenfalls  als  auripotens;  die 
Dservaniten  aber  sind  denn  doch  Zoroastrisch ,  nicht 
altraagisch  *). 


*)  Hr.  Tholuck  übersetzt :  „Der  grofse  Servan  erhob  sich  und 
brüllte  9099  Jahre  lang,  um  einen  Sohu  zu  gebären,  aber 
es  entstand  ihm  keiner;  darum  wurde  er  selbst  end- 

lieh.  Das  Wort  tf*)  ist  nicht  brüllen,  sondern  das 
Sumsen  oder  Mur  raein  "des  meditirenden  Magers,  das  miu- 
sitare,  wird  auch  auf  den  obersten  Gott  des  Magers ,  da  er  einen 
Sohn  hervorbringen  will,  übergetragen.  Auch  vom  Donner  ge- 
sagt, bedeutet  nicht  dasBr  ül  len ,  sondern  das  gleichsam 
murmelnde  Rollen.  Eine  noch  un  rieh  tigere  Meinung  aber 
veranlafst  Hr. Tholuck  durch  die  letzte  Zeile,  wie  wenn  dann 
Dservan  der  Grofse  selbst  als  endlich  geworden 
von  den  Dservaniten  geglaubt  würde.    Der  Text  sagt : 

„damit  ihm  würde  ein  Sohu,  und  nicht  ward  er;  alsdann 
„erneuerte  er  (Zervan  der  Grofse)  sich  selbst "  (Sinn  :  der 
alte  Mithra  dauert  selbst  wieder  als  neu  fort  in  dem  nächstfol- 
genden Jahrzehntausend).  Daran,  dafs  das  Unendliche  sich 
selbst  endlich  mache,  denkt  etwa  eine  mystische  Specu- 
lation ,  für  welche  das  Kommen  des  Endlichen  aus  dem  Un- 
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Auch  der  mit  Zervane  verbundene  Name  Akerene  ist 

'  r  '  *  *  . 

nur  unsicher  erklärt,  wenn  wir  an  £yfyP^  extremus  (Castell. 
Lex.  pers.  pag.  12.)  und  an  die  Möglichkeit  denken,  dafs  der 
höchste  Gott  6  itgarog  %ai  6  to%ctroq,  oder  vielleicht  der  äus- 
serst e  o^jjy  Goldlicht-  oder  Sonnen glanzbesitzer  genannt 

Worden  seyn  möchte.  An  O5-*^  radicalis  könnte  man  den- 
ken ,  wenn  dies  Wort  auch  im  Persischen  aufgenommen  ist. 

Der  Hauptpunct  zwischen  diesen  Forschungen  und  Unge- 
wißheiten ist :  ob  wir  einen  festen  Grund  haben ,  zu  behaup- 
ten %  vor  Zoroaster  hatten  die  Feueranbeter,  die  eigentlichen 

alten  Mager  Mog,  qIA*  Mogan,  nach  Castell.  S.  5n.) 
schon  den  Dualismus.  Glaubten  sie  schon  neben  oder  unter 
dem  Lichtgott,  Mithra,  sowohl  eine  niedrigere  Dunkel- 
macht,  als  eine  niedrigere,  durch  den  hellsten  der  Planeten 
bezeichnete,  Lichtmacht?  , 

Die  Finsternifs  aber  ist  dem  Menschen  gar  nicht  so  gegen- 
wartig  und  gleichsam  sich  aufnöthigend ,  dafs  er,  wenn  er, 
anbetend,  des  Lichts  sich  erfreut,  das  Nachtdunkel  ihm  so 
bald  gegenüberstellte.  Die  im  Orient  sternhellen  Nächte  ver- 
anlassen auch  nicht  leicht  dazu.  Der  Hochverehrte  als  Erden- 
weltordner (Genes.  I.)  ruft  nur;  Es  sey  Licht!  nicht  auch 
•ron  Wo  nicht  Licht  ist,  da  ist  das  Unfreundlichwi- 

drige  =  ^ftjjrj  —  Zuvor  wohl  mufsten  manche  erst  bis  zum 

Speculiren  verfeinert  seyn ,  ehe  Zoroaster  seine  beiden  Gegen- 
sätze, einen  dem  Mithra  nächsten,  aber,  so  wie  der  Jupiters- 
stern, doch  der  Sonne  weit  nachstehenden  Lichtäon  und  einen 
durch  Eifersucht  erst  dunkel  gewordenen  Ahriman  mutmafsen 

konnte.  Des  letztern  Name  o^-^  Castell.  S.  64.  Pclvisch 
Harem  an,  mag  wohl  an  die  Grundbuchstaben  von  Hermes 


endlichen  ein  schweres  Problem  ist.  Aber  nichts  ist  bedenk- 
licher, als  solche  Meinungen  in  Stellen  Ii  in  ein  zu  über- 
setzen, die  von  Wenigen  geprüft  werden  kön- 

nen.    v£*X>-  ist  dem  hehr,  -g^fi  gleich.    Neu  ist  nicht  = 

-  * 

endlich.    Der  Sinn  desPhilosophirenden  ist:  Immer  bleibt 
die  Zeit  die  nämliche.     Mithra,  wenn  er  zehntausend  Jahie 
hervorgebracht  hat,  bringt  doch  alsdann  nichts  anderes,  als 
wieder  zehntausend  solche  Jahre  hervor.    Aber  so  was  schlich* 
tes  klingt  freilich  nicht  geheimnifsreich  genug! 
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erinnern ,  ist  dadurch  aber  nicht  erklärt.  Persisch  heifst  er 
Aschmog  (s.  Kleuker  III,  180.).  Waren  nicht  die  Perser 
vor  Cjrus  einfache ,  rohe  Nomaden  ?  Nur  wenn  nichts  spe- 
culatives  ,  nur  wenn  die  Natur  ihres  Landes  sie  zum  Glauben 
an  ein  böses  und  ein  gutes  Grundursachwesen  getrieben  hat, 
wäre  etwa  solcher  (ganz  unphilosophischer)  Dualismus  in  ihrer 
Religionsbildung  begreiflich. 

Dartiber  bleibt  demnach  Ree.  sehr  zweifelhaft,  ob  mit 
Hrn.  v.  R.  historisch  anzunehmen  scy :  Mani  sey  in  der  Haupt- 
sache zu  einem  vorzoroastrischen ,  altmagischen  Dualismus, 
ohne  die  von  Zoroaster  eingeführte  Vereinigung  Beider  im 
Zeryane  Aherene ,  und  ohne  die  Entstehung  des  Bosen  in  Ah- 
riroan  von  seinem  Wollen  abzuleiten ,  zurückgegangen,  und 
habe  daher  das  Böse,  wie  das  Gute,  als  etwas  für  sich  beste- 
hendes (substanzielles)  angenommen ,  aber  so ,  dafs  er  jenes 
doppelte  Princip  von  Licht  und  Gut,  von  Boso,  Ueljel  undFin- 
sternifs  mit  biblischen  und  christlichen  Sätzen  (vom  Erlöser, 
Christus  u.  s.  w.)  zu  vereinigen  gesucht  habe.  Dieser  dritte 
Panct  aber  ist  für  des  Vfs.  Abhandlung  auch  das  am  wenigsten 
wesentliche. 

• 

Ära  meisten  Aufmerksamheit  verdient  es  allerdings,  was 
auch  Hr.  v.  R.  S.  5i.  gut  benutzt,  dafs  bei  Jesaiah,  oder  in 
dem  Anhang  zu  dessen  Orakeln ,  in  jenen  gegen  die  chaldäisch- 
babylonisch  bildernde  Vielgötterei  so  ernst  und  zugleich  iro- 
nisch eifernden  Kapiteln  44.  45,  wo  an  Goresh  nament- 
lich 44,  28.  45,  1.  als  an  den  Maschiach  (Gottgesalbten), 
welchen  Jehorah  zum  Better  geschickt  habe,  erinnert  wird, 
nicht  nur  die  Alleinheit  Gottes  so  stark  behauptet  werde? 
44?  7»  i?Ich  bin  Erster  und  ich  bin  Nachfolgender, 

„und  ausser  dem,  was  mich  betrifft,  ist  kein  Gott44 
dafs  vielmehr  auch  (was  dort  das  merkwürdigste  ist)  gerade 
da,  wo  gesagt  ist,  was  Jehovah  dem  Yölkerhirten  Coresh 
(einst  gleichsam)  zugerufen  habe,  Gott  so  bedeutsam  be- 
zeichnet ist  als 

45,7.  Bildend  Licht  (Or)  und  schaffend  Finsternifs, 
machend  Wohlseyn  und  schaffend  Uebel  (Ba). 

Selbst  der  neueste,  so  schätzbare  Gommentar  über  Je- 
aaiah  (II.  Th.  S.91.)  will  freilich  in  dieser  Stelle  nur  an  die 
allgemeinen  Gegensätze  denken  lassen,  dafs.  Alles,  Tag 
nnd  Nacht,  Wohlstand  und  Uebel,  von  dem  Einen  Gott 
komme.  Nicht  aber  sey  mit  Vitringa,  Lowth,  Jahn  (auch 
Paulus ,  Glavis  über  Jesaiah)  eine  Bücksicht  anzunehmen  auf 
den  Dualismus ,  welchem  Cyrus  ergeben  gewesen.     Auch  bei 
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Jerem.  3i ,  35.  spreche  Jehovah  als  der,  welcher  die  Sonne 
gemacht  zur  Erleuchtung  des  Tags  und  die  Satzungen 
[Bestimmtheiten]  des  Monds  und  der  Sterne  zu  Er- 
leuchtung der  Nacht.  [Wo  aber  in  der  That  nicht  auch  vom 
Schaffen  der  Nacht,  sondern  vom  Schaffen  der  L  i  c  h  t  e  r  für 
Tag  und  Nacht  die  Rede  ist!]  —  So  sey  dann  der  Ausdruck: 
Licht  und  Finsternifs,  Wohl  und  Uebel  zu  allgemein  und  für 
sich  klar;  und  könne  „ungezwungen"  keine  Beziehung  an- 
genommen werden ,  darauf,  dafs  der  Prophet  in  diesen  Wor- 
ten Jehovah  als  den  Schöpfer .  des  Reichs  des  Lichts 
und  der  Finsternifs,  des  Ormuzds  und  Ahriman  dar- 
steile. —  In  dieser  Weise  würde  es  sich  Ree.  auch  niejit  den- 
ken. Weil  es  aber  doch  bei  den  Althebräern  ungewöhnlich 
ist,  zu  bemerken,  dafs  Gott  *uch  die  Finsternifs  mache, 
so  wird  es  dem  Ree.  schwer,  nicht  an  einen  besondern  Anlafs  zu 
dieser  Beschreibung ,  also  an  den  durch  die  Religionsgeschichte 
jener  Zeit  gegebenen  Gegensatz  von  Licht  und  Finsternifs, 
der  historischen  Interpretation  gemäfs,,  zu  denken;  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  der  Prophet  nicht  sagen  wollte:  Je- 
hovah schuf  den  Ormudsd  und  Ahriman.  Vielmehr  wäre  dies 
angedeutet:  Es  giebt  keinen  Licht-,  und  Nachtäon, 
keinen  Aeon  für  Wohl  und  Uebel,  weil  der  Eine  Jehovah 
alles  selbst  schafft,  macht  und  bildet. 

Setzen  wir  aber  gleich  voraus,  dafs  der  sonst  ungewöhn- 
liche Satz :  Jehovah  macht  auch  die  Finsternifs,  *  auch 
das  Uebel,  eben  so  wie  Licht  und  Heil,  von  einer  histori- 
schen Veranlassung  abgehangen  habe,  so  zweifelt  Ree.  doch, 
ob  jene  Kapitel  unterCoresh  zu  setzen  seyen,  also  etwas  vor- 
zoroastrisches  bezeugen  können.  Allerdings  gab  im  ersten  Jahr 
der  Eroberung  Babels  Cyrus  den  Juden  Erlaubhifs  zur  Rückkehr 
und  zum  Tempelbau  (Esr.  I,  i  —  6.).  Aber  unter  ihm  erfolgte 
doch  gar  wenig.  Die  Nachbarn  aus  Samarien ,  weil  die  allzu 
orthodoxen  priesterlichen  Judäer  sie  nicht  mitbauen  lassen  woll- 
ten (Esr.  9,  i  —  4.),  hinderten  schon  vom  zweiten  Jahre 
des  Coresh  an  (3,  8.)  bis  unter  die  Regierung  des  Darius 
(Darjavsh)  alle  Fortschritte  (4 ,  5.).  Cyrus  war  dann  anderswo 
beschäftigt.  Unter  Cambyses  (Esr.  4?  6.)  wurde  Sita  ah  (Sa- 
tanität,  Widerstreit)  den  Judäern  angekündigt  von  den  Sama- 
ritern. Unter  dem  antipersischen  Mager ,  dem  Smerdes  (4 1  7  ) 
galten  die  Samariter  mehr.  Erst  Darius ,  welcher  das  Magische 
(und  Medische)  Zwischenreich  des  Smerdes  gestürzt  hatte  and 
gerne  als  ein  zweiter  Cyrus  gelten  wollte,  gab  wieder  lebhaftere 
Befehle  für  die  von  den  Babylonischen  Chaldäern  oinsf  eroberte 
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und  verpflanzte  Feinde  der  Vielgötterei  (des  Bei  und  desNebo, 
Jes.  46,  1.),  Er  gab  diese  gerade  deswegen,  weil  des  grofsen 
Cyras  Vergünstigung  lür  die  jüdische  Monotheisten  und  Feinde 
des  chaldäischen Babels  in  einem  Medischen  Archiv  gefunden 
worden  war.    Esr.  £ ,  2.  3» 

Im  zweiten  Jahre  des  Darius  trieben  erst  einige  Propheten 
(4 ,  24.  5  y  > .)  wieder  zu  grofsen  Hoffnungen  und  neuer  Th*. 
tigkeit.  Diesen  Zweck  neuer  Aufregung  scheinen  die  sehr  leb- 
haft begeisterte  Kapitel  42  —  45.  zu  beabsichtigen  (und  sind 
vielleicht  eben  von  diesen  Propheten?).  AnCyrus  erinnern  sie 
44,  28.  45,  1  —  5,  nicht  weil  er  jetct  für  sie  thätig  war  (was 
er,  nachdem  der  erste  Befehl  gegeben  war,  in  der  Folge  of- 
fenbar nicht  gewesen  ist),  sondern  weil  Darius  dessen  Nachah- 
mer seyn  wollte,  weil  es  also  forderlich  ward,  daran  zurück 
zu  erinnern,  dafs  die  Loslassung  der  Weggeschleppten  von 
Cyrus  ausgegangen  war,  der  als  Besieger  des  chaldäischen  Ne- 
bucadnezar- Reichs  natürlich  die,  welche  von  den  Chaldäern 
Babels  unterdrückt  worden  waren,  sich  gerne  zu  Freunden 
machte.  Vermöge  dieser  Geschichtumstände  wird  in  Jes.  44,  * 
28  —  45,  5.  nur  auf  das,  was  Gott  durch  Cyrus  gethan  habe> 
zurückgewiesen,  weil  dies  zu  Darius  Zeit  zum  Muster  dar- 
gestellt werden  durfte  Solche  begeisterte  HofTnungen  aber, 
irie  diese  Kapitel  ausdrücken  (45,  i4«  48,  6.)i  hätten  wohl 
unter  Cynu  ,  wo  alles  so  bald  stockte  und  schon  auch  so  kärg- 
lich begann  (Esr.  3,  i24  i3.)r  schwerlich  ausgesprochen  wer- 
den können*  Auch  die  völlige  Erniedrigung  Babels,  wie  sie 
Jes.  47 1  1  —  l4-  beschreibt,  erfolgte  erst  unter  Darius,  da 
sie  aufs  neue  sich  von  den  Persern  frei  zu  machen  gesucht 
hatte.  Herodot  III,  159.  Cyrus  hatte  Babel  noch  so  sehr  ge- 
schont, dafs  auch  jene  Sarkasmen  der  Propheten  in  seine  Zeit 
nicht  fallen  könnten.  Fallen  also  die  Kapitel  Jes.  44*  45. 
unter  Darius,  so  ist  ihr  Inhalt  nicht  vorzoroa- 
strisch,  und  44,  25.  möchte  auf  ältere  Mager  zu  deuten 
seyn. 

Ohnehin  darf  in  dieser  ganzen  Untersuchung  über 
den  vorzoroastrischen  Magismus  nicht  (wie  häufig 
geschieht)  vergessen  werden  ,  dafs  die  Mager  vor  Darins ,  diese 
Mager,  welche  durch  den  falschen  Smerdes  steigen  wollten, 
nicht  Perser ,  sondern  M  e  d  e  r  waren.  Die  Erhebung  des  Da- 
rius war  gerade  darauf  gerichtet,  „ne  Medus  homo,  ne  Magus 
Penis  imperaret Dies  zeigt  der  ganze  Zusammenhang  bei 
Hcrodot  III ,  66  —  79.  Um  so  begreiflicher  wird  es,  wie  nach 
der  Magophonie  auch  eine  neue,  jetzt  eigentlich  Persische, 
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Um  Wendung  des  Religionssystems  durchZoroaster  unter  Da- 
rius  geltend  werden  tonnte.  Es  war  zugleich  politische  Angele- 
genheit, den  Medischen  Magern  einen  Parsismus  entgegenzustel- 
len, der  den  weitumfassenderen  Blich  eines  grofsen  Staat«, 
nicht  mehr  die  Beschranktheit  des  von  Medien  abhängigen  Per- 
siens,  zu  bezeugen  scheint. 

Wodurch  dann  aber  Mani  bewogen  wurde ,  das  Zoroastri- 
sche  höchste  Einheitsprincip,  den  grofsen  Mithra,  zu  verlas- 
sen, das  Böse  in  Ahriman  nicht  durch  Wollen  entstanden,  also 
auch  nicht  durch  Wollen  am  Ende  verbesserlich ,  sondern  als 
Substanz  und  als  Ursache  vieler  substantiell  böser  Emanationen 
zu  denken,  überhaupt  zwei  gleiche  Principien,  ohne  Auf- 
lösung in  eine  höhere  göttliche  Einheit  anzunehmen ;  bleibt 
nach  allem  bisher  entwickelten  dem  Ree.  noch  unentschieden. 
Ehe  wir  mit  dem  Verf.  S.  öa.  53.  eine  Rückkehr  -zum  alten 
Magismus  oder  Parsismus  darin  erkennen,  müfsten  wir  erst, 
dafs  jener  ein  solcher  Dualismus,  und  dafs  er  Parsisch  war, 
anderswoher  gewisser  wissen  können. 

Immer  aber  war  die  klare  Darstellung  und  die  philoso- 
phisch-historische Forschung  des  Vfs.  dem  Ree.  so  anziehend 
und  erschien  ihm  in  den  zwei  ersten  Hauptpuncten  so  befrie- 
digend erwiesen ,  dafs  er  eben  deswegen  von  seinen  weiteren 
Bemerkungen  einiges  hinzuzufügen ,  der  Achtung  gegen  den 
Verf.  gemafs  erachtete. 

Mani  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
(Walch  S.  725.).  Christliche  Begriffe  jener  Zeit,  wo  auch 
die  Bischöfe  und  Priester  das  Böse  schon  oft  allzu  substanzartig 
in  (der  occglf)  dem  Fleische  suchten,  das  Gute  wie  einen 
Ton  der  priesterlichen  Sacramentsertheilung  abhängigen,  ge- 
Leimen Gnadenausllufs  aus  dem  guten  Gott  beschrieben  ,  schei- 
nen auf  ihn  gewirkt ,  ihn  zum  Versuch  einer  Vereinigung  des 
Zoroastrischen  mit  dem  Christlichen  seiner  Zeit  veranlafst  zu 
haben.  Denn  als  apostolische  Tradition  von  Skythianus ,  The- 
rebinthus,  Buddas  (Walch  S.  7öS.)  wollte  er  seine  Lehre 
gerne  den  Christen  glaublich  machen.  Seine  Lehre  sollte  ein 
Evangelium  des  Lebens  seyn  (Walch  S.  721.).  Sein 
Same  selbst ,  Mani  (richtig  auch  vergleichbar  mit  Menu, 
nach  dem  sehr  verbreiteten  Wurzelwort  *)  oder 

▼ollständiger  Mani  chai  <y>  Austheiler  des  Le- 

bendigen, klingt  Johanneisch.  Er  hiefs  eigentlich  Cubri- 
cus  (Walch  S.  096.).  Sein  Hauptgedanke  scheint  dann  ge- 
wesen zu  seyn ,  Gutes  und  Böses  für  Substanzen  zu  erkennen. 

t 
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Dies  einmal  vorausgesetzt,  war  ihm  der  Ch/istengott ,  der  Mo- 
nosAgathos,  der  Allein  gute  (Matth.  19,  17.) ,  ihm  aber  gegen- 
über der  Gott  des  Alten  Testaments,  der  Grundböse.  Einen 
obersten  Gott  bedurfte  er  nun  nicht ;  auch  mufste  M ani  ja 
wohl  den  Cultus  des  Feuers  oder  des  Mithra,  als  Sol,  mit  dem 
christlichen  unvereinbar  finden.  So  wurde  ihm  Zervane  Achi- 
rene und  Oromazd  nur  Ein  Wesen »  Ährirnan  aber  (der  Sata- 
nas der  Juden  und  Christen)  stieg  so,  dafs  er  wie  eine  selbst* 
ständige  Gegenmacht  fortdauernd  bestehen  «*olke.  Als  böse, 
Substanz  blieb  er  mit  den  bösen  Aeonen  (Engeln)  ihm  ewig  böse 
und  unglücklich,  aber  so,  dafs  er  dem  Reiche  des  Guten  dann 
nicht  mehr  schaden  könnte. 

Auch  nach  der  Geschichte  gelang  Mani  s  wahrscheinlicher 
Zweck  :  Zoroastrismus  und  Christenthum  (bischöfliches  des 
zweiten  Jahrhunderts)  mit  einander  zu  verschmelzen,  so 
sehr,  dafs  der  Manichäismus  eine  Zeit  lang  sehr  viele  Christen 
einnahm.  Sein  schädlichstes  war ,  dafs  er  das  Böse  als  eine 
Substanz  betrachten  lehrte,  die  durch  den  Willen  nicht  gebes- 
sert, höchstens  wie  eine  dem  Lichtgeiet  fremde  Materie,  ab- 
gestofsen  werden  könnte.  Selbst  Augustinus,  der  wegen  sei- 
ner allzu  fleischlichen  Neigungen  unter  den  strengeren  Ma- 
nichäern  nicht  hatte  steigen,  nicht  unter  die  electos  kommen 
können  (vergl.  Walch  S.  775.)  1  blieb  daher  doch  im  Zweifel, 
ob  er  das  Böse,  das  er  ohnehin  schon  mehr  im  Begehren, 
coneupiscentia ,  als  im  geistigen  Wo  II  cn  suchte,  als  etwas 
per  traducem  (also  substanzartig)  oder  durch  Imputation  über- 
gehendes anzusehen  habe.  Wo  das  Böae  ausser  dem  eigenen 
Willen  ist,  wird  die  innerste  Kraft  zur  Besserung  nicht  wahr- 
haft und  wirksam  anzuerkennen. 

Wir  bitten  den  Verf.,  diese  Motmafsungen  zu  prüfen,1 
wie  Ree.  die  seinige  —  aber  nur  in  ihrer  letzten  Anwen- 
dung—  su  bezweifeln ,  für  wissenschaftliche  Aufgabe  hielt« 
Gemeinschaftliches  freies  Streben  ryck'l  Forschende  dJr  Wahr- 
heit näher  ,  auch  wenn  ein  fast  ahrimamsches  Dunkel  darüber 
verbreitet  ist. 


Dr.    P  a  u  l  u  s.* 


:<}44  Bruchstücke  aus  Kar]  Bertolds  Tagebuch. 

Bruchstücke  aus  Karl  B&rtholds  Tagebuch.  Herausgegeben 
von  Oswald.  Berlin,  bei  Dunker  und  Hamb  Lot.  1826.  4o5  S. 
in  8.  1  Thlr.  10  Gr. 


Der  Verf.  dieses,  übrigens  unterhaltenden  und  nicht 
geistleeren ,  Romans  scheint  sich  die  Aufgabe  gemacht  zä  ha- 
ben, seine  Personen,  der  polemischen  Zeitmode  gemäfs,  in 
Super  natural  isten  und  Rationalisten  einzutheilen ,  jenen  dann 
bedachtsame  und  edle,  diesen  leichtsinnige  und  verwerfliche 
Charaktere  und^JIandlungen  beizulegen!     Nichts  ist  leichter. 
Die  Geschöpfe  der  Phantasie  müssen  sich  gefallen  lassen,  mit 
welchen  Krähen  oder  Schwächen  ihr  Erfinder  sie  auszustatten 
Lust  und  Kraft  hat.    Die  psychologische  Aufgabe  aber  (wenn 
nicht  das  Motiviren  und  Grundandeuten,   als  ein  etwas  be- 
schwerliches, ästhetisches  Rationalisiren ,  auch  für  die  Roman- 
schreiber meist  ausser  der  Mode  wäre ! )  würde  vielmehr  diese 
gewesen  seyn,  darzustellen,  wie  das  Gute  und  Schlechte  jener 
Handlungsweisen  aus  der  Verschiedenheit  jener  Glau- 
benssysteme und  Grundsätze,  und  nicht  blos  aus  dem 
den  Personen   willkührlich   beigelegten  Gemüthscharakter, 
fliefsen  konnte  oder  mufste.    Wessen  Religionsüberzeugungen 
davon  ausgehen,  dafs  er  den  Wollenden  mit  Jesus  zuzurufen 
habe:  Seyd  vollkommen,  wie  auch  unser  Vater  im.  Himmel 
vollkommen  ist  (Matth.  5 ,  43.) ,  und  dafs  nur  das  Entschlos- 
senseyn  für  Rechtschaffeoheit,  eine  Entschlossenheit  ohne  Vor- 
behalt für  beliebige  Ausnahmen,  die  Verehrung  Gottes  im 
Geiste  und  in  der  Wahrheit  sey,  der  wird  wenigstens  schwer- 
lich in  eine  romanhafte  Person1  umgedichtet  werden  können, 
welche  durch  ihr  Religionssystem  leichtsinnig an- 
ipafslich,  wortbrüchig  geworden  sey.    Dergleichen  irrationale 
Rationalisten  zu  erdichten  ,  wem  konnte  dies  der  Mühe  werth 
seyn?     Am  Ende  wäre  es  denn  doch  nur  das  Bemühen,  dar- 
zustellen, wie  Einer  —  im  Gegensatz  gegen  sein  Sy- 
stem—  inkonsequent  im  Handeln  werden  könne.    Und  eben 
dies,  würde  es  sich  nicht  in  ein  Lob  des  Systems  ver- 
wandeln ?  ' 

Dr.  Paulus. 
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Voyage  autour  du  Monde ^  entrepris  par  Ordre  du  Roi^  souS 
le  Minislkre  et  conforme'ment  aux  Instructions  de  «S.  Exc.  Mr.  le 
Vicomte  de  Bouchage9  Secre'taire  d  Etat  au  Departement  de 
la  Marine  ,  execute  sur  les  Corvettes  de  S.  M.  VOranie  et  la 
Phy  sicienne  f  pendant  les  anne'ts  1817$  1818  ,  1819  et  1820; 
public'  sous  les  auspices  de  S.  Mu  le  Comic  C  orbiere  y  Se-* 
cretaire  d*  Etat  de  V  Interieur  ,  pour  la  partie  historique  et 
les  Sciences  naturelles;  et  de  S.  E.  Mr.  le  Comte  Cha* 
brol  de  Crouzolf  Secre'taire  d* Etat  de  la  Marine  et  des  Co* 
lonieSf  pour  la  pdrtie  nautique  ;  par  Mr.  Louis  de  Frey* 
einet,  Capitaine  de  vaisseauy  Chevalier  de  St,  Louis  et  Ojficier 
de  la  Legion  d*  honneur  y  M.exnbre  de  P  Academie  Iioyale  des 
Sciences  ,  de  P  Institut  de  France  etc»  ,  Commandant  de  V  expe'di* 
tion.     Observation  du  Pendule,    Park- 18 26.    290  S»  gr,  4. 

Da*  hier  anzuzeigende  Werk  macht,  wie  der  Titel  an* 
giebt,  nur  einen  Theil  des  grossen  Reiseberichtes  aus,  welchen 
*reypinet  von  seiner  langen  und  interessanten  Entdeckungs- 
reise schon  seit  geraumer  Zeit  versprochen  hatf  und  theilt 
dem  wilsbegierigen  Publicum  nur  aus  einem  einzigen  Zweige 
«einer  zahlreichen  wissenschaftlichen  Forschungen  die  erhal- 
tenen wichtigen  Resultate  mit.  Ueber  diesen  nämlichen  Ge* 
genstand  der  mathematischen  Geographie  hat  unterdefs  der 
kühne  englische  Seefahrer,  Capt.  Sabine,  die  gelehrte  Welt 
mit  einem  wahrhaft  unschätzbaren  Werke  beschenkt,  und 
Ref.  hat  bei  der  Anzeige  desselben  in  No.  40*  dieser  Zeii* 
•C&rift  sowohl  den  Gesichtspunkt  im  Allgemeinen  festgestellt, 
aus  welchem  die  vorliegende  Aufgabe  betrachtet  werden  mufs, 
als  auch  sein  Verlangen  ausgedrückt,  bald  zur  Kenntnifs  der- 
jenigen Resultate  zu  gelangen,  welche  man  als  Ausbeute  der 
merkwürdigen  französischen  Reise  unlängst  erwartet  hat.  In- 
dischen schliefst  sich  die  vorliegende  umfassende  Arbeit  un* 
mittelbar  an  jene  des  englischen  Geometers  anf  und  Ref.  mufs 
J«ch  daher  auf  da«  dort  in  Beziehung  über  die  Aufgabe  im  All- 
gemeinen Gesagte  hier  beziehen,    Sabine  hat  seine  Messungen 

XIX.  Jahrg.    10.  Hi  rt,  *  60 
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mit  Kater 's  unveränderlichem  Pendel,  dem  von  Sehn, 
mach  er  schicklich  benannten  Reversionspendel,  eng«, 
stellt,  dessen  Theorie  ganz  kürzlich  durch  v.  Bo^nenb er- 
ger in  den  Naturwissenschaftlichen  Abbandlungen  einer  Ge- 
sellschaft in  Würtemberg.  1826.  Bd.  I.  S,  l  ff.  gründlich  ent- 
wickelt ist.  Seine  eigenen  Messungen  in  Verbindung  mit 
alteren  englischen  und  französischen  geben  bei  auffallend  ge- 
ringen Abweichungen  der  einzelnen  Beobachtungen  die  Abplat- 
tung der  Erde  53  1  ftQ%9  ein  höchst  auffallendes,  mit  der  bis- 
her bekannten  Theorie  sehr  genau  Übereinstimmendes  Resul- 
tat, welches  man  aus  vielen,  in  der  erwähnten  Anzeige  zum 
Theil  näher  angegebenen  ,  Gründen  für  sehr  richtig,  ja  man 
darf  sagen  für  absolut  richtig  anzusehen  berechtigt  ist,  so  dafs 
nunmehr  die  lange  Zeit  hindurch  streitige  Frage  als  genügend 
beantwortet  betrachtet  werden  kann. 

Freycinet  und  die  ihn  begleitenden  französischen  Geo- 
'meter  bedienten  sich  gleichfalls  der  unveränderlichen*  Pendel, 
welche  indefs  keine  Reversionspendel  waren,    sondern  aus 
einer  messingenen  Linse  an  einer  Stange  von  gleichem  Metalle 
bestanden«     Drei  derselben  waren  von  Fortin  gearbeitet, 
und  zwei  hiervon  hatten  runde,  das  dritte  aber  eine  platte 
Stange.     Hierzu  kam  noch  ein  viertes  von  Breguet  mit 
einer  hölzernen  Stange,  allein  dieses  zeigte  gröfsere  CJnregel- 
mäfsigkeiten,  als  aus  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  und  der 
Temperatur  erklärlich  schienen.     Wie  man  indefs  vom  Erste- 
ren  versichert  seyn  konnte,  ist  nicht  wohl  begreiflieb,  wenn 
man  berücksichtigt,  dafs  die  Stange  nach  p.  4*  aus  zwei  durch 
messingene  Stifte  verbundenen  Stäben,  und  das  Ganze. nach 
p,  12.  aus  „un  astet  grand  nombre  de  pieces"  bestand  ,  wonach 
jilso  die  durch  Capillarität  angezogene  Feuchtigkeit  wohl  noth- 
Wendig  einen  Einflufs  haben  raufste.     Hierzu  gehörten  ferner 
vier  Chronometer  von  Berthoud  und  ein  fünfter  von  Bre- 
guet, desgleichen  ein  astronomischer  Secundenzähler,  wel» 
eher  Stunden,  Minuten  und  Secunden.  angab,  mit  einer  auf 
der  Stange  beweglichen  Linse,  durch  deren  Verschieben  die 
Schwingungen  seines  Pendels  mit  denen  der  beobachteten 
Pendel  isoebronisch  gemacht  werden  konnten.     Dafs  aufser- 
dem  genaue  Thermometer  und  Barometer,  letztere  von  For- 
tTft>  mit  festem  Niveau,  angewandt  Wurden,  bedarf  kaum 
besonders  erwähnt  zu  werden.    Zum  Aufhängen  der  Pendel 
diente  ein  Gerüst  aus  drei  Barren  von  Gufseisen,  welche  in 
der  Gestalt  einer  abgekürzten  Pyramide  zusammengefügt  Wur« 
den;  unten  diente  ein  angebrachter  Bogentheil  dazu  ,  die Elon- 
gatioBJMi  zu  messen,  und  das  Ganse  wurde  mit  einem  Glas* 
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kästen  verschlossen ,  dessen  eine  Seite  geöffnet  Werden  konnte* 
um  das  Pendel  in  Bewegung  zu  setzen  u.  a.  w.  Befand  sich 
an  den  Beobachtungsorten  kein  fester  Boden ,  so  wurde  ein 
Fundament  von  Mauerwerk  bis  Zur  Tiefe  von  f(inf  Fufs  auf- 
geführt und  mit  gehauenen  Steinen  bedeckt,  welche  zu  diesem 
/wecke  auf  dem  Schiffe  vorhanden  Waren  ;  in  besonderen  Fäl- 
len wurde  sogar  erst  pilottirt.  Damit  aber  der  Boden  durch 
die  Tritte  der  Beobachter  nicht  erschüttert  würde,  umgab  man 
den  Apparat  mit  einer  blos  an  den  Endpunkten  aufliegenden 
Täfelung  ,  deren  Radius  sechs  bis  sieben  Fufs  betrug. 

Beim  Beobachten  wurde  die  Linse  des  Secundenzäbler* 
so  adjüstirt,  dafs  derselbe  mit  dem  beobachteten  Pendel  iso- 
chronisch schwang.  War  der  Isochronismus  nicht  völlig  ge* 
nau,  so  konnte  man  den  ersteren  mit  der  Hand  zurückhalten 
oder 'beschleunigen.  Weil  aber  das  Pendel  bei  abnehmenden 
Schwingungsbogen  seine  Schwingungszeiten  veränderte«  so 
zogen  die  Beobachter  vor  ,  die  Linse  des  Secundenzählers  hier- 
nach vermittelst  der  Stellschraube  zu  reguliren  ,  Welches  bei 
jedem  Versuche  in  der  Regel  nur  einmal  geschab.  Dabei 
wurde  gesorgt ,  dafs  die  Schwingungen  des  Zählers  die  des 
Pendels  nicht  afficirten,  Weswegen  ersterer  in  hinlänglicher 
Entfernung  entweder  an  einer  Wand  befestigt ,  oder  Vermit* 
telst  eines  ähnlichen  Dreifufses,  als  der  War,  Welcher  das 
Pendel  trug,  auf  die  Täfelung  gestellt  wurde.  Man  ersieht 
bald,  dafs  es  hier  auf  den  absolut  richtigen  Gang  des  Zahlers 
nicht  ankam,  sondern  nur  auf  den  Synchronismus  seiner 
Schwingungen  mit  denen  des  Pendels,  Weil  er  blos  dazu  be* 
Stimmt  war  ,  die  letzteren  ta  zählen  ,  und  durch  dieses  Hütts* 
mittel  mit  den  Zeiten  der  Chronometer  Zu  Vergleichen.  Es 
wurden  daher  jederzeit  zwei  Beobachter  erfordert,  deren  einer 
'  das  Pendel  und  den  Zähler,  der  andere  das  Chronometer  be* 
obachtete.  Nach  vorhergehender  Verabredung,  und  wenn 
einige  5ecunden  vor  der  Beobachtung  die  Aufmerksamkeit  an«» 
geregt  war,  rief  derjenige ,  welcher  das  Chronometer  beob* 
achtete,  heim  Anfange  der  vorher  bestimmten  Minute,  den* 
andern  das  Wort  top  tu ,  worauf  jener  die  beobachtete  Scbwin* 
gung  und  ihre  Zehntel  nebst  Minute  und  Stunde  des  Zählers 
aufnotirte.  Um  hierbei  aber  keine  Fehler  zu  begehen,  wurde 
diese  Vergleichung  der  Zeiten  des  Zählers  und  des  Chröno* 
metere  bei  jedem  Versuche  mehrmals,  meistens  eilfinal  und 
darüber  wiederholt,  und  aus  allen  Bestimmungen  das  Mittel 
genommen.  Man  zog  diese  Methode  der  entgegengesetzten 
vor,  nämlich  die  Vergleichung  mit  der  Pendelschwingung  an* 
tufangen,  weil  die  ZebntheiJe  der  Pendelschwingungen  sich 
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leicht  aus  den  Theilen  des  Bogens  bestimmen  liefsen,  worauf 
die  Spitze  des  Pendels  zeigte,  die  Theile  der  Secunde  des 
Chronometers  aber  minder  leicht  geschätzt  werden  konnten. 
Dann  wurde  die  Gröfse  des  Schwingungsbogens  des  Pendels 
gemessen,  und  die  Beobachtungen  der  Thermometer,  Baro- 
meter ünd|der  Uhren  alle  halbe  Stunden  wiederholt,  um  aus 
allen  ein  genaues  mittleres  Resultat  zu  erhalten,  indem  die 
Versuche  so  lange  dauerten ,  als  die  Schwihgungsbogen  der 
Pendel  noch  eine  mefsbare  Gröfse  hatten ,  oder  die  Dauer  des 
Tages  es  gestattete,  Da&  zugleich  der  Gang  der  Chronometer 
astronomisch  täglich  bestimmt  wurde,  und  zwar  meistens 
Morgens  und  Abends  dorch  Beobachtung  der  Stundenwinkel 
vermittelst  eines  Borda'schen  Repetitionskreises ,  wird  aus« 
drücklich  bemerkt;  selten  bediente  man  sich  eines  Reflexions- 
kreises; vor  der  Abreise  wurden  aber  sämmtliche  Chronometer 
vermittelst  der  astronomischen  Uhr  der  Pariser  Sternwarte  ge- 
prüft. Alle  Beobachtungen  der  Pendel  endlich  wurden  auf  die 
mittlere  Temperatur  von  20°  reducirt,  um  den  Einflufs  der 
Wärme  durch  diese  Correctionen  möglichst  zum  Verschwin- 
den zu  bringen. 

Nach  dieser  Darstellung  ist  man  genötbigt  zu  gestehen, 
dafs  bei  der  Güte  der  gebrauchten  Instrumente  und  der  Ge- 
wandtheit der  Beobachter  diese  Versuche  den  höchsten  Grad 
der  Genauigkeit  erwarten  lassen*    Dasjenige,  was  etwa  einige 
Bedenklichkeit  erregen  könnte,  ist  die  Stabilität  des  für  die 
Pendel  bestimmten  Gerüstes.     Es  wird  zwar  versichert,  dafi 
ein  vorläufiger  Versuch  zu  Paris,  wobei  das  eine  Pendel  zu- 
erst auf  eine  unbewegliche  Vorrichtung  in  der  Mauer  und  dann 
auf  das  Gerüst  gehängt  wurde,  in  beiden  Fällen  keine  mefs- 
bare Abweichung  in  der  Zahl  der  täglichen  Schwingungen 
zeigte;  allein  dort  stand  das  Gerüst  sicher  auf  einer  absolut 
festen  Unterlage,  und  ob  eine  frische  Mauer,  selbst  wenn  sie 
mit  gehauenen  Steinen  belegt  ist,   eirie  solche  für  so  feine 
Messungen  geben  konnte,  bleibt  wegen  der  Wichtigkeit  der 
Folgerungen  ,     zu    welchen    die    gemachten  Beobachtun- 
gen führen,  noch  immer  etwas  zweifelhaft.     Ein  anderer 
Grund  eines  constanten  Fehlers  könnte  in  dem.  mündlichen 
Avertiren  der  Beobachter  gesucht  werden;  allein  es  ist  kaum 
glaublich,  dafs  sein  Einflufs  einige  Bedeutung  gehabt  haben 
sollte.    Ferner  ist  der  Gang  der  Chronometer  schwerlich  gans 
ao  genau,  als  der  astronomischen  Pendeluhren,  insbesondere 
wenn  sie  von  den  Schiffen  ans  Land  gebracht,  oder,  wie  der 
Bericht  anzudeuten  scheint,  von  dem  Beobachter  in  der  Hand 
gehalten  werden  (Vautre  te'noit  U  chronomitre  p.  9.);  jedoch 
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kann  unmöglich  hieraus  ein  Irrthum  erwachsen  seyn  ,  wenn 
die  Beobachtungen  mehrere  Stunden  hindurch  fortgesetzt  wur- 
den, in  welcher  Zeit  möglich  kleine  Sprünge  dieser  Uhren 
lieh  wieder  ausgleichen  mufsten.  Gewifs  ist  übrigens,  dals 
der  Beobachter  des  Pendels  und  des  Zählers  eine  ungemein 
grofse  Aufmerksamkeit  anwenden  mufste,  wenn  er  von  dem 
Isochronismus  der  Schwingungen  beider  auch  beim  Verschwin- 
den kleiner  Oscillationsbögen  der  Pendel  noch  völlig  versichert 
seyo  wollte.  Ueberhaupt  ist  es  gewifs,  dafs  die  bisher  ange- 
wandte Methode,  die  Coincidenzen  der  Schwingungen  beider 
Pendel,  des  zur  Messung  dienenden  und  desjenigen,  welches 
der  regulirten  astronomischen  Uhr  angehört,  zu  beobachten, 
zwar  zusammengesetzter  ist,  und  dals  man  daher  den  franzö- 
sischen Reisenden  das  beschriebene,  weit  einfachere,  Verfah- 
ren vorgeschrieben  habe;  oh  aber  nicht  jene  unmittelbar  zah- 
lende Methode  im  Ganzen  den  Vorzug  verdiene,  bleibt  immer 
noch  zweifelhaft,  Ist  nämlich  der  Isochronismus  zweier 
schwingender  Pendel  nahe  völlig  genau,  so  dafs,  wir  wollen 
annehmen  alle  halbe  Stunden  eine  Schwingung  des  einen  mehr 
erfolgt  als  des  andern,  so  gehen  beide  so  lange  Zeit  scheinbar 
isochronisch,  dafs  der  Beobachter  durch  die  Zwänge  der  Zeit  er- 
müdet, Eine  Zeit  von  fünfzehn  oder  gar  dreifsig  Minuten  ist 
zwar  dem  Anschein  nach  sehr  kurz,  soll  sie  aber  auf  die  Zäh- 
lung von  Secunden  verwendet  werden,  so  wächst  sie  durch 
die  vielen  kleinen  beachteten  Theilchen  zu  einer  unglaublichen 
Lange,  und  weiden  dann  die  Bewegtingen  des  einen  beobach- 
teten Pendels  sehr  klein,  so  ermüdet  das  Auge,  die  Aufmerk- 
samkeit schwindet,  die  Bestimmung  der  Richtung  der  Bewe- 
gung wird  unsicher,  und  so  scheint  es  mindestens  Ref.  nicht 
Unmöglich,  dafs  hierbei  Fehler  begangen  seyn  könnten«  Ue- 
berhaupt ist  es  schon  der  Natur  der  Sache  nach  so  leicht  nicht, 
einen  völligen  Isochronismus  zweier  Pendel  herzustellen,  und 
das  angegebene  Corrigiren  der  Länge  des  Pendels  am  Zähler 
vermittelst  der  Schraube,  so  wie  das  Befördern  oder  Zurück- 
halten seines  Ganges  während  des  Versuches,  scheint  ohnebin 
eine  schwierige  und  mifsliche  Operation,  Ref.  hat  zwar  nie 
genau  solche  Versuche  angestellt,  als  die  hier  vorliegenden 
*fnrl,  schliefst  aber  aus  ähnlichen,  und  glaubt  bei  aller  hoher 
Achtung  gegen  die  Uebung  und  Fertigkeit,  insbesondere  ge« 
gen  die  unzubezweifelnde  Gewissenhaftigkeit  der  berühmten 
französischen  Gelehrten  dennoch  diese  Bedenklichkeiten  äufsern 
clüilen,  weil  man  nach  dem,  was  jetzt  über  diesen  Gegen- 
HSfi^  bekannt  geworden  ist,  unmöglich  eine  unregelmäßige 
Krümmunß  der  Erde  annehmen  kann,  welche  aber  nothwendig 
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aus  diesen  Pendelmessungen  folgen  würde,  wenn  sie  absolut 
genau  wärnn.  Sabine  hat  bei  seinen  Versuchen  zugleich 
auch  den  Einflufs  der  geog  n  os  tischen  Beschaffen- 
heit der  Beobachtungsorte  berücksichtigt;  dieses  ist 
durch  Freycinet  zwar  nicht  geschehen,  allein  es  würde 
auch  nicht  hinreichend  seyn,  um  die  grofsen  Abweichungen 
in  den  erhaltenen  Resultaten  unter  einander  zu  erklären. 

Es  verstand  sich  wohl  von  selbst ,  dafs  die  mitgenomme« 
nen  Pendel  vor  der  Abreise  und  nach  der  Beendigung  derselben 
erst  auf  der  König).  Sternwarte  probirt  wurden.     Hierbei  er- 
gab sich  zwar  im  Allgemeinen  y  dafs  sie  alle  drei  durch  den 
Gebranch  keine  merkliche  Veränderung  erlitten  hatten;  allein 
wenn  man  die  Prüfung  bis  ins  Kleinste  treibt,  so  mufs  es  al- 
lerdings auffallen ,  dafs  die  jporrigirte  absolute  Länge  aller  drei 
Pendel  nach  der  Reise  geringer  gefunden  wurde,  als  vorher, 
da  man  vielmehr  das  Gegentbeil  erwarten  sollte,  indem  doch 
eine  geringe $  wenn  auch  noch  so  unbedeutende  Uesirung  der 
Messerschneiden  9  vermittelst  deren  sie  auf,  den  Achatplatten 
ruheten,  unvermeidlich  war.    Die  erlittene  Verkürzung  der 
Pendel  betrug  Q^rigens  nur  eine  unbedeutende  Kleinigkeit, 
nämlich  0,0U,  0,023  und  0,026  Millimeter  bei  den  drei  me*. 
singenen,    'Vielleicht  liegt  diese  constante  Differenz  an  der 
Correction  wegen  der  Temperatur,     Als  Factor  für  die  Aus. 
dehnung  des  Messings  wird  der  durch  Lavoisier  und  La 
P  lace  gefundene,  nämlich  1/533  oder  0,001 87 6t  für  die  Dif- 
ferenz zwischen  den  beiden  festen  Funkten  des  Thermometers 
angenommen.     Sabine  fand  diesen  indefs  aus  seinen,  mit 
den  gebrauchten  Pendeln  selbst  angestellter! ,  Versuchen  nur 
7z  0*001667710,   welches  von  jener  Gröfse  abgezogen  einen 
Unterschied  ;z:  0.00020*11  giebt.    Die  oben  ang^efienen  Un- 
terschiede der  vor  und  nach  der  Reise  gemessenen  Pendellän- 
gen geben  aber  im  Mittel  0,02067  Millimeter,   und  da  die 
mittlere  Länge  derselben  9 1 8,568  Millim,  betrug,  sq  macht 
jene  Differenz  den  0,000002906  TheiJ  der  ganzen  k3nge  au,t 
und  die  Berechnung  ergiebt,  dafs  weniger  als  %°  C.  Tempe- 
raturunterschied hinreichend  waren,  um  jene  Differenz  her« 
vorzubringen,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  durch  Sabine 
gefundene  Factor  der  Ausdehnung  auch  bei  diesen  französischen 
Pendeln^  absolut  richtig  sey,     Uebrigens  versichert  Freyci- 
net p.  12,  dafs  auch  mit  den  von  ihm  gebrauchten  Pendeln 
Versuche  bei  hoher  und  niedriger  Temperatur  auf  dem  Konigl. 
Observatoria  sowohl  vor  als  auch  nach  der  Heise  angestellt 
Seyen  t  um  sich  von  der  Zuverlässigkeit  der  Wärmecorrectjon 
zu  überzeugen ;  sie  sind  aber  nicht  so  im  Detail  beschrieben, 
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als  die  dutch  Sabine  angestellten .  um  mit  diesen  rück* 
sichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  verglichen  und  beurtbejlt  zu 
werden. 

Alle  angestellten  Beobachtungen  sind  auf  das  genaueste 
bis  auf  die  geringsten  Kleinigkeiten  beschrieben  ,  die  erforder- 
lichen. Correctionen  hinzugefügt,  über  die  dabei  gebrauchten 
Fot  mein  ist  Rechenschaft  abgelegt  und  die  Rechnung  selbst 
einzeln  mitgetheilt,  so  dafs  der  Sachverständige  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  das  Ganze  zu  beurtbeilen.     Man  mufa  dem  Ver- 
fasser und  überhaupt  den  französischen  Gelehrten  den  schuldi» 
gen  Dank  für  eine  solche  vollständige  Mittheilung  abstatten, 
und  die  gebührende  Achtung  wegen  der  beharrlichen  Geduld 
bei  so  ermüdenden  Versuchen  und  Berechnungen  ihnen  auf- 
richtig bekennen.    Wenn  man  berücksichtigt,  wie  viele  Ver* 
suche  dieser  Art  früherbin  wegen  der  entgegenstehenden  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten  gescheitert  sind,  so  wächst 
durch  eine  solche  Vergleichung  das  Gefühl  der  Freude  über  die 
Fortschritte,  welche  die  Kunstfertigkeit  der  Mechaniker  9  die 
Geschicklichkeit  im  Experiraentire.ii  und  die  Uebung  in  der 
Benutzung  gemachter  Beobachtungen  in  den  neuesten  Zeiten 
gemacht  haben.     Heil  den  grofsen  Staaten  9  welche  die  JVfittel 
.besitzen,  den  wissenschaftlichen  Forschungen  solche  Opfer  zu 
bringen  ,    und  den  hierzu  erforderlichen  Aufwand  nicht  zu 
scheuen  Ursache  haben,  um  solche  schwierige  Fragen,  als  dre 
vorliegende  ist,  genügend  zu  beantworten.    Fieycinet  hat 
das  ganze  Gewicht  derselben  gefüh]t ,   wie  man  aus  seinen 
Worten  p.  3.  ersieht,  wo  es  peifst ;  »San*  pretendre  avoir  e'puise' 
un  auui  vaste  sujet ,  si  les  travau»  qu'il  a  ete  en  mon  pouvoir  d'pxecu* 
ter  au  milieu  d*obstacles  9  que  je  nai  pat  toujQurs  pu  Vßinere  ,  parois- 
sent  dlgnes  de  hur  importance,  je  me  eroirai  amplement  dedommage 
de  mes  fatigues  et  des  eonstan*  ejforts  aue  j*ai  Jfaits,  four  approcher 
du  but.9* 

Der  Orte,  an  welchen  Beobachtungen  der  Pendellängen 
angestellt  wurden,  sind  überhaupt  neun,  von  denen  nur  drei 
auF  der  nördlichen,  sechs  dagegen  auf  der  südlichen  fLrdhälfte 
liegen.  Die  ersteren  sind  Paris  unter  4ÖQ  50'  l4''t  Mowi 
unter  20°  52'  7"  und  Gua«  unter  13°  27'  §l"  N.  B  i  die 
letzteren  sind  die  Malwinen  unter  51*  35'  l8"f  das  Cap 
der  guten  Hoffnung  unter  33q  55'  15" Port  Jakson. 
unter  33*  51'  34",  JV*o  de  Janeiro  unter  22*  .55' 
Ue  de  France  unter  20*  9'  56"  und  Rawak  unter  0* 
1'  34".  S.  B*  Die  Originalbeobachtungeh ,  Conectionen  und 
Berechnungen  sind  ausführlich  mitgetheilt,  letztere  an  einigen 
Orten,  wie  z.  B.  p.  246.  und  p,  271.  so,  dafs  sie  unbeschadet 
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der  Deutlichkeit^  kürzer  seyn  könnten,  Rücksichtlich  des  End- 
resultates, nämlich  der  Bestimmung  der  Gestalt  des  elliptischen 

.       ..                                     .     6  x 
Erdsphäroids ,  ist  die  bekannte  Formel,  nämlich  2  k  ^  f 

(vergl.  No.  40.  dieser  Zeitschr.)  zum  Grunde  gelegt,  und  um 
die  Werthe  y  Und  x  zu  finden,  ist  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate,  wie  durch  Sabine  u.  a,  angewandt,  auch  sind  zu- 
erst die  Beobachtungen  mit  den  drei  Fortin'schen  Pendeln  al- 
lein ,  nachher  aber  diese  mit  dem  Breguet'schen  zusammen  in 
Rechnung  genommen.  Für  beides  sind,  zuerst  zwei,  dann 
drei,  dann  mehrere  und  auch  alle  Beobachtungen  der  neun 
verschiedenen  Orte  mit  einander  verglichen,  so  dafs  für  £ 
im  Ganzen  zwanzig  Werthe  gefunden  worden.  Beschrän- 
ken wir  uns  blos  auf  die  Resultate,  welche  die  Pendel  mit 
messingenen  Stangen  gegeben  haben,  so  erhalten  wir  fol- 
gende Abplattungen:  Rawak  und  die  Mal  w  inen  geben 
i/282,3;  Rawak  und  Paris  ^  1 /288;  Guam  unddieMal- 
winens  1/263,8;  Paris  und  Guam  s  1/256,5;  Rawak 
und  das  Cap  s  1/291,3;  Rawak  und  Port  Jakson  es 
5/309,8;  Paris  und  Ue  de  France  s  1/250,4,  Paris 
und  Mowis  1/258;  Paris  und  Riodejaneiroa:  1/297; 
Rawak  und  Kio  de  Janeiro  ^  1/265,9,  oder  wenn  die 
Pendelschwingungen  zu  Rawak  um  2  vermindert  werden, 
?3  1/288,5;  Paris  und  Port  Jakson  1/265,4;  Paris  und 
das  Cap—  lf 284,2 ;  das  Cap,  Rawak,  PortJakspn  und 
die  Malwine-n  a  1/282,4;  alle  Beobachtungen  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  55  1/275,2;  alle  Beobachtungen  auf 'der  nörd- 
lichen Halbkugel  (mit  Einschlufs  von  Rawak,  welches  sei- 
ner geringen  Breite  wegen  hier  den  nördlichen  gleichfalls  bei- 
gezählt wird)  =  1/272,5;  die  nämlichen  mit  Ausschlufs  von 
Guam  —  j/£79,6;  alle  zusammengenommen  ~  l/267j6;  die 
vorigen  aufser  Guama  1/272,1  ;  alle  aufserGuam,  Mowi 
und  lle  deFrancea  1  /286,2. 

Ueberblicken  wir  diese  Resultate,  so  dringt  sich  zuvör- 
derst die  Bemerkung  auf,  dafs  sie  alle  die  Abplattung  der  Erde 
ungleich  gröfser  geben,  als  man  bisher  anzunehmen  gen^kt 
war,  und  sowohl  aus  den  zahlreichen  Gradmessungen,  als 
auch  aus  den  Mondsgleichungen  gefolgert  wurde,  Freyci* 
net  vergleicht  sie  mit  der  durch  die  letzteren  gefundenen  Ab- 
plattung s  1 /305,  wobei  aber  die  Differenzen  sämmtlich  po* 
sitiv  werden,  und  gröfer  sind,  als  aus  Beobachtungsfehlern 
erklärlich  seyn  würde,  woraus,  dann  folgt,  dafs  sie  hiermit 
nun  einmal  nicht  vereinbar  sind.  Vergleicht  man  ferner  die 
Resultate  unter  sich,  so  ist  das  Maximum  55  l/25D»4t  das  Mi- 
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nimtim  ö  i/309,8,  deren  Unterschied  nabe  ~  t/1306  beträgt, 
und  wenn  man  aus  beiden  das  arithmetische  Mitte)  ~  1/200,2 
nimmt,  so  beträgt  jener  Unterschied  hiervon  mehr  als  ein 
Vierte],  welches  sonach  entweder  auf  eine  Unregelmäfsigkeit 
in  der  Krümmung  der  Erde,  oder  auf  Beobachtungsfehler, 
herbeigeführt  durch  die  groise  Schwierigkeit  und  Unsicherheit 
solcher  Operationen,  führen  mufs.  Gegen  das  Erstere  strei- 
tet, genau  genommen,  die  Theorie  und  auch  die  schöne, 
durch  Sabine  gelieferte  Reibe  von  Beobachtungen,  und  Ref. 
mufste  daher  zeigen,  in  wie  fern  auch  bei  der  gröfsten  Sorg- 
falt und  seltenen  Geschicklichkeit  der  französischen  Geometer 
sich  Fehler  einschleichen  konnten,  welche  solche  Unterschiede 
herbeiführten,  und  deren  Ursachen  hauptsächlich  in  der  Auf- 
stellung der  Apparate  und  derMetbode  des  Beobachtens,  min- 
der nicht  und  wohl  vorzugsweise  in  der  geognostischen  Be- 
schaffenheit des  Bodens  au  den  Beobachtungsorten  pearündet 
onnen,  lMimint  man  dagegen  diejenigen  Resultate  zu- 
sammen, welche  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen  unter  die 
genaueste«  zu  gehören  scheinen,  namentlich  die  vom  Aequa- 
tor  aus  nach  beiden  Erdhälften  hingehenden,  also  Rawak 
tind  Parias  1/288,  desgleichen  Rawak  und  das  Cap  der 
guten  Hoffnung  ~  1/291,3;  so  giebt  das  arithmetische 
Mittel  aus  beiden  ~  1/289,65  eine  mit  der  durch  Sabine 
gefundenen  Gröfse  der  Abplattung  bis  zur  Bewundejung  ge- 
naue Uebereinstimmung,  und  die  Richtigkeit  dieser  Bestim- 
mung findet  noch  obendrein  in  der  Vergleichung  des  aus  der 
Verbindung  der  Messungen  zu  Paris  und  auf  dem  Cap  hervor- 
gebenden Wierthes  s  1/284,2  eine  wichtige  Bestätigung. 
Man  darf  daher  mit  Recht  sagen,  dafs  auch  diese  Mes- 
sungen zur  endlich  enEntscheicfung  de  reo  lange 
ventilirten,  sehr  interessanten,  Frage  über  die 
Gestalt  der  Erde  einen  höchst  schätzbaren  Bei« 
trag  liefern  *), 

Diejenigen  Folgerungen,  welche  Freycinet  selbst  aus 
seinen  mühevollen  Messungen  erhält,  weichen  hiervon  etwas 
ab,  und  geben  seiner  schwierigen  Arbeit  nicht  einmal  einen 


*}  Es  mag  hier  gelegentlieh  bemerkt  werden  ,  dafs  alle  vier  Pendel 
suiammen  eiue  mittlere  Abplattung  53  1  /2Ö9  nach  S.  53.  gegeben 
haben,  also  völlig  mit  Sab  ine 's  Endresultate  übereinstimmen. 
Ref.  hat  indefs  die  Messungen  mit  dem  Pendel  von  B  regnet  nicht 
mit  berücksichtigt,  weil  die  französischen  Gelehrten  selbst  sie  nicht 
für  genau  halten.  ^ 
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so  hohen  Werth  ,  als  welcher  ihnen  nach  dem  UrtheUe  des 
Aef.  und  gewifs  auch  vieler  anderer  Gelehrten  gebührt.  Sie 
find  nach  S.  45.  folgende:  . 

t)  Die  Abplattung  der  südlichen  Halbkugel  weicht  nicht 
merklich  von  der  der  nördlichen  ab. 

.2)  Beide  sind  gröfser,  als,  j/305  »  welche  durch  die  Monds- 
gleichungen  gegeben  wird. 

3)  JVIan  kann  sie  nach  der  Berechnung  der  angestellten 
Versuche  jede  für  sich  im  Mittel  s  1  /2ÖO  und  i/282  an- 
nehmen. 

4)  Die  Parallele  der  Erde  haben  keine  reguläre  Gestalt, 
und  inen  kann  diesemnach  die  Erde  nicht  als  ein  regelmäßig 
gekrümmtes  elliptisches  Spbäroid  ansehen/  wie  dieses  gleich- 
tdlls  aus  früheren  Beobachtungen  sowohl  in  der  alten  «ls  auch 
in  der  neuen  Welt  folgt. 

5)  Die  Versuche  zu  He  de  France,  Guam  und  Mo« 
wi,  verglichen  mit  denen  xu  Paris,  geben  grofsere  Unter« 
schiede,  als  mit  der  Theorie  vereinbar  ist,  und  müssen  daher 
diese  letzteren  aus  Örtlichen  unregelmäßigen  Krümmungen  er- 
klärt werden. 

6)  Werden  diese  letzteren ,  örtlichen  Einflüssen  zu  sehr 
unterliegenden,  Versuche  ausgeschieden,  so  geben  die  übri- 
gen die  Abplattung  der  Erde  ^*  l/2Ö6|2>  bei  welchem  End- 
resultate der  mitgetbeilten  Beobachtungen  wir  stehen  blei- 
ben müssen. 

Endlich  hofft  Fr  eye  in  et,;  dafs  künftige  Versuche  die 
Trage  weiter  entscheiden,  und  uns  genaue  Auskunft  über  die 
eigentliche  Gestalt  unsers  Erdballs  geben  mögen,  deren  Un- 
regelmässigkeit in  beiden  Erdhälften  ihm  gegenwärtig  als  aus- 
gemacht erscheint.  Glücklicherweise  dürfen  wir  vielmehr 
diese  Sache,  welche  durch  jede  Versuchsreise  noch  mehr  ver. 
wickelt  werden  kann,  wenn  die  Messungen  nicht  mit  einer 
für  menschliche  Kräfte  fast  unerreichbaren  Genauigkeit  ange- 
stellt  werden ,  gegenwärtig  durch  die  vereinten  Bemühungen 
der  Franzosen  und  Engländer  als  erledigt  betrachten, 
und  eine  regelmäfs ige  Gestalt  des  Planeten,  den  wir  bewoh- 
nen f  aus  theoretischen  Gründen  und  der  Erfahrung  geraSfs 
kaum  mehr  bezweifeln«  Indem  aber  dasjenige ,  was  zu  dieser 
Ansicht  berechtigt ,  in  der  Anzeige  des  gröfsen  Werkes  von 
Sabina  in  No.  40.  dieser  Zeitschrift  bereits  mitgetheilt  ist, 
so  würde  es  überflüssig  aeyn,  dasselbe  hier  noch  einmal  su 
wiederholen. 

Dasf  Werk)  von  Frey  einet  ist  splendide  gedruckt  9  und 
übertrifft  an  Gröfse  der  Lettern  und  Weite  der  Zeilen  iü 
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ähnliche  von  Sabine,  steht  ihm  aber  an,  Schärfe  der  Typen 
und  Schwärze  der  Buchstaben  nach;  auch  behauptet  daa  eng- 
lische Papier  awar  nicht  an  Weifte  ,  wohl  aber  an  Glatte  und 
Festigkeit  den/Voraug.  Bei  beiden  ist  besonders  die  genau« 
Correctur  su  loben ,  eine  bei  den  vielen  Zahlen  sehr  nottWen« 
dige,  zugleich  aber  schwer  au  erreichende  Sache.  Inzwischen 
sind  in  dem  französischen  Werke  weit  mehr  Druckfehler  an* 
gezeigt ,  als  in  dem  englischen  9  und  doch  sind  noch  einige 
wenige  unbemerkt  geblieben ,  statt  dafs  Aef.  im  englischen 
nur  einen  einzigen  gefunden  hat«  Beide  kann  man  indefs  in 
so  fern  für  völlig  correct  halten,  als  nirgends  der  Sinn  entstellt 
ist,  oder  falsch«  Zahlen  auf  unrichtige  Schlüsse  führen  kdnn« 
ten  ;  denn  alles,  was  Ref.  gefunden  hat,  Hlfst  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ohne  Schwierigkeit  herstellen ,  z.B.  S.  37. 
Z.  5.  v,  u.  wo  N  statt  N  2  und  S.  246.  unten ,  wo  +  0  statt 
s  steht. 

<  M  u  n  o  k  e. 

■ 


Handbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie 
von  J,  Solomon,  öffentl.  ordentl,  Professor  der  Elementar* 
Mathematik  am  Kaiserl,  Konigl,  polytechnischen  Institut.  PVien 
1824.     XIV  und  355  S.  8.  1  Tblr.  8  Gr. 

So  viele  Lehrbücher  der  Trigonometrie  wir  auch  be- 
sitzen ,  so  wird  ihre  Anzahl  doch  mit  jedem  Tage  gröfser* 
Selten  aber  findet  man  eins,  welches  mit  möglichster  Vollstän- 
digkeit zugleich  Kürze  und  Klarheit  der  Darstellung  verbände, 
durch  eine  consequente  Sonderung  der  Theile  einen  leichten 
Ueberblick  gestattete,  und  so  das  Studium  dem  Anfänger  er« 
leichterte.  Gewifs  würde  uns  vorliegendes  Handbuch  in  vie- 
len Stücken:  befriedigen  ,  hätte  der  Verf.  sich  nicht  au  sehr 
durch  Rücksichten  auf  seinen  Unterricht  leiten  lassen.  So 
aher  hat  er  aus  allzu  grofsem  Bestreben,  seinen  Lesern  alles 
recht  deutlich  zu  machen,  auch  über  die  einfachsten  Sachen 
seine  Betrachtungen  ausgedehnt,  und  fast  jede  Aufgabe  auf 
mehrere  Arten ,  wenn  auch  nicht  auf  dem  kürzesten  Weger, 
aufgelöst.  Sjatt  eben  gewonnene  Entwickelungen  für  folgende 
Aufgaben  zu  benutzen,  zieht  es  der  Verf.  oft  vor,  sie  wieder 
von  neuem  vorzunehmen  ,  wenn  auch  auf  eine  von  der  frühe« 
ren  wenig  verschiedene  Art.  Wenn  dieses  das .Besondere  ist, 
welches  der  Verf.  in  seine  Untersuchungen  eingeflochten  zu 
haben  glaubt,  so  müssen  wir  gestehen,  ttst  dieses  eine  lang- 
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weilige  Eigentümlichkeit,    Der  kürzeste  Weg,  der,  welcher 
am  schnellsten  zum  Ziele  führt,  istgewifs,  sowohl  im  Allge- 
meinen als  auch  im  Besonderen. für  den  ersten  Unterricht  y  der 
passendste.  ,  ^ . 

Die  erste  Abtheilung  enthält  in  drei  Abschnitten  die  tri- 
gonometrischen Funktionen.  Zuerst  werden  die  Gesetze  dar- 
gelegt, welchen  diese  Funktionen  in  den  verschiedenen  Qua- 
dranten unterworfen  sind;  jedoch  geschieht  dieses  nicht  bei 
allen  Funktionen  in  derselben  Ausdehnung,  was  hier  wohl 
Lütte  geschehen  können,  denn  das,  was  später  darüber  gesagt 
wird,  sollte  höchstens  als  ein«  Bestätigung  des  Früheren  da« 

3  T 

stehen.    Wenn  §.12.  tang  ~~  —  od  ,  §.15.  aber  —  +  co 

steht,  so  ist  dieses  wohl  nur  ein  Druckfehler.  Dann  setzt  der 
Verf.  aber  auch  tang.  0  +  0  und  tang.  2  *  S  —  0;  cotang. 
OS  +  oo  und  cotang  2  x  ~  —  co,  eben  so  cosec.  Os  +  co 
xi  nd  cosec.  2tS  —  oo ;  Cagnoli  dagegen  hat  tang.  o  s  tang. 
2  rr  sa  —  0;  cotang.  0  53  cotang.  2x  s  —  co  ;  cosec.  O  ^  co- 
sec. 2  —  cö.  Es  ist  übrigens,  auch  ohne  Hülfe  des  jh  0, 
leicht  zu  seigen,  dafs  Sinus  und  Cosinus  nur  dann  ihre  Zei- 
eben  ändern  können,  wenn  sie  vorher  Null  geworden  sind, 
dafs  bei  Secante  und  Cosecante  diese  Aenderung  nur  bei  oo  statt 
findet,  u.id  dafs  Tangente  Und  Cotangente  beides  vereinigen, 
also  sowohl  bei  0  als  auch  bei  co  ihre  Zeichen  ändern;  oder 
dafs  diese  sechs  Funktionen  nicht  ihre  Zeichen  ändern  kön- 
nen, sie  Seyen  denn  vorher  s  0  oder  ~  co  geworden.  Noch 
wollen  wir  gelegentlich  bemerken,  dafs  der  Verf.  nicht  so, 
wie  Cagnoli  ,  den  Bogen  von  der  Hechten  zur  Linken, 
sondern  gerade  umgekehrt  wachsen  läfst. 

Im  zweiten  Abschnitte  hätte  die  Berechnung  von  derVer- 
gleichung  der  Funktionen  wohl  getrennt  werden,  und  bei 
«letzterer  selbst  eine  bessere  Ordnung  beobachtet  werden  kön- 
nen. Zuerst  die  Funktionen  eines  Bogens ,  dann  die  von 
zweien,  und  hier  die  Entwicklungen  von.  Sin.  (a  HH  b)  und 
Cos.  (a  +.  b)  an  die  Spitze  zu  stellen  und  die  übrigen  daraus 
herzuleiten,  wäre  wohl  das  einfachste  gewesen.  Die  trigo- 
nometrische Analysis  macht  den  dritten  Abschnitt  aus.  Schon 
Euler  bat  die  Kreisfunktionen  in  die  Analysis  aufgenommen, 
wo  sie  mit  verwandten  Gegenständen  in  ihrer  eigentümlichen 
Gestalt  und  Ausdebnung  weit  besser  abgehandelt  werden  kön- 
nen ,  als  in  eifern  Handbuche  der  Trigonometrie,  bei  dessen 
Lesen  man  keine  grofse  Kenntnifs  der  Analysis  voraussetzen 
darf«    Hätte1  der  Verf.  dieses  berücksichtigt,  so  wtirde  er  sein 
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Handbuch,  von  Seite  48  bis  126 ,  nicht  mit  diesem  Gegenstande 
belästigt  haben.  Dafs  auch  die  Auflösung  der  Gleichungen 
hier  noch  einen  Platz  gefunden  bat,  läfst  sich  nur  aus  einer 
grofsen  Vorliebe  fdes  Vf.  für  Cagnoli  erklären. 

Die  ebene  Trigonometrie  füllt  die  zweite  Abtheilung. 
Wir  Enden  hier  nur  die  gewöhnlichsten  Fälle  aufgelöst ;  dem- 
obngeachtet  nehmen  die  drei  Aufgaben  über  das  schiefwin- 
klige Dreieck  beinahe  sechszehn  Seiten  ein.  Beim  Vieleck 
kommen  einige  hübsche  Auflöstingen  über  den  Flächeninhalt 
vor.  Das  Gesetz  der  allgemeinen  Formeln  würde  noch  deut- 
licher seyn ,  wenn  der  Verf.  eine  andere  Bezeichnung  hätte 
einführen  wollen;  die  Seiten  des  nEcks  z,  B  mit  af>  a2,  a  ^ 

.  .  a  n  ,  die  Winkel  mit  A  t ,  A  2  ,  A  5   .  .  .  A  n .     In  der 

letzten  Gleichung  S.  209.  müfste  allen  Gliedern  das  Zeichen  + 
vorhergehen;  ferner  sollte  in  der  dritten  Linie  von  unten  vy 
statt  wy,  und  in  der  letzten  Linie  xy  statt  wy  stehen.  Dafs 
der  Verf.  fast  jeder  Aufgabe  ein  Beispiel  in  Zahlen  beigegeben 
bat,  finden  wir  zu  viel;  es  wäre  hinreichend  gewesen  ,  dia 
schwierigsten  Fälle  zu  erläutern,  und  die  Berechnung  durch 
Logarithmen  zu  zeigen.     Ueberhaupt  würde  in  einem  An- 


lange 


oder  einem  besondern  Abschnitte, 

etheilten  Foi 


eine  Anleitung 

zum  Gebrauche  der  mitgetheilten  Formeln  besser  Platz  ge- 
funden haben,  als  die  Beispiele  nach  den  Entwickelungen, 
welche  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  von  der  Haupt- 
sache abziehen. 

Die  sphärische  Trigonometrie,  welche  den  Inhalt  der 
letzten  Abtheilung  ausmacht,  bietet  uns  wenig  Besonderes 
dar.  Die  analytische  Herleitung  der  Formeln  findet  man  fast 
ebenso,  nur  etwas  gedrängter,  in  Meyer  Hirsch's  geo- 
metrischen Aufgaben.  Hätte  nur  der  Verf.  dieses  Buch  noch, 
hesser  benutzen  wollen,  und  statt  seiner  trigonometrischen 
Analysis  einige  Aufgaben  über  das  Dreieck  aufgenommen , 
welche  sich  in  diesem  Werke  befinden ,  so  würde  er  seinen 
Schülern  einen  weit  gröfseren  Dienst  erwiesen  haben» 
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Anatomisch '-pathologische  Untersuchungen  Uber  das  Gehirn  und  seine 
zugehörigen  Theile9  von  F.  Lall e man  d 9  Professor  der  chU 
rurgischen  Klinik  bei  der  medieinischen  Facultät  zu  Montpellier 
u.  s.  w.  u.  «•  w.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Kärl 
Weese  f  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie  9  ausübendem  Arzte 
zu  Thorn.  Mit  dem  fylotto  ;  Ars  medica  totain  observationibus 
(fr.  Hoffmann).  Neque  numerandae  sunt ,  sed  perpendendae 
(Morgagni  Ep.  61.  art*  47.).  Erster  Thail.  Erster  und  zweiter 
Brief.  Leipzigs  1825.  Magazin  für  Industrie  und  Literatur» 
XXX  und  298  S  gr*  8.  Desselben  PVerkes  zweiter  Theil.  Drit- 
ter und  vierter  Brief.  Ibid.  Eod.  i625.    565  $•    $TWr.  16  Gr. 

An  die  gehaltvollen  Schriften,  welche  unt  in  neueren 
Zeiten  über  die  verschiedenen  krankhaften  Zustände  des  "See- 
lenorgans  ,  so  weit  solches  in  seiner  körperlichen  Sphäre  er- 
krankt ist ,  von  französischen  Aerzten  geliefert  worden  sind, 
und  wohin  Ref.  zunächst  die  bekannten  Werke  über  den 
Schlagflufs,  die  Entzündung  der,  Spinn  wehenbaut ,  die  Er- 
weichung des  Gehirns  und  die  Verrücktheit  von  Riobe',  Ro- 
choux,  Parent-Duchatelet  und  Martinet  und  Georget  zahlt, 
reihen  sich  die  hier  vor  uns  liegenden  zwei  Bände  anatomisch- 
pathologischer  Untersuchungen  des  Gehirns  von  Lall  eraaiid 
•ehr  ehrenvoll  an.  Vorzugsweise  ist  es  ein  erfreuliches  ,  ob- 
wohl in  jedem  Betrachte  höchst  schwieriges  Bemühen  unserer 
Tage,  auch  in  die  dunkle  Lehre  des  gesunden  nnd  kranken 
Gehirn«  und  Nervenlebens  weiter  als  bisher  einzudringen, 
und  uns  noch  mehr  Aufklärung  über  die  organische  Einrieb« 
tung  und  einzelne  Beziehung  derjenigen  Theile  eines  Systems 
zu  verschaffen  ,  welches  uns  9  unabhängig  von  seinem  über- 
wiegenden  Einflüsse  auf  alle  körperliche  Thätigkeiten ,  bei 
dem  harmonischen  Zusammenwirken  seines  Ganzen,  in  eine 
so  vielseitige  Beziehung  zu  uns  selbst  und  zu  der  Welt 
uns  versetzt,  welches  den  Menschen  erst  zu  dem  erhebt, 
er  ist,  und  seinen  geistigen  Vermögen  nach  werden  und 
kann ,  und  das  ihm  vor  Allem  die  veredelte  Fähigkeit  veflc 
die  heitere  Aussicht  auf  eine  weitere  Vervollkommnung, 
ein  besseres,  lückenloseres  Jenseits  zu  geniefsen.  Ref.  ist 
aber  nicht  der  Meinung  derer,  welche  in  den  tieferen  Unter« 
Buchungen  über  den  Hirnbau,  in  den  gründlichen  Forschungen 
über  die  Beziehung  der  einzelnen  Formationen  der  Gehirn* 
Substanz  im  gesunden  und  kranken  Zustande  zu  den  verschic« 
denen  Seelenäufserungen  9  in  den  Vergleichungen  der  stufen- 
weisen Entwicklung  des  Gehirns  und  der  Nerven  in  der  Thier« 
reihe  mit  dem  Ganzen  und  Einzelnen  dieser  Systeme  im  Msn- 
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leben  und  der  durch  ihr  Medium  wirkenden  geistigen  Kräfte, 
eine  Beförderung  des  Materialismus  zu  sehen  wähnen ;  er  hegt 
vielmehr  die  Meinung,  dafa9  je  tiefer  wir  in*a  Innere  der 
Natur  überhaupt  einzudringen  vermöchten,  wir  nur  um  ad 
mehr  die  Ueberzeugung  gewinnen  würden,  dafs  dasjenige 
immer  daa  Thfitigste  und  Mächtigste  bleibt,  waa  una  am  We- 
nigsten  materiell  erscheint)  dafs  das  Wichtigste  von  demjenU 
gen,  was  wir  zu  erforschen  streben,  eigentlich  doch  da  erst 
beginnt,  wo  Sinnen  und  Intelligenz  die  Gränzen  gesteckt 
sind9  und  dafs  das  Geistige  »in  uns  einer  Veränderung  oder 
Verwandlung  fähig  ist9  die,  trotz  der  materiellen  Vermittlung 
durch  die  Organisation)  weit  Ober  die  Schranken  dea  End« 
liehen  und  Körperlichen  binausreicht.  —  Wie  aber  auch  die 
Ansichten  hierüber  seyn  mögen,  immer  wünscht  Ref.  zum 
Heile  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft,  dafs  unsere  For- 
schungen im  Gebiete  der  sinnlichen  Erkenntnifs  sowohl  des 
gesunden  als  kranken  Zustandes  so  vorurteilsfrei,  so  umsich- 
tig und  bescheiden  als  möglich  angestellt  werden,  und  dafs  es 
insbesondere  den  französischen  Gelehrten  unseres  Faches  doch 
ja  gefallen  möge  ,  ihrem  vielseitig  angeregten ,  höchst  lobens- 
wert hen  Triebe*  die  Natur«  und  Heilkunde  zu  vervollkomm- 
nen, auf  eine  ächt  wissenschaftliche  Weise  nachzukommen, 
dabei  auch  die  Verdienste  Anderer  um  die  verschiedenen 
Zweig«  des  naturwissenschaftlichen  Wissens  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  anzuerkennen  ,  sich  bei  ihren  Forschungen, 
in  diesem  weiten  Gebiete  möglichst  vor  Einseitigkeit  zu  ver- 
wahren) und  dem  redlichen  Streben  ,  der  Wissenschaft  zu  die- 
nen, jede  andere  Rücksicht  nachzusetzen. 

In  diesen  beiden  Bänden  anatomisch -pathologischer  Un- 
tersuchungen, deren  jeder  zwei  Briefe  enthält  (die  übrigens 
von  Briefen  nichts  als  den  Namen,  und  die  berühmten  M or- 
ganischen Epistolae  zu  Vorgängern  haben),  und  welche, 
wie  aus  einigen  Stellen  zu  erhellen  scheint,  fortgesetzt  und 
sich  über  alle  Krankheiten  des  Gehirns  und  seiner  Häute  ver- 
breiten werden,  handelt  der  Verf.  die  sogenannte  Erweichung 
des  Gehirn*  ab,  worunter  er  jedoch  keinen  allgemeinen,  son- 
dern nur  einen  partiellen  Zustand  dieser  Art  versteht,  was 
der  Verf.  um  der  richtigeren  Bezeichnung  der  Sache  willen 
hätte  b  emerken  sollen.  Indem  derselbe  die  Erweichung  des 
Gehirns  durchgängig  für  das  Erzeugnifs  einer  Entzöndung  er- 
klärt, die  sich  nur  unter  verschiedenen  Formen  oder  Graden 
offenbare,  bedünkt  es  den  Ref.,  dafs  der  Verf.  logisch  rich- 
tiger und  naturgemäfser  verfahren  wäre,  wenn  er  die  akute 
Localentzündung  der  Hirnsubstanz  zum  ersten  Eintbcilungs- 
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gründe  de»  Werke«  gemacht,  die  darauf  erfolgende  partielle 
Erweichung  de*  Gehirns  nur  als  einen  Ausgang  jener  Entzün- 
dung betrachtet,  und  da  ihm  nun  einmal  die  Darstellung  sei- 
ner Untersuchungen  in  Briefform  zu  belieben  schien,  sodann 
erst,  wie  auch  geschehen 9  in  den  einseinen  Briefen  die  ver« 
schiedenen Stufen  jener  Entzündung  beschrieben  hätte,  wobei 
sich  doch  stets  die,  nach  der  Ueberzeugung  des  Verfassers  in 
allen  dieserr*Fällen  vorhandene  Gehirnerweichung  noch  emi- 
nent genug  herausgestellt ,  die  Schrift  aber  an  Ordnung  und 
Klarheit  gewonnen  haben  würde.  —  Jeder  der  vier  Briefe  lie- 
fert in  einer  Reihe  von  Beispielen  dieBeschreibung  einer  jener 
Formen  partieller  Gehirnsubstanz- Entzündung  und  Erwei- 
chung sowohl  nach  der  Eigentümlichkeit  der  Symptome,  als 
nach  den  anatomischen  Characteren  des  Leichenerfundes,  und 
namentlich  enthält  der  erste  Brief  (Bd.  I.)  die  w  Erweichung 
des. Gehirns  mit  Gefäfsauffsprützung  ,  Infiltration  oder  Ergies- 
sung  von  Blut,  oder  auch  mit  eigentümlicher  Färbung  des 
ergriffenen  Gewebes«,  ein  Zustand,  bei  weichem  der  Tod 
früher  eintrat,  als  der  Kiter  Zeit  hatte,  sich  zu  bilden ,  und 
wo  das  Blut  mit  der  gefäfsreichen  und  erweichten  granenHirn* 
Substanz  vermengt ,  nun  bald  eine  dunklere,  bräunliche  ,  veil- 
chenblaue, amaranthfarbige 9  mit  der  nur  wenige  und  zarte 
Gefäfse  besitzenden,  weilsen  Substanz  dagegen  eine  blasse, 
citronengelbe ,  grünliche  Färbung  zu  erkennen  gibt.  —  Der 
Zweite  Brief  handelt  S.  97  —  29S.  von  der  „Erweichung 
Gehirns  mit  Infiltration  von  Eiter  oder  anfangender  Eiterun 
wobei  die  graue  Substanz  durch' ihre  Verbindung  mit  dem 
gesickerten  Eiter  in  Farbe  und  Consistenz  gleichfalls  verä 
wird,  und  sich  wie  das  Blut  in  mehr  oder  weniger  betr 
liehen  Massen  in  deutlich  erkennbaren  Heerden  darstellt. 
Die  dritte  Form  der  partiellen  Hirnerweichung  wird  im  drit 
Briefe  (dem  ersten  des  zweiten  Bandes)  ,  S.  1  —  169  unter 
der  Aufschrift  „frische  Absces-se  ^abgehandelt ,  und  stellt  sich 
bier  der  Eiter  zu  kleinen,  abgesonderten  Heerden  vereinigt, 
und  noch  mit  den  Trümmern  der  entarteten  Hirnsubstanz  ver- 
mischt dar.  In  der  vierten  Form  (zweiter  Brief  des  zweiten 
Bandes)  werden  von  S.  170  —  365.  die  „Balgabacesse«  de» 
Gehirns  beschrieben,  deren  anatomischer  Charakter  haupt- 
sächlich darin  besteht,  dafs  sich  rund  um  den  Eiter  eine 
weiche,  dünne,  mit  Gefäfsen  versehene  Membran  zu 
anfängt: 

(Der   Beschlufs  folgt.} 
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Ueberall  in  diesen  vier  Formen  finden  sich,  nach  dem 
Verf.*  die  charakteristischen  Symptome  der  Erweichung  wie« 
der;  die  Symptome  folgen  in  derselben  Ordnung  auf  einander, 
bähen  denselben  Verlauf*  dieselben  Complicationen  und  die- 
selben zufälligen  Erscheinungen*  und  diese  Uebereinstimmung 
der  Symptome  beweise  zugleich,  dafs  ihnen  dieselbe  Ursache* 
nämlich  Entzündung,  zu  Grunde  liege«  —  Die  meisten  Krank- 
heitsfälle und  Leichenöffnungen  des  ersten  Bandes*  zwei  und 
fünfzig  an  der  Zahl,  sind  vom  Verf.  selbst  und  Zwar  im  Ho- 
tel. Dieu  zu  Paris  beobachtet,  die  übrigen  aber  und  die  des 
zweiten  Bandes,  mit  vier  und  sechzig  Arankheits  -  und  Öb- 
ductionsgeschicbten,  find  theils  von  Morgagni  und  andern 
älteren  Aeratön  ,  unter  den  Neueren  ater  vorzüglich  vön  Dan1; 
de  la  Vauterie,  Rocboux,  Bricheteau,  itard,  Abercrombid 
u.  A.  entlehnt*  und |  als  Öelege  für  die  Lehre  des  Verf.  bei. 
nutzt. 

Die  Erweichungen  des  Gehirns  sind  weder  eine  neue, 
noch  mehr  verbreitete  Krankheit*  als  ehemals,  Sondern  sie* 
lind  nur  mit  gröfserer  Sorgfalt  als  ehedem  studirt  worden* 
md  je  mehr  man  sich  damit  beschäftigt,  desto  häufiger  er- 
■cheinen  sie.  Bei  den  älteren  Schriftstellern  sind  Wenige  Be- 
Pachtungen  über  die  Erweichung  des  Gehirns  vorhanden ; 
lie  Symptome  sind  in  der  Mehrzahl  der  Beobachtungen  kaum 
ngegehen*  die  Beschreibung  der  Krankheit  undeutlich,  die 
wichen  Öffnung  unvollständige  und  vöri  der  Behandlung  gar 
licht  die  Hede.  Morgagni  ist  der  Einzige*  welcher  auf  diese* 
rankbaften  Veränderungen  einiges  Gewicht  legte*  weil  er 
•hfl  was  »odern,  minder  aufmerksamen  Beobachtern  entgan- 
en  war,     Oft  konnte  dies  aber  geschehen  $  da  die  erweichte* 
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Gehirhsubstanz  zuweilen  nicht  die  geringste  besondere  Fär- 
bung darbietet,  steh  nicht  selten  nur  in  dem  Umfange  einer 
Haselnufs  darstellt,  und  die  krankhafte  Veränderung  in  sol- 
chen Fällen  nur  in  der  verminderten  Dichtigkeit  des  zarten 
Hirngewebes  besteht.  Unter  den  Neueren  beschrieben  Reca- 
rnier,  Bayle  und  Cayol  diesen  Zustand  zuerst  mit  Sorgfalt. 
Ref.  wundert  sich,  die  Schrift  von  Rostan  biebei  nicht  er- 
wähnt zu  finden,  da,  so  wenig  auch  unser  Verf.  an  eine  all- 
gemeine Erweichung  des  Gehirns  zu  glauben  scheint,  doch 
unläugbare  und  Vertrauen  verdienende  Beobachtungen  bietör 
.sprechen,  und  wir  eben  so  gewifs  auch  Fälle  von  Erweichung 
grofser  Strecken  des  Rückenmarks  aus  inneren  Ursachen  be- 
sitzen, neben  welcher  im  Uebrigen  sonst  keine  Entzündungs- 
merkmale entdeckt  werden  konnten,  und  beide  Zustände  sieb 
somit,  wenigstens  der  äufseren  Erscheinung  nach,  nahe  ver- 
wandt sind,  wenn  sre  auch  verschiedene  Ursachen  baben  soll- 
ten. Bei  der  Wichtigkeit  und  zum  Theil  auch  der  Neuheit 
des  Gegenstandes,  welcher  eine  Anregung  zur  ferneren  Be- 
achtung und  Prüfung  auch  durch  unsere  vaterländische  Aerztf 
in  hohem  Grade  verdient,  da  das  Gemälde  der  Krankheit  aber 
nur  in  zerstreuten  Zügen  im  Buche  umher  liegt hält  es  Ref. 
nicht  fttr  unpassend,  dieselben  zu  sammeln,  und  das  We- 
sentliche davon,  so  weit  es  die  Gränzen  einer  Recension  er- 
lauben  ,  mitzutheilen. 

Die  Erweichung  des  Gehirn»  (oder  vielmehr  diejenige 
locale  Entzündung  der  Gebirnsubstanz,  welche  als  einen  ihrer 
.Ausgänge  Erweichung  zur  Folge  hat,  und  durch  diese  tödtet, 
Ref.)  entsteht  meistens  sehr  schnell,  Ist  von  heftigen  Sympto- 
men begleitet,'  und  hat  gewöhnlich  einen  raschen  Verlauf. 
Ein  und  vierzig  Kranke  dieser  Art  starben  in  den  ersten  acht, 
zwölf  innerhalb  vierzehn  Tagen,  und  sieben  in  der  dritten 
Woche.  Ihr  Sitz  ist  vorzugsweise  die  von  vielen  und  star- 
ken Blutgefässen  durchzogene,  und  eben  daher  Blutcongestio- 
nen  ,  Entzündungen  und  BlutÜüssen  besonders  blosgestellte 
graue  Substanz  der  Hemisphären  und  in  den  aus  derselben  reich- 
lich bestehenden  gestreiften  Körpern  und  Sebenewrenhügeln, 
uncl  sie  läfst  sich  voji  der ,  häufig  mit  ihr  verwechselten  Apo- 
plexie (deren  Natur  in  neueren  Zeiten  unter  allen  Gehiis- 
krankheiten  noch  die  meiste  Aufklärung  erhalten,  und  welche 
Ihren  Sitz  auch,  wie  die  Hirnerweichung,  am  häufigsten  in 
der  grauen  Substanz  hat,  und ,  nach  dem  Verf. ,  nichts  an« 
ders»  als  eru freiwilliger  Gehirnblutflufs  ist,  der  den  Ueber- 
gang  zu  der  im  ersten  Briefe  beschriebenen  Form  von  Gehirn- 
erweichung bildet)  eben  so  wobl,  als  von  der  Entzündung 
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der  Spinn  webenbaut  durch  bestimmte  und  wesentliche  Sym- 
ptome unterscheiden.  —  Die  Häufigkeit  der  Erweichung  der 
grauen  Substanz  in  Vergleich  mit  der  weifsen  lehrt  eine  von 
dem  Verf.  mitgetheilte  Tabelle,  zu  Folge  welcher  sie  in  Sechs 
und  vierzig  Fällen  drei  und  dreifsig  Mal  in  der  grauen,  und 
nur  acht  Mal  in  der  weifsen  Substanz  allein  vorkam  ,  und 
wobei  sie  in  denjenigen  Geniriitbeilen  wieder  um  so  häufiger 
erscheint,  welche  die  meiste  graue  Substanz  besitzen,  wes- 
wegen sie  sich  in  jenen  drei  und  dreifsig  Fällen  Sechszehn  Mal 
in  der  Oberfläche  der  Hirnwindungen  9  dreisehn  Mal  in  dem" 
Corpus  Striaturri  und  Sehnervenbtigel ,  und  in  der,  eine  ge- 
ringere Menge^ grauer  Substanz  enthaltenden,  Föns*  Varolii 
nur  vier  Mal'  vorfand  —  Die  Symptome  der  Gehirnerwei- 
chung anlangend  ,  so  sind  sie  die  der  Gehirnentzündung  (zu 
Folge  der  Theorie  des1  Verf.  eigentlich:  der  localen  Entzün- 
dung der  Hirhsubstanz ,  Ref»)j  und  zeigen  dieselben  die  zwei 
sich  entgegengesetzten  Stadien  der  Reizung  und  det  Entkräf- 
tung oder  Lähmung.  Im  erSteren  :  Autregung  der  Seelen- 
kräfte  ,  Kopfschmerz,  Empfindlichkeit  der  Netzhaut,  Veren- 
gerung der  Pupille,  Gliederschmerz  ;  besonders  hervorstechend^ 
beständig  und  charakteristisch  aber  eine  bald  anhaltende,  bald 
nachlassende  Zusammenziehung  der  Muskeln  j  die  zum  Unter- 
schied von  det  Apoplexie  und  Spinnewebenhaut*  Entzündung 
meistens  nur  eine  einzige,  und  zwar  wegen  Kreuzung  der 
Qehirrifasern  die  der  Erweichung  entgegengesetzte  und  zu- 
gleich noch  von  wahrer  Lähmung  begleitete,  Seite  des  Kör- 
pers betrifft;  im  zweiten:  Abnahme  des  Bewu/stseyns,  Be- 
täubüng,  Schlafsucht,  Schwerhörigkeit,  Verlust  des  Gesichts 
und  der  Sprache ,  Lähmung  der  Muskeln  und  Unempfindlich-, 
keit  der  Haut.  Bei  der  Arachnitis  sind  nur  die  Symptötne 
der  Hirnreizung  ohne  Texturveränderungen  des  Gehirns  und 
daher  auch  keine  Lähmung  zugegen j  und  bei  der  Apoplexie 
findet  gleich  von  vorn  herein  krankhafte  Veränderung  dieses 
Gebildes,  von  plötzlicher  Lähmung  begleitet ,  statt*  Beider 
Gehirnerweichung  dagegen  zeigt  sich  eine  Aufeinanderfolge 
von  Reizung j  eine  langsame,  stufenweise  fortschreitende 
Lähmung  und  ein  ungleicher  j  intermitttrerider  Gang.  Die 
Kranken  sind  bald  besser,  bald  schlimmer;  zuweilen  bessern: 
sie  sich  dergestalt  *  dafs  män  sie  beinahe  aufser  Gefahr  glaubt. 
—  Die  Vorboten  der  Gehirnerweichung  sind  dunkel  Und  un- 
sicher. Oft  gehen  sie  der  Krankheit  lange  voran  +  und  können1 
allerdings  auch  äls  Vorläufer  der  Arachnitis  und  Apoplexie* 
vorkommen.  Si*  deuten  auf  häufige  und  starke  Gehirncori* 
gesüenert,  tfnd  bestehen  in  Betäubung,   Verdunkelung  de* 

et* 


964  Lallemand  über  das  Gehirn. 

Gesichts  y  optischen  Täuschungen,  Ohrenklingen.,  Schwere 
des  Kopfes  mit  Behinderung  der  Sprache,  Schwäche  lind  Er- 
starrung einer  Körperhälfte,  Ameisenkriechen  in  den  Gliedern. 
Bei  Einigen  geht  eine  merkliche  Veränderung  in  den  Verrich- 
tungen des  Verstände»  voraus;  sie  sind  unruhig«  mürrisch, 
zum  Zorne  geneigt,  scbwermüthig  oder  exaltirt.  Einer  der 
beständigsten  Vorboten  ist  aber  ein  plötzlich  eintretender, 
von  dem  oft  Jahre .  lang  anhaltenden  Schmerz  bei  der  chroni- 
schen Arachnitis  oder  der  Eiterung  der  dura  Mater  wesentlich 
verschiedener ,  Kopfschmerz  ,  der  dem  Ausbruch  der  Krank- 
heit gewöhnlich  nur  kurz  vorangeht,  und  sich  mit  dem  Ein- 
tritt der  zweiten  Periode  wieder  verliert.  Die  Prognose  ist 
in  der  Regel  ungünstig,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
langt, ist  die  Krankheit  fast  immer  tödtlich.  Von  zwei  und 
fünfzig  im  ersten  Bande  beschriebenen  Kranken  dieser  Art  hat 
Ref.  nur  vier  Genesene  gezählt.  Die  Ursachen  der  Gehirn- 
erweichung sind  nach  dem  Verf.  genau  dieselben,  wie  die  der 
Apoplexie  oder  der  Entzündung  überhaupt.  Im  Allgemeinen 
Seyen  die  vorbereitenden  und  veranlassenden  Ursachen  schwer 
richtig  zu  würdigen  (?).  Aeufsere  Verletzungen  des  Schä- 
dels, chronische  Entzündung  der  Arachnoidea,  Herzfehler, 
deutlich  bezeichnete  apoplektische  Constitution  ,  unterdrückte 
Hämorrhoiden  und  Katamenien,  Gemüthsaffecte ,  Mifsbrauch 
geistiger  Getränke  bringen  sie  hervor.  Wo  sich  die  Krank- 
heit von  freien  Stücken  entwickelte,  waren  die  Individuen  im 
Allgemeinen  bejahrt,  und  unter  neun  und  dreifsig  (in  einer 
Tabelle  mitgetheilten)  Verstorbenen  waren  sehen  zwischen 
fünfzig  und  sechzig,  sieben  zwischen  «wanzig  und  dreifsig, 
sechs  zwischen  sechzig  und  siebenzig,  und  fünf  zwischen  sie- 
henzig  und  achtzig  Jahre  alt,  über  achtzig  Jahre  waren  zwei. 
Fieber  ist  nach  dem  Vf.  nur  selten  bei  der  Gehirnerweichung 
vorhanden  (?)»  und  Delirium  nur  dann,  wenn  derselben  eine 
Entzündung  der  Spinnewebenhaut  vorangieng,  denn  die  Con- 
gestionen  seyen  bei  der  Entzündung,  der  Hirnsubstanz  zu  hef- 
tig ,  und  das  Gewebe  derselben  werde  dadurch  zu  rasch  ver- 
ändert, als  dafs  das  Gehirn  seine  Verrichtungen  fortsetzen 
könnte;  ist  aber  Fieber  zugegen,  so  sey  es  von  dem  Gehirn- 
leiden  unabhängig  (?),  und  rühre  dann  von  dem  gleichzeiti- 
gen Leiden  eines  Eingeweides  einer  andern  Höhle  her.  In 
Rücksicht  der  Behandlung  hält  der  Verf.  reichliche,  allgemeine 
und  örtliche  Blutentleerungen,  nach  diesen  kräftige  Ablei- 
tungsmittel und  Eisauflegen  über  den  Kopf  für  das  Heilsam- 
ste, und  er  theilt  unter  den  glücklichen  Ausgangsfällen  auch 
einen  mit,  bei  welchem  sich  noch  das  gleichzeitige  Aufgiefsen 
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von  heifsem  Wasser  auf  Waden  und  Lenden  sehr  hälfreich  er« 

wie». 

Nicht  ohne  Grund  erwartet  unser  Verf.  röcksichtlich  sei. 
ner  Behauptung  :  dafs  die  Gehirnerweichung  jedeneit  das  Er« 
gebnifs  einer  Entzündung  aey,  Widerspruch,  und  namentlich 
ist  es  sein  erfahrener  Landsmann  Re'camier,   welcher  dieser 
Ansicht  entgegentritt ,  indem  derselbe  jenen  Zustand  für  einen 
Morbus  aui  generis  nach  der  Analogie  der  Milzerweicbung  , 
und  für  die  Wirkung  eines  nervösen ,  bösartigen  oder  söge* 
nannten  adynamischen  Fiebers  ,  nicht  aber  einer  vorhergegan- 
genen  Entzündung  erkiärt.    Diese  Ansicht  theilt  aber  Kef.  zu 
Folge  seiner  bisherigen  Untersuchungen  nicht,   denn  er  hat 
auch  nicht  an  einem  einzigen  Gehirne  einer  Typhus- Leiche 
eine  Erweichung  im  Sinne  der  neueren  französischen  Aerzte 
gefunden,  und  in  Wahrheit,   es  ist  ihm  aufser  den  Pringle*- 
schen  und  den  noch  seltneren  v.  Hildenhrand'schen  Beispielen 
(deren  Lallemand  .übrigens  nirgends  gedenkt)  von  akuten  Ge- 
hirneiterungen in  bösartigen  Fiebern,  aucb  sonst  nicht  ein 
Fall  dieser  Art  bis  jetzt  weiter  bekannt  geworden.  Wohl 
fand  er  nach  solchen  Fiebern  etliche  Male  eine  oberflächliche 
Erweichung  der  Corp.  Striat.,  der  Sehnervenhügel,  des  For- 
nix  und  der  durchsichtigen  Scheidewand,  aber  dies  war  nur 
da  der  Fall,   wo  sich  Wasser  in  den  seitlichen  Gehirnhöhlen 
angehäuft  gehabt  hatte,  welches  offenbar  die  Oberfläche  jener 
Gebilde  erweichte  und  partiell  auflöste,  so,  dafs  Theilchen 
der  Hirnsubstanz  in  jenem  Serum  frei  herum  schwammen, 
aber  ohne  ein  sonstiges  Entzündungsmerkmal  daneben,  ebne 
sogenannte  Gefäfsausspt  itzung ,  ohne  eine  andere  als  die  na- 
tüiliche  Farbe,  ohne  sogenannte  Arachnitis,   Eiterung  oder 
öbeln  Geruch,  lediglich  von  mechanischer  (sit  venia  verbo!) 
Auflösung  jener  Oberflächen  durch  das  Wasser,  wahrschein- 
lich erst  nach  dem  Tode  herbeigeführt.     Während  er  dagegen 
in  andern,  nicht  nervös -Beberhaften  Krankheiten  jene  Er« 
weichun.gemerkmale  des  Gehirns  allerdings  auch,  und  zwar 
mit  grofsem  Interesse,  beobachtete,    und  sich  längst  stilN 
schweigend  überzeugte,  dafs  es  ein  akut  verlaufendes ,  mit 
einer  lucalen  Entzündung  am  meisten  übereinkommendes,  und 
ganz  vorzüglich  durch  eine  theilweise Erweichung  ausgezeich- 
netes Leidendes  Gehirns  gebe,  welches,  ohne  Apoplexie  zu 
leyn  ,  doch  mit  derselben  viele  Aebnlicbkeit  seige ,  und  auch 
junge  Personen,  ohne  äufsere  Quetschungen  des  Kopfes,  zu- 
weilen schnell  tödtlich  befalle.    Andererseits  hält  er  aber  da- 
ftr,  dafs,  so  sehr  sich  auch  Lallemand  Mühe  giebt,  die  spon- 
tane Hirnerweichung  ohne  Ausnahme  für  das  Product  einer 
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Entzündung  zu  erklären;  sie  ihren  Zufällen  nach,  und  zu 
Folge  des  Sectionsergebnisses,  mit  der  nach  Gehirnquetschun- 
gen  entstandenen  Entzündung  upd  Erweichung  in  gleiche  Li-, 
nie  zu  setzen,  und  die  sich  etwa  ergebenden  Verschiedenhei- 
ten in  Vergleich  mit  der  Entzündung  anderer  Gebilde  aus  der 
natürlichen  Weichheit  des  Gehirns  und  seinem  Mangel  an 
Zellgewebe  herzuleiten  ,  doch  gar  wohl  auch  eine  solche  Er- 
weichung ohne  vorhergehende  Entzündung  statt  finden  könne, 
indem,  um  nur  eines  anzuführen,  das,  was  bei  andern  feste- 
ren )  der  Erweichung  an  sich  doch  schon  mehr  widerstreben- 
den Organen  geschieht,  unter  gegebenen  Umständen  noch  viel 
leichter  in  dem  weicheren  Gehirne  geschehen  kann,  die  Fälle 
ypn  Erweichung  des  Herzens,  des  Magens,  der  Gedärme, 
des  Uterus,  ja  selbst  der  Knochen  aber,  und  zwar  ohne  alle 
Spur  von  Entzündung,  keineswegs  zu  den  seltensten  gehören, 
was  dem  Ref.  insbesondere  eine  mehrfache  Beobachtung  der 
gallertartigen  Erweichung  des  Magens  der  Kinder,  und  Ver- 
suche, welche  er  diesfalls  mit  Tqieren  anstellte,  zur  Genüge 
gezeigt  haben.  Ueberdies  könnte  der,  von  dem  Verf.  bei  der 
Entzündung  und  Erweichung  der  Gebirnsubstanz  prädicirte, 
Mangel  an  rieber  und  Delirium,  ferner  die  Aehnlichkeit  der 
Krankheitserscheinungen  mit  denen  des  Schlagflusses,  die  Be- 
schaffenheit des  Pulses,  die  Gleichheit  der  Ursachen  und  Vor- 
boten beider  Krankheiten,  der  Umstand,  dafs  sie  in  e  im  er  und 
derselben  Altersperiode  am  häufigsten  auftreten,  in  der  Be- 
handlung viele  Aehnlichkeit  mit  einander  zeigen,  und  nach 
der  eigenen  Behauptung  des  Verf.  ein  stufenweiser,  nicht  . 
scharf  abgegränzter  ,  Uebergang  des  anatomisch. pathologischen 
Gehirnzustandes  von  der  Apoplexie  zu  der  nach  Entzündung 
entstandenen  Gehirnerweichung  statt  findet,  leicht  zu  dem 
Glauben  Veranlassung  geben  ,  als  wäre  letztere  nicht  das  je- 
desmalige Erzeugnifs  eines  allein  durch  Entzündung  gesetzten 
Zustandes,  denn  auch  im  Schlagflufs  selbst  traf  Ref.  das  Ge- 
hirn partiell  erweicht,  und  seine  Marksubstanz  gelb  gefärbt 
au.  Ja,  es  kann  eine  solche  krankhafte  Veränderung  auf  eine 
der  Entzündung  sogar  entgegengesetzte  Weise  bewerkstelligt 
werden,  nämlich  durch  eine  Art  Absterben  oder  theil weises 
Zerfliefsen  und  Auflösen  des  Gehirns  in  Folge  habitueller,  Blut« 
Stockung  und  gestörter  Ernährung  an  irgend  einer  Stelle» 
und  was  noch  mehr  sagen  will,  zuweilen  sogar  ohne  die  min- 
deste sensorielle  Störung  wübrend  der  Krankheit,  was  Ref* 
bei  einem  an  der  Lungenschwindsucht  verstorbenen  Jünglmgo 
fand  ,  dessen  graue  Substanz  er  an  der  Oberfläche  der  recht«?" 
Hirnhälfte  Zoll  lang  in  einen  chocolatfarbigen  Brei  verwandelt  . 

* 

« 
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antraf,  Ohne  «ins  eigentliche  active  Entzündung  des  Gehirn* 
hervorzubringen ,  wozu  schon  die  Blutmischung  selbst  bei 
solchen  Kranken  nicht  wohl  mehr  geeignet  seyn  dürfte,  er« 
regt  namentlich  das,  bei  den  unwegsam  gewordenen  Lungen 
der  Schwindsüchtigen  (in  welchen  steh,  zu  Gunsten  des  Blut,« 
auswegs  ,  das  Foramen  ovale  sogar  wieder  öffnete,  wie  Ref. 
schon  oft  in  solchen  Leichen  fand),  oder  bei  organischen  Herz« 
fehlem,  im  Gehirne  zurückgehaltene  Blut  leicht  an  irgend 
einer  Stelle  desselben  eine  Ueberfüllung  und  Stockung,  und 
dem  Ref.  sind  mehrere  bemerkenswerte  Fälle  von  transitori« 
scher  Apoplexie,  oder  nach  unserem  Verf.  von  trairsitorischer 
Gehirnentzündung  bei  solchen  Personen  vorgekommen,  die 
zwar  nicht  tödtlich  abliefen  ,  an  deren  Folgen  aber  die  Leute 
bis  jetzt  noch  immer ,  ueben  ihren  Lungenleiden,  mehr  oder 
weniger  kränkeln.  Eben  so  ist  gerade  auch  dasjenige  Alter, 
welches  nach  dem  Verf.  am  häufigsten  an  freiwilliger  .Entzün- 
dung und  Erweichung  des  Gehirns  leidet,  dasjenige,  welches 
der  habituellen  CongeStion  und  Blutstockung  im  Gehirn,  ohne 
eigentliche  Entzündung  des  letzteren,  vom  kleinen  und  gros, 
sen  Kreislaufe  aus  in  Folge  artbritischer  Ablagerungen  auf 
Herz  und  Geffifse  und  verminderter  Säftepropujsion  am  mei- 
sten ausgesetzt  ist,  und  dieselben  Ursachen,  welche  im  vor« 
gerückten  Alter  Gicht,  veränderte  und  verminderte  Urin« 
Ab*  und  Aussonderung,  partielle  Verknöcherungen  des  Her- 
zens und  der  Pulsadern,  schweres  Gehör,  Schwindel  und 
Schlagflufa- Anfälle  hervorbringen,  sind  auch  leicht  im  Stande, 
in  Folge  theil weiser  Gefäfslähmung  und  Gefäfseabsterbens , 
ohne  eigentlicheEqtzündung ,  Gehirnerweichung  an  einer  oder 
der  andern  Stelle  und  deren  Symptome  hervorzubringen. 
Noch  kann  Ref.  nicht  umhin  ,  de*  in  diesem  Werke  des  Verf. 
so  oft  vorkommenden  Entzündung  der  Spinnewebenhaut  zu 
gedenken,  welcher  von  den  meisten  neueren  französischen 
Atrzten  in  den  Krankheiten  des  Gehirns  eine  wichtigere  Rolle 
Übertragen  wird  ,  eis  sich  mit  der  Natur  und  Wahrheit  zu  ver- 
tragen scheint,  während  der  pia  Mater,  welche  die  meisten 
Getüfse  besitzt,  mit  dem  Gehirn,  das  sie  bedeckt,  in  unmit- 
telbarer und  allseitiger  Berührung  ist,  in  dessen  Windungen, 
Spalten  und  Höhlen  überall  eindringt  und  solche  überkleidet, 
und  die  zur  Gehirnsu^stanz  selbst  in  Rücksicht  auf  Ernährung 
und  Blutzubereitung  allein  unter  den  Gehirnhäuten  in  der 
nächsten  und  wichtigsten  Beziehung  steht,  entweder  gar 
nicht,  oder  nur  nebenher  gedacht  wird«  Oefters  schon  ist 
daher  Ref.  in  den  Fall  gekommen ,  zu  glauben»  als  hätten  jene 
Autoren  statt  der  Arachnoidea  die  pia  Mater  gemeint,  und  er 


968  LaHemand  über  das  Gehirn, 

- 

könnte  eine  nicht  geringe  An  iah]  hieber  gehöriger  Stellen  na- 
mentlich aua  beiden  Bänden  der  vorliegenden  Schrift  namhaft 
machen.    Auch  hat  Morgagni  nicht,  wie  Hr.  LaHemand  zu 

§lauben  scheint,  unter  Meninx  tenuia  die  Arachnoidea,  soiu 
ern  die  pia  Mater  verstanden,  was  deutlich  aus  der  Epist.  VI. 
N.  12.  S.  330.  und  Epist.  L,XII.  N.  5.  S.  448,  noch  mehr 
aber  aus  der  Epist,  LI.  N.  2.  S.  342*  (edit.  Chaussier  et  Ade- 
Ion)  erhellt,  wo  unser  Verf.  die  von  Morgagni  benannte  Npia 
Mater**  ohne  weiteres  durch  „ Spinnewebenhaut **  übersetzt, 
der  Beschaffenheit  der  zwischen  ihr  und  der  Gehirnoberfläche 
liegenden  Gefäfshaut  aber  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  thut, 
als  wenn,  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre»     Die  M  Getäfsaus- 
spritzungen  der  Arachnoidea«* ,  die  » Ausdehnung  der  grosse- 
ren und  kleineren  Gefäfse«c  dieser  Haut  mit  Blut,  die  „ Rö- 
tbung«  derselben  ,  hat  Ref.  bei  der  genauesten  Untersuchung 
bis  jetat  noch  nie  zu  sehen  vermögt,  und  auch  andere  seröse 
Häute  aeigen  bei  ihren  Entzündungen  in  der  Regel  kein1  rat hes 
Ansehen  oder  ausgespritzte  und  ausgedehnte  ßlutgefäfse  ,  son- 
dem  sie  offenbaren  ihren  krankhaften  Zustand  durch  reich- 
liche Eitsudation,  Trübung,  Verdickung  ,  Verwachsung,  Gra- 
nulation, und  er  fand  selbst  bei  tödtlich  gewordenen  akuten 
Entzündungen  des  Bauch«  und  Brustfells  und  des  Herzbeutels 
die  Arachnoidea  ohne  ein  anderes  krankhaftes  Merkmal,  als 
dafs  sie  dicker  als  gewöhnlich  und  w  eifalich  blau,  milcbrahm- 
fihnlich  gefärbt  erschien.  — r-  Nicht  minder  lesen  wir  auch  im 
vorliegenden  und  in  andern  neueren  Werken  französischer 
Aerzte  häufig  von  einem  ^Mäusegeruche«*,  als  einem  ominö- 
sen Sypmtome  \n  Gehirnkrankheiten,  bei  dessen  Anwesenheit 
der  Verf,  den  Tod  meistens  erfolgen  sah.     Zu  Folge  seiner 
Beobachtungen  hält  ihn  Ref.  aber  für  nichts,  anderes,  als  für 
einen  Geruch  nach  Urin  (zu  welcher  Meinung  sich  auch  der 
Verf.  neigt),   und  er  hat  denselben  schon  oft  nicht  nur  bei 
^fervenfieberkranken  mit  unwillkürlichem  Urinabflusse,  son- 
dern auch  he}  alten  Personen  mit  Lähmung  der  Harnblase 
wahrgenommen,  wo  deren  Inhalt  unwillkübrlich  a.btrÖpfelte, 
up4  öfters  zu  Unredlichkeiten  Anlafs  gab.     Bei  mehrtägiger 
Hemmung  der  Urin  -  Ab  -  und  Aussonderung,  *und  wahrschein- 
lich dadurch  bewirkter  stellvertretender  Thfltigkeit  der  Haut- 
Ausdünstung,  fand  Ref.  diesen  Mäusegeruch  auch  bei  Hunden 9 
und  er  beobachtete  ihn  unter  anderen  bei  einem ,  übrigen«, 

fanz  reinlich  gehaltenen  Hunde,  welcher  jn  Folge  der  Anwen- 
ung  des  essigsauern  Morph ium's  sechs  Tage  lang  keinen  Urin 
von  sich  gegeben  hatte.  —  Ref.  bedauert,  aus  Mangel  an 
Raum  von  der  Schrift  des  Hrn.  LaHemand  nicht  Mehreres  mit- 
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theilen  au  können,  Sie  ist  reich  an  scharfsinnigen  und  frucht- 
baren Ideen,  und  sowohl  derjenige,  welcher  sich  mit  den 
Studium  der  kranken  Gewehe  insbesondere  beschäftigt,  als 
noch  mehr  der  Arzt,  welchem  die  pathologische  Anatomie  Be- 
hufs ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  am  Herzen  liegt ,  wird, 
besonders  im  ersten  Bande,  viele  lehrreiche  theoretische  u.nd 
praktische  Bemerkungen  in  derselben  finden,  und  es  ist  dem 
Verf.  ganz  und  gar  nicht  entgangen,  dafs  der  Hauptzweck 
solcher  Untersuchungen  nicht  blos  todte  anatomisch  -patholo- 
gische Beschreibungen  ,  sondern  eine  Darlegung  des  krank- 
haften Baues  in  seinen  causalen  Verhältnissen  zur  Krankheit 
seyn  müsse,  indem  nur  hieraus  Nutzen  für  das  Leben  und 
eine  Bereicherung  der  Symptomatologie,  Diagnostik  und  The« 
rapie  erwachsen  kann.  Ohne  den  unvergänglichen  Verdien- 
sten Morgagni'*  um  die  angewandte  pathologische  Anatomie 
(wenn  Rex.  so  sagen  darf)  im  mimieeten  zu  nahe  zu  treten, 
wird  eine  vorurteilsfreie  Vergleichung  der  Epiatolae  jenes 
grofsen  Arztes  mit  den  anatomisch*  pathologischen  Unter« 
suchungen  unsers  Verf.  gewifs  zum  Vortheil  der  letzteren  aus« 
fallen,  da  die  Beschreibung  der  Krankheiten,  die  Eigentüm- 
lichkeit ihrer  Symptome,  die  Aufeinanderfolge  und  Bedeutung 
derselben,  so  wie  ihre  Behandlung  viel  genauer  und  ausführ- 
licher, und  der  Leichenerfund  viel  vollständiger  und  bestimm- 
ter mitgetheilt  ist,  als  in  den  Morgagni'schen  Epistolis.  Es 
berechtigen  aber  auch  die  Fortschritte  unserer  Zeit  zu  grösse- 
ren Ansprüchen  an  Forschungen  dieser  Art,  und  was  man 
auch  sonst  von  den  Mängeln  und  Verirrungen  unseres  ZeiU 
alters  Wahres  und 'Halbwahres  sagen  mag,  immer  bleibt  es 
gewifs,  dafs  Physiologie/ Pathologie  und  Therapie  nicht  bloi 
in  der  Methode,  sondern  Such  dem  Wesen  nach,  seit  Mor- 
gagni lebte,  mannigfach  erweitert  und  vervollkommnet  wor- 
den sind. 

Bei  Anerkennung  der  entschiedenen  Verdienste  des  Lalle« 
mand'schen  Werkes  ist  es  aber  auch  Pflicht  einer  unparteii- 
schen Kritik,  die  Mängel  desselben  nicht  zu  verschweigen, 
und  diese  bestehen  darin,  dafs  sich  der  Verf.  zu  oft  wiedef- 
holtf  und  hie  und  da  zu  viel  Declamation  im  Vortrage  zeigt, 
dafs  die  Epicrisön  der  Krankheit*-  und  Obductionsfälle  nicht 
jedesmal  strenge  mit  dem.  Factischen  derselben  ^übereinstimmt 
wen,  dafs  manches  bis  jetzt  jioch  Hypothetische  und  Erzwun- 
gene schon  als  ausgemachte  Wahrheit  angenommen  wird,  dafs 
m  den  einzelnen  Geschichten  der  Krankheiten  nicht  selten  zu 
wenig  Rücksicht  auf  das  ätiologische  Verhältnifs  genommen 
»»t»  woran  übrigens  der  Verf.  weniger,  als  der  Umstand 
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Schuld  ist,  dafs  zuweilen  Kranke  in  die  Anstalt  aufgenommen 
wurden,  über  deren  Anamnese  keine  Erkundigung, einzuziehen 
war,  dafs  ferner  die  Entzündung  eine  zu  unbedingte  Rolle 
bei  dem  Verf.  spielt,  und  andere  krankhafte  Verwandlungs- 
vorgänge,  die  eine  vorurteilsfreie  Beobachtung  anzunehmen 
nötbigt,  entweder  ganz  ignorirt,  -oder  wenigstens  nicht  ge- 
bührend '  gewürdiget  werden,  und  dafs  endlich  die  Therapie 
bis  fetzt  noch  Mehrere»  zu  wünschen  übrig  läfst,  indem  sie 
theils  zu  viel,  theils  zu  wenig,  theils  manches  am  unrechten 
Platze  thut,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  der  Arzt,  mit  dem 
Wesen  eines  Uebels  vertraut,  mit  besonnener  Thätigkeit  seine 
Kunst  mit  der  Gewalt  der  Krankheit  und  der  Kraft  der  Natur 
in  ein  richtiges  Verhältnifs  zu  bringen  versteht. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  im  Ganzen  gut,  nur  bat  der 
Uebersetzer  an  etlichen  Stellen  die  französische  Gonstruction 
im  Deutschen  zu  strenge  beibehalten,  was  dann  etwas  schwer* 
fällig  klingt.  Wie  viel  Blut  unter  einem  Aderlafs  von  zwei 
und  drei  Becken  verstanden  wird,  mag  wohl  mancher  eicht 
wissen,  und  der  Uebersetzer  hätte  hier  aushelfen  sollen.  Die 
Worte  :  Blutigel  statt  Bluteg«],  Ahlais  der  Lähmung  statt 
Nachlafsd.L.,  Brechschwierigkeit,  erbärmlicher  Puls,  Mährte 
von  Eiter  und  Hirnsubstanz  und  etliche  andere  ,  kommen  bei 
der  sonst  gelungenen  Uebersetzung  nicht  in  Anschlag.  > 


:  '  'S 

Siona.     Ein  Beitrag  zur  Apologetik  des  Christsnthums  9  mit  Vorzüge 

licher  Berücksichtigung -der  christlichen  Feste ,  als  Andachtsbuch 
fllr  Leser  aus  den  höhere»  und  gebildeten  Ständen  von  allen  Con~ 
fessionen.  Von  Georg  Conrad  Horst^  Dr.  der  Theologie^ 
Grofsherzogl,  Hess*  geistl.  Geheimenrath,  Erster  und  zweiter 
Theil-  Dritte ,  gänzlich  umgearbeitete  9  um  mehr  als  4o  Bogen 
vermehrte  Auflage*  .  Mit  Kupfer  zu  Mainz ,  gedruckt  und  ver- 
legt bei  Kupjerberg.  1820»  J.  Bd.  XVI  und  548  S.  Ü.  Bl 
IV  und  659  $.  in  8.  7  fl.  12  kr. 

Die  vorige  Ausgabe  dieses  gehaltreichen  Buches  haben 
wir  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  angezeigt.  Die  so  stark 
vermehrte  Bogenzahl  9  so  dafs  aus  dem  Einen  mäfsigen  Bande 
nunmehr  zwei  ansehnliche  Bände  entstanden  sind ,  ist  eine 
eben  so  starke  Vermehrung  des  Gehaltes  an  innerem  Werth, 
und  hoffentlich  auch  an  segensreicher  Wirksamkeit.  Ein 
frommes  Gemüth  ergiefst  sich  in  gedankenreicher  Fülle ;  aus 
einem  Schatze  von  Gelehrsamkeit  wtifs  der  Verf.  die  Leser 
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von  Bildung  zu  belehren  und  zu  beleben ;  Altes  und  Neues 
steht  ihm  su  Gebot ,  und  er  theilt  es  freigebig  mit;  begeistert 
durch  die  Herrlichkeit  des.  Christen tbuins,  ergreift  er  Geist 
und  Herz,  und  das  ohne  die  Anstrengung  einer  fortgesetzten 
Speculation  und  ohne  Ermüdung  einer  in  sich  gekehrten  Con- 
temp)ation9  durch  eine  lebendige  Darstellung f  durch  Winke 
für  das  Nachdenken  und  durch  eine  grofse  Mannigfaltigkeit. 
Die  grofse  Belesenbtit  des  Verf.  giebt  bald  Stellen  von  Indi- 
schen, Persischen,  Griechischen  u.  a.  Weisen,  bald  von 
den  heiligen  Sängern  und  Sehern  des  Alten  Testaments!  wie 
auch  aus  dem  Evangelium,  bald  aus  den  genialen  neueren 
Schriften  von  Luther  bis  Fenelon,  Herder ,  v.  Meyer  u.a. 
w.,  nicht  minder  auch  aus  älteren  abendländischen  und  mor- 
genländischen ,  z.  B.  Arabischen  Philosophen  und  Poeten. 
Nach  der  dritten  Vorrede  wollte  Hr.  Dr.  H  in  dieser  neuesten 
Auflage  die  apologetische  Seite  bestimmter  hervorheben,  ohne 
den  Zweck  eines  Erbauungsbuches  abzuändern  ;  und  seine 
Bemühung,  „das  Christenthum  in  seinen  Lehren  und  Institu- 
tionen im  Gegensatz  mit  der  alten  Welt,  als  Ein  grofses,  nach 
den  natürlichen  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes  erzeugtes 
und  begründstes  Wunder  der  geistigen  Welt,  an  sich  aufzu- 
fassen und  zu  veranschaulichen**,  wird  ihm  besonders  bei  den 
hoffentlich  nicht  wenigen  Lesern  gelingen  f  die  man  Vorzugs« 
weise  die  Geinütbvollen  nennt,  und  welche  geistige  Unterhal- 
tung lieben.  Wir  wollen  nur  eine  Uebersicht  des  Inhalts 
geben. 

Im  ersten  Bande  findet  der  Leser  ia  ungefähr  fünfzig 
kleineren  Abschnitten  folgende  Betrachtungen  :  Siona,  ein 
prophetisches  Gemälde  höherer  Religiosität  und  Erdenglück« 
Seligkeit;  der  Sonntag;  das  Gebet;  Gott^  der  Weltursprung; 
das  goldene  Zeitalter;  die  Schlange,  ödes  Satanas  im  Para- 
diese; die  Sündfluth  und  der  Regenbogen;  verschiedene  reli- 
giöse Naturansicbten;  der  erste  Winterreif  und  die  Kornblu- 
men; das  Alter  der  Erde  und  des  Menschengeschlechts;  der 
letzte  Mensch;  die  Bibel;  der  Mensch;  der  Glaube;  die  Hoff- 
nung; die  Liebe.  Den  Betrachtungen  über  die  Bibel  ist  eini- 
ges  aus  William  Jones  angefügt,  welcher  grofse  Sprachge- 
lehrte auch  ein  grofser  Bibelverebrer  war.  Seine  Aeufserung 
(aus  einer  zu  Calcutta  gehaltenen  Rede)  stehe  auch  hier  : 
»  —  ich  kann  nicht  umbin  beiläufig  zu  sagen,  dafs  die  Samm- 
lung von  Aufsätzen,  die  wir  wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  die 
Schrift  nennen,  ohne  Rücksicht  auf  ihren  göttlichen  Ur- 
sprung, mehr  wahre  Erhabenheit,  vorzüglichere  Schönhei- 
ten, reinere  Sittenlehre,  wichtigere  und  zuverlässigere  Ge- 
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schichte,  nnd  vortrefflichere  Beispiele  der  Dichtkunst  und  Be- 
redsamkeit enthalten,  als  aus  allen  andern  Büchern  auf  dem 
Erdboden  9  die  jemals  in  irgend  einer  Sprache  geschrieben 
worden  sind,  in  gleichem  Räume  gesammelt  werden  könnten! 
Die  beiden  Tbeile  ,  aus  welchen  die  Bibel  besteht,  hängen 
durch  eine  Kette  von  Schriften  2usammen,  die  weder  in- Form 
noch  Ausdruck  irgend  einer  andern  aus  den  Vorräth,en  Grie- 
chischer f  Indischer,  Fersischer,  Arabischer  und  überhaupt 
morgeiiländiscber  Gelehrsamkeit  ähnlich  sind.  Also,  dafs  man 
sie  mit  innerlicher  Ueberzeugung  für  die  einzig  wahre  Offen- 
barung .zu  halten  berechtigt  ist.  «• 

Im  zweiten  Bande  werden  die  Betrachtungen  auf  dieselbe 
Art  geführt:  Die  christlichen  Feste ;  Christus;  die  christliche 
Kinderwelt;   die  christliche  Mütterlichkeit ;    der  christliche 
Krieger  und  Held  ;  der  christliche  Vaterlandsfreund  :  der  christ- 
liche Freund  ;  der  christliche  Jüngling;  die  christliche  Jung- 
frau; Karl  der  Grofse;  Eginhard  und  Emma ;  religiöse  Ideali- 
tät; die  Blumen  ;   über  Geistererscbeinungan ;  Swedenborg 
und  Heinrich  von  Bülow ;   von  natürlicher  Divinations-  und 
übernatürlicher  Offenbarungskraft;  die  Glocke  und  die  Orgel; 
der  Mensch  ein  Fremdling  auf  . der  Erde;   die  Reise  nach  der 
Heimath;  die  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen ;  der  Himmel;  bi- 
blischer Glaubenssinn.    Diese  Hanptrubriken  zeigen,  dafs  die 
fromme  Betrachtung  durch  das  ganze  Lieben  bindurcbgeführt 
wird,  bei  allen  Gegenständen,  die  nur  irgend  dazu  auffor- 
dern, weilt,  und  in  der  vielseitigsten  Unterhaltung  sich  be- 
wegt.    Von  dem  sichtbaren  Himmel  und  der  Siona  an,  im 
ersten  Theil,  bis  zum  unsichtbaren  und  Glaubenssiege,  am 
Ende  des  zweiten,  wehet  def  fromme  Geist,    und  von  dem 
Erhabenen,  welches  die  astronomischen  Belehrungen  über  das 
Sternenmeer  eröffnen ,    bis  ztr  dem  schönen  Blumengarten, 
wird  die  Seele  zum  Einklang  in  das  Hallelujah  hingezogen. 
Bestimmte  Begriffe  und  Schlufsfolgen  sind  es  nicht,  was  hier 
die  Erbauung  unterhält,  aber  hoher  Schwung  der  Gedanken, 
Poesieen,  Reden,  auch  der  alten  christlichen  Zeit  u.  dergl. 
Ohnehin  kann  ein  Erbauungsbuch  nicht  Allen  gerecht  seyn, 
und  man  sollte  jedem,  der  sich  erbauen  will,  sein  Hecht  un- 
verkümmert  lassen  ;   so  wird  auch-  das  vorliegende  seinem 
Rreiie  Segen  gewähren, 

r 
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M,  7*.  C iceronis  Laeliutf  sive  de  Amicitia  dlalogus  ;  rtcensuit 
et  tcholiis  Jacobi  Facciolati  suisque  änimadversionibus  instruocit 
Aug  Gotth.  Gernhardf  Phil.  D.  AA.  LL.  M.  Magniduc. 
Sax,  Vimariensi  Consistorio  a  consilüs%  ill.  gymnasii  Guilielmo- 
Ernestini  Director  9  societatis  Latinae  Jenensis  sodalis.  Liptiae, 
apud  G.  Fle'ucherum.  MDCCCXXF.    hVl  und  280  S. 

... 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  d*  Amicitia  dialogus  ad  T. 
Pomponium  ^wunt,  Zum  Gebrauch  für  Schuten  neu  besorgt 
und  mit  Deuteeben  Wort  -  und  Sacherklärungen  versehen  von  H. 
Ludwig '  Julius  Billerbeck  ^  Doctor  der  Philosophie.  Hanno» 
ver9  in  der  Hahnschen  Hofbuchh.  i82ö.    118  6\  8«  6  Gr* 

M,  T.  Ciceronis  Cato  major  seu  de  Senectute,  Zum  Gebrauch 
für  Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  den  notwendigsten  Wort  - 
und  Sacherklärungen  ausgestattet  von  Dr.  Ludeivig  Julius  Br/- 
lerbeck.  Hannover  9  i826#  Im  Verlage  der  Hahnschen  Hof* 
buchh.     80  S.  8.  6  Gr. 

Wir  führen  ,  ungeachtet  der  grofsen  Verschiedenheit  der 
Zwecke  und  der  Bearbeitung  y  diese  Ausgaben  zusammen  auf  f 
weil  die  Gernhard'schen  Ausgaben  gleichsam  die  Basis  für  die. 
Billerbeck'scben  sind,  besonders  aber  der  Gato  major  des  Hrn. 
B.  an  hundert  Stellen  gleichsam  das  Echo  des  von  uns  auch  in 
diesen  Blättern  (181 9)  angezeigten  Cato  major  von  Hrn.,  G. 
ist.  Die  Art  und  Weise  Hrn.  Gernhard's,  so  wie  seine  gründ- 
liche Kenntnifs  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs  f  seine  ge- 
sunde Kritik,  sein«  Mäfsigung  im  Urtheil  über  Andere,  seine 
inbaltreiche  Kürze  und  Vermeidung  alles  Ueberflüssigen,  sind 
aus  seinen  allgemein  geschätzten  Ausgaben  der Officien  (l8 11), 
des  Cato  major  und  der  Paradoxa  (1819)  bekannt»  und  wir 
brauchen  nur  zu  bemerken,  dafs  sich  jene  Eigenschaften  auch 
an  dieser  Ausgabe,  und  zwar,  wie  es  einem  mit  seiner  Wis- 
senschaft fortschreitenden  Gelehrten  geziemt  ,  in  erhöhtem 
Maafse  vorfinden.  Hat  maa  in  der  JForm  der  frühern  Ausga- 
ben einige  Ausstellungen  gemacht  ,  z.  B.  dafs  man  die  Varian- 
ten zum  Theil  unter  dem  Texte,  zum  Theil  hinten  suchen 
niufs,  dafs  die  Addenda  und  Corrigenda  zu  zahlreich  sind;  so 
findet  sich  beides  auch  wieder  hier:  besonders  der  letztere 
Uebelstand  ungefähr  in  gleicher  Ausdehnung ,  wie  beim  Cato- 
major  :  nicht  weniger  als  sieben  Seiten  Verbesserungen,  Zu- 
sätze und  Druckfehlerverzeichnifs  2  Leider  ist  aber  damit  nur 
der  kleinere  Theil  der  Druckfehler  angegeben  (obwohl  der  be- 
deutendere) ;    und  wir  haben  in  Citaten  und  besonders  im 


Digitized  by  Google 


974  Ciceroiiis  Laelius  et  Cafö. 

Druck  der  griechischen  Stellen ,  überhaupt  in  den  Noten ,  noch 
eine  grofse  Anzahl  nicht  angezeigter  Fehler  gefunden»  Ja 
selbst  in  den  Cörfigendis  sind  wieder  Fehler  :  So  haben  wir 
z.B.  die  Stelle,  wohin  der  Zusatz  zu  S.  117.  gehören  soll, 
lange  nicht  finden  können,  bis  wir  endlich  entdeckten,  dal's 
er  zu  S.  112.  gehört.  Auch,  weil  wir  einmal  am  Tadeln  sind, 
müssen  wir  hier  noch  die  Inconserjuenz  rügen  f  mit  der  Hr. 
G,  die  Namen  der  rieuern  Gelehrten  bald  declintrt,  bald  nicht; 
wie  er  denn  z.B.  S»  58.  oben  Schellerüs  und  unten  Schel- 
ler, äufserst  oft  Wetzel,  Schütz,  E niest i,  und  rlann 
wieder  ScbÜtaius,  Ernestius  sch reibt«  Doch  wir  geben 
zur  genauem  Betrachtung  der  Ausgabe  selbst  über.  Die  gut 
geschriebene  Vorrede  giebt  hinlängliche  Nachricht  über  iiie 
von  Hrn.  G.  gebrauchten  Ausgaben  Und  Handschriften,  zum 
Theil  mit  den  Worten  derjenigen,  welche  die  Collationen  ge- 
macht haben,  wobei  denn  auch  schlechtes  Latein  mit  unter- 
läuft, das  nicht  auf  Hrn.  Gs.  Rechnung  kommt,  z.  B.  S.  VI. 
Interim  hic  Codex  est  antiquus.  S.  IV.  schreibt  er  aber: 
Quamujuam  non  deerunt,  qui  largiorem  aliquando  undecunqne 
collectarum  sententiarüm  de  amicitia  copiam  excutiant:  wollte 
er  etwa  effundant,  oder  etwas  Aehnlicbes,  sagen?  Die  Prole« 
gdmena  ,  welche  in  zwei  Abschnitten  .(I.  Dialogi  de  Amiciti* 
descriptjo,  II.  deCiceronis  arte  et  elegantia  in  Liadii  sermoiie 
expromta)  eine  schöne  Einleitung  enthalten,  haben  uns,  un- 
geachtet sie  natürlich  nichts  Neues  geben,  besonders  Wohlge- 
fallen» Wir  enthalten  uns  aber  eines  Auszuges  daraus,  <b 
wohl  kein  Freund  des  Cicero  diese  Ausnabe  wird  entbehren 
wollen.  Lieber  theilen  wir  diesen  und  dem  Herausgeber  Ober 
einige  Stellen  unsere  Bemerkungen  mit.  S.  5.  sind  mehrere 
Fehler  im  Griechischen,  auch  wird  eine  Stelle  aus  den  Tuscu* 
Janen  (16,46.  ohne  Angabe  des  Buches)  citirt,  die  in  allen 
fünf  Büchern  nicht  zu  finden  ist.  —  I.  3.  wird  sehr  gut  über 
den  Unterschied  von  tum  und  tüncf  und  Cicero's  Gebrauch  die- 
ser  beiden  Wörter  gesprochen.  Vergl.  Jahn  zu  Virg.  Eclog* 
III.  10.  und  unsere  Anmerkung  zu  Cic.  de  Rep.  II.  9. 
—  I.  extr.  wird  mit  Recht  tu  te  ipsum  cognosces  dem  scbM»' 
ten  ips*  vorgezogen«  —  II.  6.  p.  14«  wird  gänz  richtig  öb^r 
d\e  gegenwärtig  häufige  Einmischung  einzelner  alterthÜiüi 
Schreibformen  (z.  B.  existumare)  unter  die  sonst  neuefevüfiN 
spätere  Orthographie ,  da  die  alte  doch  noch  nicht  cönsequsn" 
hergestellt  werden  kann,  auch  noch  nicht  durchaus  auagettfit- 
telt  ist  ^  gesprochen.  Auch  Ref.  hat  sich  neulich  in  ähnlich«" 
Sinne  in  der  Vorrede  zum  Cic.  de  Rep.  S.  IX  f.  darüber  <f 
Wärt.  ^  II.  6.  p.  14*  wird  aftgefötorti  Welztl    "  ^  - 
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weitere  Bemerkung  :  Cato  qui  (für  qui  a)  multarum  rerum  ufum 
habebat.  Dies  ist  wahr;  aber  es  scheint  ein  Druckfehler,  und 
wider  Wetzeis  Willen  im  Text  zu  stehen.  Ebend.  S.  15. 
wird  Schütz'*  Interpunction  getadelt,  und  zwar  mit  Recht; 
allein  dieser  Tadel  fällt,  wie  hundert  ähnliche  Mängel,  eigent- 
lich auf  Ernesti,  dessen  Ausgabe  der  Schütz'srhen  zum  Grunde 
liegt,  und  dessen  Interpunction  von  Sch.  zwar  oft  berichtigt, 
aber  doch  noch  an  allzu  vielen  Stellen  stehen  gelassen  wurde. 

—  II.  7.  p.  18.  quod  proximis  Nonis  gtebt  Hr.  G.  aus  meh- 
reren Handschriften  und  Ausgaben,  die  meisten  haben  je« 
doch:  quod  Vit*  proximis  Nonis.  Dieses  hU  erklärt  Hr.  G.  ue- 
hen  proximis  für  müssig.  Es  läfst  sich  indessen  doch  durch 
Stellen,  wie  Epp,  ad  Famm,  I.  9.  p.  26.  ed.  Ern.  min«  p.  44- 
ed.  Mart.  Lag.  vertheidigen ,  wo  es  heifst:  quem  proximis 
superioribus  diebus  acerrime  oppugnasset ;  wo  man  auch  sagen 
könnte,  superioribus  stehe  nach  proximis  müssig,  besonders  da 
ja  auch  das  Verbum  schon  die  Vergangenheit  andeute.  —  11« 
8.  p.  19*  behält  er  invahtudinem  im  Texte,  ungeachtet  er  S.  20« 
mit  Recht  sagt :  vetinendum  est  medium  valetudinis  vocabulüin» 

II»  10*  ist  mit  Recht  die  Interpunction  nach  anteponas 
getadelt,  die  Schütz  abermals  von  Ernesti  beibehalten  bat.  — 
II.  10.  j>.  20«  bei  hujus  enim  facta,  illius  dicta  laudantur  ist  zu 
bemerke«,  dafs  hie  und  ille  hier  nicht  ganz,  wie  de  Sen.  19, 
ihre  Rollen  vertauschen.  Hic  geht  wirklich  auf  den'  zuletzt 
genannten,  den  Cato;  ille  auf  den  zwar  zuletzt  durch  istum 
angedeuteten,  aber  weit  früher  genannten,  den  Sokrates. 

—  III.  Ii.  p.  27.  wird  der  Unterschied  von  etiam  nunc,  etiam- 
num  und  etiam  tune  gut  erklärt.  —  .III.  12-  p.  30.  behält  Hr. 
Q.  ad  superos  videatur  deos  potius,  quam  ad  inferos  perve- 
nisse,  wo  viele  MSS.  und  Ausgaben  deos  weglassen,  und  ver- 
theidigt  es  durch  zwei  Stellen  des  Horatius,  die  für  die  Prosa 
und  für  Cicero's  Sprachgebrauch  nichts  beweisen ;  durch  eine 
des  Livius  XXXI.  31«  (die  abgedruckte  Stelle  ist  aber  im  30. 
Capitel,  wogegen  im  31.  steht:  in  deos  superos  inferosque) 
und  durch  eine  des  Cicero  Top.  23,  90,  wo  es  aber  heifst; 
dicitur  —  una  ad  superos  deos,  altera  ad  man  es,  tertia  ad  bo- 
mines  pertinere.  Hier  hat  Cicero  ,  nachdem  er  ad  superos  deos 
geschrieben  hatte,  wahrscheinlich  absichtlich  manes  und  nicht 
inferos  gesetzt,  damit  man  nicht  nothwendig  deos  suppliren 
müsse,  an  welche  deos  inferos  auch  an  unserer  Stelle  nicht  zu 
denken  ist,  aber  gedacht  wird,  wenn  man  deos  behält,  — 
S.  31.  ist  Plin.  III.  5.  citirt ;  es  mufs  aber  H.  N.  dabei  stehen. 
S.  3o.  ist  falsch  citirt  Tusc.  Qu.  I,  13;  es  mufs  I.  12.  27. 
heifsen«  —  IV«  13.  qui  non  tum  hoc,  tum  illud,  ut  pleriquef 
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sed  idem  diceBat  «eraper.  So  schreibt  Hr.  G.  för  nt  inphrisque, 
allerdings  aus  mehreren  Handschriften,  damit  dem  weisen  So- 
krates  keine  Inconstantia  zugeschrieben  werde.  Wir  glauben 
aber,  das  tum  hoc,  tum  illud  gebt  auf  die  bekannte  Disputirart 
des  Sokrates,  vermöge  welcher  er  behauptete,  dafs  wir  nicht» 
so  geWifs  wOfsten  ,  dafs  sich  nicht  auch1  Gegengründe  dafür 
auffinden  Uelsen,  da  besonders  ja  nur  die  Gottheit  das  wirk* 
lieh  Wahre  erkenne,  der  Mensch  es  aber  in  der  Erkenntnifi 
nur  bis  zum  Wahrscheinlichen  bringe.  Selbst  in  der  Unsterb- 
lichkeitslehre ,  wofür  ihm  die  Wahrscheinlichkeit  überwiegend 
Schien  ,  spricht  er  bekanntlich  nicht  dogmatisch  und  positiv» 
Auch  hat  sich  Wyttenbacb  in  seiner  Treisscbrift  Vett,  Philos. 
Sent.  de  statu  anim.  post  mortem  pag.  XL  an  der  herkömm* 
liehen  Lesart  nicht  gestofsen,  sondern  sie  mit  den  übrigen 
Aeusserungen  des  'Sokrates,  wie  der  Zusammenbang  zeigt, 
ganz  harmonisch  gefunden.  Dafs  aber  das  Verbum  dicebat  in 
einigen  Handschriften  fehlt,  "So  andern  einen  unsichern  Platz 
und  Sitz  hat,  kann  es  verdächtig  machen.  —  V.  i8.  p.  44» 
steht  seltsam  in  einer  Note:  quo  —  virtus  a  —  vir  tute  praetteu 
—  VI.  22.  p.  55.  steht  im  Text  valitudo ;  besser  ist  wohl  va- 
letudo ;  s.  Grotefend  Lat.  Oribogr.  (Gramm.  II.)  §.  127*  — 
Zu  VII.  24.  p.  59«  sagt  er  ,  er  finde  distupare  nicht  unter  süparo 
(soll  heifsen  sitpär*),  welches  C.  Lang  citire,  in  der  Ausg.  des 
Festus  von  1593.  Hef  hat  diese  Ausgabe  vor  sich ,  und  findet 
es  allerdings  S.  GCLXXXI.  wo  es  heilst!  stipat  (in  marg«  si- 
pat)  jacit,  unde  dissipat ,  disjicit:  et  obsipat,  objicit,  et  in- 
sipat,  hoc  est  injicit.  —  VII.  25-  p.  ß3.  Factle  id  quidem 
fuit,  justitiam  justissimo  viro  defendere.  Hier  dürfte  wobl 
einmal  das  Comma  nach  fuit,  das  fast  alle  Ausgaben- habere 
Weggestrichen  werden,  wie  Hr.  Billerbeck  wirklich  getban 
hat.  Consequenter  (ob  wir  sie  gleich  nicht  billigen)  ist  Syl* 
burgs  Interpunction:  Facile  id  quidem  fuit,  justitiam  ,  justis- 
simo viro,  defendere.  —  VIII.  26.  Vinrhoc  quidem  est  afferrej 
quidenim refert,  qua  me  rogathne  cogatis?  Wenn  Hr.  G.  Fac- 
ciolati's  Grund  zur  Empfehlung  von  rogatione  verwirft,  so  thot 
er  Recht.  Wenn  er  es  aber  aus  einem  andern  Gründe  dennoch 
behält,  so  thut  er  Unrecht.  Ration*  ist,  wie  die  gewöhnlichste , 
so  die  natürlichste  Lesart*  Der  Sinn  ist)  ihr  zwingt  mich«  nur 
geschiebt  Gewalt.  Denn  Gewalt  ist  es,  wenn  ich  nicht  anders 
kann,  als  folgen  i  werde  mir  Gewalt  angfthan ,  auf  welche  Weiss 
(ratione)  es  sey  (und  sollten  es  auch  Bitten  seyn).  Dies« 
Glosse,  die  wir  hier  beisetzten ,  ist  die  lateinische  togatltn** 
Welche  in  vielen  MSS.  das  rechte  Wort  verdrängt  hat. 

(DiriBeschlufi  /blft.} 
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(Betchlufs.) 

S.  65.  fehlt  in  der  Stella  aus  der  Rede  pro  Ligario  das 
Verbum  fades ,  ohna  das  sie  keinen  Sinn  hat.  —  IX.  29.  p.7l. 
gute  Verbesserung :  per  quem  assequatur,  quod  quisque  de* 
»ideret,  für  das  gewöhnliche :  per  quem  cruisque  assequatur, 
'{uod  desideret,  aus  Handschriften  und  alten  Ausgaben.  — 
Eben  so  IX.1  32.  p.  73*  At  ü  (für  Ab  iis),   qui  pecudum  ritu 
tdvoluptatem  om-nia  referunt  ,  longe  dissentiunt.  Uebersehert, 
bat  Hr.  G.  die  Hefs  sehe  Emendation  dieser  Stelle  in  dessen 
Ob«,  critt.  in  Plutarchi  Vitara  Timoleontis  (8.  Frcf.  Brönner. 
l8l8.)  p,  98.  Dieser  streicht  sumus  nach  liberalitatem  als  Glosse 
weg,  macht  ein  Comma  nach  putamus9  behält  ab  iis  und  nimmt 
aus  Codd.  Falatt.  dissentieret  für  dissentiunt  auf.   —    IX.  32* 
P-74.  propenaioresque  ad  bene  merendam.  Hier  ist  mit  Recht 
prometendum  verworfen  ;  vielleicht  ist  es  aus  der  angefangenen1 , 
Wiederholung  des  eben  vorhergegangenen  propensiores  entstan-» 
den.   Glesch  darauf  werden  Wetsel  und  Schätz  getadelt,  weil 
»iemit  atque  eine  neue  Periode  anfangen.  Sie  haben  aber  diese 
Interjranction  nicht  eingeführt,  sondern  blos ,  nach  Gruter, 
Ernesti,  Verbürg  und  Andern,  stehen Jassen.  —  X.  33.  p  77. 
zu  nihil  difficilius  esse  —  quam  amicitiam  permanere,  wo 
Ernesti  perducere  haben  wollte,  hätten  wir  gesagt:  hoc  ipsum 
ptrntanere  est  i.  q.  perdaci:  amicitia  enim,  quae  ad  extremum- 
yitae  perducitury  p ermattet  ad  extremum  vitae.     So  de  Invent. 
'1.56.  169*  difßcile  fieri  von  Sachen  9  quas  cum -difficultate  ali* 
ifuii  facit.    —  X.  34*  p.  78.  sollte  Facciolati's  Erklärung  des 
Portes  uxoriae  durch  cupiditate  axoris  nicht  ungerÜgf  geblieben' 
l«yn.    In  derselben  Anmerkung  sind  Turnehi  Adversaria  falsch 
Stirt  XIII.  5.     Die  Stelle  ist  XIII.  7.  Tom.  II.  p.  8.  sq.  ed. 
Pari».   —   XII.  42.  ut  ab  amicis  in  re  publica  peccantibus  non 
'iscedant.     So  schreibt  Hr.  G  ,  gewöhnlich  beifst  es ;  magna 
Üqua  re  in  rem  publicam  peccantibus;  so  die  Zweibrücker,  % 

XIX.  Jahrg.    10.  Heft.  '  %% 
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Wetzel  und  Hr.  Billerbeck;  Gruter,  Verbürg,  Ollvet:  in 
magnam  aliquam  rem  peocantibus;  Erneati:  in  magna  ali(Jua 
re  peccantibus  ,  so  auch  Facciolaci;  Schütz:  magna  aliqua  in 
re  in  rem  publicarn  peccantibus  [durch  einen  Druckfehler  ,-oder 
Was  es  ist,  steht  sogar  vor  magna  ein  drittes  w].  Für  alle 
„diese  und  noch  viel  tnebrer%  Lesarten  giebt  es  Belege  in  den 
Handschriften',  die  hiefr  besonders  reich  an  Varianten  sind. 
Wir  glauben,  wenn  etwas üer  eine  Glosse  oder  falsch  ist,  80 
ist  es  publica.  Schrieb  Cicero  magna  aliqua  in  re  peccantibus, 
so  konnte  sich  an  re  leicht  vom  folgenden  Wort*  das  p  anhän- 
gen; da  hatte  man  rep>  Und  ntfn  war  auch  dem  Glossiren  und 
Sorrigiren  Tbttre, und  l^hor  geöffnet.  Wäre  Hrn.  Gernhardi 
Lesart  von  Cicero,  so  wäre  magna  aliqua  wohl  nie  eingescho- 
ben werden.  .  S.  95.  ist.  ein  falsches  Citat  Bernegg.  ad  Ju- 
stin. XII»  8«  1&»  es  mufs  XII.  8.  14.  heifsen,  pafst  aber  auf 
die  Stelle  des  Cicero  gar  nicht,  weil  hei  diesem  qdam  das  Pro- 
nomen, bei  jenem  Partikel  ist.  —  XIII.  44.  Treffliche  Emen- 
dation aus  einer  Handschrift t  consilium  vero  dare  audeamu 
(f.,gaudeamus)  libere.  —  XI V*  50.  p.  110.  Non  est  enim  in- 
buinana  virtus,  neque  immunis  neque  superba.  Nur  die  Ueber- 
einstitnmung  fast  aller  Handschriften,  nicht  aber  die  unbewie- 
senen und  unstatthaften  Verteidigungen  der  Herausgeber, 
bindert  uns,  immunis  mit  immanis  zu  vertauschen  ,  welches  recht 
gut  eine  Steigerung  des  vorhergehenden  inhumana  seyn  könnte, 
das  dann  von  superba  in  dem  Sinne  von  u/fyitfT»};  noch  überboten 
würde.  Ist  immunis  von  Cicero,  so  müssen  Wir  freilich  au  der 
dem  Ciceronischen  Sprachgebrauche  zuwiderlaufenden  Erklä- 
rung Schell  eis  (inofficiosa)  unsere  Zuflucht  nehmen.  —  XV.. 
52.  nulla  stabilis  benevolentia  poteat  esse  fiducia;  omni«  Sem- 
per suspecta  atqne  sollicita.  Oer  Gruter'schen  Vermutbung, 
ajs  ob  polest  esse  eine  Glosse  .sey ,  hätten  wir  nicht  so  viel  Ge- 
hör gegeben,  wenn  ihr  schon  Schütz  beizustimmen  scheint 
Jene  Vvorte  verstärken  den  Nachdruck,  wie  Hr.  G.-mit  Recht 
heoiv.  vt;  aus  ihnen^lafst  sich  auch  leicht  im  Folgenden  nach 
suspecta  ein  sunt  herausziehen,  ohne  dafs  man  es,  obgleich  ei 
Handschriften  bieten*  aufzunehmen  braucht.  —  XV.  ,53. 
"p.  115.  wird  tum  exsuJantem  se  intellexisse  gegen  Ernesti  und 
ÖcbÜtz  gut  vertbeidigt,  welche  tum  gegen  alle  Handschrift« 
Wegstreichen.  Er  konnte  kurz  und  deutlich  sagen,  exsulanu* 
nach  tum  sey  per  i^yypet  gesagt ;  die  andern  Lesarten  sey« 
entweder  Glossen  (wie:  tum  exsul  esset),  oder  kommen  von 
Mißverstand  und  Corrigirsucht  her.  —  XVI.  59.  streicht  Hr. 
G.  mit  Recht  zwischen  und  angi  die  Wort«  Tunesseeri!, 

die  schon  oben  stehen,  einer  Handschrift  folgend,  «b  GJo*»e 
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wej.  Ehen  so  zieut  er  ganz  richtig  und  dehn  Cice'ronischen 
Sprachgebrauche  geraäfs  A  VII.  60.  die  Lesart  in  amicitüs  com* 
parandis  der  andern  in  amicis  comparandis,  vor.  — *  XVII.  63. 
quam  (potentiam)  etiamsi  neglecta  amicitia  consecuti  sunt, 
obscuratum  iri  arbitrantur,  quia  non  sine  magna  causa  Sit  ne«r  ^ 
glecta  amicitia.  Diese  schwierigere  Lesart  nahm  Hr.  G.  füe 
die  leichtere,  aber  weniger  beglaubigte  excusatum  iri  au£9  wel» 
che  offenbar  eine  Glosse  von  jener  ist.  Er  beweist  sie  auch 
mit  andern  Stellen  des  CiCero,  und  sagt  mit  Recht,  obscuratum 
tri  gehe  nicht  auf  quam ^  sondern  auf  den  ganzen  durch  quam 
angefangenen  Relativsatz.  Hart  bleibt  aber  der  Ausdruck 
und  die  Construction,  welche  klarer  würde  ,  wenn  man  aus 
der  Lesart  einer  Handschrift ,  obscuritarif  das  it  herausnehmen , 
in  id  verwandeln  Und  vor  obscurari  hinsetzen  dürfte.  —  XVII» 
extr.  p.  139.  aut  si  in  bonis  rebus  contemnunt,  aut  in  malia 
deserunt.  Da  durchaus  nichts  vorausgeht,  woraus  zu  den 
beiden  Verbis  ein  Accusativ  des  Objects  ergänzt  werden 
könnte ,  so  würden  wir  fast  rathen,  zur  Vermeidung  dieser 
Härte  nach  contemnunt  aus  drei  Handschriften  amicos  au fzu neb« 
men,  welches,  wenn  es  abbrevirt  war  (etwa  AM  s.  J.  Nice* 
lai  de  Siglis  Veterum  p.  65.)»  vo*"  «u*  leicht  ausfallen  konnte, 
—  XIX.  68.  Quin  ipso  equo  —  nemo  est,  'qui  non  eo ,  quo 
consuevit,  libentius  utatur,  So  liest  Hr.  G.  aus  zwei  Hand« 
Schriften.  Man  begreift  kaum,  wie  die  bisherigen  Heraus« 
geber  das  schlechte  Atqui  in  ipso  equo  ertragen  konnten.  — 
XIX.  70.  p*  149.  qMOs  patres  multos  annos  esse  duxerunt* 
Da  eine Handschr.  hat  permultos9  eine  esse  per  annos ,  so  könnte; 
man  vorschlagen  multos  per  annos y  damit  die  vier  Accusative 
nach  einander,  die  von  zweierlei  Constructionen  herkommen, 
nicht  anstofsen.  So  heilst  es  pro  lege  Man.  2.  provinciam  — » 
liberam  per  hos  annos,  wo  auch  solche  zwei  Accusative  wä- 
ren, wenn  man  per  wegstriche;  noch  anstüfsiger  als  hier.  — 
S.  167.  sfcöfst  uns  in  der  Note  das  im  Lateinischen  unerhörte 
Uephaestum  für  Vulcanum  auf.  —  XXV.  93.  p.  186.  Ne^  quis? 
aego;N^it?  ajo:  postremo  imperavi  egomet  mihi  Omnia  as« 
sentari.  Diese  Stelle  des  Terentius  soll  stehen  Eunuch.  III. 
2,21;  sie  steht  aber  im  zweiten  Act.  —  XXV.  93.  p.  1Ö7. 
quod  [amici]  genus  adbibere,  omnino  levitatis  ist.  Hr.  G. 
hält  amici  mit  Recht  für  unächt;  aber  er  ergänzt;  quod  assen- 
tatorum  genus  vel  <5nathonum  genus,  da  doch  zu  suppliren 
ist;  quod  hominum  genus,  qualis  illeGnatbo  esse  fingitur.  — 
XXVI.  97.  'p.  192.  Quod  si  in  scena,  id  est  in  conciöne,  in 
qua  rebus  fictis  et  adumbratis  loci  plurimum  est;  hier  einen* 
diren  Facciolati,  Schütz,  Lange,  Gruter:  alle  mit  Unrecht, 
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Hr.  G.  erklärt  den  Ausdruck  für  Breviloquenz ,  statt;  quodai 
in  scena,  id  est  in  concionis  scena,  und  beweist  es  durch  zwei 
Stellen  aus  Cicero  selbst  ganz  genügend.  Wir  wünschten 
übrigens,  es  fände  sich  irgendwo:  in  isla  scena.  S.  193.  wird 
citirt  Cic.  de  L»egg.  I.  16.  49.  Die  Stelle  ist  aber  im  19.  Ca- 
pitel.  —  S.  254.  steht  im  zweiten  Excurs :  Particula  et  minus 
frequens  est ,  ut  jion  aptissimum  jungeodas  res  dissimiles,  etad 
indicandum  oppositionis  vim :  in  den  Add.  et  Corr.  heilst  es, 
wir  sollen  verbessern  aptissimam  und  indicandum.  Es  soll  aber 
doch  wohl  aptissima  ad  heifsen?  —  Doch  wir  brechen  ab,  und 
übergehen  namentjich  eine  grofse  Menge  glücklicher  Vertbei* 
digungen  der  handschriftlichen  Lesarten,  grammatischer  und 
erklärender  Bemerkungen,  auch  die  beiden  Excurse,  I«  De 
formula  aeqüius  fuerdt  et  huic  similibus  ,  II«  De  formula  nescio 
an  vel  haud  sein  an,  über  welche  beiden  Gegenstände  sich  Hr, 
G.  auch  schon  in  zwei  Programmen  (Cotnmentatt,  Gramm.  III. 
und  II.)  und  über  die  letztere  Formel  in  Seebode's  Archiv  f. 
Philol.  und  Pädag.  I.  1.  x.  ausgesprochen  bat.  Zu  empfehlen 
brauchen  wir  das  Buch  nicht;  nur  den  Wunsch  wollen  wir 
aussprechen  ,  dem  Hrn.  G.  noch  recht  oft  auf  diesem  Gebiete 
zu  begegnen. 

Kürzer  müssen  und  können  wir  uns  bei  den  beiden  Bil» 
lerbeckschen  Ausgaben  fassen,  welche  ihr  Publicum  nicht  bei 
den  Philologen  und  den  tiefern  Kennern  und  Forschern  der 
römischen  Literatur  suchen  ,  sondern  in  Schulen  und  unter 
den  Studirenden.     Die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
überschwemmte  unsere  Schulen  mit  deutschbenoteten  (man 
verzeihe  uns  diesen  Ausdruck)  Klassikern,  und  die  Koryphäen 
dieses  Unwesens  waren  die  nun  selig  entschlafenen  Herren 
Emantiel  Sincerus  und  der  Sospitator  des  Hbratius,  Gottschling. 
Die  zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wand  mit 
Mühe  jene  Producte  den  Schülern  aus  den  Händen,  und  Nie- 
mand  wollte  mehr  von  deutschen  Noten  hören  und  wissen. 
Da  brachte  das  neunzehnte  Jahrhundert  die  deutschen  Anmer- 
kungen wieder  zu  Ehren  ,  nachdem  schon  noch  im  achtzehnten 
Wieland  und  Wolf  gezeigt  hatten,  dafs  nicht  deutsche  Anmer- 
kungen, sondern  schlechte  deutsche  Anmerkungen  unbe- 
dingte Verachtung  und  Verwerfung  verdienen.    Seitdem  ba- 
ben  wir  aebtungswerthe  und  geachtete  Ausgaben  jener  Art 
von  Bremi ,  Heindorf ,  Held  ,  Schmieder  ,  Möbius,  Herzog 
Und  einigen  Andern,  und  an  diese  will  sich  nun. Hr.  B.  an* 
reiben.     Er  hatte  gute  und  schlechte  Muster  vor  sich.,  und 
strebte  sich  den  guten  anzuschliefsen  ;    und  allerdings  gehört 
er;  zu  den  bessern,  ohne  indessen  Heindorfs  und  Heids  Vor« 
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aUge  und  fruchtbare  Kürze  zu  erreichen.    Ein  Hauptmangel 
seiner  beiden  Ausgaben  ist  der  Ueberflufs,    Er 'giebt  au  vieles 
und  su  viel.     Zu  vieles,  denn  er  erklärt  Dinge,  die  ein 
angehender  Leser  des  Cicero  entweder  schon  weiis  v   oder  in 
jedem  Wörterbuch  auf  der  Stelle  findet.    Belege  davon  giebt 
jede  Seite.    So  schlagen  wir  z.B.  de  Amicitia  AlII.  47.  p.  59. 
sufällig  auf.      Hier  werden  erklärt  die  Ausdrücke ;  spectes, 
Wtndus,  multis  locis,  consentaneum  est,  deponere,  bonitas, 
malitia,  temperantia,   libido,  res  injustae,  imbecillis.  Zu 
fiel  giebt  er  3  daa  heilst,  seine  Sacberklärungen  und  die  al- 
lerdings ndthigen  historischen  Erörterungen  sind  zu  Weitläuf- 
ig, und  geben  so  viel,  dais  der  Lehrer,  will  er  nicht  unge* 
hörige  Abschweifungen  machen,  wenig  oder  nichts  mehr  hin« 
sususetzen  hat.     Stünde  nicht  auf  dem  Titelblatte  zum  Ge« 
brauch  für  Schulen,  so  würde  Ref.  glauben,  Hr.  B.  habe 
diese  beiden  Ausgaben  zum  Privatstudium  für  Schüler  be» 
nimmt,  wozu  sie  sieb  allerdings  sehr  eignen;   nur  möchte 
auch  so  Mancher  bei  Erklärung  von  gar  zu  leichten  Dingen 
denken,  Hr.  B,  müsse  ihn  für  sehr  unwissend  halten,  dafs  er 
ibm  z.  B.  sage ,  malitia  beifse  Bosheit,  malice.     Dieses  Zu« 
viel  abgerechnet,  welches  sich  bei  einer  zweiten  abgekürzten, 
und  dadurch  verbesserten  Ausgabe  ohne  grofse  Mühe  weg« 
ichneiden  läfst,  finden  wir  beide*  Ausgaben  gut,  die  Er  kl  ä* 
mögen  meistens  richtig;   auf  Reinheit  des  Tentes  und  dea  . 
Druckes  überhaupt,   auf  richtige,  nicht  überladene,  Inter« 
punetion  ist  viel  Sorgfalt:  verwendet.     Fatal  ist  nur,  dafs  die 
für  unäebt  erklärten  Wörter  fast  durchaus  mit  Parenthesen- 
lieben  statt  mit  Klammern  eingeschlossen  sind.    Zu  den  Gern« 
bardsrhen  Ausgaben  des  Cato  major  und  Lälius  stehen  Hin» 
Billerbecks  Abgaben  in  folgendem  Verbältnifs«    Im  Cato  roa- 
jor  folgt  Hr.  B.  in  Kritik  und  Erklärung  fast  durchaus,  und  . 
wst  mehr  ,  als  sich  mit  blofser  Benutzung  und  Selbstständig- 
keit vertragen  will,  dem  Gernhardschen  Commentar,  den  er 
oft  anführt,  oft  aber  auch,  wo  er  ihn  benutzt  und  blas  über* 
»•Utoder  die  Citate  von  ihm  borgt,  nicht  nennt«    Im  Lä Ii  uz 
bUibt  er  selbstständiger,  giebt  mehr  Eigenes,  weicht  viel  öf* 
l«  (manchmal  auch,   wo  man  Gernhards  Ansicht  vorziehen 
">ufs)  vom  Gernhardschen  Texte  und  dessen  Erklärung  ab. 
Efcitirt  auch  im  Lälius  Geruhard  nicht  selten,  oft  aber  nimmt 
*r  dessen  Noten  wörtlich  auf  (übersetzt  oder  lateinisch),  ohne 
4i«  Quelle  zu  nennen,     Eigen  sind  ihm  mehrere  etymologU 
»che  Andeutungen  und  Vergleicbungen  griechischer  Ausdrücke 
*ur Beförderung  gründlicheren  Verständnisses  der  lateinischen, 
"»Weisungen  auf  Grotefends  Grammatik,  Nachweisungen 
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von  Real»  und  Verbalparallelstellen,  obgleich  er  die  meisten 
teinen  Vorgängern  zu  danken  hat,  die  Sehr  ausführlichen  hi- 
storischen Anmerkungen,  endlich  die  Vertheilung  der  ausführ- 
lichen Inhaltsanzeige  der  Wetzeischen  Ausgabe  über  die  ein- 
zelnen Abschnitte.  An  diese  einzelnen  Bemerkungen  knüpfen 
wir  noch  eine  Reihe  einzelner,  die  zum  Theil  bei  einer  künf- 
tigen Aufläse  zu  berücksichtigen  seyn  möchten, 

Lael.  f*  2.  wird  die  Bemerkung  zurückzunehmen  seyn, 
dafs  bei  Quum  saepe  multa  das  rnulea  sich  auf  memini  beziehen 
könne.  Das  Bessere  steht  ja  schon  daneben.  I.  3.  wäre  die 
Bemerkung  nothwendig,  dafs  admtratio  für  das  von  Cicero  nur 
einmal  (de  Divin.  II.  22.)  gebrauchte  miratio  stehe.  I,  4. 

mufs  die  Bemerkung  über  -praeter  ceteros  bestimmter  gefafst 
werden.  —  I.  5-  recht  gute  Bemerkung  über  cujus  tota  etc.  — 
II.  6.  Bei  der  Stelle  Te  autem  alio  quodam  modo  etc.  möchte 
es  wohl  gerathen  seyn,  statt  der  Conjecturen  sich  an  Gern- 
bards  Ansicht  und  Schreibung  zu  halten;  auch  weiter  oben 
das  fast  von  aller  Autorität  entblöfste  multaque  mit  JVluha  zu 
vertauschen  —  II,  7.  S.12.  wird  Cic.  de  Divin.  I.  citirt: 
setze  hinzu  41 ,  9o.  —  II.  9*  S.  14.  ist  sehr  neumodisch  in- 
terpungirt:  Quomodo  —  mortem  filii  tulit  I  ?  Dergleichen 
Dinge  sollte  man  nicht  in  die  Klassiker  sich  eindrängen  lassen. 
In  der  Note. zu  diesen  Wor%n  setzt  Hr.  B.  ein  Fragezeichen 
da  doch  ein  Ausrufungszeichen  stehen  mufs.  Ebend.  S.  15» 
passen  zu  sie  habetote  die  Stellen,  wo  hohes  und  hahetis  ateht, 
nicht  recht.  Diese  gehen  auf  das  Vorhergehende ,  jene  geht 
auf  das  Künftige.  —  III.  10.  werden  die  Worte  moveor  — or- 
hatus  durch  zwei  lateinische  Redensarten  erklärt,  die  weder 
gut,  noch  deutlich  sind.  —  IV.  15.  S.  24-  steht  bei  cura  zur 
Erklärung  Z^et  statt  d' ;a.  Das.  S.  25.  heilst  est  Aristoteles 
sage:  tyiMa  *<7ti  ^vx/i  *v  *uo'v  <™pa<r/y.  Da  würde  Aristoteles 
etwas  seltsames  sagen.  Er  sagt  aber  Magn.  Moral.  II.  10. 
p.  71»  20.  ed.  Sylburg.  Jrav  ßovXops9a  vfyoh^a  <p!\ov  siVsiv,  /x/a  <5>a* 
piv  4  Kflt'  *?  ™to\>.  —  V.  17.  p.  26«  sollte  etwas  über 
den  substantivischen  Gebrauch  von  doctus  und  die  dabei  zu  he- 
obachtende  Vorsicht  für  den  Schüler  bemerkt  seyn.  —  V.  19. 
p.  29*  scheint  uns  der  Grund ,  dafs  aequitas  schon  in  der  libsra» 
Utas  begriffen  sey,  und  dafs  der  Numerus  biet;,  wie  im  fol- 
genden Comma,  nur  drei  Nomina  zulasse,  nicht  hinzureichen, 
jenes  Wort,  das  alle  Handschrifteu  haben  (oder  aequalitos), 
für  unächt  zu  erklären.  Man  sehe  nur  Gernherd.  — »  VI.  20. 
band. sei  o  an  — >  nihil  cruidquam  melius  homini  sit  —  datum« 
So  schreibt  Hr.  B. ,  den  gewöhnlichen  Regeln  zu  Folge,  aber 
gegen  die  Handschriften  und  alten  Ausgaben  ,   die  entweder 
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quidquam  (so  die  meisten)  oder  m«?  allein  haben.  Hiat  Wttnscb* 
ten  wir,  'dafs  sieb  Hr.  B.  durch  Gernbarde  trefflichen  Excurs 
und  dessen  Note  bitte  überzeugen  lassen,  dafa  nihil  nicht  nÖ- 
thi£  aey.  Eben  so  müssen  wir  wünschen,  dafs  sich  Hr.  B. 
VII.  23.  p-  34*  durch  G»  hätte  überzeugen  lassen,  dafs  bonam 
spem  praelueet  (die  Lesart  der  meisten  und  besten  Handschrif- 
ten) nicht  „gegen  die  Latinität  und  den  richtigen  Verstand %t9 
sondern  ohne  Zweifel  das  Rechte  aey;  obgleich  auch  Zumpt 
in  der  neuesten  (fünften)  Ausgabe  seiner  Grammatik  sich  noch 
auf  die  Erhestische  Seite  neigt,  und  für  nihil  noch  die  Aucto» 
ritSt  einer  Beritner  Handschrift  beibringt,  jedoch  gestellt, 
dafs  zwei  andere  ebendaselbst  für  quidquam  Sprechen.  —  VII. 

25.  p.  37*.  finden  wir  es  seltsam,  dafs  von  einem  absiebt« 
lieh  begangenen  Ged  geh  tnifs fehler  die  Rede  ist.  —  VIII. 

26.  p..30.  ut  dandis  reeipiendisque  meritis.  Hier  ist  keine* 
Rücksiebt  auf  Gernhards  treffliche  Verteidigung  der  Lesart 
nt  in  dandis  genommen.  —  Villi.  3l.  p.  43.  eben  so  war  bei 
ttd  natura  propensi  nicht  nötbig,  gegen  alle  Handschriften  quia 
einzuschieben,  wenn  Hr.  B.  Gernhards  Anmerkung  berück»  * 
sichtigte.  Auf  derselben  Seite  steht  falsch'  Eptkuräer*  — 
XU.  4i*  P*  52.  quo^ue  modo  potuimus  Ist  wohl  blos  Druck- 

.  fehler  für  quoauo  m.  p.  —  XII.  42.  p.  55.  sieht  man  nicht 
ab,  warum  Hr.  B.  allen  Handschriften  zum  Trotz  in  exilium 
missus  aufnimmt,  da  in  exilium  expulsus  \  ob  es  gleich  selten  vor» 
kommt,  gar  nicht  zu  verwerfen  ist.  — *•  XIII,  45  quod  ilH 
non  perseejuantur  argutüs»  So  steht  im,  Te*t.  Aus  der  Note 
sehen  wir,  dafs  Hr.  B.  argutius  geben  wollte;  welches  wir  in- 
dessen der  von  G.  aufgenommenen  Lesart  suis  argutlis  nicht  vor- 
ziehen können.  —  XIII.  47.  p.  59.  Itaque  videas  ("rebus]  in- 
justisjustos  maxitne  dolere,  imbecillibus  fortes,  ßagitiosis  mo« 
destos.  So  giebt  Hr.  B.;  Gernbard  nimmt  imbelfibus  aus  eini- 
gen Handschriften  auf,  was  uns  besser  gefällt,  und,  wie  Gf 
in  den  Add.  sagt,  von  Beier  ad  Cic.  de  Off.  JI.  8.  2?.  f.  61- 
gebilligt  wird.  Rebus  aber  ist  auf  jeden  Fall  störend,  und 
wir  finden  es  mit  Hrn.  B.  verdächtig,  und  rebus  imbollibus  noch 
fataler,  als  rebus  imbecillibus.  —  XIII.  46.  p.  58.  bat  G,  da* 
Wort  b  eati  richtiger,  als  Wetze],  erklärt*  und  doch  behält 
Hr.  Bv  die  Wetzer*che  Erklärung.  —  XVI,  5$.  p.  67.  qui 
»int  in  amicitia  fines  et  quasi  termini  deligetidL  Hier  wird 
abermals  die  weit  bessere  JL»esart  diligendi  (i*  e.  ßjnandi)f  d*# 
noch  dazu  fast  alleMSS.  für  sich  hat,  verschmäht.  Das  heifst 
die  Selbstständigkeit  zu  weit  treiben!  Citate,  wie  sjuf  der« 
selben  Seite  Goerenz  zu  Acad.,  helfen  nichts.  —  XIX« 
69.  p.  81»  aaepe  enim  excellentiae  quaedam  sunt»   Hier  wufu 

•»  ^   ,  . 
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dert  man  »ich,  excellenilxe  durch  Herrlichkei  ten  9  Ex\jel- 
lenzen  übersetzt  zu  sehen.  —  XX.  73.  p.  8  5»  Non  enim  tu 
poäsis,  rxuamvia  excellas.  Hier  hat  Hr.  B.,  wie  man  aus  der 
Note  sieht,  wider  Willen  licet  ausgelassen,  denn  ea  heifst: 
quam  via  licet  excellas,'  wie  aucbG.  giebt.  Hr.  B.  drückt  sich 
aber  nicht  richtig  aus,  wenn  er  sagt,  der  Conjunctiv  hänge 
v,on  licet  ab,  Der  Conjunctiv  ist  der  Modus  concessivus,  und 
mufs  stehen,  man  mag  licet f  das  in  aolchen  Fällen  gleichsam 
parenthetisch  steht,  dazu  setzen,  oder  nicht.  —  XXi.  77. 
p.  91,  sind  die  Worte  in  republica  nicht  gut  erklärt  durch  de 
r e publica,  nonprivata;  ea  mufs  de  re  publica ,  non  (re)  privaia 
heifsen.  —  XXV.  95.  p.  107.  wird  der  Schüler  angewiesen, 
popularis  durch  Windbeutel,  Wind  fang,  Volksjäger 
au  übersetzen.  Sollte  ea  denn  keine  edlere  und  passendere 
Auadrücke  geben?  , 

Auch  zumGato  major  dea  Hrn.  Billerbeck  lassen  wir 
hier  einige,  nieist  berichtigende,  Bemerkungen  folgen,  von 
welchem  wir  im  Allgemeinen  schon  gesagt  haben ,  dafa  er  sich 
fast  ganz  an  die  Gernhardsche  Ausgabe  halte.     Wenn  Hr.  B» 
hier  in  der  kleinen  Vorrede  sagt,  er  habe,    wo  ea  Noth 
thue^  kurze  deutsche  Anmerkungen  gemacht,  so  mufs  man 
dies  nicht  so  genau  nehmen     denn  er  hat  oft  auch  hier  Noten 
gegeben,  wo  ea  nicht  Noth  thut»     Oder  mufs  man  einem  an« 
gebenden  Leser  des  Cicero  noch  erklären,  was  Conaul  iterum 
u.  dgl.  heifst?     Doch,  dünkt  uns,  steht  hier  bei  weitem  we- 
niger Ueberflüssiges ,  als  im  Laelius.     Zu  III.  8.  p.  7.  be» 
merken  wir,  dafs  die  Erklärung  der  Worte  siego  Seripkius  essem 
gut,,  die  Uebersetzung  aber  bombastisch  ist. —  IV.  10.  p.  9# 
non  enim  rumores  ponebat  ante  aalutem  schreibt  Hr.  B.  mit 
G.     Aber  das  ist  kein  Hexameter.    Besser  Beier  ad  Cicer.de 
Off.  I.  44*  und  der  neueste  Herausgeber  des  Enniua:  Non  hie 
ponelat  rumor  ei  ante  aalutem.,  —   VI.  16.  p.  16.   giebt  er  mit 
Lambin  :  antehac,  dementes  sese  ßexere  viax,  wo  Gernhard 
mit  Ernesti  das  letzte  Wort  gar  aualäfst.    Besser  der  neueste 
Herausgeber  dea  Ennius:  viaa.  .. —  VI.  20.  konnte  für  Prove- 
bebantur  ad  res  novi  ,   atulti  adolescentuli ,  wie  auch  G.  bat, 
das  handschriftliche  und  metrisch  richtige:  provemabani.  oratory 
novi  (dieses  Wort  einsylbig  zu  lesen),  stulti  adolescentuli  ge* 
nommen  werden,  — -  VII.  34.  p.  22.  serit  arborea,  qua«  altert 
saeculo  pro s int;  das  sind  Cretici,  und  so  zu  lesen  : 
r —        —        —        —  seilt 
arbores^  <juae  Uteri  saeculo  prcSsient. 
VIII.  125.  P*23.  Aedepol,  7'senectus  ai  nihil  (juidcjuam  aliud 
vitiL    Dieser  Vers  ist  zu  schreiben:  Aedepol,  aenectus  ai  a# 
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quWquam  aliud  viti:  —  IX.  27,  p.  52.  ajteht  zu  m?n  vero  dia 
Erklärung:  non  tarn  lacerti  tui,  quam  tu  ipae  mortuua  es. 
Das  ist  wörtlich  aus  Gernhard.    Diese  Paraphrase  aber  geht 
dal  Wort  isti  vorzüglich  an.     Bei  vero  hätte  lieber  die  be- 
theuernde Kraft  bemerkt  werden  sollen.  —  X.  3l.  p.  27.  Vi* 
dttisne.    Hier  soll  Görenz  mit  Ernesti  videtis  wollen.  Das 
heilst  etwas  ÜÜcbtig  die  Gernhardsche  Note  excerpirt.     G.  er- 
zählt bloe,  Gdrens  emendire  Acad,  II.  lö.  57.  vides  für  videsne. 
—  XI.  35«  p.  32«  diligentia  compensanda  sunt.     Hier  heilte 
sii  Lange  lese  eompescenda  vel  corrigenda»     Aber  so  liest  weder 
Lange,  noch  irgend  jemand.    Er  liest  eompescenda,  die  Ed* 
Aic  1520  aber  hat  cot  Agenda»     S.  40.  zu  §.  45»  steht  S/cwwrar 
för  SiflwcBTa*.  —    XIV«  46.  p  42.  sollen  pocula  rorantia  ach  ä  u- 
mende  Becher  beifsen.     Die  nachher  aufgenommene  Erklä- 
rung Facciolati's  ist  besser.  —  XVI.  56.  p.  62.  haudscio,  an 
ni/fa  beatior  esse  possit.    Hierliat.G.  nach  Ernesti  und  Schüts 
rndla  gegeben ,  obgleich  die  MSS.  fast  durchaus  ulla  haben, 
Und  eine  sehr  gelehrte  Anmerkung  beigefügt.     Dieser  folgt 
nun  Hr.  B,9  und  bat  nicht  bemerkt»  dals  Gernhard  zum  Laei. 
p.  360.  diese  Emendation  zurückgenommen  und  seine  in  jener 
Note  ausgesprochene'Ansicht  berichtigt  bat.  wonach  ulla  ste- 
henbleiben mufs.  —   XVIII.  66.  p.  63.  Potest  enim  quid- 
qoam  esse  absurdius,  quam,  quo  minus  viae  restat  f  eo  plua 
viatici  quaerere  ?     XIX.  Quarta  [restat]  caussa9  quae  maxime 
angere  —  nostram  aetatem  videtur.     So  schreibt  Hr.  B.  und 
erklärt  also  das  zweite  restat  für  eine  Glosse.    Restat  soll  weg« 
geitrichtn  werden ,  weil  es  eben  vorhergegangen  sey  (aber  da 
War  es  in  anderer  Verbindung),  weil  es  in  den  beiden  Codd. 
Manut.  fehle  (duobus ,  sagt  Gernhard.  Manutius  hatte  viele 
Codd  ;  gleich  daneben  steht  ,  drei  Codd.  Manut.  haben  restet 9 
und  kürz  vorher  spricht  G.  von  neun  Codd.  Manut.  Allein 
hätten  es  auch  alle  Codd.  des  Manutius  nicht,  es  dürfte  doch 
nicht  fehlen),  weil  Cicero  das  Verbura  substantivum  gern  weg- 
läse (ist  denn  restat  das  Verbum  substantivum  ?  Ja  wenn  selbst 
n  hier  stünde,  dürfte  es  nicht  fehlen  9  weil  es  auf  das  nun  zu 
sagende,  nicht  auf  etwas  schon  gesagtes  geht),  oder  man  soll* 
»quitur  oder  superesc  für  restat  setzen  (fände  sich  eins  oder,  das 
andere  in  Handschriften,  so  wären  es  offenbare  Glossen^  von 
r»tat)9  oder  endlich 9  man  soll  restat  nach  viae  wegstreichen 
(das  wäre  noch  das  Allerschlimmste ,  was  man  thun  könnte). 
Dies  ist  ein  auffallendes  Beispiel  von  durchaus  verunglückter 
4ritik9  dergleichen  sich  aber  nicht  mehrere  in  diesen  Ausga* 
tan  finden  möchten.  —  XIX.  67.  p.  64«  Quod  illud  est  crimen 
tenectutisv  quum  [üludj  videatis  cum  adolescentia  esse  com- 
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mune,  So  Hr.  B.  mit  G.;  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
das  zweimalige  illud  atistöfsig  ist  ,  und  entweder  ausgestrichen 
oder  verbessert  werden  liiuis.  Aher  es  bot  sich  eine  leichte 
Verbesserung  an.  Acht  Handschriften  haben  iJ,  eine  idem. 
Nimmt  man  idem,  so  sind  auch  jene  acht  Handschriften  nicht 
dagegen,  da  ict  die  Abbreviatur  von  idem  ist,  —  XXI.  77.  de 
mortei  —  —  cruod  ab  eo  propius  absum.  So  steht  bei  G.  duich 
einen  Druckfehler,  wie  man  aus  der  Anmerkung  siebt.  Hr.  B. 
nimmt  es  auf,  weil  es  nach  dem  Sinne  construirt  sey,  und  Ci- 
cero den  in  motte  versteckten  actus  moriendi  sich  gedacht  habe« 
auch  die  meisten  Codd.  eo  lesen  ^seltsamer  Ausdruck:  die 
Codd.  lesen;  so  sagen  aber  auch  die  n*uern  .Lateiner  oft: 
codex  mens  leglt).  Aber  G.  sagt  nur,  viersehn  haben  ab  eo, 
und  läfst  diese  vierzehn  mit  R*cht  nichts  gelten;  auch  mufi 
man  nicht  ohne  Noth  eine  Synesis  annehmen  ,  besonders  eine 
solche.  XX.  73.  Solonis  quidem  sapientis  elogium  est.  £/o- 
gium  sagt  Hr.  B.  mit  G.  i.  e.  dictum.  Den  Beweis,  dafs  elogium 
soviel  als  Ausspruch  sey,  bleiben  beide  schuldig.  G.  sagt 
zwar  in  den  Addendis  S.  3l6:  Elogium  est  quaelibet  brevior 
commendatio,  h.  1,  tanquam  mortui  ad  superstites  amicos,  ut 
apudSueton.'in  vita  Horatii  elogium  appellatur  illud  Maecena- 
tis  ad  Augustum  :  Horatii  Flacci%  ut  mei,  esto  memot.  Allein 
erstlich  beweist  dieser  Gebrauch  für  den  Cicero  nichts;  swei* 
tens  ist  bei  diesem  elogium  so  viel  als  titulus ,  inscriptio  (was 
sonst  noch,  s.  bei  Ernesti  Clav.  Cic.) ;  drittens  ist  die  Stelle 
aus  den  elegischen  Gedichten  des  Solon  ,  und  weder  Grab- 
schrift, noch  Aufschrift  irgendwo,  noch  eine  brevior  conunen; 
tatio ,  tanquam  mortui  ad  superstites  amicos.  Es  spricht  es 
der  Lebende  zu  den  Lebenden  :  :¥ 

9^9% 

HaXXtixoifii  Savw  v  aky$a  ualcrovay^;' 
oder  nach  Cicero's  Uebersetiung  Tuscc.  f.  49.  117. 
Mors  mea  ne  careat  lacrumis:  linquamus  amicis 

Maeroremj  ut  celebrent  funera  cum  geinitu.  , 
Dort  nennt  es  Cicero  Solonis  oratio  i  das  steht  für  dictum.  End- 
lieh  hat  Theodor  Gaza:  ZoAwxs?  de  toj  cofybZ  i\eys7tv  «Vnv  Die- 
sen letzten  Grund  Wörden  wir  indessen  ohne  die  andern  nicht 
zu  stark  negiren,  weil  erstlich  dieser  griechische  Uebersetzer 
überhaupt  an  vielen  Stellen  falsch  gelesen  oder  das  Lateini- 
sche falsch  verstanden  hat,  er  auch  namentlich  inj  siebzehnten 
Capitel ,  wo  ganz  richtig  vom  AtiliusColatinus  steht:  in  quem 
illud  elogium  unicum:  Fhirimae  etc.,  elogium  auch  durch  &ryi<*' 
gegeben  und  einen  elegischen  Vers  daraus  gemacht  hat.  Al- 
lern <Alles  zusammengenommen  glauben  wir  mit  F.  L.  Becb*r 
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n  seinen  Obst,  critt.  päg.  49,  wie  schon  Rtiske  verniuthete  , 
md  ein  Jenaer  Recensent  1820.  151.  will,  dafs  man  iXtytlov 
esen  müsse.  —  XXI.  79.  p.  76*  Haec  Plato  noster.  So  liest 
&r.  B..  mit  G»  •  nach  Lambin,  Gräviüs,  Ernesti  und  Schüte, 
Und  wer  mufs  diese  Worte  dem  Cicero  nicht  angemessen  fin- 
Un ,•  der  den  Dato  so  liebte,  und  so  gerne  Plato  noster  sagte? 
Aber  dies  ist  nur  Lesart  zweier  oder  dreier  Handschriften , 
ind  fast  alle  haben  Haec  Piatonis  fere.  Mufs  aber  dies  nicht 
lern  Cicero  recht  passend  scheinen ,  der, an  dieser  Stelle,  wie 
in  mehrern  andern  (man  vergleiche  nur  Tusc.  I.  41*  beson» 
lers  de  rep.  I.  43#)  den  P!ato  nichts  weniger  als  wörtlich» 
ionderh  sehr  frei  übersetzt  bat?  . —  Zum  Schlüsse  bemerken 
mr  noch,  dafs  Hr.  B.  oft  sagt,  man  soll  so  oder  so  nicht  le« 
»en,  ohne  anzugeben,  ob  denn  irgend  jemand  so  liest,  oder 
:>b  er  blos  warnen  will.  Dies  sollte  genauer  angegeben  seyn: 
and  Raum  genug  wäre  dafür  zu  gewinnen,  wenn,  was  wir 
aben  zu  vieles  und  zu  viel  genannt  haben,  wegfiele.  Der 
Druck  ist  gut  und  größtenteils  correct,  und  diese  Ausgaben 
verdienen,  unserer  Ausstellungen  ungeachtet,  auch  wegen 
ibres  geringen  Preises,  Studirenden  empfohlen  zu  werden. 
Eine  zweite  Auflage  wird  sie,  davon  sind  wir  überzeugt,  in 
sehr  vervollkommneter  Gestalt  liefern. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  bemerken  wir  noch,  dafs  Hr. 
Dir.  Gern  ha  rd  seine  trefflichen  Co  tarnen  tat  ion  es  gram* 
maticas  fortgesetzt  hat;  dafs  die  vierte  (1824)  de,  vi  et  usu 
conjunctivi  apud  Latinos,  die  fünfte  (1825)  de  supino  et  ge- 
rundiö  verborum  apud  Latinos  (4;  Vimar.  20  nnd  17  Seiten) 
bandelt.  Wir  würden  ihnen  gerne  eipe  ausführlichere  Anzeige 
nnd  Beurtheilung  widmen ,  wenn  der  der  Einrichtung  dieser 
Jahrbücher  gemäfs  nothwendig  beschränkte  Raum ,  welcher 
der  Philologie  offen  blejbt,  uns  nicht  Beschränkung  geböte. 
Es  sey  genug,  auf  diese  interessanten  und  schönen  Abhandlun- 
gen aufmerksam  gemacht  zu  haben.  N 


t      1  * 

Nachtrag  zu  der  Recfnsion  der  fünften  Auflage  von  Zampts  latei- 
nischer Grammatik  im  Augustheft  der  Heidelberger  Jahr- 
bücher 1826. 

Zufälliger  Weise  sind  von  der  Anzeige  des  genannten 
Werkes  folgende  Bemerkungen  zurückgeblieben  ,  die  vielleicht 
detn  Verf.,  so  wie  denen,  welche  seine  Grammatik  gebrau- 
chen, nicht  ganz  unwillkommen  sind.    Sie  machen  so  wenig» 
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wie  die  Frühem,  auf  Neuheit  Ansprach,  haben  aber  dem  Ref. 
hei  dem  Gebrauche  des  Werket,  als  Zueätse  für  den  Lernen- 
den  aötbig  geschienen. 

§.  68l.  Zu  den  angeführten  Stellen,  wo  das  SubitantU 
vura  verbale  den  Casus  des  Verbi  bat,  von  dem  es  herstsnimt, 
kann  man  auch  nehmen  Liv.  23,  46,  5.  Spolia  hostium  Mar» 
Cell u s  ,  Vulcano  Votum,  cremavit.  —  Ibid.  Der  Oativ  bei  /«»a- 
ruf,  praefectus  steht  allerdings  statt  des  Genitivs,  weil  dic.e 
Substantive  ursprünglich  Farticipien  sind,  und  deshalb  beide 
Constructionen  annehmen.  Aber  dies  ist  auch  übergetragen 
worden  auf  tribanus,  und  so  findet  sich  bei  Cic.  de  Republ.  vi 
9.  (Soran.  Scip.  1.)  M*  Manilio  Consuli  ad  quartana  legionem 
tribunus. 

§.  684-  Hier  kann  bei  bellum  regium  oder  social*  bemerkt 
werden  ,  dafs  bei  bellum  besonders  der  Name  der  Nation,  ge- 
gen welche  der  Krieg  geführt  wird  ,  im  Adj.  gentil.  beigesellt 
su  werden  pflege:  bellum  Cimbricum,  Punicuin,  Gallicum; 
oder  wer  sonst  Feind  ist,  z.  B.  bellum  servile. 

$.  692.  Warnung.  Sexcenti,  sexcentiety  milU  und  mUUn 
darf  man  nicht  sur  unbestimmten  Angabe  einer  grofsen  Zahl 
gebraueben  a)  bei  erhabenen  Gegenständen,  s.  B.  divinae  noi 
Providentias  sexcenta  benefkia  debemus ;  b)  wo  die  Ansabl, 
so  grofs  sie  auch  sey,  doch  nicht  so  hoch  steigen  kann,  all 
jene  Zahlen  im  eigentlichen  Sinn  bedeuten ,  s.  B.  Graeci  «C 
Romani  mille  (sexcentos)  colebant  deos;  c)  wo  jene  Zahlen  viel 
su  wenig  sagen  würden,  s.  B.  caelo  sereno  sexcentae  fulgent 
stellae ;  sexoenta  (mille)  arenae  grana  sunt  in  littore  maris;  mÜlt 
plüviae  guttae  per  totarn  ceciuerunt  noctem ;  sexceaties  soltnt 
bomines  spiritum  ducere. 

J.  694«  Hier  ist  su  bemerken,  dafs  oft  ein  raitdemSio* 
gülar  angefangener  Sats  in  den  Plural  übergeht  und  umgekehrt. 
S.  Cic.  ad  Farn.  II.  11.  Totum  negotium  non  est  dignum  vi« 
tibus  nostris,  qxxi  raajora  onera  in  re  publica  sustinere  etpo*« 
sim  et  dsbeam.  Ad  Att.  IV.  i.  Pridie  Non.  Sext.  Dyrrhachio 
sum  profectusy  ipso  illo  die9  quo  lex  est  lata  de  nobis.  —  Iii« 
sollte  auch  citirtjseyn  Eutrop.  VIII.  15.  statt  7;  wiewohl  die 
letztere  Zahl  nach  den  grofsen  Capiteln  in  der  Grunerichefl 
Ausgabe  richtig  ist. 

§.  519.  Zu  diesem  §.  wird  künftig  Gernbards  Excurs  s» 
Cic*  de  Amicit.  p.  238  s(j(j.  su  berücksichtigen  seyn. 

§.  716.  In  dem  Beispiel  haeccine  —  putas?  prorsus*xi"<' 
tno ,  ist  swar  das  richtig  9  dafs  es  der  Form  der  Frage  naco 
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bferber  paftt,  indem  das  im  Fragesat*  enthaltene  Verb  um  in 
der  Antwort  gewissermafsen  wiederholt  wird.  Aber  der 
Sinn  des  antwortenden  exutimo  ist  nicht  gans  der  dea  fragen- 
den putas,  wie  man  aus  Hrn.  Zumpts  Worten  schliefsen  könnte. 
Ei  sagt  mehr  als  diesea.  —  Ebend.  Blol'se  Bejahung  mit  verog 
i.bei.Cic.  de  L»egg.  I.  24.  extr.  Tuac.  II.  Ii.  26.  de  Rep.  1. 
37.  I.  43.    Terent.  Adelph.  III.  4-  23. 

§•721.  Haue)  acio  an  hat  Liviua  nicht  nur  an  einer 
Stelle.  Es  steht  IJI.  60.  und  IX.  15.  —  Gegen  das  Ende  des 
§.  neigt  sich  Hr.  4.  auf  die  Ernestische  Seite  bei  Cic.  de  Am. 
69  20t  WO  er  für  haud  scio  an  quidquam  gerne  an  nihil  haben 
will,  und  ea  aucfi  aus  einem  Berliner  Codex  anführt,  wobei 
er  jedoch  gesteht,  dafs  die  zwei  andern  Codd.  quidquam  haben. 
Hier  genügt  una  doch  bisher  der  Gernhardsche  Excurs  zu  die» 
w  Stelle  am  meisten,  welcher  annimmt ,  dafs  zwar,  wenn 
verneint  werden  soll,  auf  haud  tcio  an  meistens  nullus,  nemo; 
«iW,  nunquam  stehe,  aber  auch  die  in  negativen  Sätzen  stehen« 
Julius  f  quij*uamf  quicquam9  unquam;  aher  natürlich  nicht  die 
aliirmativen  Wörter  aliquis ,  quisptam,  quidpiam,  aliquando.  Eine 
neue  Erörterung  hierüber  s.  im  päd.  phtlol.  Lit. Blatt  zur  A. 
Schakeitung  1826«  II.  37.  zwischen  A.  Matthiä  und  C. 
Bxr.,  welcher  vier  Programme  von  Dr.  Mich.  Weber, 
Prof.  der  Theo!, .in  Halle,  anführt,  unter  dem  Titel :  Symbol« 
M.  ad  Grammaticam  Latinam.  De  formularum  Nescio  an  ,  Hauut 
•doan,  Dubitpan,  vero  uau.  4*  Halia,  typis  Scbimmelpren- 
D«gianis.  1Ö26. 

§.  726.  Ueber  dies  soll  nach  öffentlichen  Blattern  im 
Herbit  1825.  ein  Gymnasialprogramm  des  Directors  am  Gym- 
nasium zuLyck,  Dr.  J.  S.  Rosenhayn,  erschienen  seyn, 
unter  dem  Titel :  De  particula  non  modo  pro  non  modo  nnn  posita 
47 S,  in  Folio,  wovon  die  grammatische  Abhandlung  17  Sei* 
ten  ausmacht,  und  der  Gebrauch  dieser  Formel  unter  drei 
Qaisen  gebracht  wird. 

§  733.  Ferner  ist  zu  warnen,  dafs  der  Anfänger  nicht, 
wie  im  Deutschen  so  häufig  geschieht,  zwei  Präpositionen 
*uf  einander  folgen  lasse;  z.B.  aus  der  von  dir  ausge« 
'prochenen  Ansicht  erkenne  ich:  exate  prolata  sen. 
fcntia  intelligo.  Natürlich  die  selrsamen  Formeln  in  ante  diem 
ttnd  «x  ante  diem  ausgenommen.    S.  §.  850. 

§  737.  konnte  bemerkt  werden f  dafsxtaaz'f,  siqna,  siquid 
l"  einem  Satze,  wo  der  Sprechende  von  sich  seihst  spricht 
(*i  c[uid  in  me  est  ingenii)  ,  Ausdruck  der  Bescheidenheit  ist; 
Wogegen  es  beleidigend  ist,  diesen  Ausdruck  gegen  einen 
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«weiten  oder  dritten  zu  gebrauchen  (ai  quid  inte,  (in  Iii), 
est  ingenii)* 

§  738.  Zum  Schlüsse  des  §.  würden  wir  anführen:  C. 
L.  Roth  C  C.  Taciti  Synonyma  et  per  figüranV  w'hahxii 
dicta.  8%  Norimb.  1826. 

§.  744*  Auch  praeter  findet  sich  fast  SQ  wiederholt  Tc- 
rent.  Heaut.  I.  1.  7.  sq. 

i  §.  757.  Hier  müfste  erinnert  werden,  dafs  der  schein- 
bare Pleonasmus  des  et  nach  nty/tt,  wenn  noch  ein  Adjectivum 
folge,  ein  Gräcismus  sey,  wie  voXXd  *ai  dyaBd.  S.'Matthii 
-griecb.  Grammatik  §.444»  4»>  oder,  et  stehe  für  das  beides 
Neuern  SO  beliebte  et  quidem9  d.  i.  isque,  Z.  B.  Cic.  de  Leg, 
agr.  2  9  SS.  (welches  Beispiel  Hr.  Z.  anführt)  multae  et  gravi 
cogitationes  steht  für  multae.  eaeque  graves  C.  Ferner  in  der 
unächten  Rede  de  Harusp.  respons.  28«  -62*  —  Cum  —  multit 
metuendisque  rebus  i.e.  cum  multis  rebus  iisque  metuendis. 

§.  758.  konnte'  kurz  bemerkt  werden,  dafs  man  das  Qua 
ego  —  !  keine  Ellipse,  sondern  eine  Aposiopese  nenne. 

§•  V64*  1°  der  Stelle  Cic.  de  N.  D.  I.  22.  60.  deiiberadi 
sibi  unum  diem  postulavit  haben  noch  Rubriken  ad  Tereot. 
Adelpb.  II.  4.  6.  pag.  189.  ed.  Schopen.  und  Garaton  W 
Cic.  in  Verr.  I.  6.  pag.  161.  ed.  Havn.  Suppliken  zu  müssen 
geglaubt  causa,  da  das  Gerundium  doch  von  diem\ abhängt,  wie 
schon  Heindorf  zu^ener  Stelle  gezeigt  hat. 

§•  769*  Zwischen  quid  quod  ist  nicht  jedesmal  zwischen« 
ein  zu  denken  dicam  de  eo9  sondern  auch  öfters  ad  ea  responde- 
&b,  odecetwas  Aehnliches.    So  z.B.  Cic.  de  N.  D.  I.  38.  10li. 

§.  775.  Auch  bei  Cicero  fehlt  das  Zeugma  nicht.  De 
Rep.  f.  23  exspectationem  ,  quod  onus  est  gravi  ssiin  um,  irhponU. 
II,  14*  arder e  consuetudine  et  cup  iditate  bellandi.  De  N.  D.  U. 
64-  neque  vero  supra  terram3  sed  etiam  in  intimis  ejus  tenebris  ■  — 
latet  utilitas. 

§.  777.  Ohne  Ironie  steht  wohl  credd  bei  Cic.  de  Rep. 
1 3.  Brut.  93,  320.        ^  , 

§  $85.  Tiberius  und  Caj  us  Gebrüder  Graccbu» 
kommt  uns  seltsam  deutsch  vor. 

§.  7^4.  Üeberhaupt  (war  am  Schlüsse  des  §  zu  berner- 
ken)  stehen  die  Pronomina  gern  beisammen  ,  nicht  nur.di* 
possessiva  und  p e r s o h a 1 i a ;  z.  B.  harte  ego  hou>in«u> 
magno  upere  admiror;  ejus  tu  vestigiu  sequere. 
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§.  796*  extr.  Der  Grund »  warum  in  der  Regel  mihi 
crede,  nicht  crede  mihi  gesetzt  wird,  ist  wohl  der,  weil  der 
Gedanke  ist:  mir,  nicht  deiner  oder  Anderer  Meinung, 
glaube. 

§.  798*  extr.    nach  utere  mufs  ein  Kolon  stehen* 

§.  808.  Der  Säte:  So  kann  Livius  u.  s.  w.  rdufa 
wohl  so  umgestellt  werden:  „So  kann  Livius,  ohne  dais  da- 
durch die  Deutlichkeit  gefährdet  wird  ,  in  einer  Periode  ver- 
einigen, was  wir  im  Deutschen  durch  drei  und  mehr  Sätze 
ausdrücken  müssen.« 

t  ■  » 

§.  772.  Falsches  Citat:  Cic.  de  N,  D.  I.  14;  soll  II. 
14*  heifsen,  . 


Monographie  des  Pfropfens,  oder  technologische  Beschreibung 
der  verschiedenen  Pfropfarten  »•  J.  w.  Nach  dem  Französischen 
des  Prof  Thouin  von  C.  F.  Ber g.  Mit  dreizehn  litho* 
graphirten  Tafeln,     Leipzig ,  hei  Baumgärtner,   1824.     i20  $m 

.    in  4.  ;  4  A.  30  kr, 

"t*      .  '  i 

f»Jach  einigen  kurzen  Bemerkungen  über  das  Geschieht« 
s  liehe  giebt  der  Verf.  die  Physik  und  Theorie  des  Pfropfens, 
Welche  Sehr  mager  ausgefallen  ist,  und  wenig  von  dein  ent- 
hält ,  was  man  über  diese  Operation  auf  dem  jetzigen  Stand* 
puncto  der  Pflanzenphysiologie  hätte  sagen  können.  Dann 
beschreibt  er  die  Veränderungen,  welche  durch  das  Pfropfen 
hervorgebracht  werden  in  *ler  Gröfse ,  dem  Wüchse,  der, 
Dauerhaftigkeit  und  Fructification  der  Bäume,  in  der  Gröfse 
und  dem  Geschmacke  der  Früchte  u.  s.  w.  ,  und  stellt  seine 
Classification  auf.  'Er  bringt  alle  Pfropfarten  in  vier  Abthei- 
lungen ,  und  unterscheidet  i)  das  Propfen  durch  Absäugen, 
2)  durch  Anzweigen  (greife  par  scions),  43)  mit  dem  Auge, 
4)  das  Pfropfen  der  krautartigen  Theile  der  Vegetabilien  nach 
der  Erfindung  des  Barons  Tschoudy.  Diese  letzte  Abtheilung 
begreift  jene  Pfropfarten  in  sich,  welche  mit  krautartigen 
Stengeln  der  Bäume,  der  perennirenden  und  selbst  der  jährigen 
Pflanzen  vollführt  werden.  Es  ist  nämlich  nach  der  Meinung 
des  Verfassers  im  älteren«  dicbU'ren  Holze  und  seinen  veren-* 
gerten  Saftröhren  die  Circulation  des  Saftes  erschwert,  und 
der  Saft  circulirt  nur  in  den  grünen  Theilen  der  Vegetabilien 
reichlich  genug,  um  eine  Vernarbung  bewirken  zu  können. 
Daher  soll  das  Propfen  bis  jetzt  nur  durch  eine  Verwachsung 
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tier  Rinden ,  niemals  aber  durch  Vereinigung  des  Holzes  oder 
Splintes  gelungen  seyn  Wenn  man  aber  junge  krautartige 
Vegetabilien  pfropft 9  so  werden  ibre  eigentümlichen  Sähe 
k  in  alle  Ernäbrun<*sgeläfse  gleichmäfsig  vertbeilt,  und  dadurch 
wird  der  ganze  Stengel  fähig  ,  sich  mit  einem  andern  iro  glei» 
eben  Zustande  befindlichen  Stengel  zu  vereinigen.  Darauf 
gründen  sich  die  Pfropfarten  von  Tschoudy,  welche  fast  keine 
Spur  auf  den  operirten  ßaumindividüen  zurücklassen. 

Jede  der  erwähnten  vier  Abtheilungen  zerfällt  in  mehrere 
Reihen,  und  jede  Reihe  in  mehrere  Arten.  Der  Verf.  hat 
jeder  Pfropfart  den  Namen  ibr«s  Erfinders  gegeben  ,  wenn  er 
ihm  bekannt  war,  sonst  den  Namen  der  Persern,  welche  die 
Verfahrungsart  durch  Beschreibungen  und  Abbildungen  zuerst 
bekanntmachte.  Wo  diese  beiden  ersteren  nicht  auszumitteln 
waren,  wählte  er  den  Namen  des  Landes  oder  der  Gegend, 
deren  Bewohner  die  fragliche  Methode  am  öftersten  ausführen, 
und  endlich  die  Namen  bekannter  Naturforscher,  unterrichte- 
ter  Landwirtbe  und  Agronomen  ;,  welche  der  Land  wirtbsebait 
Dienste  geleistet  haben.  Man  findet  die  Namen  alter  griechi- 
scher und  römischer  Classiker,  die  Namen  von  Engländern, 
»und,  wie  sieb  von  einem  französischen  Autor  erwarten  lief«, 
vorzüglich  von  Franzosen,  dagegen  wenige  Deutsche. 

Jede  Pfropfart  ist  mit  vier  Momenten  charakterisirt.  Bei 
jeder  sind  angegeben  j)  die  Synonyma  —  mit  Hinweisung  auf, 
Bücher  und  Tafeln,  wo  die  Procedur  beschrieben  und  »bge- 
bildet  ist,  2)  die  Verfahrungsart  selbst  —  kurz,  aber  deut- 
lich, 3)  ihr  Nutzen,  4)  der  Grund  ihrer  Benennung.     Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dafs  manche  Methode  in  das  Gebiet  der 
Spielerei  fällt,  oder  doch  se|jr  überflüssig  ist.    Auch  kann  Ret 
manchen  Behauptungen  des  Verf.  nicht  beipflichten,  z.  B.  der 
Note  S.  3  ,  wo  es  heifst,  der  Saft  trete  aus  den  Wurzeln  durch 
die  Canäle  der  Rinde  in  den  Stamm,  und  aus  dem  Stamme 
gebe  er  in  die  Wurzeln  zurück.    Doch  behält  eine  solche  Zu« 
aammenstellung  von  einem  so  geachteten  Autor,  wie  Tbouio 
war,  ihren  Werth,  und  wird  immer  eine  Stelle  in  der  Biblio- 
thek des  Pomologen  verdienen,  um  so  mehr,  als  die  Tafela 
deutliche  Abbildungen  enthalten,  und  sehr  sauber  gearbeitet 
sind. 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Ludw.  Timoth.  Spittlers  Ge  schichte  des  Pabstthums 
nach  Dessen  akademischen,  Vorlasungen,  Mit  Jn» 
merkungen  herausgegeben  von  Dr.  J,  Gurlitt9  Director  des  Jo* 
fianneums  zu  Hamburg.  Für  den  allgemeineren  Gebrauch  erneuert 
und  vervollständigt  von  H.  £.  G.  Paulus ,  Grofsherzogl.  Bad. 
Geh.  KU-  und  Prof.  der  Theologie  u.  Philosophie  zu  Heidelberg; 
Heidelberg,  bei  Ofswald.  1826.     381  S.  in  8.  3  fl.  30  kr. 

Auch  als:   Zeit  gemäjses  historisches  Neujahrs- 
geschenk u.  s.  w. 

Schon  1782.  schilderte  Spitt ler-  den  Ursprung,  die 
Fortbildung  und  den'  mit  den  Fortscbritten  der  Cultur  der 
Geister  und  der  Staaten  immer  mehr  contrastirendeh ,  damals 
sehr  bedrohten  Gang  und  Standpunct  der  Päbstlichkeit.  Seine 
mündliche  vortrefflich«  Darstellungsgabe  ,  diese  anschaulichste 
Erregung  des  Selbstdenkens  neben  der  Allgemeinfafslichkeit 
des  Vortrags,  machte  diese  Vorlesungen  zu  einer  sich  aus- 
zeichnenden Grundlage  einer  weiteren  Bearbeitung,  wie  sie 
für  die  Lesewelt  nötbig  ist.  Längst  hatte  nun  seitdem' 
Spitäler  seine  ruhmvolle  akademische  Laufbahn  mit  der  glän- 
zenderen eines  Staats-  und  Geschäftsmanns  verwechselt.  We- 
der er  selbst,  noch  seit  seinem  Tode  seine  Erben  haben  in 
vier  verflossenen  Decennien  von  dem  ,  was*  aus  diesen  Vor- 
lesungen in  nachgeschriebene  Hefte  Übergegangen  oder  von 
ihm  selbst  dazu  niedergeschrieben  seyn  mochte,  Gebrauch 
gemacht.     ,  f 

Es  war  also  sehr  wünschenswerth ,  und  nach  fast  viefzig 
Jahren  in  keinem  Sinn  ein  Eingriff  in  das  Eiffenthum  und  Et- 
Werbrecht  des  Gelehrten  und  des  Schriftstellers,  dafs  Hr.  Dr. 
Gurjitt,  nach  seinem  erprobten  Sinn  für  das  zeitgemälse 
theologisch -freisinnige 9  und  zum  Schutz  der  Wissenschaften 
förderliche,  drese  —  ein  grofses  Verduuklungsmittel  historisch" 
beleuchtende  —  interessante  Reliquie  aus  einem  guten  Colle- 
gjenheft  1324  —  26  in  fünf  Gymnasialprogrammen  ,  wovon 
einige  hundert  Exemplare  auch  £ür  sonstigeu  Verkauf  abgezo- 
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gen  wurden,  in  die  OefFentlichkeit  gebracht  bat.  Da  vo 
diesem  meinem  alten  9  bewährten  Freund  die  Sammlung  de 
fünf  Programme  mir  vor  etwa  zWei  Monaten  zukam,  war  mi 
der  Ton  und  die  Haltung  des  Ganzen  so  anziehend,  und  ici 
fand  die  ganze  Darstellungsart  für  das  gröfsere  Publicum  s< 
angemessen,  populär  und  überzeugend,  dals  ich  mir  unge 
säumt  die  Erlaubnifs,  erbat,  das  Ganze  für  die  gröfsere  Lese 
weit  in  Form  eines  Taschenbuchsjieu  redigiren  zu  dürfen. 

Bei  genauerer  Durchsicht  hatte  ich  in  der  Abschrift  man- 
chen Fehler  des  Hörens  oder  der  Feder  zu  verbessern;  aueft 
manches,  das  der  mündliche  Vortrag  im  Periodenbau;  in  Wie- 
derholungen u.  s.  w.  anders  formt,  war  in  einer  Druckschrift 
nicht  eben  so  beizubehalten.     Schon  in  diesen  Beziehungen 
konnte  keine  Seite  ohne  mancherlei  Aenderungen  bleiben y  un- 
geachtet  ich  am  Wesentlichen  festhielt  und  manchen  mir  be- 
deutsamen Gedanken  nur  in  Parenthesen  beifügte.    Aber  auch 
manche  Puncte  schienen ,  wie  akademische  Vorlesungen  sieb 
nach  Ort  und  Zeit  richten,  allzu  kurz  berührt  oder  übergan- 
gen.    Diese  Lücken  auszufüllen,  folgte  ich,  so  viel  möglich, 
dem  vortrefflichen  Entwurf  der  Kircbengeschicbte'  von  Spitt- 
ler selbst,  aber  mit  Auswahl-,  mit  Auslassungen,  Zusätzen 
und  meist  zugleich  unter  Mittheilung  meiner  eigener  Ansich- 
ten und  Urtheile,  wie  es  bei, einer  solchen  freien  Redactios 
und  Nachbearbeitung  dem  wobl  zukommt,  der  dieses  alsdann 
Öffentlich  anzeigt  und  die  Verantwortung  seiner  Nachhülfe  vor 
urtheilenden  Sachkennern  auf  sioh  nimmt.     Denn  hier  kömmt 
es  ja  auf  die  Sache,  und  nicht  immer  auf  wörtliche  Ueberlie- 
ferungen  der  Spittlerischen ,  allerdings  sehr  gröfsen ,  Auetori- 
tfit  an.     Der  Gesch  ichtsp  iegel  ist  da,  mag  ihn  geschlif- 
fen ,  belegt,  gefafst  haben,  wer  es  seyn  mag,  wenn  nur  die 
Arbeit,  wie  sie  jetzt  ist,  den  drei  Namen,  welche  theilwei* 
•ich  dazu  bekennen,  nicht  zur  Unehre  ist. 

Deswegen  hat  auch  mein  Vorwort:  „An  Freundin- 
nen und  freunde  einer  geschichtlich  aufklären^ 
den  Neujahrsgabe  und  geschichtlicher  Aufbell 
lung  überhaupt**  ungefähr  noch  folgendes  vorausgeschickt! 

„Die  Gesch  i  ch  t  e  ist  die  Lehr  me  ister  in  der 
sehen;  aber  nur  —  der  Nachdenkenden!  Maschinen 
mäfsig  gebraucht,  kann  die  Geschichte  nichts  lehren,  als  wJ 
—  wie  geschehen  —  erzählt  werde.  Besonders  aber  h «I 
einem  „durch  die  Herkömmlicbkeit  mächtigen,  völlig  «a^ij 
tionellen  Kirchenwesen«,  das  auf  einer  „ ununterbrochen«! 
Ueberlieferung  und  Erblehre«  »u  stehen  und  wesentlich 
dem,  was  „zu  allen  Zeiten,  überall  und  an  allen  Orten"  $4 
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glaubt  und  geübt  worden  sey,  wie  auf  Petrus  als  Felsen,  tu 
ruhen  versichert 9  mufft  die  Geschiebte  der  Spiegel  seyn. 
Der  Geschichtspiegel  mufs  uns  die  Kirche ,  wie  sie  ward 
und  ist,  zur  Vergleichung  mit  demf  was  sie  nach  der  ur* 
sprünglichen  Christuslebre  war*  und  seyn  sollte,  in  den  Um* 
Gestaltungen  von  achtsehn  Jahrhunderten  nach  unleugbaren 
Erfahrungen  wie  ein  Panorama  vorhalten« 

»Man  verlangt  zur  Vergleichung  mit  Recht,  dafs  der 
Spiegel  nicht  getrübt  sey,  aber  dafs  er  auch  weder 
heuchle  noch  schmeichle.  « 

»Zu  der  Zeit,  als  Spittler,  dieser  besonders  in  ab* 
sicbtvolle  ,  fein  angelegte  Phänomene  tief  tind  scharf  hinein« 
blickende  Sachkenner ,  über  die  Geschichte  desPabst* 
tbumft  in  akademischen  Vorlesungen  —  auf  der  nach  Mäfsi-t  . 
gung  strebenden  Universität  Göttingen  —  den  Beobacbtungs* 
g«Ut  junger  Männer  aufregte,  dort  im  Anfang  des  letzten 
Viertels  vom  verflossenen  Jahrhundert,  trübte  keine  Polemik 
den  Spiegel.  Man  behandelte  das  grofse  Fapats- Phänomen, 
dem  ohnehin  allerlei  Unfälle  droheten ,  und  auch  Überhaupt 
das  dort  kirchlich  erzwungene,  bedauernswerthe  Zurückblei* 
ben  und  Rückwärtaschreiten ,  von  unserer  Seite  mit  einem 
gewissen  Mitleiden;  etwa  wie  manche  zu  leicht  gerührte  Völ- 
ker bei  Mondsflnsternissen  dem  leidenden  Monde  zu  Hülfe  zu 
tommen  die  GutmÜthigkeit  haben.  Spittlers  Spiegel  mufl 
daher  gewifs  das  gute  Vorurtheil  der  Unparteilichkeit  für 
«ich  haben. 

„Weil  akademische  Vorlesungen  nicht  wie  Bücher  seyrt 
'ollen,  hier  wenigstens  bisweilen  Zusätze  und  Ergänzungen 
nötbig  schienen  ,  so  nahrrt  ich  solche  meist  von  Spittler 
selbst,  aus  seiner  lange  noch  unvergefsbaren,  so  viel  Genia* 
Ütät  mit  rastlosem  Forscherfleifs  vereinigenden  Kirchenge* 
•ebiebte.  Eigene  Zusätze,  auch  häufig  kleinere  Aenderungen  ,  - 
nachte  ich  nur>  wie  ich  sie  vor  den  Manen  des  öfter  verkann* 
ten,  dessen  persönliches,  lang  erprobtes  Wohlwollen  dafür  * 
<fofs  ich  ihn  oft  richtiger  zu  verstehen  mich  freute,  mir  immer 
tbeuer  seyn  wird,  wohl  verantworten  zu  können  mir  bewufst 
Wn.  Wo  es  irgend  schicklich  war,  habe  ich  sie  mit  P.  oder" 
*1*  Parenthesen  unterschieden. 

»Gemildert  hab«  ich  manchen  Ausdruck,  heftiger  g%* 
macht  keinen.  Die  Sache  spreche.  Des  urtheilenden  Bei* 
Worts  bedarf  nur  der  Nichtdenkende«  Dem  v  der  sich  nicht 
auch  selbst  nachhilft,  ist  ohnehin  nicht  tu.  helfen  I 

»Die  Anmerkungen  des  ersten  Herausgebers,  der  als  frei» 
'innig.theologischerPhilolog  den  glücklichen  Gedanken  ,  Spitt* 
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lers  Geist  wieder  erscheinen  zu  lassen ,  ausführte,  sind,  ohne- 
hin  mit  G.  bezeichnet. 

n  Und  nun  — ?  Ob  das  N eu j a h r sg esche n k  zeit- 
gemäfs  sey,  ob  es  wohl  das  ganze  Jahr  hindurch  ein 
z  e  itge  m  3  fses  Lesebuch  bleiben  könne,  mögen  die*beur- 
theilen,  welche  die  Zeichen  der  Zeit  und  was  ihr  Noth  thut, 
zu  schätzen,  aber  auch  statt  der  Hyperphysik  die  Geschichte 
als  Lehrerin  zu  gebrauchen  wissen.« 


So  weit  die  Selbstempfehlung  für  diese  kleine  Gabe  an 
die  Lesewelt.  Nur  Eine  rechtfertigende  Bemerkung  mufs  id> 
noch  beifügen  : 

Nach  einer  Ankündigung  in  No.  3o8.  Beilage  zur  Allgem 
Ztg.  vom  October  l826.  bat  die  Cottaiscbe  Buchhandlung 
den  Verlag  einer  Ausgabe  sümmtlicher  Schriften  L.  T.  v.  Spiti- 
ler's  übernommen.  ich  selbst  habe  vor  Jahr  und  Tag  im  So- 
phronizon  diese  Sammlung  gewünscht  und  zum  voraus  empfoh- 
len. Nach  der  Ankündigung  vom  October  soll  die 
Sammlung  kleiner  kirchengeschichtlicher  Schriften  auch  ent- 
halten 

eine  Geschichte  der  Mönchsorden,  die  erst  neuer- 
lieh  von  Gurlitt  in  fünf  Schulprogrammen  herausgegeben 
wurde  un(\  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  sey« 
Damals  also  wufste  die  Cottaische  Buchhandlung  noch  nicht> 
davon  9  dafs  auch 

eine  Geschichte  des  Pabstthums  aus  Spittleriscbe" 
Collegienheften  von  Hrn.  Dr.  Gurlitt  in  fünf  andern  Gym- 
nasialprogrammen  J824  —  26. 
herausgegeben  ist.  Da  die  Buchhandlung  nun  dies  erst  aus 
der  buchliändlerischen  Ankündigung  meiner  neuen  Redaction 
dieser  Spittlerischen  Arbeit  ertährt,  so  eilt  sie,  (statt  de» 
Danks  dafür)  in  Beil.  321. 

„anzuzeigen,  djf*  diese  Vorlesungen  einen  Theil  der  von 
dem  Schwiegersohne  Spittlers  besorgten  Ausgabe  der 
sammtlichen  Werke  desselben  ausmachen« 
Ob  sie  dieses  sollen  und  können,  ohne  vorläufige  Ueberein- 
kunft  mit  dem  Besitzer  des  Hefts  und  ersten  Herausgeber  des- 
selben ,  Hrn.  Dr.  Gujlitt,  ist  nicht  meine  Sache  zu  ent- 
scheiden. Alle  Spittlerische  Collegienhefte  sind  ohne  Zweif'i 
jttzt  ,  nachdem  er  selbst  und  die  Familie  seit  dreilsig  bis  vier- 
zig Jahren  davon  keinen  Gebrauch  für  das  Publicum  gemocM 
haben  ,  wie  eine  res  derelicta  und  verjährtes  Eigenthuin  d.ri 
Besitzer,  zu  jedem  für  den  Verfasser  nicht  nachtheiligen  wür- 
digen Gebrauch  frei  anwendbar. 
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Was  mich  und  nieine  Bf arheitung  betrifft ,  habetich  nur 
lies  zu  bemerken  :  l)  leb  habe  das  vom  Heft  wörtlich  abge- 
Iruckte  durchgängig  nach  meiner  Einsicht  r  e  v  i  d  i  1 1  und  nicht 
.veniges  berichtigt;  2)  das,  was  ich  gebe,  ist  durch  meine 
\  iswahl  von  Ergänzungen,  eigene  Zugaben  und  Ansichten 
Wenigstens  um  ein  Diittheil  mehr,  als  was  aus  dem  Colle- 
^ienheft  zn  nehmen  war.  Jene  Berichtigungen  und  diese  — 
ich  hoffe,  sachgetnäfse  —  Zugaben,  nebst  denen  von  Hrn. 
Dr.  Gui  litt  schon  beigefügten  ,  jetzt  theils  im  Text  tbeils  in 
len  Noten  stehenden  Beuiei  klingen ,  erhült  die  Lese  weit  durch 
u 6 ?n  e 'Bearbeitung  ,  welche  somit  na'ürli»h  theils  «ies  eisten 
flerauSgebers ,  theils  mein  Eigenthum  ist  und  bleibt. 

Dr.  H.  E.  G.  Paulus. 


M.  Tullii  Ciceronis  de  R  epub  l ic  a  libri  ab  Angela  JVlaio 
nuper  reperli  et  editi  cum  ejusdem  praefatione  et  commentariis» 
Textum  donuo  reco g novit ,  Fragmenta  pridem  cognila  et  Somuium 
Scipionis  ad  Codd.  JVIss.  et  Edd.  vett.  jidem  correxit  ,  versionem 
Sonuiii  Graecam  emendatius  edidit  et  indices  au  f  it  Georgius 
Henricus  IVloser.  Accedit  Friderici  Creuzeri  Annotatio. 
Cum  speeimine  codicis  Vaücani  Palimpsesti,  lithographo.  Fran~ 
cofurti  ad  Moen.  e  Typographeo  Broenneriano-  MDCCCXXVL 
LXXVlUund  624  S.  gr.  8.  8  fl.  30  kr. 

Wegen  eines  Beitrags,  den  ich  zur  Literargeschichte  die- 
ses Ciceroni&chen  Werks  jetzt  erst  liefern  kann,  gebe  ich 
n'er  eine  Anzeige  dieser  Ausgabe  oder  vielmehr  nur  ihres  Ti- 
«ls.  Was  dabei  beabsichtigt  worden,  wird  der  Leser  aus 
les  Hin.  Professors  Moser  Vorrede  und  aus  dessen  Index 
'er  gebrauchten  Hülfsmittel  ersehen;  was  geleistet  worden, 
larüber  steht  billig  das  Urtbeil  Andern  zu.  Nur  das  Eine  ge- 
betet mir  die  Dankbarkeit  zu  bemerken,  rlafs  der  Hr.  Profes- 
sor und  BibHothecar  Hase  in  Paris  um  die  hier  verbessert  ab- 
gedruckte Griechische  Uebers.etzung  des  Traums  des  Scipio 
'On  Maximus  Planudes  oder  von  Theodor  Gaza  (denn  welcher 
'on  Beiden  der  Verfasser  sey,  wagt  Hr.  Hase  nicht  zu  ent- 
•cheiden).  sich  in  hohem  Grade  verdient  gemacht.  Derselbe 
belehrte  hat  auch  bis  zur  Evidenz  erwiesen,  dais  die  soge- 
nannte Pbnudeiscbe  Uebersetzung  und  die  des  Gaza  nicht  (wie 
'°eh  A.Mai  noch  annahm)  verschieden,  sondern  eine  und  die- 
^  sind  (s.  p.  XVU1.  vergl.  p.  XXX  VI.  cd.  Muser.). 
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Dies  h&ngtjnun  unmittelbar  mit  unserm  literarischen  Bei* 
trage  zusammen.  Ich  wiederhole  hier  nicht,  was  ich  vor  eini- 
ger Zeit  in  diesen  Jahrbüchern  über  verschiedene  Sagen  von 
der  noch  späten  Existenz  dieser  Ciceronischen  Bücher  berieb« 
tet  (man  vergleiche  nur  noch  was  jetzt  Bestätigendes  von 
Münch  darüber  beigebracht  worden  ,  s.  pag.  XIX  —  XX.  ed. 
Moser.),  sondern  tübre  vielmehr  absichtlich  die  Worte  von 
Angelo  Mai  an  in  seiner  Vorred«  (§.  VII.  pag.  XXXVI.  ed. 
Moser.);  „Cave  tsmen  credas  Graecos  (Maxim.  Planudes  und 
Theod.  Gaza}  hos  interpretes  habuisse  cödicem  de  rep.  inte« 
gruin.  Scipionis  (juippe  somnium  a  politico  corpore  avulsum 
passim  occurrit  in  codicum  apothecis,  praeterquam  <juod  in 
Macrobii  exemplarihus  exstat.  uiffirmare  igitur  licet,  jjost  duo» 
deeimum  certo  saeculum  famam  tantummodo  incertam  et  levom  de  po/t- 
ticorum  librorum  incolumitate  seu  spe  mansisse**  \  worauf  er  von  den 
Bemühungen  Franc.  Petrarcba's  um  die  Wiederauffindung  die- 
ses Ciceroniscben  Werks  redet. 

Eine  Bestätigung  dieses  Maiischen  Unheils  scheint  sich 
nun  leider  aus  einer  Heidelberger  Handschrift  zu  ergeben,  die 
mir  vor  einigen  Tagen  zufällig  in  die  Hände  fiel,  und  worin 
ich  eine  Widerlegung  desselben  zu  finden  hoffte.  Es  ist  die 
in  dem,  der  Wfilckerrschen  Geschichte  der  alten  Heidelberger 
Büchersämmlung  angehängten,  Verzeich  nifs  p.  296.  bezeichnete 
„Handschrift:  Nr.  DCCXXIX.  Pp.  S.XV.ff.  3lO.  fol.  J7m- 
rici  de  Hassia  summa  de  republico"  •  Eine  genauere  Beschreibung 
und  Auszüge  daraus  werden  an  einem  andern  Orte  geliefert 
werden.  >  Hier  sey  nur  bemerkt,  dafs  dieses  papierne  und 
sehr  unleserliche  Manuscript  vom  Ende  des  vierzehnten  oder 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  hauptsächlich  eine  Art  von 
Chrestomathie  oder  eine  Sammlung  tron  Stellen  aus  der  Bibel 
und  andern  alten  Schriftstellern  über  den  Staat  ist,  wie 
denn  auch  der  andere  Titel;  Magistri  Henrici  de  Hassia  sum- 
ma Collectionum  de  republica  näher  besagt.  Dieses  Werk  kennt 
meines  Wissena  weder  Ang.  Mai  noch  irgend  tiner  der  Lite- 
ratoren  ,  die  von  diesem  Heinrich  von  Hessen  gehandelt  haben, 
und  aufser  seinen  vielen  gedruckten  Werken  der  Handschriften 
gedenken,  die  sich  von  andern  desselben  Verfassers  in  Paris, 
Oxford.  Augsburg  (oder  München) ,  Leipzig  und  Wien  vor- 
finden. Auch  Hr.  Oberarcbivar  Rommel  nicht,  der  im  lßten 
Ban/Je  von  Strieders  Hessischer  Gelehrtengeschichte,  herauig. 
v*  K.  W.  Justi  p.210  —  2t3.  *icb  das  Verdienst  erworben  bat, 
auf  diesen  zu  seiner  Zeit  bedeutenden  Schriftsteller  neuerdingi 
aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Es  genüge  hier  vorläufig  eipig0 
Nachrichten  über  den  Mann  niederzulegen. 
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Dieser  Heinrich  von  Hessen  (der  Aeltere),  genannt 
/on  Langen  stein,  einem  Dorfe  ohnweit  Marburg  bei 
Kircbbain  in  Oberhessen,  qder  einer  gleichnamigen  hessischen 
ideligen  Familie  ,  darf  nicht  mit  einem  jüngern  Heinrich  von 
dessen  ,  dejr  im  Jahr  1400  Rector  der  Universität  Heidelberg  *) 
und  als  exegetischer  Schriftsteller  gleichfalls  rühmlich  bekannt 
war,  verwechselt  werden  **).  Er  studirte  zu  Paris,  ward  da- 
selbst 1375  Licentiat  der  Theologie  und  nach  Andern  selbst 
Vicekanahrr  oder  Kanaler  der  dortigen  Universität  ***),  lehrte 
in  Worms  u  nd  in  Wien  dieselbe  Wissenschaft  seit  1384,  und 
ward  an  letzterem  Orte  1393  Rector.  wo  er  auch  1397  starb. 
Ob  er  Augustinermönch  (Cartbäuser  war  der  jüngere  dieses 
Namens)  oder  Weltgeistlicher  gewesen ,  ist  weniger  iu  wis- 
sen interessant,  als  dafs  er  einer  der  Vorläufer  der  Kirchen«, 
Verbesserung  und  einer  der  ersten  Verbreiter  der  matbemati« 
sehen  Wissenschaften,  besonders  der  Astronomie  in  Deutsch* 
laud  war  ****), 


*)  Jo*  Schwab  Quatuor  seculorum  syllabus  Reotoram  in  Academ. 
Heidelberg,  p,  27.  f1  Henriens  de  Hassta  Reetor  XLII.  Art.  Mag. 
in  vigil.  oeati  Thomae  Apost.  concorditer  eleetus  1400.  u  Et 
folgen  daselbst  mehrere  Notisen  über  ihn. 

**)  Rommel  s.  e.  O.  »  der  aber  dem  J.  A«  Fabricfus  und  Jdeher 
Unreeht  thuta  wenn  er  ihnen  diese  Verwechselung  glciehfalls 
Schuld  gibt.  Auch  Schwab,  den  übrigens  Rommel  nicht  kannte  § 
unterscheidet  a.  a.  O.  beide  Henriei  de  Hassia  genau. 

***)  Letstcres  will  Rommel  bei wei Felo.  Schwab  gedenkt  auoh  nur 
seiner  in  Paris  erlaugten  Doctorwürdc.  * 

**♦*)  Saze  im  Onomastionm  Hier.  II.  pag.  384.  ba'tte  ihn  daher 
auch  nicht  bloi  als  Theologus  bezeichnen  sollen«  Rommel 
fUhrt  einZeugnifs  ron  Petras  Ramm  an «  dafs  Heinrich  Ton  Hessen 
suerst  die  mathematischen  Wissenschaften  von  Paris  nach  Wien 
gebraoht,  und  verweiset  auf  ein  gleiches  noch  stärkeres  des  Ge- 
nnesers  Gaudolph.  Nicht  richtig  fügt  er  aber  hinzu!  „Eigene 
mathematische  Schriften  scheint  Heinrich  nicht  herausgegeben  su 
haben ,  er  schrieb  aber  contra  Astrologos  "  ,  da  ja  ein  Traelatus  de 
improbatione  epicjelorum  et  coueentricorom  und  Theorieee  Plane« 
tarum  und  andere  astronomische  Schriften  ron  ihm  angeführt  wer- 
den. S.  Fabricii  Biblioth.  med.  et  infim.  Latioit.  Hb.  VIII.  p.  656. 
Mit  Recht  hebt  aber  Rommel  das  grofse  Verdienst  seiner  Bekam« 
-  pfnng  der  Astrologie  heraus»  bemerkt 9  wie  Gerson  tu  Pisa  und 
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In  unserm  Manuskripte  lernen  vrir  ihn  nun  von  Uiner  ganz 
neuen  Seite  kennen,  nämlich  als  einen  Gelehrten ^  der  die  ge- 
sundesten Begriffe  und  Grundsätze  über  bürgerliche  Gesell- 
schaft, Gesetzgebung  und  Regierungskunst  aus  der  heiligen 
Schrift,  wie  auch  aus  den  besten  Schriftstellern  Griechen, 
lands  und  Roms  sich  zu  seinem  und  Anderer  Gebrauch  zu 
sammeln  suchte.  Denn  dafs  der  ältere  Heinrich  von  Hessen 
der  Verfasset^  dieser  politischen  Sammlung  sey  ,  leidet  wohl 
darum  keinen  Zweifel,  weil  (wie  auch  Rommel  nach  Trit« 
heim,  Tolner,  Morot  und  Kuchenbecker  bemerkt) -von  dem 
übrigens  gleichfalls  geistreichen  und  beredten  Hessischen  oder 
Heidelberger  Heinrich  durchaus  nur  theologische  Schrift« 
bekannt  sind. 

Es  ist  nun  von  dem  Verhältni'fs  unserer  Handschrift  zum 
Ciceronischen  Werke  kürzlich  zu  sprechen.  Da  Heinrich  aus- 
serordentlich freigebig  mit  Citaten  aus  den  Alten  ist,  obnge- 
fähr  wie  Johann  vos%  Salisbury ,  und  namentlich  hier  eigent- 
lich eine  Stellensammlung  aus  heiligen  und  andern  Schriftstel- 
lern über  den  gewählten  Gegenstand  liefern  wollt«,  so  inukfc 
bei  der  Wahrnehmung,  dal's  er  nicht  nur  Plato ,  Plutarcbus, 
Hegesippus  und  andere  Griechen  (diese  natürlich  in  lateini. 
sehen  Uebersetzungen)  anführt,  und  dafs  aufser  Sallustius, 
Seneca,  Valerius,  Macrobius,  Gellius  (der  auch  hier  immer 
Agellius  heifst)  und  andern  Römern,  insbesondere  Cicero's 
Schriften  vorzüglich  oft  genannt  werden,,  z.  B.  vom  Alter, 
von  der  Freundschaft  und  am  häufigsten  von  den  Pflichten  — 
so  mufste,  sage  ich,  der  Natur  des  Gegenstandes  geinäfs,  die 
Hoffnung  entstehen,  desselben  Bücher  vom  Staate  vorzugt' 
weise  ausgezogen  zu  finden,  und  somit  vielleicht  eine  Anzahl 
neuer  Fragmente  derselben  zu  gewinnen.  Wirklich  ist  das 
ErStere  der  Fall,  allein  das  Letztere  leider  nicht.  Die 
Sache  verhält  sich  nämlich  so  :  Des  heiligen  Augustinus  Schrift 
vom  Staate  Gottes  (de  civitate  Dei)  ist  die  Hauptquells 

Constanz  sieh  auf  Heinrichs  Schrift  „Censilium  pacis"  berufen, 
und  erwähnt  mit  Wohlgefallen,  wie  Joh.  v.  Müller,  während 
Bayle  und  andere  Schriftsteller  von  diesem  seltenen  Manne  g<" 
schwiegen,  ihn  auf  die  Höhe  gestellt  habe,  die  ihm  gebührt. 
Die  Stelle  in  der  Schweitzergeschichte  Buch  II.  Kap.  I.  pag.  19* 
alt»  Ausg.  verdient  nachgelesen  zu  werden*  Auch  juristische  Gt- 
genstände  waren  ihm  nicht  fremd  geblieben  •  wie  unter  andern 
dessen  in  Wien  handschriftlich  befindlicher  Tractatus  de  Contracid 
bns  emfionis  et  vendiüonis  beweiset;  s#  Larabecius  IL  p.  126* 
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dieser  Summe  der  Politik  unteres  Heinrieb,  wie  denn  bekannt- 
lich in  diesen  Jahrhunderten  Lactantius,  Augustinus,  Ambro« 
sius,  Hieronymus  und  einige  andere  Autoren  die  Führer  aller 
damaligen  Schriftsteller  waren. 

Jedoch  zeichnet  sich  unser  Sammler  dadurch  vor  Andern 
zu  seinem  VortheiJ  aus,  dafs  er  nicht  nur  aus  den  übrigen 
Schriften  die  gewählten  Stellen  genau,  oft  mit  Angabe  des 
Buchs  oder  Abschnitts  anführt,  sondern  auch  vorzüglich  darauf 
ausgeht,  diejenigen  Stellen  des  Augustinischen  Werks  heraus- 
zuheben welche  Citate  aus  Cicero'«  Büchern  vom  Staate 
enthalten  ,  und  diese  dann  zuweilen  penau  nachzucitiren. 
Hieraus  ergeben  sich  nun  zwei  Folgerungen:  zuvörderst,  dafs 
unser  Heinrich  bei  seinem  übrigens  sichtbaren  Bestreben,  aus 
den  Quellen  zu  schöpfen,  ganz  gewifs  es  sich  zum  Geschärte 
gemacht  haben  würde,  Cicero*«  Bücher  vom  Staate  ,  so  wie 
seine  übrigen,  unmittelbar  auszuziehen  ,  wären  sie  zu  seiner 
Zeit  in  Paris,  Wien  oder  in  den  Rheinischen  Landen  noch 
vorhanden  oder  doch  bekannt  gewesen;  sodann,  dafs  wir  in 
dieser  Summa  zwar  keine  neuen  Fragmente  jenes  berühmten. 
Ciceronischen  Werkes,  wohl  aber  Lesarten  der  von  Augustin 
bekanntlich  in  grofser  Zahl  excerpirten  Stellen  erwarten  dür- 
fen. Einige  Proben,  ö!ie  ich  zum  Schlüsse  beifügen  will, 
werden  davon  eine  augenscheinliche  Ansicht  gewähren. 

(Cicero  de  Republ.  I.  25  )  Cod.  Henrici  i'ol.  6.  rect.  „De 
primo  nomine  quaeritur  respublica  est  res  populi  populus  au- 
tem  est  cetus  juris  consensu  et  utilitatis  communicatione  (auf 
dem  Rande  commutatione ,  wie  es  scheint,  —  aus  Mangel  an 
Charakteren  können  die  Abbreviaturen  u.  dergl.  hier  nicht  dai- 
gestellt  werden  —  Beides  für  das  richtigere  couimunione)  so* 
ciatus  prout  ait  Augustinus  de  civitate  Dei  ca°.  9°.  (sie) 
recitat  artem  difficilem  reipublicae  descriptam  (so  lese  ich,  salvo 
meliore,  vorläufig)  a  Scipione  et  recitatam  a  Tullio  ut  est  ibi- 
dem. Et  idem  Augustinus  de  civitate  Dei  libro  quinto  ca- 
pite  1Ö°.  respublica  respopuli«  etc.  (Man  vergl.  die  Stelle 
des  Augustin  in  A.  Mai's  Note  zu  I.  25) 

(Cic.  de  Rep.  V.  t.  aus  Augustinus  de  Civ.  D.  II.  21.) 
Cod.  fol.  9.  vers.  —  nait  Augustinus  recitans  versum  poete 
ennii  2°.  de  ci.te  Dei  caQ.  2°.  moribus  antiquis  res  stat  romanu 
virisque,  quem  versum  inquit  vel  qutdem  (so  sind  hier  die 
Worte  geordnet)  brevitate  vel  veritate  tanquam  ex  oraculo  quo- 
dam  (ausgelassen  mihi)  esse  effatus  videtur,  «am  neque  viri 
niai  si  (oder  nisi  doppelt)  Ita  morata  civitas  fuisset  neque  mores 
nisi  hii  viri  praefuisseut,  auc  fundare  aut  tarn  diu  tenererpotuis- 
*ent  tan  tarn  et  tarn  juste  lateque  itnperantem  rempublicam.  * 
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(Cic,  de  Rep.  ibid.)  Cod.  fol.  11.  rect»  —  Mut  non  ma- 
neat  color  vel  pfctura  prout  ait  Augustinus  2°.  de  ci*e  dei  ca°. 
2r°.  recitans  verba  Tulii  (sie)  libro  quinto  de  republica  nostra 
aetas  cum  rempublicam  sicut  picturam  aeeepisset  egregiam  sed 
{jam  ausgelassen)  evanescentem  vetustate  non  modo  eam  colo- 
ribus  hiisdem  quibus  fuerat  renovare  neglexit,  sed  ne  id  qui- 
dem  curavit,  ut  formam  saltem  ejus  extrema  (et  ausgelassen) 
tanquam  lineamenta  aervaret.  Quid  enim  manet  ex  antiquis 
moribus,  quibus  ille  dixit  rem  sta/e  rornanain,  quos  ita  obli- 
vione  aboletot  videmus  ut  modo  non  colantur  sed  etiam  igno- 
rentur.«  — > 

Dafs  bei  den  Anführungen  der  Schriftsteller  zuweilen  Ver- 
stösse vorkommen,  wird  man  erwarten.  Als  Beispiel  mag 
folgendes  Citat  aus  Sallusts  Jugurtha  cap.  10»  dienen.  Cod, 
foL  8*  vers.  —  „ prout  Salustiu*  libro  secundo  (das  Bellum  Cati« 
linarium  wird  als  Uber  primua  citirt)  recitans  verba  Scipionis 
(statt  Micipsae)  ego  inifuit  vobis  regnum  trado  firm  um  si  boni 
eritis  inbecillum  in  malis  nam  concordia  parvae  res  crescunt  dis- 
cordia  magnae  dilabuntur." 

Diese  letzte  Probe  kann  zum  Beweise  dienen,  dafs  auch 
für  andere  Römische  Schriftsteller, in  dieser  Chrestomathie  sich 
manche  Varianten  darbieten.  Deswegen  also,  und  da  der  Ver- 
fasser zwischen  seinen  Anführungen  zuweilen  seine  eigenen 
Gedanken  einstreut  und  somit  seine  politischen  Ansichten  zu 
erkennen  gibt,  scheint  dieses  Werk  unsers  gelehrten  Heinrich 
eine  ausführlichere  Erörterung:  zu  verdienen,  als  der  vorlie- 
gende  Zweck  un$i  der  Raum  dieser  Blätter  gestatten  wollten. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  diese  Aufgabe  des  Ci- 
ceronischen Werks  der  BrÖnnerischen  Ofticin  in  Druck  und 
Papier  vorzüglich  Ehre  macht, 

Cr  «  at  z  0  r. 


JahrhUcher  des  GH.  Badischen  Ober  Hof gerichts  zu  Mannheim.  Ge- 
sammelt und  herausgegeben  vom  Staatsratke von  Hohenhorst) 
Kanzler  des  Ob  er  Hof  gerichts.  Erster  Jahrg.  1815.  Mannheim, 
in  der  Schwan"  und  Götzischen  Hofbuchh.  1824.  504  S,  Zweiter 
Jahrg.  1824.  Ebend.  1825.  409  S.  in  4.  12  fi. 

Werke  von  der  Art  des  vorliegenden  sind  nichf  nur  in  so 
fern»  als  sie|die  Wissenschaft  bereichern  und  auf  die  Mängel 
der  Gesetzgebung  aufmerksam  machen,  sondern  auch,  weil 
sie  einen  gewissen  Eisatz  für  die  Oeffentlichkeit  der  Gerecb« 
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tiakeitspflege  leisten,  willkommene  Erscheinungen.  Sie  ent- 
halten überdies  schätzbare  Beiträge  zu  der  (noch  so  wenig  be- 
arbeiteten) Statistik  des  Rechtszustandes  dei  Deutschen  Bun- 
desstaaten, -diese  einzeln  betrachtet,  (In  der  letzteren  Be- 
ziehung würde  es  wenigstens  dem  auswärtigen  Leser  de« 
vorliegenden  Werkes  angenehm  seyn,  wenn  es  dem  Hrn.  Her* 
ausgeber  gefiele,  die  Procefs-  und  Kriminal-Tabellen,  die  all- 
jährlich  durch  das  Regierungsblatt  bekannt  gemacht  werden , 
auch  iu  dieses  Buch  vollständig  aufzunehmen.) 

Die  Jahrbücher  enthalten  theils  ausführlich  erzählte  Rechts- 
falle ,  theils  kurzgefafste  Rechtsfragen  und  Rechtssätze,  theils 
die  Plenar- Beschlüsse  des  OberHöfgerichts  und  die  von  ihm 
an  die  Advocaten  erlassenen  Circularien,  theils  die  vom  ober- 
sten Justizdepartement  an  das  OberHofgericht  ergangenen  Ver- 
fügungen. Ein  jeder  Band  schliefst  mit  einem  sehr  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Register. 

Von  dem  vielen  Interessanten ,  das  in  diesen  Jahrbüchern 
vorkommt,  wollen  wir  hier  nur  Einiges  ausheben : 

prster  Band.  In  der  Einleitung  S.  3.  ff.  Nachrichten 
über  die  Entstehung  und  Competenz  des  OberHöfgerichts« 
Auszeichnung  verdient  %  dafs  in  Zoll  -  und  Accis  -  Defraudationa- 
sachen  Recurs  an  das  OHG.  ergriffen  werden  kann  ,  wenn  der 
V«rurtbeilte  ausführen  will,  dafs  er  nach  Wort  und  Geist  der 
Zoll»  und  Acciseordnung  nicht  strafbar  sey.  —  S*  24'.  Ein 
Kechtsfall ,  der  die  Oblegien  der  ehemaligen  Domstifter  (ge- 
wisse aufserordentliche  Einkünfte,  welche  eine  bestimmte  An«« 
zahl  der  Kapitularen  statutenraäfsig  unter  gewissen  Bedingun- 
gen bezog)  und  das  Nachrücken  der  Kapitularen  in  dieselben 
(OHSchl.  §.  53.  54.)  betrifft.  —  S.  47.  Wenn  ein  Geschäfts- 
führer eingesteht,  Geld  eingenommen  zu  haben,  jedoch  be- 
hauptet, dafs  er  es  zum  Besten  seines  Machtg  ebers  verwendet 
habe,  so  kann,  ungeachtet  ein  Geständnifs  nach  dem  LR. 
S.  1366.  untheilbar  ist,  dennoch  dem  Geschäftsführer  der 
Beweis  der  Verwendung  auferlegt  werden.  (  Diese  Entschei- 
dung hat  allerdings  das  Ansehn  der  Französischen  Rechtsge- 
lehrten gegen  sich;  jedoch  ein  Geständnifs  cum  exceptione 
und  ein  beschränktes  Geständnifs  sind  von  einander  wesent- 
lich verschieden.)  —  S.  109.  Haftet  die  Last  des  Wittwen- 
gehaltes für  die  Gemahlin  eines  regierenden  Fürsten  (in  dem 
vorliegenden  Falle,  des  Fürsten  von  Leiningen)  nach  den 
Grundsätzen  des  gemeinen  Deutschen  Staatsrechts  auf  den 
Kammergütern  oder  auf  dem  privatvermögen  des  Fürsten?  — 
S.  157.  Ist  die  Anzündung  des  eigenen  Hauses  aus  Gewinn* 
•ucht  unter  der  Vorschrift  des  Art.  125.  der  l\  G.  O.  (Strafed. 
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§.  66.)  begriffen?  Wird,  mit  Rücksiebt  auf  die  besondere 
Beschaffenheit  des  Falles,  der  zu  entscheiden  war,  bejahend 
beantwortet.  — -  S.  258.  Der  Beweis  einer  Simulation  kann 
durch'  Zeugen  geführt  werden.  LR.  S.  l34l.  —  S.  280.  Die 
früher  bestandenen  Familienfideicommisse  des  ehemaligen  D. 
Reichsadels  sind  , durch  den  14*  Artikel  der  D.  Bundes  -  Acte 
nicht  ipso  jure  wiederhergestellt  worden,  wenn  sie  durch  ein 
Landesgesetz  aufgehoben  worden  waren.  —  (Völlig  unver- 
ständlich war  Ree.  der  S.  285.  aus  einer  Deliberation  des 
OHofgerichts  entlehnte  Satz :  Die  Verkürzungsklage  hat  nach 
dem  S  1674.  des  LR.  nur  bei  dem  Verkaufe  statt,  und  auch 
da  nicht  allgemein,  in  so  fern  die  Regel  des  LR.  S.  I3l3. 
in  Anwendung  kommt:  „Volljährige  können  ihre  Handlungen 
wegen  Verkürzung  nicht  umstofsen,  wo  nicht  ein  im  Gesetze 
besonders  beschriebener  Fall  ihnen  diese  Macht  giebt."  — 
Bekanntlich  ist  der  S.  1674  eine  Ausnahme  von  der  Regel, 
dafs  Volljährige  ihre  Handlungen  nicht  wegen  Verkürzung  an- 
fechten können.} 

Zweiter  Band.  S.  82.  Wenn  ein  Abwesender  (ein 
Vermifster)  zu  einer  Erbtheilung  von  seinen  Miterben  gelas- 
sen worden  ist,  hat  man  eine  solche  Erbtheilung  als  definitiv 
oder  nur  als  unter  der  Bedingung,  dafs  der  Abwesende  zu- 
rückkehren  würde,  zu  betrachten?  Die  Erbtheilung  wurde 
für  definitiv  gehalten.  (Vergl.  Merlin  Zus.  zu.  s.  Repert.  nj. 
absent.  zum  Art.  136.  n.  V.  welcher  sich  für  die  entgegenge- 
setzte Meinung  erklärt.)  —  S.  99.  Ein  (wegen  der  Seltenheit 
solcher  Fälle)  bemerkenswerther  Fall ,  in  welchem  das  Recht 
der  Nothwehr  für  vollkommen  begründet  erachtet  wurde.  — 
S.  126.  Kann  der  Entschädigung  fordern  ,  welchem  durch  ein 
Lahdeacultnrgesetz  ein  wohlerworbenes  Recht  entzogen  wor- 
den ist?  Verneinend  beantwortet.  Das  Gesetz  betraf  die  Frist 
für  die  Frühjahrshüthung.  —  S.  157.  Eine  Gesellschaft  wird 
durch  den  Tod  eines  Gesellschafters  aufgelöst  (LR.  S.  I865.)i 
auch  wenn  sie  auf  eine  bestimmte  Zeit  eingegangen  worden 
ist.  (Ree,  würde  sogar  unbedenklich  behaupten,  dafs  selbst 
eine  für  ein  bestimmtes  Geschäft  eingegangene  Gesellschaft 
morte  socii  aufgelöst  werde.)  —  S.  274.  Die  Compensation 
findet  auch  dann  statt,  wenn  für  die  eine  Schuld  baare  Zah- 
lung versprochen  worden  ist. 

Mit  Vertrauen  und  Interesse  sieht  Ree.  der  Fortsetzung 
des  Werkes  entgegen.  , 
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Das  älteste  Recht  der  Massen  in  seiner  geschichtlichen  EntWickelung 
dargestellt  vou  Joh.  Phil.  Gast,  Ewers ,  ordentl.  Professor  an 
der  HC.  Univ.  Dorpat ,  Staatsrate  u.  s.  w»  Dorpat  bei  Aug.  Sti* 
rinsky und  Hamburg  bei  Fr,  Perthes,  1826.     548  S,  8. 

Wenn  man  das  vorliegende  Werk  mit  den  rechtsgescbicht- 
lieben  Schriften  früherer  Deutscher  Rechtsgelehrten  vergleicht, 
so  ist  es  ein  glänzender  Beweis,  welqbe  Fortschritte  die  phi- 
losophische Bearbeitung  der  Rechtsgeschichte  in  Deutschland 
(denn  diesem  Lande  dürfen  wir  den  Verfasser  ,  wenn  er  auch 
seinem  Amte  nach  einem  andern  Staate  angehört ,  seiner  Stamm. 
Verwandtschaft  nach  vindiciren)  in  den  neueren  Zeiten  ge- 
macht hat.  So  viel  man  auch  gegen  die  philosophische  Bear- 
beitung der  Geschichte  einwenden  mag  und  einwenden  kann, 
—  gegen  die  Bearbeitung,  welche  die  Geschichte  auf  allgemeine 
Gesetze  zurückführt  oder  aus  denselben  ableitet,  —  sie  ist  iu 
50  fern,  als  sie  nicht  von  den  allgemeineren  und  allgemeinsten 
Gesetzen  der  menschlichen  Natur  ausgeht,  sondern  von  Ge- 
setzen, die  sich  aus  der  Geschichte  selbst,  aus  der  Art,  wie 
andere  Menschen  oder  Völker  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
gedacht  und  gehandelt  haben,  "jederzeit  an  ihrer  Stelle;  sie  ist 
insbesondere  dann  an  ihrer  Stelle,  wenn  die  Urkunden  der 
Zeit,  deren  Geschichte  man  schreibt,  dunkel  und  kaum  leser- 
lich sind  ,  wenn  man  nur  die  Wahl  hat,  entweder  Räthsel  und  , 
Wunder  zu  wiederholen,  oder  aber  die  mangelhaften Nachrich-  < 
teil  durch  ähnliche  Erscheinungen  zu  erläutern. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  in  diesem  Geiste  verfafste 
philosophische  Geschichte  des  ältesten  Russischen  Rechts  bis 
zu  der  und  mit  der  Regierung  Jaroslavs^  also  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  elften  Jahrhunderts.  Es  ist ,  so  kann  man  es  näher 
charakterisiren ,  ein  Kommentar  über  diejenigen  Stellen  der 
bekannten  Nestorschen  Chronik  ,  welche  Nachrichten  oder  An- 
deutungen über  das  älteste  Recht  und  die  ältesten  Rechtsbe- 
griffe der  Russen  enthalten,  ein  Kommeutar,  welcher  das, 
was  Nestor  von  diesen  Gegenständen  gelegentlich  und  meist 
ohne  Zusammenhang  berichtet ,  durch  die  Rechte  und  Recbts- 
begriffe  der  den  Russen  jener  Zeit  geistig  verwandten  Völker 
iu  Verbindung  und  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen/sucht.  Auf 
eine  ähnliche  VVeise  werden  die  in  die  älteste  Rassische  Ge- 
schichte einschlagenden  Stellen  der  Griechischen  Schriftsteller 
behandelt.  Am  längsten  verweilt  der  Vf.  (wie  billig)  bei  Ja- 
roslavs  I'ravda  (wahrscheinlich  vom  Jahre  1020),  dtr  ältesten. 
Hecbtsurkunde  der  Russen,  welche,  obwohl  zunächst  fürNov- 
£orod  bestimmt,  doch  bald,  da  ibr  kein  anderes  Gesetz  zur 
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Seite  stand,  in  ganz  Rufsland  Gültigkeit  gewann,  Oebrfgen» 
folgt  der  V£  tiberall  der  chronologischen  Ordnung. 

Sehr  Vieles  in  dem  Ältesten  Russischen  Rechte  erinnert  an 
das  altdeutsche  Recht,  z.  B,  die  Bestimmungen  Ober  die  Blut- 
rache, über  die  Wette.  Selbst  der  Eideshejfer  scheint  in  der 
Jravda  Jaroslav's  (Art.  XIV.)  gedacht  zu  werden.  So  scheint 
sich  also  die  Vermuthung,  dafs  die  Slavischen  und  die  Deut« 
sehen  Völkerschaften  Stammverwandte  9  wenn  schon  entfern- 
tere f  sind,  auch  durch  die  Gesetze  dieser  Völker  zu  be- 
stätigen. 

Hin  und  wieder  stöfst  man  *uf  Vorschriften  einer  fast 
sonderbaren  oder  naiven  Klugheit.  Sö  heifst  es  (S.  309.)  in 
der  von  Jaroslav's  Söhnen  erweiterten  Fravda:  "Wenn  ein 
Dieb  erschlagen  ist,  und  man  findet  die  Füfse  innerhalb  des 
Hofes,  so  ist  er  erschlagen;  findet  man  aber  die  Füfse  aufs  er- 
halb des  Thores,  so  zahlt  man  für  ihn.« 

Im  Ganzen  genommen  wird  man  mit  den  Deutungen, 
welche  der  Verf.  den  in  das  Recht  einschlagenden  Stellen  der 
Chronik  giebt,  gewifs  einverstanden  seyn.  Eine  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  den  Sinn  einzelner  Stellen  ist, 
der  Natur  der  Sache  nach,  kaum  vermeidlich.  So  würde  Ree 
z.  B.  die  S.  213  angeführte  und  erläuterte  Stelle  so  zu  deuten 
geneigt  seyn,  dafs  Wladimir  allerdings  den  Versuch  inachte, 
die  Blutrache  und  das  Wehrgeld  gänzlich  aufzuheben  und  an 
deren  Stelle  die  Bestrafung  de^s  Mordes  zu  setzen,  dafs  er 
jedoch,  da  dieser  Versuch  Widerstand  fand ,  von  demselben 
auf  Antrag  der  Fürsten  und  nach  dem  Rathe  derselben  Bi- 
achöffe,  welche  ihm  früher  den  Plan  (ex  divino  jure)  empfoh- 
len hatten,  abstehen  und  sich  mit  einer  Veränderung  in  dem 
"Wehrgelde  begnügen  mufste. 

Schliefslich  erlaubt  sich  Ree,  noch  den  Wunsch  zu  äus- 
sern, dafs  der  durch  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  gleich  ach- 
tungswerthe  Verf.  auf  den  ursprünglichen  gesellschaftlichen 
Zustand  des  Volks  d.  h.  auf  die  ursprünglichen  Bestandteile 
des  Volks  und  auf  dessen  Lebensart  eine  noch  sorgfältigere 
Rücksicht  genommen  haben  möchte.  Bei  den  Völkern  Slari« 
sehen  Ursprungs  scheint  von  jeher  eine  mächtige  Aristokrat!« 
bestanden  zu  haben. 
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Heinr*  Christ,  Moser,  JC  B.  Forstmeister  ,  die  Torfwlrthschaft  im 
Fichtelgebirge.  Mit  vier  Steindruektafoln.  Nürnberg  ,  182$. 
VI  und  174  «?.  3. 

Diese  lehrreiche  Schrift  kann  von  naturwissenschaftlicher 
nnd  von  ökonomischer  Seite  betrachtet  werden.    In  der  erste- 
ren  Hinsicht  giebt  sie  Beiträge  zur  näheren  Kenntnifs  des  Tor- 
fes, die  sehr  willkommen  seyn  müssen,  weil  die  Entstehungs- 
art dieses  merkwürdigen  Stoffes  noch  immer  nicht  ganz  aufge^» 
hellt  ist.     Die  Schritt  von  Dau  (neues  Handbuch  Aber  den 
Torf,  Leipzig  1823)  gewährte  den  Vortheil,  dafa  man  Alles 
gesammelt  fand  ,  was  bisher  über  den  Torf  gesagt  worden  war, 
auch  fügte  ihr  Verf.  einige  nützliche  Bemerkungen  und  Unter- 
scheidungen hinzu  ;  indefs  blieben  die  Bedingungen  und  die 
Natur  der  Veränderungen  ,  wodurch  die  abgestorbenen  Wur- 
zeln gewisser  Pflanzen  in  Torf  übergehen,  noch/  unerklärt. 
Auch  die  vorliegende  Schrift  hebt  den  Schleier  nicht  gänzlich, 
wozu,  nach  der  Meinung  des  Ree.,  erforderlich  wäre,  dafs  man 
sich  die  Mühe  gäbe,  die  frischen  Wurzeln  der  Torfgewächse, 
die  halb  zersetzten  und  zugleich  den  aus  ihnen  entstandenen 
Torf  einer  genauen  chemischen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die 
Sache  wird  schwieriger  durch  die  Verscbiedenartigkeit  des 
Torfes  und  seiner  äufseren  Umgebungen,  man  wird  also  die 
Untersuchung  öfter  anstellen  müssen,  um  durch  Induction  auf 
die  allgemeinen  Gesetze  der  Torfbildung  zu  kommen.  Meh* 
rere  Gewächse,  aus  denen  der  Torf  zu  entstehen  pflegt,  z>  B. 
die  Heiden,  Vaccinien ,  Ledum  palustre,  Andromeda  polifo- 
lia,  enthalten  Gerbestoff,  man  kann  daher  vermutben,  dafs 
dieser  das  Mittel  sey,  die  Fäulnifs  der  Wurzeln  zu  verhüten, 
wie  denn  auch  der  Gebrauch  des  Torfes  zum  Gerben  schon 
vorgeschlagen  worden  ist.    Hierüber  erhalten  wir  zwar  durch 
unsern  Verf.  keinen  Aufschlufs,  aber  es  ist  vielleicht  erlaubt, 
den  aus  der  Verbrennung  des  Torfs  erhaltenen  Stickstoff  auf 
Rechnung  des  Gerbestoffs  zu  schreiben.  Wir  Jemen  aueb,  dajs 
es  Torf  ohne  Fbosphorsäure  giebt,  während  man  gewöhnlich 
derselben  eine  wichtige  Bolle  bei  der  Entstehung  des  Torfes 
tutheiJt.    Der  Vf.  glaubt,  dafs  dieser  sich  vorzüglich  aus  den 
erstorbenen  Sangwurzeln  erzeuge,  welche  durch  Säuren  vqr 
Fäulnifs  geschützt,  unter  der  Oberfläche  der  Erde  durch  den 
Druck  der  oberen.  Schichten  zermalmt  werden.    Diese  Ansicht 
mochte  wohl  zu  mechanisch  seyn,  aber  sie  ist  darum  noch 
nicht  unrichtig,  sondern  nur  unzureichend. 

Das  Torflager,  auf  weiches  sich  die  Schrift  bezieht,  liegt 
am  nordwestlichen  Fufse  des  Schneebergs ,  des  höchsten  Gipfels 
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im  ba  irischen  Fichtelgeb  irget  nahe  bei  dem  Dorfe  Voi  ts  Um- 
mer a  ,  ohnweit  des  vor  einigen  Jahren  abgebrannten  Städtchens 
Weifsenstadt.  Der  Flächeninhalt  beträgt  78  bair.  (oder 
104  preufs.)  Morgen,  der  Torf  bat  5  —  8'  Mächtigkeit.  Nach 
der  Classification  Oau'i  (dessen  Schrift  unser  Verf.  nicht  zu 
kennen  scheint)  gehört  das  Moor  zu  den  Wiesenmooren.  Die 
Oberfläche  ist  horizontal,  die  Soole  verwitterter  Granitsand 
und  Quarzlager.  Die  Analyse  wurde  du%ch  Hrn.  Fiken  scher 
in  Redwitz,  einen  der  ausgezeichnetsten  chemischen  Fabri- 
canten  in  Deutschland,  vorgenommen.    Das  Ergebnifs  ist: 

Kohlenstoff  66,55 

Wasserstoff  10,39 

Sauerstoff  18*59 

Stickstoff  2,76 

Asche  1,70 
In  der  Asche  fanden  sich  34>5  Proc.  Kieselerde,  33  Eisenoxyd, 
17  Thonerde  u.  s.  w.,  aber  keine  Phosphorsäure.  An  Kohle 
erhielt  man  bei  der  trocknen  Destillation  40i/4  Proc.,  Theer 
24t/2,  schwache  Essigsäure  mit  ein  wenig  essigsaurem  Ammo- 
nium 14  Proc,  folglich  87  3/4  Proc.  feste  und  tropfbare  Stoffe. 
Das  brennbare  Gas  betrug  37  Cubiczoll  aus  100  Gran,  und 
Hr.  Fikenscher  urtheilt  nach  der  Helle  der  Flamme,  dals  der 
Torf  zur  Beleuchtung  wohl  tauglich  sey.  Wahrscheinlich 
wäre  dieser  Stoff  das  wohlfeilste  Material  zur  Gasbeleuch- 
tung ;  in  Schottland  soll  bereits  der  schwarze  Moortorf  so  gut 
dazu  befunden  worden  seyn,  als  die  Steinkohle,  und  in  so 
fern  besser,  als  er  frei  von  Schwefel  ist  (Kees,  Fabrikwesen 
IV,  13.).  Die  Torfkohle  hat  89,9  Kohlenstoff,  2,4  Stickstoff, 
1,7  Wasserstoff,  4,2  Asche. 

Die  Hitzkraft  des  Torfes  im  VerbSltnifs  zum  Kiefernbolze 
wurde  gefunden : 

nach  dem  Gewichte  z:  115 1/3  :  100 
Volumen  53  104  :  100 
was  mit  E  i  s  e  1  e  n  '  s  Angabe  sehr  gut  übereinstimmt.  Di* 
Zahlen  nach  dem  Volumen  sind  wegen  der  ungleichen  Dichtig- 
keit zur  Vergleichung  des  Torfes  von  verschiedenen  Lagern 
nicht  zu  gebrauchen.  Inzwischen  ist  auch  der  Gehalt  an  Er- 
den Sehr  verschieden,  weshalb  selbst  nach  dem  Gewichte  äus- 
serst abweichende  Resultate  gefunden  worden  sind  ,  wie  dw" 
nach  B 1  a  v  i  e  r  und  M  i  c  h  e  der  Torf  nur  halb  so  viel  Ilitzluab 
haben  soll  als  Buchenholz  (Tredgold). 

*  •  ' 

(Der  Beschlufs  folgt.) 
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(  Bes  ch  lufs.) 

■ 

In  ökonomischer  Hinsicht  giebt  der  Verf.  zahlreiche 
Kegeln,  die  durch  vieljährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände erproht  worden  sind.     Es  jst  seiner  Bemühung  gelun- 
gen,  .die  Kosten  der  Torfgewinnung  zu  vermindern,  und 
manchfdltige  Benutzungen  dieses  Brennmaterials,  mit  welchen* 
man  sich  früher  hin  im  Fichtelgebirge  gar  nicht  befreunden 
wollte,   in  Gang  zu  bringen.     Der  Kostenaufwand,  für  den 
man  an  Ort  und  Stelle  die  Klafter  von  1.26  Cuhicfufs  herstellte, 
hetrug  im  Durchschnitte  der  letzten  fünf  Jahre  1  Fl.  14  Kr., 
man  kann  aber  jetzt  mit  J  Fl.. ausreichen.     Der  Verkaufspreis 
der  Klafter  ist  l  Fl.  30  Kr.  —  1  Fl.  48  Kr.     Dies  wirft  schon 
einen  ansehnlichen  Gewinn  ab,  denn  wenn  wir  das  Lager  nur 
4Fufs  tief  rechnen,  und  von  dem  Cuhicinhalte  zuerst  1/8  für 
Zerbröckeln,  sodann  6/10  des  Rests  für  Eintrocknen  abziehen, 
so  bleiben  vom  Morgen  noch  333  Klafter  ,  welche  nach  jenen 
Preissätzen  resp.  166  und  266*  Fl.  Gewinn  Dringen.  Ueber 
das  beim  Ausstechen,  Trocknen  und  Aufbewahren  anzuwen- 
dende  Verfahren  ertheilt  der  Verf.  genauen  Unterricht,  sa^t 
aber  nichts  über  die  Einrichtung  der  von  ihm  angegebenen 
Presse  zur  .Verfertigung  des  Modeltorfes.     Ree.  glaubt,  dafs 
eine  Hebeljjresse  von  der  Art,  wie  sie  Achard  zum  Auspres- 
sen der  Runkelrüben  anwendete,   die  bequemste  seyn  würde. 
Zwar  sieht  man  aus  S.  76,  dafs  das  Pressen  nicht  einmal  nö- 
thig  ist,  denn  der  in  einen  Rahm  blos  eingedrückte  und  ab- 
gestrichene Torf  trocknet  schon  nach  drei  bis  vier  Tagen, 
doch  wird  der  geprefste  wohl  bedeutend  fester  seyn  und  den 
Transport  auf  der  Axe  besser  vertragen. 

Besonderes  Interesse  gewährt  die  Verkoblung  des  Torfes, 
welche  bisher  noch  nicht  so  häufig  vorgenommen  wurde,  als  es 
*u  wünschen  ist.  Dem  Verf.  ist  sie  sehr  gut  gelungen,  wie 
Ree.  ans  eigener  Ansicht  der  Oefen  und  der  Kohlen  an  Ort 
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Und  Stell»  vers  ichern  kann.  Schade  ist  es  ,  dafs  die  Zeichnung 
des  Ofens  auf  Taf.  II.  in  so  kleinem  Maafsstab«  ausgeführt' 
und  kein  Verticaldurchschnitt  beigefügt  ist,  so  dafs  mau  in 
den  Stand  gesetzt  wäre,  die  Einrichtung  nachzumachen.  EWi 
Moser'sche  Ofen  unterscheidet  sich  in  mehreren  Hirtsichten 
von  demjenigen,  welchen  Ziehe  angegeben  hat,  und  der  in 
v.  Langsdorfs  Erläuterung  wichtiger  Lehren  der  Techno, 
logie  fll.  Bd.  Taf.  XXII.  Fig.  222.  22S.)  abgebildet  ist.  Je- 
ner ist  konisch  gemauert,  oben  mit  einer  eisernen  Platte  be- 
deckt, hat  unten  vier  Feuerzüge  und  rings  her  tan  zehn  Raucb- 
löcher  (in  der  Zeichnung  sind  zu  viele),  Welche  mit  eisernen 
Deckeln  verschlossen  werden  können.  Man  sieht,  dafs  es  tm 
meilerartiger  Ofen  ist.  Im  Theerofen  wollte  dem  Verf.  dii 
Verkühlung  nicht  glücken.  Nach  geschehener  Entzündung 
wird  das  unten  befindliche  Kohlloch  zugemauert ,  und  dann 
das  Feuer  vermittelst  der  kleineren  Löcher  geleitet,  wie  im 
Meiler  f  aber  vermutblich  leichter  als  in  diesem,  wo  die  un« 
regelmäfs  ige  Form  der  aufgestellten  Scheite  und  der  Zwischen« 
räume  oft  dem  Feuer  eine  un  regelmäfs  ige  Verbreitung  geben. 
Der  Ofen  ist  %1  Fufs  hoch  ,  unten  im  Lichten  10,  oben  5  F. 
weit.  Man  erhält  nach  dem  Volumen  40 ,  nach  dem  Gewicht 
gegen  33  froc.  Köhlen.  Wenn  auch  die  von  Voland  und 
Manicler  in  Frankreich  1820  und  1821  angegebenen  Oefen 
in  Deutschland  mehr  bekannt  werden  sollten  ,  so  würde  doch 
Hrn.  Mosers  Verdienst  nicht  geschmälert  werden,  da  dessen 
Ofen  ebenfalls  1 820  erbaut  wurde.  Die  Anwendung  der  Torf* 
kohle  zu  Frisch*  und  Schmiedefeuern  konnte  keinem  Zweifel 
unterliegen ,  aber  ob  sie  auch  in  Hochöfen  vollkommen  taug- 
lich sey,  war  bisher  noch  ungewifs.  Ein  von  unserem  Verf. 
verunstalteter  Schmelzversuch  hebt  den  Zweifel  wenigstens 
für  den  dortigen  Torf,  man  erhielt  ein  weder  roth  -  noch  kalt- 
brüchiges  Eisen  i  und  konnte  mit  gleicher  Kohlenmenge  mehr 
Eisen  ausscbmelzen,  welches  sieb  aus  dem  grdfseren  Gewichte 
der  Torfkohle  gegen  Kiefernkohle  erklärt.  Wenn  nun  von 
Kees  (a.  a.  O.  S.  18.)  bemerkt,  die  Torfkohle  sey  leichter 
und  werde  bei  gleichem  Gebläse  in  stärkere  Flamme  gesetzt, 
so  ist  im  Fichtelgebirge  von  beiden  Behauptungen  gerade  dai 
Gegentheil  wahrgenommen  worden  ,  und  man  mufa  daraus  auf 
die  grofse  Leichtigkeit  des  österreichischen  Torfes  achliefsen. 
—  Uebrigen*  ist  das  Eisenschmelzen  mit  Torfkohle  allerding! 
nicht  ganz  neu,  denn  es  wurde  schon  am  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  zu  Schierke  am  Fufs  des  Brotken  vorge- 
nomraen.  In  Schweden  hatte  man  es  auch  versucht ,  her 
kaltbrücbigjps  Eisen  erhalten.    Mehrere  Nachrichten  hierüber 


t 

f. 

'  ■  •  • 

Digitized  by  Google 


Wedckiod  Handbach  der  Wellgeschichte.  1011 
bat  Berg  int  im  neuen  Polizei-  und  Kamerai  -Magazin  (IV  , 

121.)  gesammelt. 

Das  Kalkbrennen  mit  Torf  beschreibt  der  Verf.  nach  der 
in  Pmussen  erprobten  .Methode,  und  empfiehlt  es  für  die  24 
Kalköfer»  seiner  Genend.  .  Einen  Ziegelofen  aar  Torffeuerung 
bat  er  selh^c&rbauen  lassen.  Er  ist  nur  darin  von  eigenthüin« 
licbem^Bau  ,  dafs  der  Torf  auf  einem  ,  in  der  Schürgasse  aus 
Steigen  aufgerichteten  Roste  bremst 9  unter  welchem  die  Asche 
bir^abfallen  kann.  , 

Von  der  Wiedererzeugung  des  Torfs  nach  geschehenem 
Ausstiebe  wissen  wir  noch  zu  wenig.  Ihre  Möglichkeit  ist 
erwiesen  9  mau  scheiut  aber  die  Bedingungen  ,  von  denen  sie 
begünstigt  wird,  nicht  genug  beachtet  zu  haben.  Auch  ihre 
Dauer  ist  nicht  bekannt.  Was  Dau  darüber  gesammelt  hat, 
giebt  keinen  festen  Anhaltspunct.  Könnte  man  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  rechnen  9  so  würde  sich  ein  regelmäfsiger  nach- 
haltiger Betrieh  einführen  lassen,  wahrend  jetst  nur  auf  die 
gegenwärtigen  Vorräthe  hiq  gebaut  wird.  Wenn  wir  anneh- 
men »  dafs  der  Morgen  Kiefernwald  im  Durchschnitt  jährlich 
3/4  Klafter  trage,  und  dais  Torf  ungefähr  so  viel  Werth  sey 
ab  Kiefernbolz,  so  würde  eine  444jährige  Reproductipnszeic 
erforderlich  seyn ,  um,  bei  dem  oben  angegebenen  Ertrage, 
einen  Torfgrund  einem  Kiefernwalde  in  Ansehung  des  Brenn« 
Materials  gleich  austeilen;  in  Ansehung  der  Kosten  wäre  dies 
noch  nicht  der  Fall,  weil  das  Hula  weniger  Arbeit  verursacht 
als  der  Torf,  Wo  man  den  Boden  trocken  legen  'kann,  da 
wird  immer  eine  andere  Benutzung  desselben  sicherer  seyn, 
aber  rathsam  ist  es  allerdings,  da,  wo  der  Torf  in  häufigen 
Gebrauch  gekommen  ist,  an  die  Zeit,  in  der  die  Lager  er« 
schöpft  seyn  werden,  Jange/ vorher  su  denken. 


Lüneburg  f  bei  Herold  und  Wahlstab  %  1824.*  Handbuch  der  Weif 
und  Ptilkergeschichse  in  gleichzeitiger  üebersicht9  von  Anton 
Christian  Wedekind.  Neue  Ausgabe  der  zweiten  Auf- 
Inge  9  mit  der  Fortsetzung  aus  den  Jahren  181  ü  bis  1824.     gr.  8. 

3  Thlr,  oder  5  fl.  34  kr. 

Dieses  Handbuch,  welches  alle  wichtigen  Tbatsachea 
von  dem  Anfange  der  historischen  Kenntnils  bis  auf  die  neue- 
«uZeit  in  gedrängter  Kürze  enthält,  bat  so  vielen  Beifall  ge- 
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i  .inden,  dafs  bereits  die  dritte  Auflage  (odet  wie  sich  der  Vf. 
etwas  unbequem  ausdrückt)  eine  neue  Ausgabe  der  zweiten 
Auflage  nöthig  geworden  ist. 

Ree,  ist  unter  den  vielen  nröfsern  und  kleinern  Werken 
über  die  Weltgeschichte  keines  bekannt ,  das  einen  solchen 
Reichthum  von  wichtigen  Thatsachen  und  interessanten  Noti- 
zen enthielte,  und  das  zum  synchronistischen  Ueberblick  so 
brauchbar  wäre,  als  das  vorliegende.  Er  glaubt  daher  keinen 
Ta/lel.zu  verdienen,  wenn  er  dieses  Werk  einer  umständlichen 
und  ins  Einzelne  gehenden  Prüfung  unterwirft.  •  - 

tJn  der  Vorrede  zu  der  vorliegenden  neuesten  Ausgabe 
(die  beiden  frühem  sind  dem  Ree.  nicht  zur  Hand  ,  und  er 
kann  daher  über  ihr  Verhältnifs  zur  neuesten7  nicht  urtheilen) 
erklärt  der  Verf.,  dafs  er  seine  literarische  Theilnahme  einzig 
auf  die  Vervollkommnung  desselben  und  die  Fortsetzung  sei- 
ner historisjhen  Noten  zu  beschränken  gesonnen  sey.  Diese 
Erklärung  macht  ihm  unendlich  viel  Ehre;  eine  solche  Resigna- 
tion ist  in  urvsern  schreibseligen  Zeiten  eben  so  selten  als  lo- 
benswert!); und  Ree.  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
dafs  unsere  allzeit  fertigen  Buchmacher,  die  uns  von  Messe 
zu  Messe  mit  gehaltlosen,  die  Wissenschaft  nicht  fördernden 
Büchern  und  Büchlein  für  die  sogenannten  gebildeten  Leser 
heimsuchen  ,  an  dem  achtungs würdigen  Verf.  ein  Beispiel 
nehmen  möchten  Ree.  glaubt  demelben"  seine  Hochachtung 
nicht  besser  bezeugen  zu  können,  als  indem  er  sich  eine  Reihe 
Bemerkungen  über  einzelne  Facta  und  Behauptungen  erlaubt, 
welche  ihm  der  Berichtigung  oder  Umarbeitung  bedürftig  zu 
.  seyn  scheinen,  zumal  da  der  Verf.  selbst  zugibt,  dafs  Manches 
besser  zu  machen  seyn  dürfte. 

Die  innere  Einrichtung  des  Werks,  über  die  er  sich  in 
der  lehrreichen  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  erklärt,  glaubt 
Ree.  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen.  Er  nennt  sein  BucL 
sehr  treffend  einen  Welthistorischen  Atlas,  der  für  den  Ge- 
schäftsmann zum  Nachschlagen  brauchbar  und  für  den  Gebil- 
deten ,  ja  selbst  den  blof'sen  Dilettanten  durch  die  Erinnerung 
an  eine  Menge  wissenswürdiger  Gegenstände  nicht  ohne  In* 
eresse  seyn  soll. 

S<-hr  zweckmässig  scheint  die  Sonderung  der  einzelnen 
Welttheile  Asien,  Airica  und  Europa;  der  Üeberblick  wird 
dadurch  ungemein  erleichtert;  zudem  gewährt  sie  auch  den 
Vorheil,  dafs  man  sogleich  sieht,  welchen  Antheil  jeder  Welt- 
theil  an  den  grofsen  Weltbegebenheiten  genommen,  und  ob 
*r  zu  einer  bestimmten  Zeit  handelnd  oder  leidend  in  dieselbe 


Wedekiad  Handbuch  der  Weltgeschichte.  *Ol3 

eingegriffen  bat.  Asien ,  aU  die  Wiege  de»  Menschenge- 
schlechts, steht  in  der  ältesten  Geschiebte  billig  voran;  dann 
folgt  Africa  und  zuletzt  Europa;  von  1492  an  erhält  auch 
America  ein  eigenes  Feld,  Von  Christi  Geburt  an  steht  Eu- 
ropa in  dem  ersten,  Asien  in  dein  zweiten  pelde;  Ree  würde 
Europa  schon  vorr  der  Zerstörung  von  Carthago  an,  als  dem 
Zeitpunkte,  wo  Rom'a  Weltber.rschaft  beginnt,  den  ersten 
Platz  angewiesen  haben. 

Der  von  dem  Verf.  aufgestellten  Etntheilung  der  Ge- 
schichte in 

alte  bis  840  nach  Christus,  «  . 

*  mittlere  von  843  bis  1648  t  und 

neue  von  1648  bis  auf  die  neueste  Zeit, 
kann  Ree.  nicht  beipflichten.  Wie  verschieden  aueb  die  An* 
sichten  der  Historiker  Ober  die  Periode  sind,  wo  die  alte  Ge- 
schichte aufhört,  und  die  des  sogenannten  Mittelalters  be- 
ginnt, so  ist  es  doch  offenbar  zu  weit  gegangen,,  wenn  man 
die  alte  bis  zum  Theilungsvertrage  zu  Verdun  fortführen  will. 
Durch  den  Einbruch  der  germanischen  Völker  wurde  das  To- 
nische Reich  in  seinem  Innersten  erschüttert,  und  das  west- 
römische hörte  mit  dem  Jahre  476  auch  selbst  dem  Namen 
nach  auf ;  Sprache,  Religiou,  Ritten,  Cultur  ändern  sich; 
eine  neue  Zeit  hat  begonnen.  Eben  so  wenig  möchte  Ree.  die 
mittlere  Geschichte  erst  mit  dem  westpbälischen  Frieden  schlie6- 
sen;  mit  der,  Entdeckung  von  America  beginnt  unverkennbar 
eine  neue  Zeit  nicht  allein  für  den  Handel  und  die  Politik, 
sondern  auch  mit  der  kurz  darauf  erfolgten  Reformation  in 
der  Kirche.  Aus  den  angegebenen  Gründen  scheint  Ree.  die 
gewöhnliche  Eintheilung  der  Geschiebte  in  alte  bis  476  nach  „ 
Christus,  mittlere  bis  1492,  neue  bis  zum  Ausbruche  der 
französischen  Revolution,  und  neueste  von  da  bis  auf  die  v  * 
neueste  Zeit«  nicht  allein  die  richtigste,  sondern  aneh  die  al- 
lein  wahrhaft  Epoche  machende  zu  seyn. 

Bis  zum  Jahre  1789  begnügt  sich  der  Verf.  das  Jahr  an- 
zugeben, worin  diese  oder  jene  Begebenheit  sich  zugetragen,  ^ 
von  da  an  gibt  er  auch  den  Monat  und  Tag  an.     Einen  ver- 
nünftigen Grund  für  diese  ungleiche  Behandlung  der  alteren 
und  neuesten  Geschichte  vermag  Ree.  nicht  einzusehen  ,  da  ja 
auch  aus  der  alten  und  mittleren  Geschichte  eine  Menge  Data  ^ 
auf  uns  gekommen  ist,  und  man  z.  B.  den  Todestag  von  Karl  > 
dem  Groisen  eben  so  genan  als  den  von  Joseph  II.  weifs.  Uis 
Werk  würde  nach  des  Ree.  inniger  Ueberzeuguug  durch  ge- 
nauere Bestimmung  der  Chronologie  sehr  an  Brauchbarkeit^ 
gewonnen  haben ,  und  er  kann  daher  den  Wunsch  nicht  unter- 
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drücken  9  dafs  der  Verf.  bei  einer  neuen  Autgabe  den  Monats« 
tag  überall,  wo  dieser  bekannt  ist,  angeben  möchte. 

Unter  den  einzelnen  Begebenheiten  gibt  es  wiederweiche 
von  größerer  und  minder  grofser  Wichtigkeit;  der  Verf.  hat 
daher  wohl  gethan9  dafs  er  diesen  Unterschied  auch  dem  Aug« 
deutlich  gemacht,  und  die  wichtigeren  mitgröfserer  Schritt, 
die  Epoche  machenden  aber,  wie  z.  B.  die  Tbeilung  zu  Ver» 
dun,  die  Reformation  ,   den  westphäiiacben  Frieden  und  an* 
dere  mit  lauter  Uncialbuchstaben  bat  drucken  lassen  :  inzwi« 
,  sehen  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  Verf.  hierin  manche  Mi  fr- 
griffe,  besonders  hinsichtlich  der  neuesten  Zeit,  dagegen  ge- 
than  hat.     So  kann  man  z.  B.  den  Hubertsburger-Frieden,  di« 
Schlacht  bei  Tr'afalgar,  die  Entweichung  der  Spanier  aus  Fcb« 
nert,  die  Schlacht  an  der  Moskwa  k^nc  Epoche  machende  Er- 
eignisse  nennen.    Der  siebenjährige  Krieg  und  der  ihn  endi- 
gende Hubertsburger  Frieden  sind  als  der  Kampf  eines  grofsea 
Mannes  mit  übermächtigen  Feinden,   aus  dem  er  Unbesiegt 
bervprgeht,  gewifs  sehr  merkwürdig;  dagegen  ist  durch  deir« 
s  elben  kein  Fuji  breit  Landes  gewonnen  oder  verloren  wor- 
denf  und  in  dieser  Beziehung  ist  der  Hubertsburger  Frieden 
hei  weitem  nicht  so  wichtig,  als  die  Friedensschlüsse  zu  fier* 
lin  (1742)  und* 'Aachen  (1748).     Auf  der  andern  Seite  sind 
manche  unstreitig  Epoche  machende  Begebenheiten ,  wiez.fi. 
der  Kcicbstagsdeputationsbaoptscblufs  vom  25.  Februar  4803» 
der  Deutschland  in  jeder  Beziehung  so  wesentlich  verändert, 
eine  bedeutende  Zahl  von  Staaten  bat  verschwinden  machen, 
andern  dagegen,  namentlich  Wirtemberg  und  Ba  Jen  ,  giöfsere 
Bedeutsamkeit  verlieben  bat,  der  Brand  von  Moskau,  die 
Convention  zwischen  Rufsland  und  Freussen  zu  Taureggen 
(der  Wendepunkt  von  Napoleons  Glück),  so  wie  mehrere  an- 
dere höchstwichtige  Begebenheiten  nicht  nach  Verdienst  her« 
ausge  hoben  worden,     bo  ist  die  Schlacht  bei  Leipzig  (J63l) 
in  ihren  Folgen  gar  viel  wichtiger,  als  die  bei  Lützen  (t632), 
wenn  man  vom  Tode  Gustavs  absieht  v  und  doch  ist  die  lets- 
tere,  nicht  aber  die  erstere  durch  grdfsern  Druck  hervorge- 
hoben worden. 

Bei  einem  Werke  ,  das  an  achttausend  Facta  enthält,  sind 
Fehler  beinahe  unvermeidlich ;  um  so  mehr  freut  sieb  Hecf 
versichern  zu  können,  dafs  sich  deren  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  v^ele  finden.  Die  wenigen  ihm  aufgestofsenen 
mögen  hier  stehen.  Die  Schlacht  bei  Näfels  fiel  nicht  |389t 
sondern  1388  vor;  Liniur  starb  nicht  1404»  sondern  1405» 
die  Universität  Neapel  ist  nicht  1124*  sondern  1224*  ?rag 
nicht  1348«  wie  unrichtig  noch  in  den  neuesten  Compendien 

- 

- 

■  . 

1  Digitized  by  Goögle 


Wedekina  Handbuch  der  Weltgeschichte.  i015 

wiederholt  wird ,  sondern  1349  f  Freiburg  nicht  1460,  ton« 
dem  i456,  Mainz  nicht  1482,  sondern  1477«  Kopenhagen 
nicht  1479  f  sondern  1478  gestiftet  worden.  Oxford  kommt 
zweimal,  1249  und  l3ll  vor;  so  viel  Ree.  weifs ,  läfst  sich 
das  Stiftungsjahr  gar  nicht  angeben.  Unter  dem  jähre  1512 
wird  einer  „Revolution  in  Florenz  durch  Savonarola"  er- 
wähnt, während  doch  letzterer  bereits  1498  hfngerichtet  wor- 
den war.  Die  Synode  zu  Dortrecht  hat  nicht  1610»  sondern 
erst  .1618  ihren  Anfang  genommen;  Bern  ist  nicht  am  11,, 
sondern  bereits  am  8.  März  1798  von  den  Franzosen  besetzt 
worden.  Der Büchercensur  geschieht  zweimal,  i486  und  1517 
Erwfihnung  ;  das  erstere  Datum  ist  das  richtige« 

Nachstehende  Facta  fehlen  ganz:  1308  der  Aufstand  der 
Waldkantone  gegen  die  Österreichischen  l^andvögte;  1310  Tie- 
pold's  Verschwörung  gegen  Venedig  und  die  provisorische 
Errichtung  des  Raths  der  Zehn;  1406  der  Vertrag  zu  Iglan ; 
1454  die  Errichtung  des  Tribunals  der  Staatsinciuisitoren  zu 
Venedig  (von  Spittler  unrichtig. in  das  Jahr  1501  gesetzt); 
1477  die  Schlacht  bei  Nancy,  in  welcher  Karl  der  Kühne  blieb, 
1584  die  Ermordung  des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien,  1625 
die  Errichtung  von  Staatsinquisitoren  in  Genua,  1749  die 
Verschwörung  Herrzi's  gegen  die  Regierung  von  Bern,  1789 
der  wichtige  Beschlufs  des  dritten, Standes  ,  wodurch  er  sich 
zur  Nationalversammlung  erklärte,  mit  welchem  Tage  eigent- 
lich die  Revolution  beginnt;  1794  die  Unterwerfung  Corsica's 
unter  englische  Hoheit ,  und  l8o3  der  schon  oben  erwähnte 
Keicbsdrputationshauptschluf*.  Oer  Schweizer  Revolution 
von  1796  wird  mit  keiner Sylbe  gedacht,  sondern  blos  unter»  , 
26.  Januar  die  Lemaniscbe  Republik  erwähnt,  Streng  genom- 
men war  es  auch  nicht  eine  Revolution,  sondern  eine  Reihe 
von  Revolutionen ,  welche  mit  der  Regierung*  Veränderung  zu 
Basel  am  20.  Januar  begann,  und  mit  der  Regierungsverände- 
rung  zu  Bern  am  4-  März  und  der  am  folgenden  Tage  erfolg- 
ten Einnahme  der  letztem  St,adt  durch  die  Franzosen  endigte. 
Aus  dem  Jahre  18 1 4  fehlen  drei  höchst  wichtige  Tqatsacheq, 
nämlich  die  Erklärung  der  Verbündeten,  weder  mit  Napoleon 
noch  einem  seiner  Familie  zu  unterhandeln  (3l.  März),  die 
Ernennung  einer  provisorischen  Regierung  (1.  ApriJ)  und  di* 
Berufung  Ludwigs  XVIII.  auf  den  französischen  Thron  (6-  Apr«); 
endlich  aus  dem  Jahre  Jil  16  die  Verfassungsur Jcunc>e  ftlr  dft* 
Königreich  Polen. 

Der  Verf.  gibt  bei  4em  Regierungsantritt  eines  Fürsten 
auch  gleich  das  Jahr  an,  in  welchem  seine  Regierung  aufge« 
hört  hat.     $0  heilst  e»  «.  B.  1740  —  I786i  Friedrich  Ii  17$0 
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— -  1790  Joseph  IJ.  u.  w.  •  Bei  Regenten,  die  eines  natür- 
lichen Todes-  sterben,  dürfte  diese  Angabe  hinreichen«  bei 
solchen  hingegen ,  die  abgesetzt  werden  oder  ermordet  wor- 
den sind,  sollte  das  Jahr  ihrer  Ermordung  oder  Absetzung  nicht 
fehlen.  Um  dies  durch  eiu  Beispiel  zu  erläutern,  so  sagt  der 
Verf. :  1589  ■ —  1610  Heinrich  IV,  dafs  er  aber  ermordet  wor- 
den, wird  unter  dem  Jahre  1610  mit  keiner  Sylbe  erwähnt, 
sondern  gesagt:  1610  —  1643  Ludwig  XIII.  Ree.  findet 
diese  Haumersparung  nicht  zweckmäfsig,  und  wünscht,  dafs 
bei  Adolf  von  Nassau,  Albrecht  I,  Wenzeslaus,  Karl  Vf 
Heinrich  III  und  IV,  Karl  XII.  und  andern  entthronten  oder 
ermordeten  Regenten  die  nur  eine  Zeile  betragende  Angabe 
ihrer  Entthronung  oder  Ermordung  nicht  fehlen  möchte ,  wie 
denn  der  Verf,  selbst  nicht  consequent  geblieben,  sondern  die 
Hinrichtung  Karls  I.  und  Ludwigs  XVI.  unter  den  Jahren  1649 
und  1793  angegeben  hat. 

Ree.  will  über  einzelne  von  dem  Verf.  aufgestellte  Be- 
hauptungen und  Ansichten  nicht  rechten;  er  achtet  jede  Ue- 
berzeugung  ,  vorausgesetzt,  dafs- sie  auf  Gründen  beruht,  doch 
erlaubt  er  sich  Einiges  zu  bemerken.  Die  Vermischung  der 
Geschichte  4er  Wissenschaften  und  Künste  mit  der  politischen 
Geschichte  hält  er  für  durchaus  unzweckmSfsig ,  und  ist  fest 
überzeugt,  dafs  der  Leser  dadurch  mehr  betäubt  als  belehrt 
werde.  Wenn  z.  B.  unter  dem  Jahre  1602  die  Stiftung  der 
holländisch  -  ostindischen  Compagnie  und  unmittelbar  darauf 
Virdana's  Generalbafs  ,  oder  unter  dem  Jahre.  1713  die  Consti- 
tution Unigenitus  und  gleich  darauf  Cheselden's  Anatomie  er- 
wähnt wiid,  so  fragt  Ree. ,  welcher  Sterbliche  ist  im  Stande, 
so  heterogene  Dinge  im  Gedächtnisse  festznhalten  ,  die  man 
eben  so  schnell  vergifst,  als  man  sie  liest?  Gewifs  theileu 
Viele  diese  Ueberzeugung ,  und  Ree.  glaubt  den  Wunsch  Vie- 
ler auszusprechen 9  wenn  er  den  Verf.  bittet,  in  einer  neuen 
•Ausgabe  die  politische  Geschichte  von  der  der  Wissenschaften 
und  Kftnste  zu  trennen,  und  für  die  letztere  eine  eigene  chro- 
nologische Tabelle  aufzustellen. 

Die  unter  dem  Jahre  1517  stehenden  Worte  „Luther  in 
Wittenberg«  Würden  wohl  genauer  so  zu  fassen  seyn  :  Lu- 
ther erklärt  sich  gegen  den  Ablafs.  Anfang  der 
Reformation.  Die  unmittelbaj  darauf  folgenden  Worte: 
•*,Der  Papst,  Oberhauptder  Kirche«,  scheinen  dem  Ree.  nicht 
hierher  zu  gehören,  de  der  Papst  nicht  erst  im  Janre  1517» 
'sondern  schon  unter  Gregor  VII ,  ja  noch  früher  Oherhaupt 
der  Kirche  war.  Die  Revolution  in  Genua  möchte  Ree',  nicht 
vom  22,  Mai  1797,  sondern  erst  vom  3l.Mai  desselben  Jahrei 
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an  datiren;  der  Aufsland  an  dem  erstem  Tage- wurde  unter- 
drückt, und  erst  am  3l.  beschlofs  die  Regierung,  in  Armie- 
rungen in  der  Verfassung  zu  willigen.  —  Den  Krieg  Napo- 
leons mit  Rufsland  1812  nennt  der  Verf.  den^  zweiten  pol- 
nischen Krieg.  Zwar  hat  Napoleon  selbst  zu  dieser  unrich- 
tigen Benennung  durch  seine  bekannte  Proclamatioo  vom  22« 
Juni  desselben  Jahres  Anlafs  gegeben,  die  Gründe  ,  die  ihn 
dazu  bestimmt,  hat  er  anzugeben  nicht  für  gut  gefunden;  auf 
keinen  Fai)  aber  darf  uns  seine /Autorität  abhalten,  die  rich- 
tige Benennung  französisch- russischer  Krieg  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Nicht  um  Polens  Wiederherstellung,  die  er 
durch  seine  halben  Mafsregeln  mehr  verhindert  als  befördert 
hat,  sondern  um  die  Eroberung  und  Schwächung  Rufslands 
war  es  ihm  zu  thun;  er  hoffte  demselben  Friedensbedingungen 
vorschreiben  zu  können  ,  wie  er  sie  zu  Prefsburg  un  d  Wien 
Oesterreich  und  zu  Tilsit  Preussen  abgenöthigt  hatte.  Wie 
der  Verf.  die. entscheidende  Schlacht  bei  Tolentine  am  2.  und 
3.  Mai  1Ö15.  Gefechte  nennen  mag,  ist  Rec.unbegriflich. 

Oer  Ausdruck  ist  hin  und  wieder  nicht  genau  genug.  So 
helfst  es  z.  B.  unter  dem  Jahre  1.396»  wo  sich  Genua  Frank» 
reich  unterwarf,  sehr  unbestimmt,  HXI1I  Herrschaften  in  Ge- 
nua«, statt  dafs  diese  Regierungsveränderungen  unter  den  be- 
treffenden Jahren  hätte*  angegeben  werden  sollen.  Eben  so 
ungenau  wird  der  Aufstand  der  Officiere  im  schwedischen 
Heere  am  25.  August  1788  „finnische  Insurrection«  ge- 
nannt, was  den  Unkundigen  glauben  machen  könnte,  als  sey 
unter  den  Einwohnern  von  Finnland  ein  Aufstand  ausgebro- 
chen. Der  Ausdruck  „Tod  des  Herzogs  von  Engbien*  sollte 
dem  richtigem  „H  i  n  r  i  ch  t  u  ngw  Platz  machen  ,  und  bei  der 
^Conferenz  zu  Tracbenherg«  am  9.  Juli  l8l3  die  Monarchen, 
welche  dieselbe  hielten  ,  namhaft  gemacht  werden.  Auch  ist 
es  nicht  ganz  richtig,  wfnn  der  Verf.  von  der  Schlufsacte  des 
deutschen  Bundes  sagt,  sie  sey  ratificirt',  statt,  sie  sey 
von  der  Bundesversammlung  zum  Bundestagsgesetz  erhoben 
Worden.  *      .  .  •» 

Der  Verf.  gibt  in  der  Vorrede  selbst  zu,  dals  besonders 
in  der  neuern  Periode  manche  Thatsachen  aufgeführt  seyen,. 
die  er  nicht  für  welthistorisch  halte;  diese  raufsten  aber  vor-' 
erst  noch  der  Zeitgenossen  wegen  dastehen,  Stiche  die  leU» 
tende  Reihenfolge  nicht  entbehien  konnten.     Ree.  kann  die- 
sen.Grund  nicht  gelten  lassen,    denn  mit  demselhen  könnte 
man  die  Aufnahme  der  unbedeutendsten  Thatsachen  wo  nicht 
rechtfertigen  doch  entschuldigen.      Wer  die  Geschichte  von 
»ehr  als  vierzig  Jahrhunderten  darzustellen  unternimmt,  mufs 
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«ich  und  seine  Zeitgenossen  vergessen,  und  sieb  auf  einen 
höhern,  umfassendem  Standpunkt  etilen.  Facta,  wie  Lord 
WbitworthY  Antrittsaudiens  am  5.  Dec.  1Ö02 ,  das  Lager  bei 
Gastigtione  am  13.  Juni  1805  nnd  ähnliche ,  sind  aber  auch 
von  dein  niedrigstsn  Staudpunkte  betrachtet,  unerheblich, 
und  hätten  daher  auch  billig  wegbleiben  sollen.  » 

Die  vielen  Abbreviaturen,  die  in  dem  Werke  vorkom- 
men, wie  a.  B.  Auf  st.  statt  Aufstand,  bek,  statt  bekannt»  erf. 
statt  erfunden ,  Frankr.  statt  Frankreich*  P.  statt  Pascha  und 
andere,,  kann  Ree.  nicht  gutberfsen,  Füt's  Erste  sind  m 
triebt  gleich  ed«r  wenigstens  nicht  für  Alle. verständlich,  füxi 
Aridere  geben  sie  einem  Werke  das  Ansehen  eines  Gol legten» 
hefte),  das  eben  nicht  zu  seinem  Vortheile  gereicht.  Unsere 
Nachbarn,  die  Franzosen  und  Engländer,  bedienen  sich  in 
ihren  Büchern  gar  keiner  Abbreviaturen ,  und  thun  wohl  daran. 
Der  Schreibung  der  aus  dem  Lateinischen  und  Französischen 
herkommenden  "Wörter  Zensur,  Konstitution,  Konvention 
u.  s.  w.  atatt  Censur,  Constitution  u.  s.  w.  kann  wenigsten! 
Ree,  leinen  Geschmack  abgewinnen. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  und  auf  die  Richtigkeit  dei 
erstem  eine  lobenswertbe  Sorgfalt  Verwendet. 

«    r  \ 

;  *  * 

Lateinische  Synonym»  und  Etymologien  von  Ludwig 
DiS  d  er  l  ein.  Erster  Titeil»  l*eip%ig ,  1626,  bei  Fried*  Ch'Ut* 
Wdk  Vogel.    XXXI Vund  200  S*  8.  ,1  fl%  30  kc 

i»,t  *  [  \  ■  ,.  i  »     *        *  »■ 

Ein  Buch,  das  durch  Form  und  Inhalt,  und  nicht  au  sei« 
nem  Nachtheil ,  an  Buttmanns  trefflichen  Lexilogus  erinnert. 
Hr.  D. ,  der  noch  vor  Kurzem  mit  seinem  nun  schon  verstor- 
benen Freunde  Heller  den  siebenten  Band  der  Erfurdt*scben 
grofsen  Ausgabe  des  Sophokles  rühmlich  vollendete,  zeigt  sieb 
hier  auf  einem  Felde  der  lateinischen  Sprachforschung,  weJ« 
cbes ,  wenn  es  auch  nicht  mehr  (wie  er  in  4er  Vorrede  sagt) 
ganz  brach  liegt,  doch  im  Verhält nifs  zu  den  neuerdings  so 
fruchtbaren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  noch  im  Anbau  sehr  zurück  ist.  Für  diesen  »lexi« 
cologischen  Tbeil,  der  im  weitern  Sinne  genommen  die  Ety« 
mologie  und  Synonymik  in  sich  schliefst,  im  engern  Sinne 
aber  die  Etymologie  als  Grundlage  und  die  Synonymik  als  Et* 
gänzuug  nötbig  hat«,  eröffnet  Hr.  Ü.  nun  mit  diesem  'Bind* 
eben  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welcher  wir  nur  .ein 
rascheres  Fortschreiten  ,.  als  bei  dem  Buttmannschen  Lexilegu» 

I 
i 
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bisher  statt  gefunden 9  wünschen  t  in  so  weit  es  sich  nämlich 
mit  der  Gediegenheit  des  Inhalts  und  der  Amtstätigkeit  des 
Verf.  verträgt.  Die  Grundsätze,  von  denen  er  ausgeht,  legt 
er  in  der  Vorrede  ausführlich  dar;  er  giebt  sie  nicht  für  neu 
aus,  sondern  er  will  nur  den  Ruhm  ,  bewährte  Grundsäue  - 
consequent  und  mit  Umsicht  verfolgt  zu  haben;  und  diesen 
können  wir  ihm  nicht  absprechen.  Soll  eine  Synonymik 
festen  Boden  haben 9  so  mujs  man  zuvörderst  (darin  stimmen 
wir  Hrn.  D.  vollkommen  bei)  bei  sich  seihst  mit  der  ^Etymo- 
logie der  zu  bestimmenden  Wörter  im  Reinen  seyn..  ;Die 
gangbaren  Etymologieen  der  Wörter,  sagt  er,  haben  ihn  w**t. 
seltener,  als  er  wünschte,  befriedigt,  so  dafs  er  sich  b&ufig 
genötbigt  gesehen,  einen  neuen  Weg  einzuschlagen,  bnftjlbjpi 
sogst  der  gröfsere  Theil  des  Buches,  dessen  Hauptzweck  doch 
Synonymik  sey,  sich  mit  etymologischen  Untersuchungen  be- 
schäftige. Darauf  klagt  er,  dafs  man  bei  dem  bisherigen  ety- 
mologischen Verfahren  die  zwei  Hauptarten  der  Etymologie , 
die  Wortforschung  und  die  Sprachenvergleichung, 
in  der  Anwendung  nicht  genau  genug  geschieden  habe.  Die 
Aufhabender  Wortforschung  sey,  ein  abgeleitetes  Wort  auf 
sein  in  wir  nämlichen  Sprache  befindliches  Stammwort  zurück 
zu  iührew;  die  Sprachenvergleichung  dagegen  halte  sich  nicht 
innerhalb  der  Gränzen  einer  und  derselben  Sprache ,  und  be- 
ruhige sich  nicht  damit,  den  Derivatis  ihren  Stamm  ,  wie  den 
Kindern  ihren  Vater,  nachweisen  zu  können,  sondern  sie 
fange  mit  den  Stämmen  selbst  an,  und  suche  in  fremden  Län- 
dern die  Geschwister  und  Verwandten  derselben  an  der  Aebn- 
lichkeit  zu  erkennen.  Die  Vermengung  der  wortforschendeti 
und  der  sprachenvergleichenden  Etymologie  habe  bisher  den 
etymologischen  Forschungen  viel  Eintrag  gethan;  mau  sollte 
die  Sprachenvergleichung,  als  die  höhere  Instanz,  erst  an- 
gehen, Wenn  die  niedere,  die  Wortforschung,  einen  unge- 
nügenden Spruch  gethan,  oder  sich  «für  incompetent  erklärt 
habe,  und  ein  augenscheinlich  derivirtes  oder  componirte«  - 
Wort  nicht  früher  von  einem  verwandten  Wort  einer  fremden 
Sprache  ableiten,  bis  man  seinen  einfachen  Stamm  innerhalb 
derselben  Sprache  wirklich  gefunden  oder  vergeblichjjgesucht 
habe.  Darauf  unterscheidet  er  recht  gut  ir^  dem  Verhältnisse 
der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen  drei  Zeiten  und  Ars- 
ten: die  vorhistorische  Zeit,  in  welcher  die  beiden  Nationen 
sich  noch  nicht  getrennt  hatten;  die  erste  Zeit  des  Einflusses 
der  griechischen  Cultur.  auf  Rom,  in  welcher  die  römischen 
Dichter  griechischen  Wörtern  einen  latvfuischeu  Klang  gaben, 
und  sif  so  in  die  lateinische  Sprachi  gjiichiam  einschwärzten, 
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drittens  die  spätere  Zeit  jenes  Einflusses/  wo  die  Römer 
seihst  griechische  Wörter,  namentlich  Kunstausdrücke,  aus 
der  griechischen  Sprache  entlehnten,  ''und  unverändert',  blos 
mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben,  in  die  römische  ein- 
führten.  Im  Verfolg  der  Vorrede  erklärt  er,  er- habe -sieb 
durchaus  (ungeachtet  er  die  Verwandtschaft  des  Lateinischen 
mit  dem  Griechischen  nicht  verkenne)  enthalten,  lateinische 
Wörter  aus  griechischen'  Wörtern  abzuleiten,  sondern 
sich  beschränkt,  meist  nur  auf  Anderer  Vorgang,  lateinische 
"Wort Stämme  mit  griechischen  Wortstäminen  zu  ver» 
gleichen.  So  führe  er  z.B.  scindo  lieber  auf  caedo9  als  aui 
9>X'*<U  zurßck.  Denn  um  scindere  von  cyjZ*tv  abzuleiten  t  müsse 
man  ein  innigeres  VerhÜltnifs  der  griechischen  und  lateinischen 
Nation  in  der  Urzeit  annehmen,  als  die  Geschichte  mit  bin« 
länglicher  Sicherheit  nachweisen  könrie.  Die  Untersuchung, 
ob  er^t'itu  und  scindo  verwandt  seyen,  gehöre  in  das  Gebiet  de» 
Sprachenvergleichers.  Weiterhin  erklärt  er  sich  über  sr 
■Voi  g3nger  auf  dem  Gebiete  der  Synonymik,  von  deneri  Po] 
und  Andere  auf  Etymologie  gar  keine  Rücksicht  genommei 
Dumesrtil  aber  meist  in  der  »Angabe  des  Wortstaminja^die  r 
glücklichste  Wohl  getroffen  habe;  er  spricht  von  ilem  g< 
gen  Gewichte  des  grofsen  Sprachkenners  Cicero,  tWvü 
wo  er  Sprachforscher  und  Etymolog  seyn  wolle ,  unc 
merkt,  dafs  die  Alten  überhaupt  für  historische  Spra< 
schung  wenig* Sinn  ,  Beruf  Und  Geschick  verrathen.  Doch  wir 
enthalten  uns  weiterer  Auszüge  aus  der  sehr  lesenswertben 
Vorrede,  in  der  Hoffnung,  dafs  Unsere  Leser,  die  sieb  für 
gründliche  Sprachforschung  interessiren  ,  recht  bald  Bekannt- 
schaft mit  einem  Buche  machen  werden',  das  reich  an  neuen 
Ansichten  ,  ;und,  wo  man  auch  nicht  ganz  beistimmen  kann, 
an  scharfsinnigen  und  zu  weiterer  Prüfung  reizenden  Combi- 
hationen  ist.  Unter  den  von  ihm  gebrauchten  und  S.  XXIXfi 
angegebenen  Werken  von  Vossius,  Märtinus,  Perottu», 
Popina,  Nohen,  D  umesnij,  Schmitson,  wfinschtenj wir-aiicb* 
gennnnt  zu  sehen:  Ch  ri  s  t.  Becma  n  n  i  Manuductio  ad  J> 
tinam  Einguam  ,  riec  non  de  Originibus  Latinae  lingxiae.  eö\4. 
Hanoviae  1629.  1172  S.  8-  Unter  den  Neueren  bieten'aubeT 
Weber  (Uehungsschuje)  und  Grotefend  (Materialien) 
Herzog  und  Möbius  in  ihren  Ausgaben  des  Cäsar  manebtf 
schätzbaren  Beitrat  zur  richtigen  Bestimmung  sinnverwandter 
Wörter.  Für  Synonymik  nicht  ohne  Ausheute  möchten  |W 
die  zum  Tbeil  schon  gedrückten  y -in  Handschriften  dem' Cicero 
falschlich  zugeschriebenen  Synonymensammlungen  seynyi^n 
denen  Fabricius  B.  t,.  Cp.  139.  und  IL  p.  165.  (ed.*  Ästf!» 
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172 f.)  Spricht,  von  deren  einer  aus  einem  Wolfenhüttier  Co- 
dex in  Seebode's  Krit.  Bibl.  1022.  p.  696  '—  698.  Proben  ge-' 
geben  werden,  und  die  Ref.  in  einer  Handscbaift  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  vor  sich  hat,  welche  von  den  dort,  gege- 
benen Proben  sehr  abweicht.  Die  erste  Schrift  auf  2 ifi  Seiten 
in  Folio  hat  die  Ueberschrift :  Liber  differentiarura  Ciceronis 
incjpit.  £u  Anfang  steht:  Reuen* etiam  in  antitjuissimo  co- 
rtice de  diijerentiie  Ciceronis:  quem  tarnen  Ciceronis  satis* 
mich i  constat:  et  quoniam  utilis,  et  hunc  exempjandura  duxi. 
Inter  metum  ,  tirnorem  et  pavorem  boc  interest ;  quia  metus 
futura  prpspicit,  timor  subita  mentis  consterhatio ,  pavoc 
metus  üTucta  (so)  dicimus  etc.  Darauf  folgt  auf  mehr  als 
23  Seiten:  Incipjt  liber  de  proprietate  «ermonuin.  Inter  pol* 
liceri  et  promittere  hoc  interest,  quod  nromittimus  roganti^ 
pollicemur  ultro.  Inter  nullum  et  neminem,  ullus  [nullus] 
ad  universa  potest  referri ,  nemo  ad  hominem,  item  nemo 
ijuasi  nec  boino  etc.  Doch  wir  kehren  zu  unserm  Verf.  zu- 
rück. Die  von  ihm  befolgten  Grundsätze,  wie  wir  sie  Kürz-, 
lieh  abgegeben  haben,  wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  im  All- 
gemeinen verwerflich  finden.  Indessen  fürchten  wir  doch,! 
*s  möchte  die  gtofse  Sorgfalt  und  Bemühung,  die  .Wortfor- 
schung'von  der  Sprachvergleichung  getrennt  zu  halten,  und 
ja  nicht  zu  vermengen,  ihn  zu  weit  geführt,  und  zuweilen« 
«lern  Werke  selbst  Schaden  getfian  haben.  Wir  wollen  uns 
erklären«  Sehr  oft  ist  in  der  Natur  etwas  noth wendig  und' 
innig  vereinigt,  was  der  Verstand,  wenn  von  Berichtigung 
und  Klarheit  uer  Begriffe  die  Rede  ist,  noth  wendig  trennen 
mufs, '  So  treten  in  der  Wirklichkeit  und  im  Leben  manche 
Geistesthätigkeiten  (Operationen)  immer  in  Verbindung  mit 
einander,  und  nie  gesondert,  auf,  Während  der  Psycholog 
sie,  zum  Behöre  der  Wissenschaft,  trennen,  und  vereinzelt, 
als  ob  sie  trennbar  wären ,  betrachten  mufs.  Machen  wir  die 
Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  Hr.  D.  sehr  wohl  daran  that,  es  sich  und  seinen 
Leseni  klar  zu  mächen,  dafs  das  Geschäft  des  wortforseben- 
den,  und  das  des  sprachvergleicbertdten  Etymologen  verschie- 
den'seyen.  Aber  wenn  er  nnn  so  ganz  und  gar  auf  lateini- 
schem Grund  und  Boden  stehen  bleiben  will,  dafs  er  die  of- 
fenbarsten und  klarsten  griechischen  Ableitungen  verschmäht, 
B.  varius  lieber  von  vanus  herleitet,  als  von  ßaXtoi  (wober  es 
doch  eben  so  gewifs  kommt,  als  lilium  von  Xti^tov);  wenn  er  , 
Wo  die  ganze  Sprache  in  WuTzeln,  Zahlen,  Declinationen  , 
Conjugationen  und  Formationen  so  laut  ruft,  dennoch  z.  B. 
absichtlich  die  Wurzel  zu  dem  Verbum  scindo  Mos  auf  lateini« 
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6che.ni  Boden  sucht,  weil  man  sonst  „ein  innigere*  VtftbKlt« 
riifs  der  griechischen  und  lateinischen  Nation  m  der  Urseit 
annehmen  müsse,  als  die  Geschiebte  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit nachweisen  könne«;  so  g*ht  er  nach  unserer  Ansiebt  in 
Weit,  trennt  das  nothwendig  und  durch  die  Natur  uud  Ana- 
logie; Verbundene,  und  verlangt  historische  Zeugnisse  und 
Nacn  Weisungen ,  wö  Natur  und  Analogie  lauter,  als  die  oft 
sehr  preeären  geschichtlichen  Daten  und  Notizen  sprechen, 
Immert  noch  viel  besser  freilich,  als  wenn  man  etymologisirtf 
wie  einmal  Ddniei  Heinsius,  der  nicht  einmal  die  l*'ormationi» 
bu~cn$,taben  vom  Stamme  sondernd,  und  willkührlicb  auf  ein« 
s*fir  entfernte  Sprache  überspringend,  eine  Bestätigung  dafür, 
dafs  dje  Ät'tiker  sich  Autochthouen  nannten,,  in  dein  Worte 
'ÄttiWoi  Selbst  fand  ,'  welches  er  ganz  naiv  und  arglos  von  dem 
iiefrrffrscben  p^y,  alt,   herleitete.      üebrigens  fanden  wir 

uns.  durc^h  die  meisten  Wortforschungen,  so  wie  durch  die 
Begriffsbestimmungen  der  Synonyme  und  die  dazu  aus  reicher 
Btflesenhtit  gegebenen  Belege  und  Beispiele  des  Hrn.  Vert,  in 
hohem  Grade  befriedigt,  und  wir  können  kaum  Einzelnes  her« 
ausheben,  um  nicht  dem  übrigen  Gelungenen  und  Gründlichen 
XJnre<fht  zu  thun.    So  Ratten  wir  uns  bezeichnet  atrox  ,*  trux, 
deterior,  immanis,  pejor,  melior,  nequatn;    aber  wie  vieles 
Andere  verdient  gleichen  Beifall  2    Starke  etymologische  Zwei- 
fe\,,sliid:  ans  indessen  auch  zuweilen  aufgestolsen ,  z.  B.  bei 
jugis,  seraper,  frequews,  tranquillus,  supervacaneus ,  itu« 
djum,  sublimis,  prurio,  adolescens,  der  stärkste  jedoch  bei 
in,,praesentiarum.     Es  ist  doch  eine  schwierige  Sache,  sich 
überzeugen  zu  sollen,  dafs  es  ein  Adjectiv  proesantiarus  gege- 
ben habe,  welches  nach  der  Analogie  von'avsrüs,  clarus  und 
gnaxus  gebildet  sey,   und  vergessen  zu  sollen,  dafs  es  kein 
Adjectivura  giebt,  welches  an  die  Endung  eines  abstracten 
Substantivs  (welches  entweder  wie  justiäa  aus  einem  Adjectir» 
oder  wie  praesentia  aus  einem  Participium  gebildet  worden) 
auf  ti*  noch  die  Endung  rus  hänge,  und  dafs  sich  dar  ffÖ& 
Bau,  der  Sprache,  und  alle  Analogie  dagegen  sfräuhe.  „  Doch 
eine  Seltsamkeit  dieser  All  findet  sich  weiter  nicht  in  Äe» 
ganzen  Buche.     Wir  haben  uns  indessen  noch  eine  ^nasU 
von  Einzelnheiten  bemerkt,  die  wir  für  den  Verf.  so  wie  für 
steine  JLeser  zur  Vervollkommnung  und  Berichtigung  des  Wer- 
kes anspruchslos  hier  -niederlegen.  —    Zuvörderst  feeineAej» 
\virf    dafs,  uns  nicht  wenige  unrichtige  Oitate  aofgestofte* 
sind.    Z.  B.  S.  1.  mufs  es  beifsen  Varro  de  L.  L.  V/  pag.  46 
ad.  Durdr.  oder  Amst.    Ebendas,  steht  die  Stelle  »ei  G 
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(Lat-  Lang.  Oha«.)  picht  S.  345»  sondern  S,  247.  £ed.  Frcf. 
1609.  8.)  !—   S.  2.  iftt  zu  lesen  Cic.  de  M.  D.  I.  15  f  nicht  I. 


16.  —   S.  3.  Casp.  BartHi  Advera.  XV.  19-  <nicht  XV.  9.) 

c>  citirt  werden:  VI. 


p.  819.  —  5.  20.  mufs  die  Stelle  bei  Varrc* 
p.  8l*  ed.  Am  st.  oder  p.  99  Bip.  Wenn  es  dort  beifst:  Qui 
adest  9  assiduus;  ferre  quem9  quae  oportet 9  is  frequena;  so 
ist  Ferre  quem  gewifi  falsch.  Ant.  Augustinus  Ed.  Bip.  T.  II. 
p.  240.  aagt  5  doctu*  vir  scribendum  putat :  Fert  qui  (i.  e.  qui 
fert).  Wir  glauben  r  es  mufs  beifsen :  Ferre  qu,ien$)  quae- 
oportet,  is  frequens :  womit  wir  aber  die  Etymologie  selbst 
nicht  gebilligt  haben  wollen.  —  S»  21*  mufs  es  heilten  Gell. 
XIX,  4.  (nicht  5  )  p.  504.  Steph.  p.  838.  Grpnov.  — .  S.  £5. 
wird  citirt  Parotis  L*ex.  Flaut  ;  aber  das  Angegebene  steht  i« 
ei  wem  gar«  andern  Werke  des  Fareui,  nämlich  im  Lexi- 
con  Cr  »t  icuro  p.  184;.  Wir  haben  beide  .Werke,  vor  ifjnSj 
Das  Lex.  Plaut,  ist  gedruckt  Francof.  1614  lr/2  Alphabete  9 
das  Lex.  Crit.  in  Nürnberg  16)5  mit  einer  Mantissa  1646. 
zusammen  über  vier  Alphabete.  Von  demselben  Pareus  liegt 
vor  uns  ein  für  Beispielsatnmlungen  cur  lateinischen  Synony- 
mik reichhaltiges  Werk:  Calligraphia  Roraana,  ed«  2.  Frcf. 
1620.  faZt  vier  Alphabete.  —  S.  3  t.  ist  abermals  citirt  Pateu« 
Lex.  pag.  1113  ;  es  mufs  aber  wieder  beifsen  Lex.  Crit.  und 
zwar  pag.  1112.  —  S.  30.  giebt  Hr.  D.  an9  Varro  de  L.  L. 
leite valvus  von  sanus  her,  ohne  nähere  Angabe  der  Stelle 9  die 
sich  wirklich  bei  Varro  nicht  zu  finden  sctieint.  Wir  finden 
aber  dasselbe  Citat  bei  Martinus  im  Lex.  Philolog.  und  bei 
Perottus  p.  8l5.  32.  ed.  Aid.  —  S.  62.  ist  wieder  Parei  Lex» 
Plaut,  für  Crit.  angeführt.  Die  Stelle  ist  p.  98|.  —  S,  104« 
soll  es  beiisen  Soli*%  10.  (nicht  15  j,  nach  des  Salmasius  Aus« 
£abe  p.  20.  Traj.  168O.  f.  ni.  In  ältern  Ausgaben,  z.  B.  cum 
comm.,  J.  J.  Grasseri,  Lugd.  1609.  8.  ist  es  im  16ten  Gapitel 
p.  70.  In  der  letztem  Ausgabe  aber  steht  nicht,  wie  bei  Sal- 
masius, lassatos  f  sondern  lastas.  —  S.  113.  mufs  es  "beifsen 
Cic.  de  N.  D.  II.  60.  (nicht  40.)  Das  Citat  ist  aus  Beier 
zum  Cic.  de  Off.  II.  4.  14,  wo  es  auch  falsch  steht.  —  S.  1 1 4. 
«oll.  et  beifsen  Varro  de  L.  L.  IV.  p.  11.  ed.  Amst.  —  S.  133. 
steht  IV.  J8.  4L  E*  ist  aber  42.  extr.  —  S.  144.  soll  ste- 
hen Tusc  I«  7.  (statt  .8.)  —  S.  170.  steht  Sueton.  Claud.  4; 
es  soll  aber  beifsen  41  ;  auch  ist  quin  ex  intervallo  zu  lesen, 
nicht  quin  ea  intervallo.  —  Zu  S.  3.  bemerken  wir,  dafs  sich 
für  den  Sprachgebrauch  von  perpetuus  9  so  wie  für  perpetuitae 
sehr  treffende  Beispiele  in  einem  übrigens  seltenen  Buche  gl* 
sammelt  finden,  welches  in  zwei  Grofsoctavhänden  in  Lon- 
don 1709  erschienen  ist  unter  dem  Titel :  Selecrarum  de  Lin- 
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gua  Latina  Observation!)!»  lihri  duo,  ductü  et  cura  Joannis 
Ker;  wo  auch  i»  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  über.Ci. 
cero,  in  so  fern  sich  aus  ihm  'für  Synonymik  lernen  lasse, 
aw*  einer  Abhandlung  de*  A;  Schorus  gesprochen  wird.  — 
S.  i7.  wird  es  lin.  3.  wohl  heifsen  müssen ,  ipse  d.  h,  ispe  (für 
ispe  d.  h.  ipse).  — .  S.  20.  Nicht  hlos  ,  weil  salvare  in  der  Cice- 
ronischen  Zeit  der  lingua  rustica  angehörte,  hat  man  de  N.D. 
II.  3«  die  Lesart  nulla  peremnia  salvantur  verwerfen  müssen, 
sondern'  weil  salvare'  überhaupt  gar  nicht  für  observare  stehen 
konnte,  wenn  es  auch  au  jener  Zeit  üblich  gewesen  wäre, 
Salvantur  entstand  an  jener  Stelle  ohne  Zweifel  durch  mifsver« 
standene  oder  unrichtige  Aussprache  des  Dictirenden.  Der 
Schreibende  verstand  ohnedies  peremnia  nicht,- und  das  salvm 
war  ihm  durch  den  Salvator  muntfi  zu  bekannt.   —   S.  3t.  s<{, 
hat  die  Stelle  des  Dunat.,  validus,  qui  multum  rertim  netei- 
sariarum  ad  salutem,  keinen  Sinn,  wenn  man  nicht  habet  dazu 
<etzC.  j—  S.  37.  Die  Ableitung  des  Wortes  saevus  aus  vae,  mit 
Einweisung  auf  Martini's  <  Andeutung  :   a;ß37  est  indignaotis 
}>rat»poaitio,  am  Schlüsse  des  Artikels  saevus,  der  auch  das  he- 
bräische  "»fotf,  eheu,  zurückweist,  gefällt  uns  zwar  besser, 

als  die  bei  Vossius,  welche  auch  Martini  hat:  ««es:  scae. 
vus,  extiito  c.  Aber  bemerken  wollen  wir  doch  auch*  daf» 
es  Becraannus  mit  o-a/'tu,  osuw  und  ertitu  in  Verbindung  setzt;  und 
zu  S.  38,  «dafs  derselbe  schon  atrox  entschieden  von  ater  her. 
leitet.  Auf  derselben  Seite  durfte  die  Behauptung  in  der 
Note,  dafs  oculus  mit  gty  verwandt  sey,  entschiedener  ausge- 
sprochen seyn.  —  S.  44.  Anm.  In  der  Stelle  d£s  Nonius  Mar- 
cellus :  Ferocia  ,  ferocitate.  Pacuvius  Teucro:  nisi  citia  fero- 
citateatque  ferocia,  mifsbilligt  Hr.  D.  Mttiers  Vermutung, 
ohne  sie  anzugehen  [dieser  will  nämlich  aus  einer  andern 
Stelle  des  Pacuvius,  die  unter  hostire  citirt  wird  :  Pacuvius 
Teucro:  nisi  coörcuero  protervitatem ,  atque  hostir,  ferociaip, 
jesen :  Nisi  coörceo  ferocitatem  atejue  ferociam  *]  und  einen, 
dirt:  Nisi  insua  (oder  nisi  insitia  d.  h.  insitiva)  ferocitate  st- 
aue ferocia« 


■  •* 

« * 


(Der  Besehlujs  folgt.) 


.*      .  ... 

■  * 

i 

>■  '    <  • 


Digitized  byGoogU 


N.  65.  1826, 

Heidelberger, 

Jahrbücher  der  Literatur; 


Lateinische  Synonyme  und  Etymologieen  von  Döderlein. 

■  ■  ■ 

i 

(Bfitchlu  fs.) 

Uni  gefällt  die  Emendation  des  Hadr.  Junius:  Jnsoitiaf 
ferocitate  attjue  ferocia  *).        Nach  S.  69.  istpwttm  au«  j7*r- 


*)  Wenn  ein  Ree.  in  der  Allg.  Lit.  Ztg.  i826.  127»  den  Wunsch 
aufsert»  es  mochte  die  Hahn  'sehe  Verlagshandlung ,  welche  nns 
neulich  einen  Abdruck  des  Non.  MarceJIns  nach  der  Ausgab« 
.des  Josias  Mercerius,  Paris«  1614*  gab»  in  einem  »Weiten 
Bande  einen  Abdruck  der  seltenen  Stricturae  et  emendd*  Nonianae 
von  Chris  toph  Was  e,  Oxf.  1685.  4*  nnd  ausgewählte  An« 
merkungen  aus  den  Ausgaben  des  Adr.  Jtinius  und  Dion.  Go* 
thofredus,  so  wie  eine  Variantensammlung  aus  letztern  und  aus 
den  Welfenbüttler  MSS.  (wovon  sich  Proben  io  Seebode's  und 
Friedemanns  Mise,  Crit.  I.  finden)  nachliefern,  wobei  auch was 
Reuvens  in  seinen  Colleetancis ,  litt,  über  die  MSS«  des  Nonius, 
so  wie  über  die  Berichtigung  einzelner  Stellen  gesagt  hat ,  zu  be- 
achten seyn  mochte;  so  fugt  Ref.  noch  hinzu*  dafs  der  Besorger 
des  neuen  Abdruckes  des  Nonius,  wie  S.  XII  zeigt,  auch  fol- 
gende wichtige  Ausgabe  nicht  gekannt  zu  haben  scheine  :  Non  ins 
—  sermpnis  et  Fulgentius  —  sermone.      Ex  vetustissimis 
Codd.  longe  emendatiores  et  duobus  indd.  locupletiores.  In  eosdem 
libros  virorum  doctissim.  notae  et  variaram  leett,  libellus*  8*  Pa« 
xisiisy    ap«  Aeg.   Boys,    süo  signo  lilü  albi*    via.  Jacobaea. 
MDXXCIU.  cum  prlv.  regis.  1270  Blätter  Text  des  Nonius  und 
Fulgentius  (der  letztere  hat  eine  Vorrede  des  Adv.  Junius 
und  sieben  Bogen  Indiees.     Dann  kommt  •   In  Non.  Marc,  libros 
de  propr.  serm.  virorum  doctissimorum  notae.  quibus  adjeotus  est 
novus  libellus  varr.  leett.  ex  vetustiss.  Codd»  MSS.  Paris,  ib.  eod. 
33  -Blätter  Anmerkungen  von  Junius  ,  Turnebus  ,  Arnoldus ,  Bris« 
sonius,  Brodaeus,  Puteanus,  G.  Canterus,  H.  Stephanus,  J.  Cu- 

XIX.  Jahrg.    io.  Heft.  65 
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versum  zusammengezogen,  nach  der  Analogie  von  provorsa  ora. 
tio ,  welches  in  prosa  ausa  mm  eng  exogen  erscheint.  Liefse 
sich  nicht  auch  nach. der  Analogie  von  passum  aus  partium  (von 
päd)  und  aus  panduunv  (von  pando),  oder  quassum  aus  qaatitam 
(von  cjuatiQ),  hn  pessum  an  perditum  denken?  —  S.  71.  sollt* 
mit  Bestimmtheit  erklärt  seyn,  dafs  die  Satyrn,  welche  Hör. 
A.  P.  221.  agrestes  nennt  9  durchaus  nichr  rujtici  heifsen  könn« 
ten.  Der  Grund  ist  klar.  —  Wenn  Hr.  sagt,  Cicero  selbst 
wechsle  zwischen  serius  und  Severus 9  und  anführt  Farn.  VII.  11. 
de  re  severissimq  tecum ,  ut  soleof  jocor  9  so  ist  dieses  Beispiel 
darum  noch  kein  vollständiger  Beweis  dafür,  weil  Severus  bei 
Cicero  hier  als  blofser  J^othbehelf  erscheint ,  indem  er  einen 
Superlativ  haben  mufste,  welchen  er  von  terius  nicht  braueben 
konnte.  Hr.  D.  mujste  Stellen  anführen,  wo  der  Positiv  steht; 
und  eine  solche  findet  sich  de  Off.  I.  30.  103.  tum  cum  gravi* 
bus  severisque  rebus  satisfecerimus ,  aber  nur  in  den  Ausgaben 
vor  Victorius.  Seit  diesem  steht  serüfque  so  unbestritten  ip 
Text,  dafs  Heusinger,  Gernhard  und  Beier  nicht  einmal  eine 
Variante  aus  einer  einzigen  Handschrift  dort  anführen.  Eine 
andere  Stelle  möchte  sich  aber  schwerlich  finden Denn  de 
Off.  1«  37.  134-  steht' auch  in  den  ältesten  Ausgaben,  so  wie 
in  allen  Handschriften:  ac  videat  in  primis9  quibus  de  rebui  , 
loqnatnr :  siserüs,  severitatem  adhibeat;  si  jocosis,  leporein. 
—  Zu  S.  77.  Note  bemerken  wir,  dafs  besonders  die  deutsche 
Sprache  vielen  lateinischen  und  griechischen  Wörtern  ein  sch 
voransetzt;  z,  B.  limus,  Sch-leim,  Sch-lamm;  piA$ot> 9  sch-meU  ; 
zen;  Xu<tu  ,  Xvyf*l(t  sch-luchzen,  seh -Jucken;  nix,  x»Jv,  Scb-nee; 
lubrieug,  sch-lüpfrig;  S'KU£©f,  Sch-wager,  Sch- wä  her;  ß^m, 
sch-wazen;  lingo,  ligurio ,  schwingen;  oro,  «cn-wö- 
ren;  x<t$s,  sch-Jicht ;  ${stv ,  ach- ätzen  ;  ki*rw$  acb-lappen 
(schlürfen);  maceo,  seb-maebten;  man  vergleiche  noch  I  tbe 
wings,  Sch-wingen;  wallen,  Sch-wall;  lottern,  ach-löttern; 
Wulst,  Sch-wulst;  wanken,  sch- wanken;  lecken ,  sch -lecken; 
ur>})  Sch-ade;  vtZfay  vavgat  Sch  •nur;  uvoqov^  Sch-iniere;  kAij*;j 

factusy  Jos.  Sealiger  »  J.  Lipsio«r  J.  Passeralius,  Jan.  Gtrilitl* 
mus,  J.  Bongarsms  f  J*  Dnrantioij  J.  Palmerius,  L.  Carrio» 
Maretus,  N.  Jaber,  O.  Giffanhif,  P.  Victorias,  P.  Pithoeii«,  P» 
Daniel;  den  ächmfs  mache*  Ulfa  Blätter  Varr;  Leerr.  W« 
wünscht  nicht  mit  uns,  m  jener  neuen  Aufgabe  auch  die  Anmer- 
kungen der  genannten  Männer  und  die  Varianten  de«  Anhangs  <i" 
genannten  Ausg.  von  1583,  welche  auch  bei  Brunet  ond 
•Dgcführ t  iit ,  snbesitsenl 
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Sch-lßssel.  Sollte  «ich  auch  gegen  einige  dieser  Vergleichun» 
gen  etwas  einwenden  lassen!  die  Sache  ist  und  bleibt  doch 
richtig«  —  S.  87«  Die  Wörter  <tiy$.v  und  <7icdt£v  stehen  heisanv» 
«aminen  bei  £uripides  Hecub.  007.  sq.  ed.  Both.  TtySr^  'Av4<0<# 
crya  »55  fctfTO»  Ast»?!  "Efyai  e«ai*a*  vyvafAov  5'  tffrvp  ovAov.  *—  3.88» 
an  der  Stelle  des  Ammonius  pag.  128.  (124*  ed.  tips.);  * ry>j  3a 
vriq^ii  wo  Valckenaer  (der  Verf.  schreibt  falsch,  wt0 

viele  des  Holländischen  nicht  kundige  Deutsche.,  Va  Icke* 
när)  eVtf£i(  ©der  &H^(Tt;  vermutbet,  billigt  Hr.  D.  trr^&t;9  wie 
schon  Dorvüle  ad  Chariton  p,  504»  <?d;  Lips.  p,  499*  ed.  Amst. 
that.  Wir  vermutheten  h'fött  oder  tTfcn ,  welches  Wort  zwar 
nicht  in  den  Wörterbüchern  steht ,  aber  aus  eivtftt;  bei  Flato 
und  Ka&m&t  bei  Aelian  hervorblinkt.  Doch  wollen  wir  *rtp>r 
äs  nicht  verwerfen.  —  S.  100,  In  der  Stelle  des  Cic.  de  N.  D. 
II.  21.  66.  steht  nicht  varictate,  sondern  vorsrta*  —  S.  105.  ist 
nicht  Uly*»*,  sondern  Ulixss  au  schreiben;  s.  Schneider  L»at, 
Gramm.  I.  Elementarl.  1.  p.  354-  (nicht  355«).  —  109.  ag. 
sagt  der  Verfc  ,  es  sollte  der  Abstammung  nach  /kovw$  mit  fatif 
verglichen  Werden  9  und  5Aij  mit  abunda.  Sollte  nicht  $Xtf  dem 
*a*£f.  wie  auch  Vossius  willf  etymologisch  näher  stehen? 
S.  1.10.  ist  ein  seltsames  Mifsverständnifs.     Görenz  ad  Acaddf, 

II.  14-  P*  86.  zweifelt,  ob  tat  für  ciceronisch  sey*  und 
glaubt,  der  Umstand,  dafs  es  sich  doch  Öfters  in  Handschrif- 
ten Ende,  komme  daher,  weil  tads  bänfig  sat  mit  einem  Häckw 
chen  am  t  geschrieben  wurde,  welches  leicht  habe  vernachläs- 
sigt werden  können.  Darüber  sagt  Hr.  D.,  Görenz  ziehe  int 
Zweifel,  dafs  satis  sich  J>ei  Cicero  finde,  und  setzt  hinzu  < 
schwerlich  mit  Recht.  Dies  wäre  freilich  falsch.  Aber 
es  steht  auch  sat  an  gar  manchen  Stellen  des  Cicero  ohne  Va* 
riatite  und  unbestritten,  wohin  indessen  nicht  die  de  N.  D, 

III.  27*  68.  gehört,  <jui  non  ja*  babuit,  conjugem  illexe  in 
stuprum ,  denn  das  ist  ein  Senar  aus  einem  Tragiker,  wie 
schon  Beier  ad  Cic.  de,Oif.  I.-2Ö.  97*.  gezeigt  bat*  — -  S.  1;12. 
s(j.  In  der  Stelle  Tuscc.  III.  1J.  extr.  heifst  es  nicht  resistent 
sondern  repugnare.  — »  S.  117.  Zu  dem  Ausdrucke  des  L/ivius 
V.  19*  opus  laboriosum,  welchen  Cicero  schwerlich  gebraucht 
haben  würde  (wiewohl  er  de  Legg.  III.  8  lahoriosa  provincfa 
sagt,  und  ad  Att.  VI.  2.  baec  —  Jaboriosa),  könnte  bemerkt 
werden,  dafs  dieser  Sprachgebrauch  sich  mehr  für  die  Poesie 
eigne:  s.  B.  Catull.  I.  6.  sq.  chartis,  Doctis,  jappitet!  et  ta* 
boriosls  —  S.  119.  Die  Stelle  des  Festus  i  tndustriutn  aritlqui  di* 
cebaht  indostruutn ,  quasi  <|ui,  quicquid  ageret,  Intro  strueret  et 
•tiideret  dorni,.  ist  gewifs  vei  dornen*  Nicht  so  notb  Wendig 
•cheiht  rs  \  mit  Gifamus  sndestruum  für  indosfräuth  zü  lesen  ($*  die 

6$  * 


'y 


.Ula^Bby  Google 


1026  Lateinische  Synonyme  von  Döderleiu; 

seltene  Ansg.  des  Verrius  FJaccueWund  Festus  mitten 
Noten  von  Ant.  August  in  uaf  Joe. S  oa  liger,  Fulv.  Ur- 
ft inut  und  Anderer,  ap.  Pejtr.  Santa  ndr.  1693.  im  Anhang 
S.  59.) $  als  für  intro  zu  schreiben  imlu  (i.  e.  intus};  a.  Vosaii 
Etym.  L.L.  <T.  indu.  S.  166.  Hr.  O.cUirt  in  der  Note  «ine 
kleine  Schrift  von  M.  Q.  F.,  Specialen  animadversionnss  in 
Bas.  Fabri  Thes.  erud.  scboJ.  Lips.  1741.  4-  Dieser  M.  O.  F. 
ist  Fried  r..  Otto  Menken,  welcher  dieses  Speci  inen  wie- 
der in  sein  treffliches  *  von  Scheller  und  andern  Lexikographen 
noch  lange  nicht  genug  benutztes,  Werk:.-,  Observation»«» 
linguae  Xjätinae  Über,  in  <juo  varia  rarioris  usus  genera  diceodi 
annotantur  etc.  (Lips.  1745.  1032  S.  in  8.)  <  eingerückt  hat, 
wo  sich  die  von  dem  Hrn.  Vf.  angeführte.  Stelle  £.  #53*  findet, 
—  S.  174*  sollte  zu  der  Stelle  des  Varro-  bemerkt  seyn ,  <da£i 
die  Ableitung  des  Wortes  terra  yontero  falsch  sey;  so  wie  ve 
dem  Namen  Terato  des  Gottes  Ter miuu«  beim  Ennius  be- 
merkt seyn  sollte*,  dafs  jenes. nichts  ajs  lateinische  Schreibung 
des  griechischen  «ff*»*  sey*  —  S.  183.  wOrden  wir -das  Wort 
tecundas  nicht  das  eigentliche  Zahjwort  genannt  haben.  & 
ist  so  wenig,  oder  .noch«  weniger,  als  Bsvrs^9i  ein  eig  ent- 
liches Zahlwort  in  seiner  Wurae).  —  Diese  Apmeckangen, 
Ausstellungen  und  Zusätze  mögen  das  Interesse  bezeugen,  mit 
dem  wir  das  Buch  des  Verf.  gelesen  haben.  Wir  wollen  n#cbt 
auf  das  Einzelne  seiner  Untersuchungen  über  Etymologie  und 
Synonymik  weiter,  eingehen,  sondern  unsere  Leser  npr  auf  ein 
Buch  aufmerksam  machen,  das  eine  Fülle. eigener  und  richtig 
gedachter  Ansichten,  qnd  scharfsinniger  Bemerkungen  über 
Sprachgebrauch  qnd  den  Unterschied  scheinbar  gleichbedeu- 
tender VVörter  enthält;  den  Hrn.  Verf.  aber  zu  baldiger  Fortr 
setzung  einer  Arbeit  ermuntern,  die.  seinem- Scharfsinn  and 
seiner  Gelehrsamkeit  gleich  viel  Ehre  mach** 

Nachtrag  von  Bemerkungen  eines  andern  Re- 
zensenten. " 

Zu  S.  5  sq.  »  Zugleich  aber  hat  dimgu  sein  d  abgeworfen« 
wie  Janas,  bellum."  ■  Eben  so  ist  bis  s  duja  [ßuttmanns  Lexi- 
log.  II.  p.  2640  und»  trotz  dei  Widerstrebens  des  Vossiüi, 
viginti  r=  bigioti  s  duiginti;  denn  auch  in  zwanzig  ist 
zwei  enthalten;  auf  der  Scipioniachen  Tafel  dunoro fs  bono- 
rum; dwell  weilen  (  Hohen -Twiel  53  Hoben  -Wiel  Ho- 
hen-Weil);  twerend  s  während,  in  den  Erfurt.  Stet  i» 
Walchs  Beitr. .  II.  93 ;  twagen ,  t wehen  ,  z wagen  (waschen)» 
von  Wag,  Wasser,  Meer,  —  S.  17.  Not.  *  „Nempe  ex  u*mp 
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ortum ,  ut  qutppetx  quiape."  So  schon  vor  Reisig  Vossftus,  — 
Ebend.  Semper  und  saepe  habe  ich  immer  für  verwandt  gehal- 
ten ,  aber  von  hergeleitet',  womit  auch  oj$t  stammverwandt 
ist.  —  S.  80.  Auch  ich. leite  eervm  von  serere  her,  und  ver- 
gleiche sur  Bestätigung  die  Analogie  im  Hebräischen  und 

»12$.    Dafs  in  tervm  da«  #g  wie  in  ialvere  von  avere,  nur  als 

Zischer  vorlautet«  erhellt  aus  erUudo  bei  Festus  9  statt  urvltudo. 
—  S«  38«  Bei  atrox  wird  etwas  angenommen  9  was  bei 
S.  6*  verworfen  wird«  —  S.  52.  n.  9.  »er  möchte  wtobl  nicht 
als  dasselbe  Wort  mit  durch  anausehen,  aondern  von  seren, 
versehren,  abzuleiten  seyn.  —  S.  77.  sepelire;  se%  bei  Seite,  , 
hinweg,  und  pellU,  wie  spol'wm  von  te  (oder  ex)  und  pellu9. 
gleich  dem  sinnähnlicben  exuviae9  von  exnere.     Auch  bei  Ul- 
philas  beifst fillan  begraben ,  von  Fell.  —    S*  8l.  TranquüU* 
a  Ttf»jv  at  KuAicu  :  quod  leniter  devolvitur;  mare  emm,  (£uum 
leniter  et  placite  fluctuat,  tranquillum  esse  dicitur.     (So  etymo- 
logisire  ich  dieses  Wort.    Uebrigens  mögen  Wfijv  und  trahere 
wohl  auch  in  Wortverwandtschaft  stehen.  —  S.  85.  Die  ei- 
gentliche Bedeutung  von  taeere  erhält  durch  das  stammverwandte 
altdeutsche  tougen,  tougenheit ,  heimlich,  Gebeimnifs 
oder  Geheimhaltung,  Bestätigung.     Das  Gegentheil  von 
taeere  ist  loqui,  das  Wort  an  den  Tag  bringen  ,  sprechen;  das 
Gegentheil  von  tougen  ist  offenbar.    In  taeere  liegt  Verheim- 
lichung dessen  ,  was  man  sagen  konnte  oder  sollte.  Uebrigena 
sind  tbeiga9  Isl,  thahan,  Ulph.  tiga,  Scbwed.  taeere  (pronunc. 
tagere)  ,  dagen  bei  Horneck    tougen  ,  altd.  <r/-y£yt  schweigen f 
silere,  owirpv,  sopire  ,  somnus  (sopnus) ,  sofna,  IsKsef  (Ruhe), 
Isl.  utvo;  lauter  Stammverwandte  ,  und  die  p  und  /in  den  letz- 
tern Wörtern,  offenbar  »um Stamm  gehörend  ,  möchten  wohl 
beweisen,  dafs  auch  in  <r/arx-£v  das  *  dem  Stamm  angehört,  und 
nicht  aus  Jty  entstanden  ist.  —  S.  99,  vanus  setze  ich  mit  Sveu 
und  unsetn  privirenden  wan,  ohne,  un  in  Stammverwandt- 
schaft; das  Wort  bedeutet  leer,  nichtig,  eitel  in  der 
Bedeutung  leer:    lauter  Verneinungen,   Privationen.  — 
S.  119.  Wie  kann  in  tnduere  das  d  zum  Stamme  gehören,  wenn 
man  es  gegen  das  zum  gleichen  Stamme  gehörige  axuere  hält  ? 
d  ist  entweder  euphonisch  eingeschoben,  oder  aus  indu  herzu- 
leiten.  —   S.  Ii 7.  labor.   Die  Etymologie  ist  nicht  für  diese 
Begriffsentwickelung  :  \aß*7v9  wovon  labi  doch  am  Wahrschein- 
lichsten stammt  i  ist  prehendero  (Hand),  Xoßat'j  y*'?**»  Hesych* 
Iaw,lofa,  Hand,  Ulph.  Augeis.  ;  labor are  ist  demnach  zunächst 
und  etymologisch;  manibus  alirjuid  efficere;  die  andern  Be» 
griffe  sind  erst  abgeleitet.  — .  Sx  149.  bibere.  Hier  ist  buer* 
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(imbuer*)  als  nächster  Verwandter  anzuführen,  womit  unter 
bauchen,  die  Wäsche  mit  Lange  begiefsen,  und  feucht 
in  Ver  wand  tscbar  t#t  eh  t.    Doch  in  den  Zusätaen  ist  intimere 
angeführt«  — •  S.  83.  lin.  4tlt>   wie  qui  und  wer,  qaalis  und 
welcher,  und 9  wie  man  in  Schwaben  ausspricht,  weler, 
—  S«  151.  wob  dieses  i  das  ausgefallene  f  ersetat"*    Nach  der 
Analogie  allerdings:    S.  5Q.  Ca  jus  statt  Carius;   in  der 
Münchner  Volkssprache  lautet  Markt  wie  Mailtt;  aquario 
und  aquajo  Ital«,  und  so  häufig  in  dieser,  und  der  spanischen 
Sprache«  —  In  dem  von  bajülus  herstammenden  Worte  bailif, 
Beamter,  ist  der  verwandte  Begriff  (in  eines  Andern  Dienst) 
enthalten;  s.  Spelman  und  Dufresne;    auch  Visir  bedeutet 
nach  Hammer  (Fundgr.  V.  85.)  etymologisch  einen  Lastträ- 
ger. —  S«  161.  inpkarfi  allerdings  ein  Frecruentativ,  aber  von 
»tdere,  visit are?  Vielleicht  vcmvicoi  wetten,  anbinden  (pro- 
vinziell), qui  invitat,  alligare  sibi  aliq-uem  cupit,  er  will  sich 
ihn  nahebringen,  sich  mit  ihm  au  einem  gewissen  Zwecke 
verbinden.  —  S.  1Ö3.  Dafe*  in  hortari  der  ßegriff  ein£s  Impul- 
ses enthalten  ist  9  bestätigt  das  aus  ihm  hervorgegangene  fran- 
zösische heurter,  —  S.  179.  homo  von  humus?  iin-^Boviog  ist  nur 
Beiwort,    und  erst  das  «y;  erzeugt  die  Bedeutung  auf  deif 
Erde,  Erdbewohner,  und  führt  den  Begriff  lVJen  s  ch  näher 
herber.    Besseres  weifs  ich  übrigens  nicht,  und  Vossiiis  und 
Lennep  thun  mir  eben  so  wenig  Genüge.    [Becmannus  stimmt 
aücb  für  dje  Ableitung  von  humus;  Scaliger  von  quia 
homo  est  animal  sociale;   Martinus  im  Le$.  Fbilolog.  im  letz- 
tem Sinne  eher  für         oder  <fyxou  ;  oder:  hämo,  <juod  deo  sit 
"l+o'of,  oder  von       (ham)  populus,  hominum  multitudo,  und 

was  dergleichen  Einfälle  mehr  sind.]  —  S.  183.  cacumen.  Auch 
Lennep  leitet  es  von  ocuq  her,  nur  nimmt  er  eine  Contraction 
cqacumen  an;  eben  so  carcer  von  arceo.  —  Das  ganze  Büchlein 
habe  ich  mit  Vergnügen  und  mancher  Belehrung  durchgelesen« 
Den  Grundsätzen,  welchen  Mr«  D»  in  Bearbeitung  der  Syno- 
nyme und  Etymologieen  gefolgt  ist,  stimme  ich  im  Ganzen 
vollkommen  bei;  nur  bat  ihn  der  Vorsatz,  Stämme  lateini- 
scher Wörter  nur  ii)  der  lateinischen  Sprache  aufzusuchen, 
öfters., au  gezwungenen  Ableitungen  verleitet,  die  er,  durch 
«Voalogieen  verführt^  für  die  richtigen  hält.  Wofür  aber  las- 
senden nipbt  Analogieen  auffinden  f  Bei  der  so  äufserst  na- 
hen Verscbwisteruna  des  Griechischen  und  Lateinischen  darf 
man  «ebon  bei  der  Wortforschung  (nicht  Mos  bei  der  Spra- 
che« vergjeichung)  zu  Auffindung  richtiger  Ableitungen  un- 
bedenklich z^ir  grjpcbiwben  Sprache  «eine  Zuflucht  nehmen, 
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jvenn  diese  eine  näher  Hegende  und  den  Wortbildungen  der 
ateini sehen  Sprache  nicht  zuwider  laufende  Ableitung  dar« 
net«?t. 


Da  Culte  des  Cabires  chez  les  anciens  Irlandais.  Par  Adolphe  Pictet. 
Geneve  et  Paris,  1824.    IX  und  154  S.  8. 

Vorstehende  Monographie,   welche  aus  Valancey  Col* 
lectahea  de  rebus  hibernici*  vornehmlich  geschöpft  hat^  hat 
das  Verdienst,  einen  wenig  gekannten  Zweig  der  alten  Reli- 
gionsgeschichte beleuchtet  zu  haben.     Da  aber  die  alte  irlän. 
dische  .Literatur  zur  Zeit  mehr  in  handschriftlichen  als  in  all- 
gemein zugänglichen  Werken  besteht,  so  sollte  sich»  unsera 
ISedünkens,  der  Mythplog  darauf  beschränken,  die  gesammel- 
ten Data  zusammen  zu  stellen  ,  ohne  sich  in  gewagte  Vermu- 
tbungen  ptnzulassen.     Hr.  F.  dagegen  versucht  schon  die  zer- 
streuten Notizen  von  der  irländischen  Götterlehre  in  ein  Sy- 
stem zu  bringen  ,   und  in  dessen  Mittelpunkt  willkührlich  die 
Kabiren  zu  stellen.     Allein  —  bei  aller  Hochachtung,  die  wie 
dem  Scharfsinn,  der  Combinationsgabe  und  der  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  widmen  —  müssen  wir  doch  bemerken,  dafs 
die  irländische  Sage   nicht  einmal  den  Namen  der  Kahren 
kennt;   denn  das  irländische  Cabur  in  der  Bedeutung  der  Ma- 
gie kann  kaum  hierher  gezogen  werden,  wie  S. 96.  geschiebt. 

Bei  der  Frage ,  ob  auch  in  Irland  Kabirendienst  sich  vor- 
finde, kommt  billig  Artemidors  Zeugnifs  bei  Strabo  IV.  137. 
zuvörderst  in  Betracht,  dafs  auf  einer  Insel  bei  Britannien  der 
Demeter  und  Kore  ähnliche  Verehrung  gezollt  wurde,  wie  in 
Samothrace.  Der  Verf.,  der  auf  diese  Angabe  sich  stützt, 
hätte  nun  im  Verfolg  ausinitteln  sollen,  unter  welchen  Namen 
diese  Demeter  und  Kore  in  Irland  vorkommen.  Hier  kommt 
die  Angabe  des  Mnaseas  bei  Schol.  Apollon.  Argonaut.  I.  9J8. 
zu  Statten,  dafs  Demeter  in  kabirischem  Sinne  in  Samothrace 
Axieros  hiefs.  Die  oberste  Göttin  der  Irlänjer  aber  ist  Ei  re  , 
mit  dem  Attribut  der  Würde  Easire  oder  Axire  genannt, 
und  wurde  für  die  Erde  und  für  die  Mutter  der  Götter  gehal- 
ten. {Uf.  leitet  daher  dieses  Wort  am  liebsten  von  fyu  (Erde) 
ab  (das  auch  mit         gleichen  Stammes  ist) ,  und  erinnert  an 

die  Aebnlichkeit  des  Wortes  und  des  Sinnes  miffTmj«  Wenn 
Hr.  die  zwei  folgenden  von  Mnaseas  angeführten  samo- 
thrScischen  Kabiren,  Axiokersa  und  Axiokersos ,  mit  den  xv* 
indischen  Gottheiten  Ceara  und  Cearas  vergleicht,  so  scheint 
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diese  Zusammenstellung  darum  unpassend  au  teyn,  weil  Axio* 
kersa  von  Mnaseas  als  Fersephone  und  Axiokersos  als  Hadei 
gedeutet  wird ,  die  Irländer  aber  unter  Ceara  die  Ceres  im 
engeren  Sinn,  d.  i.  die  Göttin  des  Ackerbaues  sich  vorstellten % 
und  unter  Gearas  den  Gott  des  Feuers,  der  Feuerkünste  und 
der  Wissenschaften.  (Als  solcher  hat  Cearas  zu  Kindern  die 
Brid  als  Göttin  der  Dichtkunst,  die  Ceacht  als  Göttin  der 
Arzneikunde,  den  Mithr,  d.  i.  die  Sonnenstrahlen,  und  zum 
Bruder  den  Ogma  als  Erfinder  der  Buchstabenschrift.)  Aber 
auch  F ersephone  und  Hades,  welche  in  das  samothracische  89 
wie  in  das  eleusinische  System  gehören ,  sind  den  Irländern 
notorisch  bekannt  gewesen.  Die  Tochter  der  Ceara  nannten 
sie  Forsaipheam  d.  i.  Persephone.  (In  kabirischem  Sinne 
mag  daher  wohl  die  Mutter  Ceara  mit  der  Eire  oder  Axtre 
identiHcirt  worden  seyn,)  Hades  hiefs  ihnen  Samhan, 
Wörtlich  das  Sonnchen.  Ueber  die  mythologische  Verblö- 
dung dieser  Götter,  wodurch  sie  erst  als  Kabiren  erscheinen, 
schweigen  zur  Zeit  die  irländischen  Nachrichten.  Genug  aber, 
dafs  wir  wissen,  die  samothracisch  -  kabirischen  Götter  seyea 
ihnen  bekannt  gewesen,  und  Artemidors  Bericht  von  samo- 
thracisebsr  Verehrung  auf  einem  britannischen  Eiland  zu 
Würdigen. 

Merkwürdig  ist  die  irländische  Bezeichnung  des  Hades 
als  Sonnchen,  wenn  wir  uns  an  die  Tempelwäpae  von  Urne- 
beda  nach  den  neuerlichen  Mittheilungen  des  Hrn.  Mi  n  u  toli 
erinnern,  wo  Ref,  den  Osiris  als  Gott  der  Unterwelt  gerads 
init  einer  kleinen  Sonne  auf  dem  Haupte  erblickt ,  als  Beherr- 
scher der  Oberwelt  aber  mit  einer  grofsen  Sonnenscheibe  ver« 
sehen.  Auf  etruscischen  Denkmalen  finden  wir  gleichfalls  die 
Begriffe"  der  abnehmenden  Sonne  und  des  Todtenreicbes  ver« 
mischt,  wie  auch  in  diesen  Blättern  nachgewiesen  worden. 
Die  WortSbnlichkeit  in  der  italienischen  Sprache  von  inferno 
(Hölle)  und  inverno  (Winter)  ist  daher  gewifs  nicht  zufallig. 
Den  Samhan  nannten  die  alten  Irländer  auch  Bai  sab,  d.  i. 
Herrn  des  Todes,  wahrscheinlich  nach  einer  Umbildung  aus 
einbeimischen  Sprachelementen  ,  da  sab  im  Irländischen  Tod 
bedeutet.  Das  Wort  scheint  aber  von  dem  Baal-Sebub, 
einem  weissagenden  Gott  der  Philister  (2.  Kön.  1.)  ,  entlehnt 
zu  seyn.  Denn  auch  dieses  wird  im  neuen  Testament  für  den 
Teufel  genommen,  gleichwie  der  irländische  Samhan  oder  Bai» 
*ab  auf  diese  Weise  von  den  christlichen  Schriftstellern  er« 
klärt  wird. 

Dafs  aber  fremde  Namen  und  ausländischer  Dienst  sieb 
in  den  irländischen  Götterhimmel  eingefunden  haben,  kann 
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liebt  befremden.  Vielmehr  geben  diese  schweigenden  Namen;« 
^ie  es  scheint,  mehrmals  die  redende  Geschichte  selbst  Kunde 
/on  dem  Verkehr  der  alten  Seefahrer  mit  dieser  Insel.  Hier 
jatten  die  Samoriter  ihren  Sonnengott  Mo  loch  ,  wie  auch  der 
irländische  Ain  benannt  Werd,  hier  die  Perser:  ihren  Mit  hr, 
wie  vorhin  bemerkt,  die  PhÖnicier  den  Baal  oder  Beal,  die 
Araber  den  A  IIa,  die  Phryger  ihre  Cybele ,  welche  unter  dem 
Namen  Sibbol  mit  dem  Begriffe  der  Göttermutter  Eire  ver* 
schmolz  ,  mit  welcher  aufserdem  die  armenische  Anaitis  unter  • 
dem  Namen  Anitb,  die  phdnicische  Derketo  unter  dem  Na« 
men  Oerkith,  die  syrische  Astarte  unter  dem  Namen  Ai- 
stoirith  und  endlich  die  italische  Ops  identificirt  wurden. 
Die  Aegypter  hatten  hier  ihre  Neith  unter  dem  Namen  der' 
Natb  als  Göttin  der  Weisheit  und  der  Wissenschaften,  undT 
ihr  gegenüber  stand  als  Kriegsgott  der  in  Irland  sogenannte 
Neith»  (In  der  Athene  der  Griechen  vereinigen  sich  beider- 
lei Eigenschaften.)  Weniger  Gewicht  mag  man  auf  die  Wort- 
Ähnlichkeit  legen,  dafs  in  Etrurien  (Sueton.  in  Aujgusto  97.) 
wie  in  Irland  die  Gottheit  Aesar  genannt  wurde,  oder  in  Ir- 
land auch  Cho  d  ia,  ähnlich  dem  persischen  Khodea  demSanscrit 
Codam  und  unserm  Gott,  oder  wenn  die  Göttermutter  auch 
Ama  von        (Mutter)  oder  Momo  und  M um  ha  m  heifst,' 

aueb  Nanu  oder  Nannan  (womit  Ref.  die  gemeine  italienische, 
Mundart  vergleicht,  worin  nena  die  Amme  bedeutet). 

So  viel  scheint  übrigens  aus  dieser  Vermischung  verschie- 
denartiger Götterwesen  hervorzugehen,  dafs  hier  eine  philo- 
sophische Erörterung  eines  Religionssystems  nicht  wohl  statt- 
haft ist.  Wir  lassen  daherjden  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Versuch  des  Vf.,  aus  irländischen  Wurzeln  die  Bedeutung  der 
Götternamen  nachzuweisen ,  unberücksichtigt.  Denn  wenn 
auch  einheimische  Sprachwurzeln  nicht  fern  liegen  ,  so  bleibt 
es  doch  ungewifs,  ob  nicht  ein  ursprünglich  ausländischer  Name 
durch  Umbeugung  auf  irländischen  Boden  verpflanzt  worden, 
oder  ob  es  nicht  überhaupt  nur  eine  (trügerisch  täuschende. 
Aehnlichkeit  sey.  Vor  jeder  etymologischen  Erörterung 
inüf&te  die  Vorstellung,  die  man  sich  unter  einer  Gottheit 
dachte,  aus  der  volkstümlichen) Sagenlehre  selbst  urkundlich 
ermittelt  Werden. 

fV.   J.  Rinck. 

...    .  •           ,        -  \        '  ■      .  *  « 
'  ■    ■  ■  1   
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Schulwörterbuch  der  Lateinischen  Sprache  in  etymolo» 
gif  eher  Ordnung  bearbeitet  von  £•  Kärcher  f  Professor  am 
Lyceum  &u  Karlsruhe»  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Karlsruhe  y  1826.  Druck  mnd  Verlag  von  Gottlieb  Braun,  XU 
und  577  $.  in  gr,  8.  12  Gr,  oder  54  Kr, 

Eine  ausführliche  Kritik  dieses  Schulwörterbuchs  zu  He* 
fern,  liegt  aufser  dem  Kreise  dieser  Blfltter,  da  die  Gesetze 
unseres  Instituts  solches  untersagen  ;  sie  würde  aber  auch 
tiberflfissig  seyn,  da  das  Publikum  durch  die  Aufnahme, 
welche  es  diesem  Buche  vergönnt»  und  so  in  kurzer  Zeit  eine 
zweite  Auflage  veranlagt,  bat,  bereits  hinlänglich  darüber 
entschieden,  auch  mehrere  Regierungen,  wie  s.  B.  die  preus- 
sische,  die  allgemeine  Einführung  desselben  auf  den  Bildung*» 
Anstalten  des  .Landes  angeordnet  haben.  In  so  fern  kann  auch 
Ref.  voraussetzen,  dafs  das  Werk  selber  allgemein  bekannt 
ist,  hier  also  nur  von  einer  Angabe  der  Berichtigungen  oder 
Vermehrungen  die  Rede  seyn  kann,  welche  des  Verfassers 
bessernde  Hand  überall,  wo  sich  Etwas  darbot,  vorzunehmen 
bedacht  war.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  das  Wörter« 
buch  in  seinem  ersten  Erscheinen  ausgearbeitet  war  ,  und  wie 
sie  die  hier  wieder  mit  Recht  abgedruckte  Vorrede  der  ersten 
Ausgabe  angiebt,  sind  natürlich  dieselben  geblieben  ,  und  der 
Standpunkt  unverändert  gelassen;  es  war  nur  Zweck,  das 
Buch  bei  dieser  zweiten  Auflage  seiner  Bestimmung  immer 
näher  zu  bringen ,  und  von  diesem  Standpunkt  aus  immer 
mehr  zu  vollenden.  Beiträge  von  auisen  hatte  sich  der  Ver- 
fasser nicht  zu  erfreuen  ,  er  war  auf  seine  eigene  Thätigkeit  be- 
schränkt. Die  etymologische  Ordnung  der  einzelnen  Wörter , 
deren  Nutzen  schon  früher  der  Verf.  erörtert,  mufste  not- 
wendig bei  diesem  dem  Jugendunterrichte  bestimmten  Wör- 
terbuche beibehalten  werden  9  und  ist  nur  der  Mangel  an 
Einsicht  zu  verwundern,  der  wohl  Einen  oder  den  Andern 
Bestimmen  konnte,  diese  Ordnung  für  unpassend  zu  halten. 
Denn  sie  allein  macht  es  möglich ,  bei  dem  Erlernen  der 
Sprache  —  woj'.u  Ref.  das  zum  grofsen  Nacbtheil  freilich  aut 
manchen  Schuleia  unterlassene  Wörterlernen  besonders  rech« 
riet  —  das  Geclächtnifs  und  den  Verstand  des  Schülers  zu- 
gleich zu  beschäftigen,  dadurch  aber  zu  dem  allgemeinen  Ziel 
der  Erlernung  aj'ter  Sprachen,  als  logischen  Bildangstnittel, 
aufs  trefflichste  mitzuwirken.  Es  soll  des  Schülers  Sinn  zu« 
gleich  für  logiscl  le  Entwickelung  der  Begriffe ,  für  Ursprung 
und  Verwandtschaft  der  Wörter  geweckt  und  geschärft,  und 
er  so  auf  mehrfa  che  Weise  angeregt  werden  (vergl.  Vorrede 
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5.  IX.  X,)#  Diesem  Zweck  entsprechend  ist  auch  bei  Angabe 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Lateinischen  Wörter  überall  die 
bezeichnendste  und  kürzeste  Bedeutung,  aus  welcher  die  an« 
deren  abgeleiteten  hervorgehen ,  ausgewählt  worden.  Fer- 
ner, da  das  Erlernen  der  Lateinischen  und  Griechischen  Spra- 
che gemeiniglich  miteinander  verbunden  ist,  durfte  bei  die- 
sem Wörterbuch  auch  die  Angabe  der ,  Griechischen  Stammt 
Harter  nicht  fehlen,  weil  dadurch  die  Auffassung  des  zu 
lernenden  Wortes  erleichtert,  und  die  Kenutnifs  beider  Spra- 
chen, des  Lateinischen,  wie  des  Griechischen  gefördert 
wird«  Dafs  dies  freilich  in  den  früheren  Werken  der  Art  un- 
terlassen worden,  braucht  wohl  Ref.  nicht  besonders  zu  er- 
wähnen:   eben  so  wenig  ward  auch  in  diesen  Werken 


«er 


Ol 


Quantität  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet.  U 
so  gröfsere  Sorgfalt  hat  unser  Verf.  diesem  Gegenstande  ge- 
widmet, und  bei  jeder  Wortfamilie,  so  wie  bei  jedem  ein- 
seinen ,  derselben  angehörenden  Worte  t  Länge  und  Kürze  an- 
gegeben. »Es  mufe  der  Schüler,  sagt  derselbe  psg.  X.  der 
Vorrede,  indem  er  beim  Memoriren  der  Wörter  vom  l'rimi- 
tivuns  au  den  Derivaten  heruntersteigt,  angewiesen  werden 9 
immer  Von  dem  abgeleiteten  Worte  auf  das  zu  sehen,  welches 
dieses  abgeleitete  zunächst  bestimmt ,  und  so  bis  zum  Primi- 
tivuin  hinaufzugehen;  welches  dann  Vollständig  quantitätisch 
bezeichnet  ist.« 

Ueber  die  Aufsere  Einrichtung  des  Buchs  braucht  Ref. 
nichts  zu  bemerken,  da  dieselbe  unverändert  geblieben.  Das 
dem  Schlüsse  beigefügte  alphabetische  Register  konnte  seiner 
anerkannten  Brauchbarkeit ,  ja  Notwendigkeit  wegen  in  der 
neuen  Auflage  nicht  wegbleiben ,  es  ist  vielmehr  vervollstän- 
digt, und  gleich  dem  eigentlichen  Wörterbuch  dadurch  für- 
seine  Bestimmung  nützlicher  gemacht  worden.  Durch  Ein- 
führung einiger  Abkürzungen,  deren  Erklärung  angegeben 
ist,  wurde  mancher  Raum  erspart,  und  die  Oekonomie  des 
Drucks  gefördert. 

\Vir  fügen  hier  gleich  die  Anzeige  einer  andern  Schrift 
ähnlichen  Inhalts  desselben  Verfassers  bei,  und  erlauben  uns 
<Ue  Hauptpunkte  derselben  um  so  mehr  upsern  Lesern  vorzu- 
)pgen,  als  die  darin  ausgesprochenen  Grundsatze  über  Lexiko- 
rapbie  {zunächst  Lateinische)  und  deren  Behandlung  von  den 
ither  angenommenen  gänzlich  abweichen,  und  so  eine  neue 
Lehre  begründen ,  nach  welcher  der  Verf.  ein  Lateinisches 
Wörterbuch  demnächst  auszuarbeiten  ge&oiine«  ist. 
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Ds  optima  Latinl  I.exici  conJendi  ratione  disputat  K.  KSfcher, 
Badensis  Lycei  Garolsruhensis  Prozessor.  Carolsruhae, 
typis  Müllerianis.  MDCGCXXVI.    47  S.  in  gr.  ö. 

Es  haben  sich,  wie  Jedermann  weifs,  die  bisherigen  La« 
teiniseben  Lexikographen  alle  mehr  oder  minder  an  eine  her- 
gebrachte Weise  gehalten,  wornach  sie  das  Lateinische  in 
allen  Wörtern  und  Formen  unmittelbar  aus  dem  Griechischen 
ableiteten,  auch  darnach  die  Bedeutung  des  Lateinischen  Wor- 
tes constituirten.  Ein  anderer,  damit  verbundener  U «bei- 
stand war  der  Mangel  einer  logischen  Ordnung  in  der  Eni« 
vvickelung  der  verschiedenen  aus  einer  Grundbedeutung  her« 
vorgehenden  Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes;  wo« 
durch  das  Erlernen  der  Sprache,  insbesondere  die  so  not- 
wendige Wortkenntnifs  ungemein  erschwert  wird.  In  diesen 
«ngen  Glänzen  der  (Lateinischen)  Lexikographie  hat  sich  der 
Verf.  dieser  Abhandlung  keineswegs  gehalten.  Ohne  die  an- 
erkannte Verwandtschaft  der  Griechischen  Sprache  mit  der 
Lateinischen  oder  die  Ableitung  unzähliger  Lateinischer  Wör« 
ter  aus  dem  Griechischen  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  gar  läug- 
nen  zu  wollen,  hat  sich  derselbe  nur  ein  umfassenderes  Ziel 
der  Betrachtung  gesteckt,  in  so  fern  er  weiter  auch  auf  die 
übrigen  Sprachen  übergeht,  und  den  Grundsatz  aufstellt,  dal» 
nur  durch  eine  Vergleichung  der  verschiedensten,  wenn  auch 
scheinbar  noch  so  entgegengesetzten  Sprachen  die  wahre  Be- 
schaffenheit und  Grundbedeutung,  wir  möchten  sagen,  die 
Wesenheit  eines  Wortes  sich  ausmitteln  lasse.  So  werde! 
wir  es  verstehen,  wenn  der  Verf.  S.  4»  behauptet:  „onine. 
enim  omnium  populorum  linguas  quodammodo  cognatas  eSM, 
neque  ullain  posse  inveniri  ,  quae  a  ceteris  ouinino  ab- 
horreat. tc 

Um  so  sorgfältiger  mufs  der  Lexikograph  das  Studium 
der  Etymologie  und  Analogie  der  übrigen  Sprachen  verfolg«*! 
wenn  er  anders  das  vorgesteckte  Ziel  erreichen  will.  Ü.i 
wird  er  auch  des  Schülers,  für  dessen  Bedarf  er  arbeitet,  I 
lent  und  geistige  Kraft  wecken  (ohne  dals  damit  die  Gedächt« 
nifskraft  vernachlässigt  wird) ,  und  der  Schüler,   welcher  die 
Grundbedeutung,  die  Wesenheit  eines  Wortes  erkannt  bat] 
wird  mit  desto  gröfserer  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  s 
wohl  die  übrigen  daraus  abgeleiteten  Bedeutungen  desselben 
Wortes,  als  auch  andere  von  diesem  Stammwort  abgeleitet« 
Wörter  auffassen,   seine  Fortschritte  demnach   in  kürzere 
Zeitfrist  um  so  grölscr  seyn.     Demnach  stellt  der  Verf.  di 
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Hauptsätze  auf,  nach  welchen  hei  der  Ausarbeitung  eines 
(Lateinischen)  Lexikons  tu  verfahren  sey.  Die  Erörterung 
dieser  drei  Sätze 9  die  wir  hier  .mit  des  Verf.  eigenen  Worten 
beifügen,  bildet  den  Inhalt  der  angezeigten  Schrift : 

1.  Nisi  quam  plurimarum  linguarum  habeamus  rationem  , 
non  posse  fieri,  ut  in  lexico  aliquo  condendo  partibus 
nostris  rite  fungamur. 

2.  In  explicandis  nominibus  (subst.  adj.  adrerb.),  a  verhis 
(quae  Kar'  e^oyijv  Grammatici  dicere  solent)  nos  proRcisci 
debere,  quibus  latissiina  et  quam  pluriinis  rebus  con- 
veniens  notio  contineatur. 

3.  Latissimam  quamque  singulamm  vocum  notionem  pri- 
raara  esse  putandain ,  ceterisque  anteponendam« 

Der  erste  Satz  gründet  sich  auf  die  Annahme  eines  gemeinsa- 
men Ursprungs  und  somit  auch  einer  gewissen  Verwandtschaft 
aller  Sprachen  ,  was  wiederum,  wenn  wir  wollen,  von  der 
Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  und  Fortpflanzung  des 
Menschengeschlechts  selber  abhängig  ist.  Man  mag  indefs 
darüber  denken,  wie  man  will,'  und  entweder  diu  Arinahme 
der  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  Einem  Paar, 
oder  die  der  Entstehung  des  Menschengeschlechts  an  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Erde  zu  gleicher  Zeit  und  auf  gleiche 
Weise  vorziehen,  es  bleibt  dann  immer  der  Satz  fest,  dafst 
doch  alle  Menschen  die  zur  He  rvorbringung  der  Töne  erfor- 
nerÜchen  Tbeile  des  Körpers  auf  dieselbe  Weise  und  nach  den« 
telben  Gesetzen  gebrauchen,  da£s,  gleichwie  Pflanzen 
wachten  und  gedeihen,  so  auch  die  Töne  entstehen  und 
wachsen.  Daraus  schon  entwickelt  sich  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft in  der  Sprache,  als  dem  Ausdruck  der  Tdne,  al- 
1«  Menschen  arid  Völker;  doch  sind  damit  die  zahlreichen 
Veränderungen  nicht  ausgeschlossen,  welche  durch  klimati- 
sche Verhältnisse,  Cultur,  Lebensweise  und  dergl;  mebif  her- 
vorgebracht werden»  und  welche  oft  den  Lauten  ein  gänzlich 
verschiedenes  Ansehen  von  ihrer  ursprünglichen  Beschaffen- 
heit geben,  so  dafs  die  Sprache  selber  auf  den  ersten  Anblick 
als  eine  gans  verschiedene  erscheint.  Insbesondere  sind  es  die 
2ur Bezeichnung  der  einfachsten,  gewöhnlichsten  Gegenstände 
oder  der  täglichen  Bedürfnisse  dienenden  Wörter  ,  welche 
au*  der  allgemeinen. Sprache  hervorgegangen,  ihren  gemein- 
samen Ursprung  beurkunden.  Dies  erörtert  nun  der  Verf. 
^tch  eine  Menge  solcher  einzelner  Wörter,  welche  man  in 
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der  Schrift  selber  nachlesen  mag,  um  daraus  die  Bestätigung 
des  aufgestellten  Satzes  von  der  Verwandtschaft  aller  Spracheo 
durch  ihren  gemeinsamen  Ursprung,  und  der  Berücksichti- 
gung ,  die  deshalb  der  wahre  Lexikograph  denselben,  angedei« 
ben  lassen  müsse  f  au  gewinnen. 

Oer  -  zweite  wichtige  Satz,  den  der  Lexikograph  zu  be- 
rücksichtigen hat,  betriift  die  Verba,  die  als  Grundlage  der 
verschiedenen  Wörter  und  somit  der  Sprache  überhaupt  auch 
die  Grundbegriffe  enthalten,  woraus  die  Bedeutungen  der 
übrigen  Wörter  hervorgehen.  Allerdings  ist  es  ein  schwit* 
ges  Geschäft,  diese  Ableitung  der  Übrigen  Wörter  von  Verb« 
überall  nachzuweisen,  da  sich  dies  in  das  Dunkel  der  ältesten 
Zeit  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts,  wie  der 
Sprache  überhaupt,  zurück  verliert;  aber  wird  es  deswegen 
aufzugeben  seyn  ?  Mitnichten,  antworten  wir,  und  beru* 
fen  uns  auf  die  Versuche,  die  der  Verfasser  dieser  Schrift  ge- 
macht,  und  die  merkwürdigen  Belege,  welche  er  zur  Erläu- 
terung und  Bestätigung  des  aufgestellten  Satzes  S.  22  ff.  ge* 
geben  hat. 

Der  dritte  Satz  ist  gegen  einen  allgemein  fühlbaren  Man- 
gel der  bisherigen  Lexikographie  von  Seiten  der  kritischen 
und  logischen  Anordnung  und  Angabe  der  Bedeutungen  eines 
Wortes  gerichtet;  man  vermehrte  oft  ohne  Noth  die  Bedeu- 
tungen eines  Wortes,  eben  weil  man  die  Grundbedeutuog 
nicht  gehörig  erkannt  und  festgestellt  hatte;  oder  man  nahm 
eine  falsche  Bedeutung  für  die  Grundbedeutung,  und  baute 
so  Irrtbum  auf  Irrthum  durch  das  Verkennen  der  wahres 
Grundbedeutung.  Diesem  Uebel  vorzubeugen,  stellt  der 
Verf.  den  allgemeinen  Grundsatz  auf,  djfs  die  weiteste,  um* 
tausendste  Bedeutung  eines  jeden  Wortes  für  die  erste  zu  hal- 
ten und  darum  den  übrigen  Bedeutungen  voranzustellen  sey. 
Von  S.  29.  folgen  auch  hier  einzelne  Belege  und  Beispiele, 
und  zwar,  nicht  blos  aus  der  Lateinischen  Lexikographie,  is 
welcher  selbst  Forcellini  und  Ruhnkenius  sich  in  dieser  Hin- 
sicht Manches  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  sondern 
selbst  aus  der  Griechischen,  zum  Tbeil  gegen  Passow,  dessen 
Verdiensten  um  die  Lexikographie  übrigens  der  Verf.  die  g<« 
Tecbte  Anerkennung  zollt. 

Zum  Schlufs  bat  der  Verf.  einige  Proben  aus  seinem  grös- 
seren Lateinischen  Lexikon,  mit  dessen  Ausarbeitung  er  nsch 
den  in  dieser  Abhandlung  aufgestellten  Grundsätzen  hescbSf* 
ti£t  ist,  mifgetheilt ,  und  somit  nichts  unterlassen^  tiai  djs 
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Publikum  selber  in  den  Stand  zusetzen,  diese  Grundsätze  in 
ihrer  Anwendung  zu  prüfen.  '<  Es  sind  die  Wörter:  arguo9 
zr gutta*  argator%  argumentum  $  argumentor,  argumentatio9  argutus. 
Wir  wünschen  dem  verdienten  Hrn.  Verfasser  Müsse  und  die 
bewährte  Ausdauer,  um  sein  schwieriges ,  aber  preiswtirdiges 
Unternehmen  zur  baldigen  Vollendung  zu  bringen. 

*  ■        .  i  *  *  ♦ 

Von  dem  oben  angezeigten  Schulwörterbuch  ist  so  eben 
sine  nach  der  zweiten  Ausgabe  bearbeitete  Holländische  Ue- 
hersetzung  erschienen,  mit  welcher  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
unsere  Leser  bekannt  machen  wollen: 


Lexicon  Manuale  Latinum,  Etymologico  ordine  disposi- 
tum  ab  E.  Kaerehero.  Ad  usum  ßelgicae  juventutis 
curavit  et  auxit  J.  Bosscha,  Phil.  Theor.  Mag.  Litt. 
Hum.  Doct.  Lugd.  Batav.  et  Amstelodami,  apud  S.  et  J. 
Luchtmans  et  P-  den  Hengst  et  filium.  MDCCCXXVL 
XVI  und  567  S>  in  g*-  8- 

Auch 'in  den  Holländischen  Lehranstalten  war  bisher,  wid 
Früher  in  Deutschland  9  Schellers  kleineres  Wörterbuch  ein* 
geführt  f.  auch  dort  konnten  die  zahlreichen  Mängel  dieses 
sonst  brauchbaren  Buchs,  das  jedoch  den  Förderungen  unserer 
Zeit  nicht  mehr  entsprach,  nicht  verborgen  bleiben;  man 
sah  sich  nach  einem  besseren  Wörterbuch  um,  und  fand  dies 
in  dem  Kärcherschen  Schul  Wörterbuche,  dessen  Entstehen 
durch  dieselben  Ursachen  in  Deutschland  veranlafst  worden, 
und  das  auch  seiner  Brauchbarkeit  wegen  bald  allgemeinen 
Beifall  fand ,  indem  es  an  die  Stelle  des  Scheller'schen  Wör- 
terbuchs auf  den  Schulen  eingeführt  ward.  Hr.  Bosscha  un- 
terzog sich  der  verdienstlichen  Arbeit,  das  brauchbare  Deut- 
sche Schulwörterbuch  auf  Holländischen  Boden  zu  verpßan- 
sen.  Dies  ist  in  folgender  Weise  geschehen.  Die  ganze  Ein« 
richtung,  Ordnung  u.  s.  w.  des  Kärcherschen  Werkes  ist  un- 
verändert geblieben ,  und  mufste  es  auch  bleiben ,  wenn 
anders  das  Werk  nicht  von  seiner  Nützlichkeit  und  Brauch» 
barkeit  verlieren  sollte.  Statt  der  in  diesem  Werke  natürlich 
Deutsch  angegebenen  Bedeutungen  der  Lateinischen  Wörter 
sind  hier  die  Holländischen  gesetzt ,  wobei  der  Holländische 
Uebersetzer  nicht  sowohl  das  Deutsche  Wort,  als  vielmehr 
das  Lateinische  vor  Augen  gehabt,  um  das  diesem  entspre- 
chendste Wort  nach  Begriff  und  Sinn  im  Holländischen  anzu. 
geben.    Ferner  forderte  der  Gebrauch  des  Buchs  auf  den  Hol- 
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ländischen  Schulen  vermöge  der  dort  bestehenden  Einrichtun- 
gen einige  Erweiterungen  durch  Zusätze  solcher  Wörter,  die 
in  dem  Deutschen  Werke,  seiner  nächsten  Bestimmung  ge- 
rn üfs  ,  weggelassen  werden  mufsten;  wie  denn  der  Heraus- 
geber Beispielsbalber  einige  solcher  aus  Cicero  de  Republica 
hinzugefügten  Wörter  in  der  gut  Lateinisch  geschriebenen 
Vorrede  o.  III«  namhaft  macht«  Drittens  ist  aus  demselben 
Grunde  aufser  dem  Lateinischen  Index ,  welcher  aus  Kä  rebers 
Werk  ebenfalls  abgedruckt  ist,  noch  ein  Holländisches  Re- 
gister der  einseinen  Worte  mit  Verweisung  auf  die  Seiten- 
zahl des  Wörterbuchs  ,  wo  das  entsprechende  Lateinische  sich 
findet,  hinzugekommen.  In  die  Vorrede  ist  auch  dieKärcher- 
scbe  Vorrede,  mit  wenigen  nicht  bedeutenden  Auslassungen, 
aufgenommen ,  ins  Lateinische  fibertragen ,  was  wir  wegen 
der  in  dieser  Vorrede  enthaltenen  Erörterungen  über  Lexiko- 
graphie f  Etymologie  u.  s.  w.  durchaus  billigen  müssen. 

Schliefslich  mufs  Ref.  noch  bemerken,  dafs  der  Hollän- 
dische Bearbeiter  den  Bemühungen  des  Deutseben  Verfassers 
die  gerechte  Anerkennung  widerfahren  läfst»  was  ihn  um  so 
mehr  erfreute  und  für  den  unbefangene«!  Sinn  des  Ersteren  ein« 
nahm,  je  seltener  dies  bei  seinen  Landsleuten  jetzt  zu,  werden 
pilegt,  wo  bald  ein  gewisses  Nationalgefühl,  hald  Partei- 
lichkeit das  Urtheil  gegen  die  Werke  des  Auslandes  —  wir 
meinen  zunächst  Deutschland  —  blendet  und  irre  führt.  Von 
solchen  macht  Hr.  Bosscba  eine  rühmliche  Ausnahme  ;  möge 
ef  in  der  gerechten  Anerkennung  sein  er  verdienstlichen  Ar« 
belt  im  In  .  und  Auslande  den  Lohn  seiner  Bemühungen 
finden  I  — 
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H einrich  und  Antonio  oder  die  Proselyten  der  römischeit  und  der 
evangelischen  Kirche.  Von  Dr.  Karl  Gottlieb  Bretschneider, 
Oberconsistorialrath  und  General  -  Superintendenten  zri  GotJm.  Hei 
Perthes  das.    296  S.  in  8.  1  ßthl$.   4  ggr< 

Oft  schon  hat  der  Ree.  gewünscht,  auf  eine  Schrift  ver- 
weisen zu  können,  worin  die  Frage :  Was  alles  mufs,  wer 
römisch  -  papistisch  .werden  will,  glaublich  zu  finden  fähig 
seyn?  eben  so  mild,  als  wahr  und  klar  beantwortet  wäre,  da- 
mit sie  von  Jedem,  welcher  erst  denken  und  alsdann  abschwö- 
ren möchte,  gelesen  und  verstanden  werden  könnte.  Wir 
haben  nichts  weiteres  zu  sagen ,  als  —  hier  ist  eine  Schrift  die- 
ser Art.  Das  Zeitbedürfniis  ist  befriedigt.  Starke  Reibungen 
werden  versucht  und  gewagt.  Der  Protestantismus  schien  ein 
kalter  Kiesel.  Aber  er  enthält  Funken  unwiderlegbarer  Ueber- 
zeugung;  und,  so  vielfach  angeschlagen,  giebt  er  sie  wieder 
hervor,  reinerleuchtend  als  in  dem  früheren  partheyischeren 
Polemisiren.  Die  Zeit  beweist  auch  in  diesem  Purict  ihre  Fort- 
schritte in  genaueren  kritisch  berichtigteren  Kenntnissen  und 
in  der  Geschmacksbildung.  Nur  Licht  aber  sollen  diese  Funken 
geben.  Nicht  zünden  wollen  sie.  Aber  hell  machen  und  warm 
dazu,  wo  irgend  Herzen  zu  erwärmen  sind.  Solche  Funken 
sind  in  dieser  Schrift.  Freunde  Und  Nichtfreunde  mögen  Licht 
dadurch  anstecken  und  leuchten  lassen ,  in  Tagen ,  wo  es  un- 
begreiflich, dafs  der  gesunde  Menschenverstand  noch  so  sehr 
der  Diogenes -Laterne  bedarf* 

Nach  den  Worten  der  Vorrede  ist  der  Zweck  dieser  den! 
Roman  sich  nähernden  Einkleidung  »  das  durch  das  Concil  ton 
T rieft t  und  den  römischen  (dort  symbolischen)  Katechismus  be- 
stimmte Evangelium  von  Bom  neben  das  Evangelium  von  Na- 
zareth  zu  stellen. «  Die  Verteidigung  aber  des  Evangeliums 
von  Nazareth  gegen  das  von  Rom  findet  ihre  Volle  Rechtferti- 
gung im  Angriff.  »Die  evangelische  Kirche  sieht  sich,  so  sagt  der 
Verf.,  und  mit  ihm  jedes  politische  oder  litterarische  umfassen- 
dere Tageblatt,  die  evangelische  Kirche  sieht  sich  in  Schriften, 
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Flugblättern ,  Zeitungen ,  sowohl  in  franzosischen  als  in  deut- 
schen ,   seit  einigen  Jahren  fortwährend  angegriffen.  Nicht 
dunkle  Scribler ,  die  man  verachten  konnte ,  weil  sie  niemand 
hört,  sind  es  allein,  die  eine  immer  fortgehende  Anklage  ge- 
gen die  Kirche,  die  sich  allein  an  das  Evangelium  Jesu  von 
Nazareth  half,   erheben.     Eben  das  thun  mit  besonderem 
Nachdruck  auch  Zeitschriften ,  die,  wegen  anderer  Umstände, 
in  die  Lesezimmer  der  hohem  Welt  kommen,  und  neue  und 
alte  Anklagen  gegen  die  evangelischen  Christen ,  gleich  Brand- 
raketen ,  ohne  Ende  dahin  schleudern ,  wo  sie  am  eisten  zun- 
den,  %und,   wenn  sie  zünden,   am  ersten  schaden  können. 
Auch  leben  die  Jesuiten  wieder ,  —  der  Missions- Orden ,  der 
sich  die  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  evangelischen  Kirche 
zum  besondern  Ziel  gesetzt  hat;  sie  wirken  in  verschiedenen 
Gestalten,  sie  errichten  ihr  Lager,  stellen  ihre  Posten  aus  und 
suchen  sich  der  Ohren  der  Höheren  zu  bemächtigen.  Eifrig 
und  offen  wird  das  Werk  der  Proselytenmacherei  betrieben, 
und  nicht  ohne  Erlbig.    Manche  werden  gewonnen  durch  un- 
edle Mittel,   und  vertauschen  das  Evangelium  von  Nazarelh 
mit  dem  von  Rom,  weil  sie  die  Welt  und  die  Ehre  vor  Men- 
schen mehr  Heben ,  als  Gott  und  die  Wahrheit.    An  ihnen  ist 
nichts  verloren.  Andre  aber  werden  durch  Trugschlüsse,  durch 
scheinbare  beweise,  denen  sie  nicht  zu  begegnen  wissen,  ge- 
wonnen, und  durch  scheinbare  Anklagen  mit  Mifstrauen  gegen 
das  evangelische  Ghristenthum  erfüllt    Diesen  eine  leitende 
Hand  zu  reichen ,  die  Getäuschten  zu  enttäuschen ,  die  Wan- 
kenden zu  befestigen ,  fordert  die  Pflicht  von  jedem ,  dem  die 
evangelische    W7ahrheit    etwas    gilt.       Schweigen  zu 
rechter  Zeit  ist  löblich,  zur  Unzeit,  thöricht; 
doch  schweigen,  wo  die  Pflicht  zu  reden  gebie- 
tet, ist  gewissenlos!!    Wer  hätte  aber  mehr  Beruf  hier 
zu  reden,  als  die,  welche  nach  ihrer  Amtspflicht  vor  Andern 
die  evangelische  Wahrheit  kennen,   ehren  und  vertheidigen 
sollen  ?  * 

Die  Form  dieser  Schrift  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 
Sie  hat  nicht  die  Absicht,  ein  Kunstwerk  aufzustellen,  aber 
sie  benutzt  die  von  der  Kunst  hervorgebrachte  Form  einer 
zwischen  Geschichte  und  Roman  in  der  Mitte  stehenden  an- 
schaulichen Darstellung  ohne  Verstofs  gegen  den  guten  Ge- 
schmack. Die  sehr  lesbare  Form  ist  nach  reiflicher  Ueberlegurig 
gewählt,  theils  für  den  Zweck  einer  besseren  Verständigung, 
theils  und  hauptsächlich  für  einen  willigern  und  ausgebreitetem 
Gebrauch  derselben ,  besonders  bei  denen ,  welche  sich  zum 
Lesen  wissenschaftlicher  Werke  nicht  so  leicht  entschließen. 
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Ob  daher  gleich,  sagt  der  Verf.,  bei  dieser  Form  der  strenge 
systematische  Zusammenhang  des  Einzelnen  verloren  gehen 
mufste;  so  schien  doch  jener  Zweck  dieses  Opfers  werth  zu 
seyn.  Auch  ist  wohl  nicht  zu  fürchten,  dafs  man  diese  Form 
der  Würde  des  Gegenstands  nicht  für  angemessen  halten  sollte, 
da  auch  der  Stifter  unserer  Religion  sich  der  Form  der  Erzäh- 
lung und  des  Dialogs  so  häutig  bediente,  und  wohl  keinem 
Dibelleser  die  Geschichte  des  verlorenen  Sohnes  unbekannt  ist, 
der  nach  manchen  sittlichen  Verirrungen  gebessert  zurück- 
kehrt ins  Vaterhaus.« 

Ree.  darf  wöhl  hinzufügen,  dafs  die  von  dem  Verf.  ge- 
wählte Darstellungsart  durch  ihre  anziehende  Klarheit  die 
Gründlichkeit  des  Inhalts  sehr  hebt.  Die  zum  Anschaulich- 
machen  passendste  Auswahl  des  Gründlichen  hat  die  Wahrheit 
des  Ausspruchs  für  sich: 

Die  gröfste  Kunst  ist,  kunstlos  zu  scheinen  und  dennoch 
den  Zweck  der  Kunst  zu  erreichen!  den  Zweck,  dafs,  durch 
die  Kunst  im  Schönen,  das  Wahre  desto  einleuchtender  werde. 

Zum  Schlufs  macht  sich  der  Verf.  noch  die  Einwendung : 
Folgt  denn  aber  nicht  aus  dem  Grundsatz  der 
Evangelischen  von  Gewissensfreiheit,  dafs  wir 
den  Katholiken  seines  Glaubens  leben  lassen  und 
niebt  gegen  ihn  streiten  sollen?  Das  Wesentliche 
cler  Antwort  ist s  »Wir  beziehen  die  Gewissensfreiheit 
darauf,  -  dafs  keiner  wegen  Glaubensmeinungen  bürgerlich 
oder  geistlich  zu  strafen  sey,  wie  es  die  römische  Priester- 
schaft thut,  wenn  sie  selbst  die  Obrigkeiten,  Ketzer  als  Ver- 
brecher zu  bestrafen,  nöthigt.  Aber  eben  so  sehr  finden  wir 
die  Gewissensfreiheit  darin,  dafs  jedem  erlaubt  seyn  mufs« 
seine  Ueberzeugungen  in  Sachen  der  Religion  auszusprechen 
und  die  Gründe  dafür  öffentlich  darzulegen,  obschon  dies  die 
römische  Priesterschaft  gleichfalls  verbietet.  Natürlich  kön- 
nen w?r  Evangelischen  das  letztere  Recht  dadurch,  dafs  wir  es 
andern  zugestehen,  nicht  für  uns  selbst  verlieren,  sondern  wir 
nehmen  es  eben  dadurch  allgemein  in  Anspruch.  W7enn  wir 
dem  Römischglaubigen  zugestehen,  seinen  Glauben  öffentlich 
zu  bekennen  und  zu  vertheidigen,  so  wäre  es  lächerlich , 
wenn  wir  uns  zugleich  verbunden  erachteten,  gegen  ihn  zu 
schweigen.  Jesus  schwieg  auch  nicht  gegen  die  Pharisäer  und 
Schriftgelehrten. 

»Die  römische  Priesterschaft  möchte  freilich  lieber  das 
WTört  allein  haben.  Sie  kann  sich  aber  in  Wahrheit  nicht  be- 
klagen, wenn  wir  sie  immer  als  Gegner  ansehen,  denen  wir 
unsere  guten  Waffen  zeigen.    Denn  sie  steht  seit  der  Refor- 
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mation  in  erklärtem ,  dauerndem  Kriegsstande  gegen  uns.  Alle 
evangelischen  Christen  hat  der  Pabst  von  Anfang  an,  und  dann 
-wiederholt,  und  noch  auf  der  Synode  zu  Trient  als  KeUer 
verdammt,  und  diesen  Spruch  der  Verdammnifs  nie  aulgeho- 
ben, vielmehr  in  Coena  Domini  alljährlich  laut  ausgerufen. 
Er  hat  im  Namen  seiner  Kirche  beim  VVestphälischen  Frieden 
(1648),  und  auf  den  Congrefs  in  Wien  gegen  die  Rechtsgleich- 
stellung der  evangelischen  Kirche  direct  und  indirect  prote- 
stirt.  Er  macht  es  jetzt  beim  Jubeljahr  allen  Katholiken  zur 
Pflicht,  nicht  etwa  um  die  Erleuchtung  der  Irrenden,  sondern 
»11m  die  Ausrottung  der  Ketzerei,«  zu,  beten.  Es 
gebricht  nichts,  als  die  politische  Macht,  um  den  guten  Willen 
Korns  zu  Ausrottung  der  Ketzerei  durch  Vernichtung  der 
Ketzer  zur  Vollziehung  zu  briugen.  W7ährend  also  die  evan- 
gelischen Christen  von  Rom  her  immerfort  für  einen  rebelli- 
1  sehen  Haufen  nicht  zu  duldender  Ketzer  (für  solche,  leider, 
nur  impune  grassautes)  erklärt  werden,  während  die  Pole- 
miker dieser  Kirche  uns  mit  der  schändlichen  Beschuldigung, 
als  ob  wir  nur  Revoluiionaire  wären  und  das  Christenthum  zer- 
rütten wollten,  fortwährend  verfolgen,  sollen  wir  denn  uns 
so  gebehrden,  als  hätten  wir  eine  schlechte  Sache,  für  welche 
die  Rede  zu  scheuen  sey?  —  Ja,  ich  kenne  wohl  sogenannte 
evangel.  Christen,  die  entweder  aus  Schwachheit,  oder  aus 
Verblendung,  oder  aus  Kaltsiun  für  alle  Wahrheit,  allen  An- 
maafsungen  nachgeben,  dem  ut  Iis  volle  Verbeugungen  gegen  die 
römische  Curialisten  machen,  von  Wahrheit  und  Irrthum  nur 
in  halben  und  zweideutigen  WTorten  reden,  um  die  Gunst  dieser 
Hierarchie,  von  welcher  sie  doch  dafür  nur  verachtet  werden, 
buhlen,  und  jedem  ängstlich  Ruhe!  Ruhe!  zuwinken,  der 
das  blitzende  Schild  der  Wahrheit  schüttelt.  Die  Wahrheit, 
(oder  was  für  uns  Sterbliche  gleichbedeutend  seyn  mufs,  die 
möglichst  geprüfte  Ueberzeugung)  fordert,  dafs  sie  von  de- 
nen, die  sie  erkennen,  auch  laut  bekannt  und  durch  Gründe 
freimüthig  gegen  Verunglimpfungen  vertheidigt  werde.  Das 
fordert  auch  die  christliche  Liebe  zu  unsern  irrenden  Brüdern. 
Aber  nur  die  e  van  gelische  Lehre  sey  es,  die  wir  bekennen 
und  vertheidigen.  Nicht  lutherische  oder  zwinglische  oder 
calvinische  Christen  wollen  wir  seyn  und  hei  Isen  und  machen, 
sondern  evangelische,  damit,  wenn  wir  den  Katholiken 
einladen,  das  Evangelium  zu  hören,  es  nicht  scheine,  als 
ob  er  blos  zu  Luther,  Zwingli  oder  Calvin  kommen  müfste.  Zu 
Jesus  und  den  Aposteln  soll  —  und  ich  hoffe  es  mit  ZuYei 
sieht!  —  wird  er  kommen,  das  biblischreine  Urchristenthnm, 
von  Mifsbräuchen  und  Mifsbegriffen  (auch  durch  jene  Kirchen- 
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reiniger)  gereinigt,  wird  er  wieder  gerne  hören.  Bei  diesen 
Quellen  der  Lehre  wollen  wir  daher  feststehen.  • 


Wir  verbinden  mit  diesen  wahrhaft  freisinnigen  Ansichten 
die  Anzeige  einiger  ähnlichen  geistverwandten  Arbeiten  iür 
dieses  Zeitbedürfnifs.  Vorzüglich  in  gründlicher  Beurtheilung 
der  Unterscheidungslehren  und  der  Tendenz  des  römischen 
Kirchenglaubens ,  zugleich  durch  den  Eindruck ,  welchen  der 
offenbar  redliche  und  solide  Charackter  des  Vfs.  machen  mufs, 
ebenso  aber  auch  durch  die  gute  Uebersetzung,  welche  das 
treffliche  Werk  nach  Teutschland  verpflanzt  hat,  empfeh- 
longswerth  ist 

Beleuchtung  des  römisch-katholischen  Glaubens  von 
Joseph  Blau  co  White,  ehemaligem  kathnlisclien  Prieiter  und 
Hofprediger  zu  Sevillla  und  jetzt  Geistlichen  der  protestantischen 
bischöj/bclitn  Kirche  in  England*  Nach  der  zweiten  Ausgabe  des 
englischen  Originals  übersetzt.  ( Motto :  Je  klareres  Christenthum  ,  desto 
besserer  Mensch  und  Bürger!  V oJ's.J  Dresden  und  Leipzig  in  der 
Arnold 'sefien  Buchhandlung*    1&26.  I  Blhlr. 

Die  erste  Ausgabe  dieser  Schrift  erschien,  wie  wir  aus 
dem  Vorwort  des  sach-  und  sprachkundigen  Uebersetzers  (M. 
A.  Lindau)  ersehen,  au  London  1825  unter  dem  Titel: 
»Practical  and  internal  evidence  against  Catholicism ,  with  oc- 
casional  stricturcs  011  Mr.  Butler's  Book  of  the  roman  ca- 
tholic  Church;  in  6  lettres,  addressed  to  the  Impartial  ainong 
the  Roman  Catholics  in  Great  ßi  itain  and  Ireland,«  während 
die  grofse  Frage  über  die  Ansprüche  der  Katholiken  in  Irland 
(auf  Rechts» Gleichstellung  mit  allen  brittisch-constitulionellen 
Unterthanen ,  ungeachtet  sie  durch  Einmischung  einer  fremden 
Gcsetzgebungsmaeht  denselben  ungleich  bleiben  wollen)  — 
alle  Gemüther  beschäftigt.  Zu  Anfang  dieses  Jahrs  erschien 
eine  zweite  verbesserte  und  mit  vielen  Zusätzen  ausgestattete 
Ausgabe.  Der  Verfasser  sagt,  um  seine  Ansichten  in  Bezie- 
hung auf  jene  wichtige  Angelegenheit  unzweideutig  auszuspre- 
chen, in  der  Widmung  an  Dr.  Copleston  in  Oxford:  »Ich 
weifs,  dafs  Sie  es  für  unrecht  halten ,  religiöse  Irrthümer 
durch  Gewalt  zu  unterdrücken  oder  religiöse  Wahrheiten  da- 
durch zu  verbreiten,  dafs  man  Andersdenkende  herabwürdigt 
und  brandmarkt.  Ich  habe  zu  viel  durch  religiöse  Gewaltherr- 
schaft gelitten,  als  dafs  ich  nicht,  unbedingt  und  aufrichtig, 
dieser  Lehre  beistimmen  inüfste.  Aber  eben  die  (fremdar- 
tige Gesetzgebungs-  und  Gewissensregierungs-)  Macht,  di« 
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mich  in  langer  Gefangenschaft  seufzen  lieft ,  sucht  einen 
unmittelbaren  Einflufs  auf  die  Verwaltung  dieses 
Landes  zu  erlangen.  Für  mich  selber  habe  ich,  Dank  sey 
es  dem  edlc^i  Lande  ,  das  mich  aufgenommen  hat,  Riehls  zu 
furchten;  ich  halte  es  aber  für  eine  Pilicht,  bei  der  obschwe- 
b enden  grofsen  Frage  unaufgerufen  mein  Zeugnifs  zu  geben, 
damit  man  es  abwäge  gegen  die  künstlichen  und  be- 
mäntelnden Beweise  solcher  Schriftsteller,  die 
den  wahren  Charakter  der  geistlichen  Willkür- 
herrschaft verschleiern  möchten,  deren  grausamer 
Hand  ich  entnommen  bin.  Ich  würde  mich  nie  auf  dem  Kampf- 
platze gezeigt  haben,  wenn  nicht  ein  Buch  erschienen  wäre, 
das  offenbar  darauf  ausgeht,  die  Welt  von  der 
wichtigen  und  für  mich  unzweifelhaften  That- 
sache  ab  zu  lenken,  dafs  —  aufrichtigen  Anhängern 
der  römischen  Kirche  ihr  Gewissen  nicht  er- 
laubt, duldsam  zu  seyn.  Ist  dies  der  wahre  Charakter 
des  (römisch -pnbstlichen.  und  röm  isch -priesterlichen)  Ka- 
tholicismus,  so  muPs,  wenn  die  Duldung  mit  der  allgemeinen 
Sicherheit  bestehen  soll,  ein  gewisser  Grad  von  Unduldsamkeit 
gegen  den  Feind  der  Duldung  statt  finden,  wie  Gefängnisse  in 
dem  freiesten  Slaate  nothwendig  sind,  um  die  Freiheit  zu 
sichern.«  Er  werde  seine  Arbeit,  sagt  der  yerf.,  nicht  für 
vergeblich  halten,  wenn  er  gewissenhafte  Anhänger  des  Ka* 
tholicismiis  überzeugt  habe,  dafs  ein  Glied  der  römischen 
Kirche  seine  Pilicht  als  buttischer  Gesetzgeber  redlicher  Weise 
nicht  erfüllen  könne,  ohne  eine  Verschuldung  auf  sich  zu  la- 
den, oder  wenn,  wie  er  lebhaft  wünsche,  seine  Gründe  ihnen 
die  Augen  über  diese  Irrthümer  ihrer  Kirche  öffnen  sollten. 

Das  Buch ,  das  dem  Verf.  zunächst  veranlafste ,  das  Wort 
zunehmen,  ist  von  Buttler:  Book  of  the  roman  catholic 
church  (2te  Aull  London  i825),  das  zum  Theil  gegen  Sou- 
th cy's  Book  of  the  church  gerichtet  ist.  Es  fand  bereits  an 
To wn send  (the  accusations  of  history  against  the  Church  of 
Rome.  London  i8n5)  und  Dr.  Philipotts  (Letters  to  Char- 
les  Butler  Esq.  on  the  theologieal  parts  of  the  Book  of  the 
roman  catholic  Church.  London  i8s5)  kräftige  Gegner.  Kei- 
ner aber  hat  so  gründlich  als  White  dargethan,  dafs  beiden 
letzten  Erörterungen  der  Ansprüche  der  Katholiken  die  katho- 
lischen Schriftsteller  von  Protestanten  bekämpft  wurden, 
die  in  vielen  Fällen  den  Stand  der  Frage  nicht 
•genau  kannten.  Er  sah,  wie  schlau  Butler  und  andre 
.katholische  Schriftsteller  z.  B.  der  Bischoff  Doyle  zu 
Dublin  —  eben  derselbe,  der  noch  1824  den  Glauben  an 
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Hohenlohe'*  Wunder  einschärfte  —  diejenigen  Lehren 
ihrer  Kirche ,  woran  man  in  England  Anstoß  genommen  hatte, 
zu  mildern  oder  wegzudeuteln  wufsten.  Und  ohne  Zweifel 
mochte  auch  er  bemerkt  haben,  dafs  unter  den  Protestanten 
in  England  eine  auflallende  Unkunde  des  wahren  Charakters 
des  römischen  Kirehenthuros  herrschte,  die  sich  bei  den  letz- 
ten Verhandlungen  im  Parlament  oft  yerrieth,  und  die  zum 
Theil  aus  dem  Umstände  erklärbar  seyn  dürfte ,  dafs  die  Füh« 
rer  4er  britischen  Katholiken  schon  lange  eine  esoterische 
Lehre  für  ihre  protestantischen  Mitbürger  und  eine  esoterische 
für  ihre  Heerde  gehabt  haben.  Der  Verfasser  tritt  mit  einer 
geuauenvuud  vollständigen  Kenntnifs  des  katholischen  Systems, 
die  ein  Nichtkatholik  nur  mit  Mühe  erlangen  kann,  in  die 
Schranken.  Er  verwaltete  viele  Jahre  hindurch  wichtige 
Kirchenämter,  war  in  Spanien  ein  gelehrter  Theolog,  ein 
angesehener  Prediger  und  Synodal  •  Examinator  in  den  Spren- 
gein von  Cordova  und  Cadix;  er  kam  aus  einem  Lande,  wo 
die  Kirche  alle  ihr  mögliche  hohe  Gewalt  hat,  kurz:  er  ist 
ein  Mann,  der  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Wesentliche  und 
das  darnach  gebildete  Disciplinarische  jener  Kirehe  genau  ken- 
nen zu  lernen. 

Seine  Ansicht  von  der  sogenannten  Emancipation  der 
Katholiken  kann  dazu  beitragen,  manche  einseitige  Begriffe 
zu  berichtigen,  die  über  diesen  Gegenstand  auch  unter  uns 
bei  Gelegenheit  der  Parlamentsverhandlungen  im  vorigen 
Jahre  von  unsern  öffentlichen  Sprechern  verbreitet  wurden. 
Was  wir  horten,  war  meist  nur  Wiederhall  von  den  partei- 
lichen Aeufserungen  der  Verfechter  der  Emancipatiou  im  Par- 
lament, deren  einer  sogar  zn  den  seltsamen  Behauptungen 
sich  verirrte,  dafs  England  seine  freie  Verfassung  den  katho- 
lischen Vorfahren  verdanke,  als  ob  nicht  in  England  wie  in 
Schottland  erst  def  Sieg  der  Reformation,  welcher  1688  ge- 
sichert wurde ,  auch  die  wirkliche  Freiheit  des  Bürgerlebens 
entschieden  hätte. 

Der  Verfasser  des  Vorworts  macht  hierbei  wörtlich  diese 
Bemerkung:  »Unter  allen  Erörterungen,  die  deutsche  Zeit- 
schriften über  die  Emancij-ation  gaben ,  kenne  ich  Nichts 
Gründlicheres,  als  das  Wort,  das  der  ehrwürdige  Denkglau- 
bige,  Paulus,  im  Sophronizon  (Bd  7.  S.  2.)  darüber  sprach  « 
Nichts  war  unpassender,  als  die  ewige  Hinweisung  auf  die  Be- 
willigungen ,  die  Englands  König  in  Hannover  gemacht  hatte. 
Ohne  wichtige  Veränderungen  in  Staat  und  Kirche,  die  theils, 
sogleich  erfolgen  müfsten,  theils  allmählich  —  und  das  wären 
die  bedenklichsten  r—  erfolgen  würden,  könnte  die  Em«»/ 
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cipation,  das  heifst,  Sitz  und  Stimme  im  Parla- 
ment und  Zulassung  zu  etwa  dreifsig,  den  Katho. 
liken  verfassun gsmäfsig  v erschlossenen  höheren 
Staatsämtern,  nicht  statt  finden.« 

"White  ist  indefs  so  wenig  als  andre  englische  Schrift- 
steller über  die  wichtige  Frage,  bis  zur  wahren  Quelle  des 
Uebels  vorgedrungen.  England  hat  eine  bevorrechtete  herr- 
schende Staats-Kirche)  und  darum  kann  man  einer  andern  Kirche, 
die  ihrem  Grundsatze  zufolge  nach  allgemeiner  Herrschaft 
strebt,  allerdings  nicht  Raum  geben,  ohne  gefährliche  Störun- 
gen zu  veranlassen. 

Der  Inhalt  der  White* sehen  Beleuchtung  ist  noch  viel 
reichhaltiger,  als  die  kurzen  Inhaltsanzeigen  vermuthen  lassen. 
Sie  geben  Folgendes  zur  Erregung  der  Aufmerksamkeit:  i) 
Personliche  Verhältnisse  des  Verfassers.  2)  Der  wahre  Um- 
fang der  pabstlichen  Gewalt,  nach  der  Lehre  des  römisch- 
katholischen Glaubens.  Unduldsamkeit,  dessen  natürliche 
Folge.  3)  Prüfung  des  Anspruchs  der  römischen  Kirche  auf 
Unfehlbarkeit,  geistliche  Obergewalt  und  allein seeligmachende 
Kraft.  Beweis  gegen  Rom,  abgeleitet  aus  dem  Gebrauche, 
den  es  von  seiner  angemafsten  Herrschaft  gemacht  hat.  Stand 
der  Frage.  4)  Beispiel  von  der  Einheit  der  römischen  Kirche. 
Ueber  die  römisch  -  katholische  Unterscheidung,  dafs  Unfehl- 
barkeit in  der  Lehre  anzunehmen  sey,  das  Kirchenhaupt  aber  im 
Leben  Verirrungen  ausgesetzt  ist.  Folgen  dieser  Unterschei- 
dung. Römisch-katholische  Einheit  und  Un Veränderlichkeit 
des*  Glaubens,  eine  Täuschung.  dchriltmä feige  Einheit  des 
Glaubens.  5)  Moralischer  Charakter  der  römischen  Kirche. 
Ehelosigkeit  der  Geistlichen.  Nonnenklöster.  6)  Rom,  als 
Feind  geistiger  Veredlung.    Uebdr  die  verderbliche  Richtung 

des  römischen  Breviers.  -Auch  die  Anmerkungeu  zu  diesen 

Briefen  enthalten  viele  historische  Belege.  /)azu  kommen  Be- 
merkungen über  die  tridentinische  Kirchenversammlung  und 
Auszüge  aus  der  Andacht  zum  Herzen  Jesu.  Wer  Ohren  hat, 
höre.  Ueberall  spricht  die  Mäfsigung  eines  gebildeten  Mannes, 
der  auch  als  Uebergetretcner  seine  Ueberzeugung  durch  Grun- 
de, die  Reinheit  seiner  Gesinnung  aber  durch  persönliche 
Thatsachcn  beweist  und  durch  unverkennbare  Züge  gewissen-» 
höfter  Gottandächtigkcit. 


Dfo  dogmatischen  Gegensätze  beider  Kirchen  sind 
kurz  und  deutlich  zu  übersehen  in  einer  bereits  zum  zweiten» 
mal  aufgelegten  leutschen  Schrift: 


■ 
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Der  Katholik  und  der  Protestant,  oder  die  vorzüglichsten 
(luuptsächticlisten)  Glaubenswahrheiten,  in  denen  die  (römisch-) 
katholische  Kircfie  von  der  (evangelisch-)  protestantischen  abweicht; 
biblisch,  symbolisch  und  geschichtlich  dargestellt 
von  Christian  Tr  au%o  tt  0 1 1  o  ,  Director  äm  Schullehrerse- 
minar zu  Friedrichsstadt  -  Dresden.  Dresden  und  Leipzig  bei  Ar- 
nold.   1816.    in  8.    3a3  S. 

Abkürzungen  in  der  Einkleidung  würden  ohne  Nachtheil 
für  die  Popularität  möglich  seyn.  Die  Hauptsachen  heben  sich, 
eben  dadurch  augenfälliger  heraus.  Diese  selbst  nach  Gründen 
und  Gegengründen  sind  hinreichend  dargestellt. 

Dr.  Paulus, 


Fortsetzung  der  Ideen  über  Baiems  Staats  -  Interesse ,  oder  V ersuch  tu 
dem  Entwürfe  eines  Baiems  Staat sverhiUtnissen  angemessenen  Zoll- 
systems ,  in  Bezit/uuig  auf  die  Einfuhr.  V on  K»  F.  S  t  uhl  m  ü  /- 
ler,  K.  ßair.  PolizJ  Commiss.   i8a5.         X.  u.  98  S»  8«       54  kr,% 

Wenn  Ree.  bei  dieser  Schrift  länger  verweilt,  als  es, 
nach  gewöhnlichem  Maasstabe,  ihr  Inhalt  zu  erfordern  scheint, 
sa  liegt  dieser  Beweggrund  zu  dieser  ausführlicheren  Beleuch- 
tung nicht  blds  in  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  sondern 
zugleich  in  der  häufigen  Verbreitung  der ,  von  dem  Verf.  aus- 
gesprochenen Meinungen,  Avelcbe,  was  auch  immer  die  Wis- 
senschaft gegen  sie  zum  Vorschein  bringen  mochte,  in  der 
Praxis  vieler  Staaten  bei  gutem  Ansehn  geblieben  sind.  Die 
Vermengung  wahrer  und  unrichtiger  Satze  ist  in  dieser  Ansicht, 
die  man  fast  noch  die  herrschende  nennen  dürfte,  so  innig, 
es  geben  sich  dabei  so  achtungswürdige  Gesinnungen  kund, 
die  Resultate  stimmen  mit  den  Vorstellungen  der  Menge  so  gut 
überein,  dafs  es  nichts  Ueberflüssiges  seyn  kann,  wenn  wir 
von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  in  Anspruch 
nehmen,  für  die  Prüfung  einer  Schrift,  deren  Verf.  nach  dem 
Gesagten  als  Repräsentant  einer  zahlreichen  und  mächtigen 
Partei  anzusehen  ist  Er  hat  vorausgesehen ,  dafs  er  viele 
Anfechtungen  erleiden  wird,  aber  der  Gedanke  an  die  Be- 
drängnisse seines  Vaterlandes  macht  ihn,  wie  er  sagt,  alle 
Rücksichten  vergessen  und  bestimmt  ihn,  sich  mit  Freuden 
Preis  zu  geben.  Dies  ist  so  männlich  und  edel  gedacht,  dafs 
es  Kec  leid  thut,  mit  den  Lehren  des  Verfs.  nicht  ebensosehr, 
als  mit  seinen  Motiven  übereinstimmen  zu  können.  Vielleicht 
ist  die  persönliche  Stellung  des  Verfs.  nicht  ohne  Einflufa  auf 
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seine  Ansiebten  gewesen,  denn  er  ist  Polizei- Comroissär  in 
dem  Zwangt •  Arbeitshause  zu  Flassenberg  bei  Kulmbach,  und 
bat  nicht  blos  um  die  polizeiliche  Ordnung,  sondern  auch  um 
das  Technische  der  Arbeiten  so  grofse  Verdienste,  dafs  sich 
hieraus  eine  besondere  Vorliebe  für  das  Fabrikwesen  leiebt 
erklären  läTst  Nach  öffentlichen  Nachrichten  wurde  er  zu  der 
Commissi on  gezogen,  welche  kürzlich  sich  über  ein  neues 
Zoligesetz  berieth.  Das  Ergebnifs  ihrer  Arbeiten  ist  das  Ge- 
setz vom  1 1.  Dec.  v.  J.,  welches  zwar  kein  Gegenstand  der 
literarischen  Kritik  seyn  kann,  von  dem  wir  aber  doch  an- 
merken, dafs  es  weit  von  dem  Rigorismus  unseres  Verfs.  ab- 
weicht. Die  höchsten  Sätze  sind  100  11.  vom  Centner,  für  Ta- 
schenuhren, Elfenbein  nnd  Perlenmutter,  feine  Stahlwaaren, 
Strohhüte.  Das  ist  zwar  viel,  doch  noch  nicht  5o  oder  100 
Procent. 

Die  vorliegende  Schrift  soll  lehren,  dafs  Baiern  nothwendig 
einen  Zolltarif  mit  äufserst  hohen  Sätzen  des  Einfuhrzolles,  mit 
ungemein  strengen  Aufsichtsmaasregeln  und  Strafen  erhalten 
müsse,  wenn  es  nicht  in  Kurzem  völlig  verarmen  soll.  Der 
Verf.  beruft  sich  zut  Unterstützung  dieses  Vorschlages  auf  die 
Erfahrung,  protestirt  aber  lebhaft  gegen  die  Theoretiker, 
welche  »  mit  ihren  auf  leere  Hypothesen  gebauten  Schlüssen 
das  Publicum  täuschen  und  auf  Irrwege  fuhren«  Der  Satz, 
den  er  zunächst  bekämpfen  will ,  ist  die  Empfehlung  der  Han- 
delsfreiheit;  darum,  glaubt  er,  ist  Baiern  in  seinem  Wohl- 
stände zurück  gekommen,  weil  es  sich  einseitig  dem  Grund- 
satze der  Handelsfreiheit  hingegeben  hat,  ohne  dafs  andere 
Staaten  ebenso  gehandelt  hätten. 

Hierauf  ist  zunächst  zu  erwiedern,  dafs  in  dem  Gebiete 
dieser  Streitfrage  die  Theorie  der  Erfahrung  gar  nicht  so  ent- 
gegengesetzt werden  darf,  wie  es  der  Verf.  thut.  Wer  den 
heutigen  Stand  der  politischen  Oekonomie  kennt,  der  wird 
schwerlich  geneigt  seyn ,  dieselbe  für  ein  Gewebe  von  Hypo- 
thesen zu  halten.  Sie  ruht  ganz  auf  Erfahrungen ,  und  ent- 
steht blos  aus  dem  Nachdenken  über  diese.  Namentlich  liegen 
der  Lehre  von  der  Handelsbilanz ,  auf  die  es  gerade  hier  an- 
kommt, einige  allgemeine  Erfahrungssätze  zu  Grunde,  die 
wir  auf  folgende  drei  reduciren  können:  i)  im  Handel  sind  die 
für  einander  hingegebenen  Gütermengen  dem  Preise  nach 
gleich  grofs ;  a)  das  Geld  verhält  sich  darin  wie  jedes  andere 
Gut,  dafs  es  bei  vermehrter  Quantität  wohlfeiler,  bei  vermin- 
derter theurer  wird;  3)  wenn  in  einem  Lande  das  Geld  wohl- 
feiler geworden  ist  als  in  anderen,  so  strömt  es  unaufhaltsam- 
hinaus.  — -    Werden  nun  hieraus  Regeln  abgeleitet,  so  nnd 
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dieselben  keines weges  der  Erfahrung  fremd«  Was  der  Verf. 
meint,  das  sind  nur  besondere  Erfahrungen,  welche  den 
allgemeinen  Erfahrungssätzen  zu  widerstreiten  scheinen.  So 
lange  nicht  dargethan  wird,  dafs  letztere  'falsch  aufgefafst, 
otlei  dafs  Folgerungen  aus  ihnen  auf  unrichtigem  Wege  gebil- 
det sind,  mufs  man  eher  vermuthen,  dafs  die  besondere  Er- 
fahrung nicht  beglaubiget  oder  nicht  getreu  dargestellt  sey. 
Unser  Verf.  hat  nicht  den  mindesten  Versuch  gemacht,  die  von 
ihm  vielfach  getadelte  Theorie  zu  bestreiten ,  was  ihm  gleich- 
wohl oblag,  da  er  eine  andere  Theorie,  nämlich  die  ältere 
Lehre  von  der  Handelsbilanz,  aufstellte;  denn  was  er  Passiv- 
handel nennt,  ist  nichts  als  die  sogenannte  ungünstige  Bilanz. 
Man  könnte  sogar' auf  den  Zweifel  gerathen,  ob  er  die  seit 
oo  Jahren  in  ganz  Europa  verbreitete  Theorie  Smiths  nur 
gekannt  habe,  weil  er  diesen  unsterblichen  Forscher  gar  nicht 
nennt,  und  sich  nur  auf  das  »abgedroschene  physiokratische 
System«  bezieht,  obschon  unter  den  zahlreichen  lebenden 
Schriftstellern  über  politische  Oekonomie  kaum  ein  halbes 
Dutzend  noch  den  Grundsätzen  der  Physiokratie  huldigen  mag. 
Vielleicht  hätten  das  2.  und  3.  Capitelim  4.  Buche  des  Smith- 
ischen Werkes  Herrn  Stuhlmüller  über  manche  Puncte 
auf  andere  Gedanken  gebracht. 

Dafs  Baierns  wirthschaftliche  Lag«  in  der  neusten  Zeit 
nicht  günstig  ist,  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können. 
Die  Landwirthe  leiden  so  sehr,  dafs  die  andern  Volksclassen 
es nothwendig  mit  empfinden  müssen,  die  Stockung  vieler  Ge- 
werbe ist  nur  zu  deutlich  wahrzunehmen.  Diese  Thatsache 
glaubt  der  Verf.  hauptsächlich  daraus  erklären  zu  können, 
dafs  Baiern  weit  mehr  Waaren  ein-  als  ausführe,  dafs  es  den 
Unterschied  mit  Geld  bezahle  und  auf  diese  Weise  in  Geldman- 
gel und  Armuth  gerathe.  Dies  müfste  nun  vermittelst  statisti- 
scher Nachrichten  begründet  werden ,  weileine,  blos  aus  dem 
Anblicke  der  Production  und  Consumtion  hergeleitete  unge- 
fähre Schätzung  der  Ein-  und  Ausfuhr  überaus  trüglich  ist. 
Haben  wir  doch  erlebt,  dafs  1819  und  1820,  in  den  Streit- 
schriften ,  die  der  deutsche  Handels  verein  veranlafste,  die  Ein- 
fuhr ausländischer  Fabricate  nach  Deutschland  von  dem  einen 
Schriftsteller  auf  36,  von  dem  anderen  auf  178,  von  einem 
dritten  auf  36o  Mill.  11.  angeschlagen  wurde!  Der  Verf.  sagt, 
es  stünden  ihm  keine  Zollregister  zu  Gebote,  er  vermuthet 
aber  aus  einigen,  in  Stein's  Geographie  mitgetheilten  Zah- 
len, dafs  der  Passivhandel  sehr  bedeutend  seyn  müsse.  Bec. 
glaubt,  dafs  man,  bei  dem  Mangel  genauer  Nachweise,  sich 
doch  zunächst  an  die  Angaben  halten  müsse ,  welche  von  dem 
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Ministerium  der  Finanzen  in  den  Stände  Versammlungen  ton 
1822  und  1825  ausgesprochen  worden  sind.  Demnach  war  im 
Durchschnitt  von  1819—23  die  jährliche  Einfuhr  34*883,128  fl., 
die  Ausfuhr  35-779,778  fi.,  also  letztere  um  896,650 fl.  gröfser. 
Die  Beweiskraft  iJ er  Zollregister  ist  zwar,  wie  bekannt,  nicht 
sehr  stark ,  doch  verdienen  sie  immer  berücksichtigt  zu  wer- 
den, und  man  kann  wenigstens  daraus  die  Vermuthung  schöpfen, 
dafs  kein  grofer  Uebcrschufs  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr 
Statt  gefunden  habe.  Dies  ist  auch  im  Allgemeinen  als  Regel 
anzunehmen.  Wenn  ein  Volk  einen  Theil  seiner  Einfuhr  mit 
Geld  bezahlt,  ohne  dafür  Papiergeld  in  Gebrauch  zu  bringen, 
so  mufs  die  Verminderung  des  Geldes  ein  Theuerwerden  des- 
selben, oder,  was  dasselbesagt,  eine  Wohlfeilheit  aller  Waa- 
ren  nach  sich  ziehen;  ist  diese  erfolgt,  so  kann  das  Hinausge- 
hen von  Geldsummen  nicht  fortwähren,  vielmehr  müssen 
solche  von  Aufsen  herbeiströmen,  um  die  wohlfeiler  gewcfr- 
denen  Landesproducte  zu  erkaufen.  Die  Einfuhrerschwerun- 
gen der  angrenzenden  Staaten  können  freilich  diese  Erweite- 
rung der  Ausfuhr  verhindern,  und  in  einem  solchen  Falle  ist 
es  denkbar ,  dafs  zufolge  einer  Geldausfuhr  der  inländische 
Preis  des  Geldes  etwas  hoher  stehen  bleibe,  als  der  im  Aus- 
lande Statt  findende.    Indefs  ist  ein  solcher  Zustand  nicht  Ar- 

■ 

muth  zu  nennen ,  weil  die  Erniedrigung  der  Preise  von  Wraa- 
ren  gegen  Geld  bald  allgemein  wird  und  nur  die ,  unter  ande- 
ren Umständen  festgesetzten  Geldleistungen ,  wie  die  Capital- 
zinscn  und  Steuern,  schwerer  aufzubringen  sind  als  vorher. 
Eine  auffallend  grofse,  allgemeine  Wohlfeilheit  ist  in  Baiern 
nicht  zu  bemerken,  und  doch  müfste  dies  seyn,  wenn  die  ge- 
genwärtige Verlegenheit  wirklich  daher  rühren  sollte,  woraus 
man  sie  erklären  will,  nämlich  vom  Geldmangel.  Dieser 
Ausdruck  wird  im  gemeinen  Leben  zu  voreilig  für  allerlei 
Stockungen  in  den  Gewerben  gebraucht,  wobei  es  meistens 
nicht  an  Geld,  sondern  an  anderen  Bestandteilen  des  Capitata 
fehlt.  Es  ist  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen,  dafs  da,  wo 
der  nöthige  Credit  vorhanden  ist,  beträchtliche  Geldsummen 
sich  schnell  zusammen  finden.  Dem  zufolge  müssen  wir  uns 
nach  anderen  Ursachen  der  jetzigen  Bedrängnifs  umsehen.  Es 
mag  seyn,  dafs  die  Summen,  welche  .1817  der  Einkauf  von 
fremdem  Getreide  kostete ,  nicht  wieder  in  der  Geldmenge  er- 
setzt sind,  man  konnte  aber  den  Verlust  nicht  empfinden,  in- 
dem bald  darauf  die  grofse  Wohlfeilheit  des  Getreides  eintrat, 
welche  bewirkte,  dafs  die  jährlich  circulirende,  gegen  OeW 
umzusetzende  Gütermenge  auch  beträchtlich  im  Preise  verrin- 
gert ward«    Wenn,  nach  Rudhart,  Baiern  5  Mill.  Scheffel 
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Getreide  im  Durchschnitt  producirt,  und  der  Scheffel  um  3  fl. 
unter  den  Mittelpreis  fallt,  so  beträgt  die  Differenz  schon 
i5  Mill.  fl.,  welche  als  Verlust  der  Grundeigentümer  anzu- 
sehen sind.  Zugleich  sinkt  das  Grundeigenthum  verhältnifs« 
mafsig  im  Preise,  also  um  das  20  —  25 fache  dieses  Verlustes, 
oder  3oo  —  375  Mill.  11.  oder  %  —  %  des  Gesammtpreises  der 
Aecker,  welcher,  ebenfalls  nach  Rudhart,  auf  11 40  Mill.  ii. 
gesetzt  werden  kann.  Wenn  nun  jährlich  2  Procent  der 
Grundstücke  verkauft  werden,  so  mag  etwa  der  Erlös  um 
8 —  10  Mill.  11.  geringer  seyn.  Dies  zu  obigen  i5  Mill.  11.  ge- 
rechnet ,  und  die  andern  verkauft1  liehen  Bodenerzeugnisse 
gleichfalls  in  Anschlag  gebracht,  wird  der  jährliche  Umsatz 
mindestens  um  3oMill.il.  kleiner  erscheinen ,  wodurch,  nach  - 
den  bekannten  Erfahrungen,  eine  Geldmenge  von  beiläufig 
6  Mill.  11.  entbehrlich  gemacht  wird.  Diese  Berechnungen, 
welche  begreiflich  auf  keine  Genauigkeit  Anspruch  machen, 
lassen  erkennen,  welcher  Grad  von  Störung  im  Nahrungswesen 
schon  allein  aus  dem  niedrigen  Stande  der  Fruchtpreise  ent- 
springen mufste;  indefs  ist  der  Schaden  für  die  Nation  mit 
dem  V  erluste  der  Grundeigentümer  nicht  zu  verwechseln ,  er 
ist  bei  weitem  geringer,  weil  alle  andere  Volksclassen  sich 
leichter  mit  Getreide  versorgen  und  mehr  Gütergemifs  erlan- 
gen können.  Auch  ist  der  Ausfall  in  den  Staatseinkünften 
nicht  gröfser,  als  er  zufolge  dieser  Preisveränderung  seyn 
mufs,  wenn  wir  die  Menge  von  Naturaleinkünften  des  Staates 
und  die  Grundsteuer  in  Erwägung  ziehen.  Bei  einer  rasch 
fortschreitenden  allgemeinen  Verarmung  würden  die  Staats- 
rechnungen ganz  andere  Ergebnisse  liefern!  Da  übrigens  die 
Getreidepreise  bereits  ihr  minimum  erreicht  und  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  angenommen  haben  ,  so  ist  diese  Hauptur- 
sache der  Störungen  offenbar  im  Abnehmen,  nur  kann  kein 
Land  von  dieser  Besserung  so  wenig  Nutzen  haben  als  Baiern, 
welches  so  weit  von  dem  Meere  liegt,  dafs  seine  Früchte  mehr 
Frachtkosten  zu  tragen  haben,  als  die  Erzeugnisse  der  ande- 
ren Länder. 

Ree.  ist  so  wenig  als  der  Verf.  im  Stande,  aus  statistischen 
Hülfsmitteln  die  Bestandteile  der  Ausfuhr  nachzuweisen,  er 
halt  sich  aber  überzeugt,  dafs  man  die  Gröfse  der  Ausfuhr  ins- 
gemein für  zu  gering  ansieht,  so  wie  man  die  Einfuhr  leicht 
überschätzt,  weil  ihre  Gegenstände  zuerst  beim  Großhändler, 
dann  beim  Kleinhändler,  endlich  wieder  bei  dem  Consumenten 
in  die  Augen  fallen,  indefs  die  Objecte  der  Ausfuhr  im  Stillen 
versendet  werden,  ohne  unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen. 

Die  altbaierischen  Theile  haben  zwar  keine  Fabricate  auszu- 
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fuhren,  aber  wenn  sie  auch  mehr  kaufen  als  verkaufen,  so  er- 
halten sie  wieder  den  unentgeltichen  Zuschufs  aus  sämmtli- 
chen  Kreisen  für  die  Consumtion  des  Hofes,  der  Centraibe- 
hörden u.  dgl.  Wein,  Hopfen,  Oel  und  Holz  brachten  im 
J.  i82%l  schon  nach  den  Zolllis'ten  nahe  an  3  Mill.  il.  vom  Aus- 
lände ein.  Wie  viele  Fabrikzweige  glühen  noch  immerhin 
baii'ischen  Franken!  Nürnberg,  Augsburg  uud  Fürth,  obgleich 
weit  hinter  ihrem  früheren  blühenden  Zustande  zurückbleibend, 
liefern  noch  viele  Artikel  für  auswärtigen  Absatz;  nehmen  wir, 
um  nur  einige  Beispiele  zu  haben,  die  Schwäbischen  Leinen, 
die  Schwabacher  Nadeln ,  die  Erlanger  Handschuhe  und  Spie- 
gelfolien, die  Redwitzer  Präparate,  die  Fichtelgcbirgischen 
Baumwollentücher,  den  dortigen  Eisendrath^  die  Schweinfur- 
ter  Tapeten,  —  ferner  einige  kleinere  Artikel  des  landwirt- 
schaftlichen Kunstfleifses,  wie  das  Bamberger  Obst  und  die 
Obststämme,  tlie  dortigen  Webercarden  etc  hinzu,  so  erhal- 
ten wir  schon  die  Vorstellung  von  einer  beträchtlichen  Summe. 
Allerdings  hat  die  Ausfuhr  im  Vergleich  mit  vorhergehenden 
Zeiten,  sich  sehr  vermindert,  hauptsächlich  weil  der  grofscre 
Theil  des  Landes  blos  Bodenerzeugnisse  zum  Austausehe  anbie- 
ten kann,  welche  den  gewohnten  Absatz  verloren  haben,  ohne 
dafs  dafür  die  Consumtion  inländischer  Gewcrbsleute  einen  hin- 
reichenden Ersatz  gewährte.  Nur  diese  Abnahme  der  Ausfuhr 
ist  zu  bedauern,  die  Einfuhr  darf  uns,  ihrer  Gröfse  willen , 
nicht  erschrecken,  denn  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daf* 
auch  sie  mit  der  Ausfuhr  zugleich  kleiner  werden  nuifs. 
bestätigen  die  erwähnten  ministeriellen  Angaben ,  denen  2n 
Folge,  wie  man  leicht  berechnen  kann,  die  Durchschnittsein* 
fuhr  von  1821  — 23  um  4Myi.fl.,  die  Ausfuhr  nur  um  2MjlI.fi, 
jährlich  schwächer  war,  als  in  den  Jahren  1819  und  j8üo. 
Dieser  Unterschied  mag  dem  Schleichhandel  zugeschrieben 
werden.  In  jedem  Falle  ist  die  Fabrication  noch  viel  geringer, 
als  man  es,  nach  der  Lage  des  Königreiches,  welche  den  aus- 
wärtigen Absatz  unsicher  macht,  nach  seinem  Vorrathe  von 
rohen  Stoffen  jeder  Art  und  nach  der  Ausdehnung  seiner  Laad* 
wirthschaft  wünschen  mufs.  Mit  Recht  lenkt  der  Verf.  die 
Aufmerksamkeit  und  die  Theilnahme  der  Regierung  auf  diesen 
Punct.  Es  kommt  zunächst  darauf  an ,  die  Schaarzucht  « 
verbessern,  den  Anbau  verschiedener  Gewerkspflanzen  znvÄ* 
weitern  und  nächst  dem  den  Geweihen  selbst  aufzuhelfen  .jw 
die  es  nicht  an  Capital ,  wohl  aber  an  Neigung  und  GeÄc&fflK» 
lichkeit  gebricht.  Wird  für  diesen  Zweck  von  der  Regie" 
auf  dem  Wege  zwangloser  Ermunterung,  Belehrung  <m< 
leichterung  gewirkt,  so  hat  dies  das  Gute,  dafs,  wenn  «1 
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die  Früchte  langsamer  reifen,  als  es  die,  einer  ruhigen  Ent- 
wicklung vorauseilende  Ungeduld  begehren  mag,  dagegen  auch 
ohne  Störung  anderer  Gewerbe  und  mit  Sicherheit  der  gedeih- 
lichste Erfolg  zu  Stande  kommt.  Einfuhrzölle  haben  eine  ganz 
andere  Art  von  Wirksamkeit.    Dieselben  verursachen  dann, 
wenn  wirklich  die  Einfuhr  durch  sie  vermindert  wird,  noth- 
wendig  auch  eine  weitere  Schwächung  der  Ausfuhr,  weil  die 
Ausländer  kein  Mittel  in  Händen  haben ,  uns  noch  so  viel  als 
bisher  abzukaufen,  auch  abgesehen  von  der  Wahrscheinlich- 
keit einer  Retorsion.     Wenn  Baiern  von  den  Niederlanden 
weniger  Colon ialwaaren  kauft,  so  könnte  das  leicht  den  Absatz 
des  Bauholzes  schwächen,  welches  nun  den  Niederländern  ho- 
her zu  stehen  kommt,    weil  sie  die  zur  Bezahlung  nöthige 
Baarschaft  eintauschen  und  absenden  müssen«    Ein  Erfolg  die- 
ser Art  ist  ohne  Zweifel  nachtheilig ,  da  gewifs  diejenigen  Ge- 
werbe, welche  für  auswärtigen  Absatz  arbeiten,  mit  Vortheil 
betrieben  werden;   es  gehören  günstige  Umstände  dazu,  bis 
ein  Productionszweig  dahin  gelangt,  im  Auslande  jede  Concur- 
renz  siegreich  zu  bestehen.     Wenn  nun  Baiern  etwa  für 
6  Mill.  11.  weniger  Waaren  ausführte,  und  dafür  den  gleichen 
Betrag  bisheriger  Einfuhrartikel  selbst  zu  produciren  unter- 
nähme, so  würden  wahrscheinlich  diese  neuere  Gewerbszweige 
minder  nützlich  seyn ,  es  könnte  geschehen,  dafs  man  7 Mill.  11. 
Kosten  aufwenden  müfste,  um  das  zu  erlangen,  was  man  im 
Handel  mit  6  Mill.  fl.  sich  verschaffen  höhnte.    Alles,  was  man 
consumirt,    im  Lande  hervorbringen  wollen,   heifst  auf  den 
Verkehr  mit  dem  Auslande  gänzlich  verzichten  und  somit  der 
Geschlossenheit  des  Nahrungsmittels  zu  Liebe  von  dem  Streben 
nach  der  wohlfeilsten  und  reichlichsten  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse abgehen.    Ein  Gewerbe,  welches  ohne  fortdauern- 
den Einfuhrzoll  sich  nicht  erhalten  kann,  liefert  noth wendig  . 
den  Consumenten  die  Gegenstände,  ihres  Verbrauches  theurer, 
als  sie  dieselben  von  Aufsen  kaufen  könnten,  erstlich  weil  je- 
ner Umstand  schon  voraussetzt,   dafs  der  Inländer  nicht  so 
wohlfeil  produciren  kann,  sodann  aber  weil  die  Ausschliefsung 
der  auswärtigen  Concurrenz  den  Eifer  lähmt,  den  Anblick  von 
Mustern  entfernt,  die  Fortschritte  anderer  Länder  nicht  be- 
kannt werden  läfst,  folglich  die  einheimischen  Gewerbe  auf 
einer  niedrigeren  Stufe  der  Ausbildung  erhält.    Eine  Begün- 
stigung durch  den  Einfuhrzoll  ist  einer  Prämie  auf  die  inlän- 
dische Production  ähnlich,  nur  dafs  die  letztere  von  allen  Bür- 
gern, jene  blos  von  den  Verzehrern  einer  einzelnen  Waare 
getragen  wird.  —    Wenn  man  von  der  natürlichen  Richtung  K 
der  Gewerbsunternehmungen  spricht,    und  sie  als  die  beste 
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bezeichnet,  so  ist  dies  kein  leeres  Wort,  sondern  eine  nich- 
tige Wahrheit.  Wird  durch  hohe  Einfuhrzölle  die  Freiheit 
gestört,  so  lenken  sich  die  Speculat Ionen  nicht  mehr  auf  die 
gemeinnützigsten  Gewerbe,  sondern  auf  die,  welche  unter 
den  obwaltenden  erkünstelten  Umständen  den  meisten  Gewinn 
versprechen ;  die  Rückkehr  zu  der  natürlichen  Ordnung  wird 
erschwert,  weil  man  die  Unternehmungen,  welche  man  mit 
den  Zollbegünstigungen  hervorgelockt  hat,  nicht  wieder  ihrem 
Schicksale  Preis  geben  will  und  kann ;  auf  diese  Weise  wird  die 
ungünstige  Gestaltung  der  Production  verewigt. 

Der  einzelne  Fabricant,  dessen  Gewerbe  nicht  den  er* 
wünschten  Fortgang  hat,  wird  stets  darauf  antragen,  dafs  man 
ihn  vermittelst  eines  Zolles  in  Vortheil  setze.  Es  wäre  aber 
tadelnswerlh,  sich  ohne  weiteres  von  diesem  Begehren  be- 
stimmen zu  lassen,  es  mufs  vielmehr  erst  untersucht  werden, 
ob  Gründe  vorhanden  sind,  um  ausnahmsweise  eine  solche  Be- 
günstigung zu  rechtfertigen  Kein  Land  kann  Alles  selbst  er. 
zeugen,  am  wenigsten  ein  kleines,  es  entsteht  also  immer  die 
Frage,  ob  die  vorhandenen  Capitale  und  Arbeitskräfte  keine 
andere  bessere  Anwendung  finden  könnten,  als  diejenige,  für 
welche  man  den  Zollschutz  in  Anspruch  nimmt.  Ree.  will 
nicht  in  Abrede  stellen ,  dafs  es  Ausnahmen  der  eben  genann- 
ten Art  giebt,  in  denen  ein  Einfuhrzoll  als  Schutzmittel  (nicht 
blos  als  Consumtionssteuer)  sich  rechtfertigen  läfst.  Dafs  dies 
der  Fall  sey,  wenn  ein  Gewerbe  von  vielen  Menschen,  mit 
grofsen  Capitalen,  betrieben  wird,  welche  bei  plötzlich  ein- 
tretender auswärtiger  Concurrenz  auf  einmal  aufser  Thatigkeit 
gesetzt  werden  würden,  ist  allgemein  anerkannt,  man  darf 
aber  unserem  Verf.  noch  mehr  einräumen.  Die  erste  Einfüh- 
rung eines  Gewerbes  ist  oft  so  schwierig,  dafs.  sie  bei  freier 
Concurrenz  auch  dann  nicht  erfolgt,  wenn  das  Gewerbesoost 
den  örtlichen  Verhältnissen  eines  Landes  völlig  entsprechend 
wäre.  Die  anfänglichen  Versuche  sind  mit  Verlusten  verban- 
den, die  Arbeiter  müssen  herbeigezogen  und  eingeübt,  Ge- 
bäude errichtet,  Maschinen  aufgestellt  werden  etc. 

(Der  Bcscfitii/s  folgt. ) 
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(BeschluJ's.) 

Dies  ist  S.  0  und  9  richtig  bemerkt.  Aber  der  Verf.  ver- 
fügst, bei  einzelnen  Gewerben  ein  solches  Bedürfnifs  des  Zoll- 
chutzes  spcciell  darzuthun,  und  will  denselben  ganz  allgemein 
ingeführt  sehen.  Er  vergifst,  dafs  selbst  ein,  an  der  passen- 
[ea  Stelle  angeordneter  Zoll  höchst  fehlerhaft  ist,  wenn  er 
veiter  geht,  als  es  nöthig  ist,  um  den  Inländer  mit  dem  aus- 
wärtigen Erzeuger  in  gleiche  Lage  zu  bringen.  Sind  zu  diesem 
iehufe  10  Proc.  genug,  und  wir  wollten  3o  Proc.  erheben,  so 
väre  dieser  TJcberschufs  nur  eine,  aus  dem  Beutel  der  Consü- 
nenten  zu  bezahlende  Prämie  für  die  Trägheit  und  Nachläs- 
igkeit  des  inländischen  Verkäufers,  den  wir  solchergestalt  der 
•»olhwendighcit  überheben,  so  viel  Kunstllcifs  als  möglich  in 
iewegun,g  zu  setzen. 

Wenden  wir  uns  zn  den  einzelnen  Vorschlägen  des  Verf  , 
0  finden  wir,  dafs  derselbe  einen  Einfuhrzoll5  ijrdn  100  Proc. 
ur  alle  tabricate  ,  die  das  Inland  in  hinreichender  Menge  erz- 
eugt, 2)  von  5o  Proc.  für  andere  Fabrihwaaren ,  3)  von  10 
Voc.  für  die  meisten  Bodenerzeugnisse  anräth.  Kaffee,  Ge- 
rürze,  Ar  eine  sollen  auch  100,  Thee  aber,  den  der  Vf.  nicht 
iu  lieben  scheint,  200  Proc.  abgeben.  Bei  den  rohen  Stoffen 
len  die  Vorschläge  S.  3g  —  5o.  sehr  ins  Einzelne,  bei  den 
»U'icaten  aber,  wo  es  Avonigstens  nicht  minder  nothwendig 
färe,  unterbleibt  dies.  Ein  Zoll  von  5o  Proc.  ist  schon  höchst 
m[ilindlich.  Es  läfst  sich  auf  keine  Weise  erwarten  ,  dafs  die 
unsumenten  der  Entrichtung  desselben  durch  das  Angebot 
linder  vertheuerter  inländischer  Waaren  überhoben  werden 
•  ürden,  weil  die  Gewerbsunternehmer  sich  lieber  auf  die  mit 
uo  Proc.  belegten  Waaren  verlegen  werden.      Die  Nation 

e  also  eine  Verkümmerung  ihres  Gütergenusses  ertragen, 
je  nicht  einmal  der  Staalscassfe  einen  entsprechenden  Gewinn 
^schaffte,  weil  bei  so  ungeheuren  Zollsätzen  der  Schleich- 
Xl£j.Lrg.    u.  tieft.  67 
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handel  überhand  nehmen  würde ;  5o  Proc.  sind  Tie]  zu  hoch, 
-wenn  es  sich  um  das  Bedürfnifs  eines  Sehotzes  handelt  Eia 
Gewerbe,  das  ohne  solche  Hülfe  nicht  bestellen  könnte,  wäre 
wie  eine  Theepflanzung^in  einem  Treibhause  anzusehen,  die 
kein  vernünftiger  Mensch  für  ersprießlich  halten  bann.  Ge* 
wifs  hat  auch  der  Verf.  dies  selbst  nicht  gedacht.  Die  englische 
Regierung' ist  der  Meinung,  dafs  3o  Proc.  hinreichend  sind, 
um  den  englischen  Seidenfabricanten  dem  franzosischen  gleich, 
zu  stellen ,  welcher  sonst  in  dem  wohlfeileren  Einkauf  des  rohen 
Stoffes  und  in  dem  niedrigen  Lohne  grofse  Vortheile  besitzt, 
—  Der  inländische  Producent  hat  ohnehin  schon  wegen  der 
/Frachthosten,  die  der  Fremde  aufwenden  mufs,  einen  Tor- 
sprung; der  Zoll  wird  daher  da,  wo  man  ihn  nur  nöthig findet, 
nicht  leicht  über  20  —  3o  Proc.  zu  betragen  brauchen.  AT« 
den  Kaffee  betrifft ,  so  verweist  uns  der  Verf.  auf  die  Kaffee 
wiche  (Asti'agalus  bav  ticus) ,  die  aber  vermuthlieh  den  Raffet 
eben  so  wenig  entbehrlich  macht,  als  der  inländische  Tabak 
die  fremden  Blätter ,  welche  mit  So  Proe.  besteuert  werden 
sollen.  Vergebens  wird  man  uns  zur  Kost  unserer  Altvordern 
zurückzuführen  versuchen,  auch  mochte  die  Vertheurnng des 
Kaffees  den  Genufs  eines  zwar  irländischen,  aber  weit  unge- 
sunderen Getränkes,  des  Branntweins,  unter  den  unteren  Stän- 
den häufiger  machen.  Eine  angemessene  Consumtionssteoer 
von  solchen  Dingen  wird  Niemand  mifsbilligen ,  aber  5o  oder 
nur  3o  Proc,  wie  sie  vom  Reifse  erhoben  werden  sollen,  siw 
nicht  mehr  aus  der  Absicht  der  Besteuerung  zu  verlbeidigen. 
Etas  Resultat  dieser  Betrachtungen  ist,  dafs  die  Vorschlaget 
Ver£>  sowohl  in  der  Allgemeinheit  als  in  der  Größte  der  Zoll- 
sätze offenbar  überspannt  sind. 

Weniger  ist  gegen  die  Sätze  einzuwenden ,  welche  sici 
über  die  Schädlichkeit  des  Schleichhandels  und  die  zur  Verhü- 
tung desselben  zu  treffenden  Anstalten  verbreiten.  Freilich 
reifst  auch  hier  den  Verf.  sein  patriotischer  Eifer  zu  Weit  fort 
Das  Ehrenwort,  welches  den  Kaufleuten  abgenommen  werden 
soll,  ist  so  wenig  rathsam ,  als  sich  die  Stempelung  der  Zucker- 
tüte auf  den  Zucker  selbst  (S.  68.)  ausfuhren  läfst;  die  Cäution 
von  100 Proc,  welche  von  durchgehenden  Gütern  heim&fl* 
tritt  erlegt  werden  soll,  ist  so  lästig,  dafs  sie  unfehlbar  auf^ 
der  Erschwerung  des  Reisens  auch  den  Transito  von  den  bn* 
rischen  Strafsen  verscheuchen  würde,  wie  er  schön  jetzt  w°* 
figer  die  Ulmer  Strafse  einschlagt». '  Eben  so  sind  mehrere  em- 
HfphJene  Strafsätze  übertrieben  ;  3V$).  51a  einheim&n<£r  I o^* 
mannf  der  bei  Nacht  odV  in  der  Dämmerung  «wiW^Jf  ^ 
Gränze  und detnZollamt  fahrt,  soll  iS^einfrem^ertf ' 
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ralle  100  Gulden  Bufse  entrichten  (S.  63.)*  Allein  der  Ge- 
lanke einer  inneren  Controle  zar  Entdeckung  des  Smuggelt, 
nsbesondere  die  Zollcommissionen  in  den  Städten ,  möchten , 
nit  einigen  Modificationen,  nicht  ohne  Nutzen  seyn.  Die  häiv 
ere  Ahndung  des  Zollbetruges  wird  allerdings  yiel  helfen , 
loch  darf  man  immer  von  ihr  weniger  als  von  der  genauen 
Aufsicht  und  von  der  Mäfsigkeit  der  Tariffe  hoffen.  Die  Ga- 
eerens  träfe,  die  Napoleon  über  die  Schleichhändler  verhängte, 
erhinderte  nicht,  dafs  jährlich  neue  Opfer,  von  dem  hohen 
Gewinn  angelockt ,  sich  ins  Verderben  stürzten.  Dies  würde 
rin  Zoll  von  100  Proc.  in  Baiern  ebenfalls  verursachen.  Die 
rüheren  baierischen  Ständeverhandlungen  würden  schon  den 
f£.  hierauf  aufmerksam  gemacht  haben ,•  unter  andern  das  Urtheil 
Berkels  jun.  in  deuVerhdl.  v.  1822.  IX,  208. 

*  • 

Beim  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  kommt  Unterzeichnetem 
loch  folgende  kleine  Schrift  zu  Gesicht : 

Vas  erwartet  das  Saterland  von  der  Zollcommission?'  Frtimüthige. 
Worte  eines  Baier*s  (sie).   Baiern,  im  Nov.  i8a6.  3  2  S.  8« 

)bgleich  der  Yerf.  sich  zu  den  Grundsätzen  des  Hrn.  Stuhl» 
null  er  bekennt,  und  gleich  diesem  über  die  Theoretiker  den 
Jtab  bricht,  so  sind  doch  diese  Bogen  dem  Ree.  eher  wie  eine 
Bestätigung  seines  eigenen  Urtheils ,  als  wie  eine  Bestreitung 
lesselben  vorgekommen.  Der  ohne  Zweifel  genau  unterrich- 
ete  Verf.  sucht  zu  zeigen,  dafs  Baiern  zum  Fabrikwesen  Beruf 
iahe;  er  erzählt  S.  6,  dafs  die  Fabricate  von  Nürnberg,  Augs- 
>urg,  Fürth,  Schwabach,  Roth  u.  s.  w.  in  alle  Theile  der 
Crde  verführt  werden ,  dafs  noch  jetzt  die  zahlreichen  Weber 
nsehnlichen  Absatz  geniefsen ,  dafs  das  Haus  Gebrüder  Hein- 
.  e  1  m  a  n  n  in  Kauf beuern  für  inländische  Linnen  weit  mehr 
om  Auslande  einnimmt,  als  der  gröfste  Specereihändler  im 
Königreich  Geschäfte  macht.  Er  bemerkt  S.  9 ,  dafs  Frank- 
eich  der  stärkste  Abnehmer  bayerischer  Erzeugnisse,  als  Lein- 
rand, Nürnberger  Waaren,  Hopfen,  ist,  ungeachtet  Baiern 
chon  vor  mehreren  Jahren  den  Zoll  von  französischen  Waa- 
en  gesteigert  hat.  Dieses  sind  keine  Züge  zu  einem  Gemälde 
Hgemeiner  Verarmung !  Auch  wird  ein  Zoll  von  3o  —  40  fl. 
ur  den  (Sporco-)  Centner  Baumwollen-,  Wollen-  und  Linnen- 
raaren für  hinreichend  erklärt ,  und  die  richtige  Bemerkung 
;emacht,  ungeachtet  aller  Zölle  würde  doch  wohl  in  Baiern 
ie  Seidenfabrication  nie  grofse  Fortschritte  mächen ,  weshalb 
er  angerathene  Zoll  von  5o  Gulden  für  den  Centner  nur  als 
'Onsumtionssteuer  anzusehen  ist.    Der  Verf.  beweist  sein* 

67  * 
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Mafsigung  und  Einsicht  noch  dadurch  ,  dafs  er  auf  Tersctic 
dene ,  lteinen  Zwang  enthaltende  Bef  örderungsmittel  Gewicht 
legt ,  ohne  den  Zöllen  die  Zauberkraft  zuzuschreiben ,  welche 
Andere  in  ihnen  zu  erblicken  glauben. 

K.    ff.  Raa. 


Die  combinatorische  Analysis  als  Forbereüungslehre  zum  Studium  dtr 
theoretischen  hohem  Mathematik  ,  dargestellt  von  A,ndr  eas  v.  Et- 
tingshausen ,  Professor  der  höhern  Mathematik  an  der  K-t 
Universität  zu  Wien.  Wien,  18.26.  Bruck  und  Verlag  von  J.  L 
WaUishanser.    35o  S.  8.  '     ,  3  fl.  9  kr. 

s. 

t 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dafs  durch  die  Ein- 
fühl  ung  der  Combinationslehre  in  die  Analysis  das  Gebiet  der 
Mathematik  in  der  neueren  Zeit  sehr  erweitert  wurde.  Di« 
Vortheile  ,  welche  die  Hindenburgiscbe  Theorie  der  combina- 
torischen  Analytik  dem  Calcul  gewährt,  sind  zu  überwiegend, 
als  dafs  nicht  dieser  Erfindung  lauter  Beifall  und  gerechte  An* 
euhennung  gezollt  werden  sollte;  denn  durch  sie  ist  dem  Calcul 
eine  Allgemeinheit ,  auch  in  den  schwierigsten  und  verwickele 
sten  Fällen,  wie  er  sie  vorher  nicht  aufzuweisen  hatte,  gege- 
ben; durch  sie  ist  Einfachheit  in  Absicht  auf  Ausdruck,  Anord» 
nung,  Darstellung  und  Entwicklung  in  hohem  Grade,  und  Ce- 
berblick  über  die  ausgedehntesten  Probleme  erreicht  -Noll- 
wendig  mufste  dieser  von  Hindenburg  so  glücklich  betretene 
Weg  Nachfolger  finden ,  und  es  ist  gewifs ,  dafs  Vieles  seit  ih« 
zur  Beleuchtung  und  festen  Begründung  der  Lehren  der  Ana- 
lysis gethan  wurde. 

Je  gröfser  nun  dio  Ausbeute  an  neuen  Lehrsätzen  und  an 
einfacher  und  bequemer  Darstellung  der  Wissenschaft ,  diebie- 
durck, gewonnen  worden  T  ist,  desto  willkommener  mufsauci 
jedes  Werk  über  combinatorische  Analysis  sey-n,  sey  es, 
in  ihm  die  Resultate  des  bisher  Gefundenen  aufgestellt,  odtf 
dafs  darin  zu  weiterer  Bearbeitung  aufgemuntert  und  zur 
tern  Ausdehnung  der  Wissenschaft  vorgearbeitet  wird. 

Es  ist  daher  wohl  kein  unnützes » oder  überflüssiges  Ge- 
schäft, auf  vorliegendes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  bett-fr 
ders  da  der  Verfasser  in  dieser  Schrift,  wie  er  in  der  Torreti« 
sagt,  den  Zweck  hat,  «Anfängern  im  Studium  der  Mathen^ 
«tik,  welche  die  ersten  Anfangsgründe  dieser»  Wissenschaft 
«nach  der  gewöhnlichen  Lehrmethode  sich  angeeignet  hihw< 
«  und  der  sogenannten  hohem  Mathematik  sich  zuzuwendeo  f' 
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«denken,,  eine  Gelegenheit  zu  verschaffen,  ihre  Einsicht  in 
«den  Bau  oder  in  das  Gefüge  der  Resultate  der  arithmeti- 
«  sehen  Grundoperationen  zu  erweitern ,  um  sodann ,  mit  grös- 
serer Gewandtheit  im  Betrachten  analytischer  Formen  aus- 
gerüstet, das  herrliche  Gebiet  der  höhern  Analysis  betreten 
«zu  können.»  Dabei  hat  der  Verfasser  vorzüglich  den  Zweck 
vor  Augen,  diejenigen  Lücken  zu  ergänzen,  «welche  in  den 
« ihm  am  häufigsten  unter  die  Hände  kommenden  Lehrbüchern 
«absichtlich  gelassen,  andererseits  aber  der  Theorie  der  Glei- 
«  chungen  vorzuarbeiten ,  die  er  in  einer  besondern  Schrift  ab- 
zuhandeln Willens  ist.» 

Diesen  Zweck  hat  der  Verf.  in  vorliegendem  Werke  gut 
und  richtig  durchgeführt,  die  Grundlehren  der  Combinations- 
lehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  hauptsächlichsten  Probleme 
des  Calculs  dargelegt,  und'  man  kann,  wohl  in  dieser  Hinsicht 
dieses  Werk  eine  brauchbare,  dem  Zwecke  des  Verfassers  ent-  - 
sprechende,  Arbeit  nennen.  Hiebei  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  der  Verf.  die  Aufgabe,  deren  Lösung  er  sich  vorgelegt 
hat,  wohl  kennt,  mit  dem  Calcul  vertraut  ist,  seinen  Gegen- 
stand wohl  durchdacht  hat,  und  die  Resultate  der  Wissenschaft 
vorlegt ,  ohne  sie  nachzuschreiben.  Dem  zufolge  ist  es  dank- 
bar anzuerkennen ,  dafs  er  manches  Neue  und  manche  schöne 
Anwendung  gibt 

Bei  diesen  guten  Eigenschaften,  die  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  abzusprechen  sind ,  ist  es  auffallend,  dafs  demsel- 
ben in  manchem  Punkte  die  Anforderung  der  strengen  Anord- 
nung des  behandelten  Gegenstandes  abgehet.  Dieser  Vorwurf 
trifft  nicht  sowohl  die  Anordnung  des  Planes  im  Allgemeinen, 
als  vielmehr  die  in  den  einzelnen  Kapiteln  behandelten  Mate- 
rien. Wir  heben  hier  zum  Beleg  des  Gesagten  einen  Fall 
heraus. 

Im  vierten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Entwicklung 
der  Exponentialgröfsen ,  und.  gibt  in  §.  106  —  108.  die  hiezu 
nöthigen  Erörterungen.  In  §.  100.  —  112.  gibt  er  Summirungs-  ' 
weisen  für  die  Combinationen  mit  und  ohne  Wiederholungen 
irgend  einer  Combinationsklasse.  Ein  Gegenstand  ,  der  doch 
wohl  nicht  zu  den  Exponentialgröfsen  gehört,  wenn  er  sich 
auch  an  sie  anschliefsen  mag!  Dies  anerkennend,  fahrt  der 
Verf.  §.  ii3.  p.  2o3.  fort:  «Wenden  wir  uns  nun  wieder  zur 
Entwicklung  der  JExponentialgröfse  B*  »  Gewifs  ein  Verstofs 
gegen  strenge  Fortführung  einer  einmal  begonnenen  Unter- 
suchung, der  aber  besonders  bei  einem  Werke,  welches  dem 
vom  Verf.  angegebenen  Zwecke  entsprechen  soll,  nicht  vor- 
kommen sollte.    Wenn  nun  auch  die  Unterbrechung  einer  bc- 
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conuenen  Untersuchung  darin  ihren  Grand  haben  mag,  daft 
der  Verf.  dem  angehenden  Mathematiker  auch  die  Anwendung 
der  aufgefundenen  Lehrsätze  zeigen  will,  so  darf  doch  diese 
allerdings  zu  lobende  Bemühung  nicht  auf  Kosten  einer  folge* 
recht  durchzuführenden  Untersuchung  geschehen,  besonder! 
da  die  Anwendung  der  aufgefundenen  Gesetze  auch  eine  andere 
Stellung  einnehmen  kann. 

Einer  anderen  Anforderung ,  die  an  den  Bearbeiter  der 
combinatorischen  Analysis  gemacht  werden  mufs,  hat  der  Yerf, 
nicht  genügend  entsprochen.  Dies  betrifTs  nämlich  die  Wahl 
richtiger  und  erschöpfender  Zeichen  und  den  consequentei 
Gebrauch  der  gewählten.  Ueber  das  erste  werden  wir  unsere 
Ansicht  bei  vorkommender  Gelegenheit  aussprechen.  Zum  Be- 
leg des  zweiten  diene  folgendes : 

In  §.  46.  p.  57.  wählt  der  Verf.  zur  Bezeichnung  der  Ad- 
zahl  der  zur  kten  Klasse  gehörigen  Combinationen  für  die  Sum- 
me S  das  Zeichen  C*  und  §.  5i.  p.  64   wählt  er  zur  Bezeicb- 

s 

nung  des  nämlichen  Begriffes  das  Zeichen  g»k  Dies  Schwan- 
kende und  Inconsequente  in  der  Bezeichnung  ist  an  und  für 
sich  schon  verwerflich ;  bei  dem  Zwecke  des  Verfassers  aber 
um  so  mehr,  da  der  angehende  Mathematiker ,  kaum  mit  einen 
Zeichen  vertraut,  was  sich  bekanntlich  bei  dem  Anfange  schwer 
einprägt ,  sich  bald  wieder  von  ihm  trennen  mufs.  Der  Leser 
wird  zurückgeschreckt ;  an  neue  Zeichen  schliefsen  sich  neoe 
Definitionen  an ,  und  der  Wissenschaft  ist  dadurch  kein  Gewinn 

erwachsen.    W arum  hat  der  Verf.  das  Zeichen        ,  welche* 

er  durch  das  ganze  Werk  beizubehalten  gedachte,  nicht  so- 
gleich 5.  46.  eingeführt  ? 

Die  Darstellungsart  des  Verfassers  ist  gut  und  verständlidi 
Zur  Verdeutlichung  und  Einübung  der  aufgestellten  Lehrsatz 
hat  der  Verf.  da,  wo  er  es  nölhig  erachtete,  Beispiele  zugege- 
ben. Dies  Verfahren  ist  um  so  mehr  zu  billigen,  da  das  Werk 
keineswegs  damit  überladen  ist, 

Die  Anlage  des  ganzen  Werkes  ist  folgende.  Erstes  Kt* 
pircl:  Vorbegriffe  aus  der  Combina tionslehre; 
terabtheilungen :  das  Perm utiren ,  von  den  Perioden  der  durdi 
ein  gemeinschaftliches  Ableitungsgesetz  verknüpften  Pensst* 
tionen  ungleicher  Elemente,  das  Combiniren ,  das  Combiniren 
zu  bestimmten  Summen ,  das  Variiren.  Zweites  Kapitel :  Er* 
klarung  einiger  arithmetisch  -  combinatorischer 

Zeichen.    Drittes  Kapitel :  Arithmetik  der  Polyno«*; 
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Unterabtheilungen:  1}  Multiplication  der  Polynome,  a)  Poten- 
zirung  der  Polynome  für  ganze  positive  Exponenten ,  3)  Po. 
tenzir  ung  der  Polynome  für  jeden  Exponenten ,  4)  besondere 
Falle  des  polynomischen  Lehrsatzes:  a)  der  binomische  Lehr- 
satz, b)  Division  der  Polynome.  Viertes  Kapitel:  Entwick- 
lung der  Exponentialgröfsen.  Fünftes  Kapitel:  Ab- 
leitung einiger  Reihen  für  goniometrische  Grös- 
sen« Sechstes  Kapitel :  Von  den  Facultäten;  i)  der  bi- 
nomische und  polynomische  Lehrsatz  für  Faculta'ten ,  2)  Ent- 
wicklung der  Faculta'ten  nach  den  Potenzen  der  Grundzahl  und 
der  Differenz ,  3)  Entwicklung  der  Potenzen  nach  Facultäten 
mit  einer  beliebigen  Differenz.  Siebentes  Kapitel:  Eigen- 
schaften der  algebraischen  Ausdrücke  in  Bezug 
auf  die  gegenseitige  Vertauschung  darin  vorkom- 
mender unb estimmter»  Gr ö fs en.  Achtes  Kapitel:  Zu- 
sammenhang einer  besondern  Klasse  symmetri- 
scher Polynome  mit  den  Combinationen  ihrer 
Grundgröfsen.  ,   .  . 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorerinnerungen  gehen  wir  nun 
zum  Einzelnen  über,  und  werden  das,  was  wir  über  die  An- 
ordnung zu  bemerken  haben ,  bei  schicklicher  Gelegenheit 
vortragen. 

In  §.  1.  gibt  der  Verf.  folgende  Definition;  «Alles,  was 
im  Nebeneinanderseyn  oder  im  Aufeinanderfolgen  als  zusam- 
mengehörig betrachtet  wird ,  bildet  eine  Gr  uppe  oder  Com- 
plexion. Jeder  einzelne  Bestandteil  einer  Gruppe  wird  ein 
Element  derselben  genannt.  Aus  gegebenen  Elementen  Grup- 
pen zusammensetzen,  keifst  combiniren  im  weitesten 
Sinne  des  Worts. »  ,  Der  Verf.  gründet  ganz  richtig  den  Be- 
griff des  Combinirens  auf  den  Begriff  der  Gruppe  oder  Coir.- 
plexioii,  der  Begriff  des  Combinirens  setzt  daher  den  Begriff 
einer  Complexinn  voraus.  Ist  letzterer  unrichtig ,  so  mufs  er- 
sterer  auch  unrichtig  seyn.  Dies  ist  hier  der  Fall ,  denn  der 
Begriff  Complexion  ist  viel  zu,  allgemein  aufgefafst.  In  dem 
Nebeneinanderseyn  oder  im  Aufeinanderfolgen  der 
Theile,  auch  wenn  sie  als  zusammengehörig  betrachtet  werden , 
liegt  nur  der  Begriff  eines  Aggregates,  nicht  aber  der  Be- 
griff einer  Complexion.  Die  Glieder  des  Binomiums ,  oder 
irgend  einer  Reihe  können  in  ihrem  Nebeneinanderseyn  oder 
Aufeinanderfolgen  als  zusammengehörig  betrachtet  werden, 
und  werden  es,  ohne  dafs  sie  dem  Begriff  einer  Complexion 
genügen  ,  woraus  der  weitere  Begriff  des  Combinirens  folgen 
wurde.  In  der  bestimmten  Art  des  Nebeneinander- 
seyns-oder^des  Aufeinanderfolgens  der  Elemente  liegt 

\  .  ■ 
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vielmehr  der  Begriff  einer  Complexion.  Dafs  diese  Idee  dem 
Verf  klar  yor  Augen  schwebte,  dhn  geachtet  er  sie  nicht  genau 
genug  bestimmte,  beweiset  das  Beispiel,  das  er  seiner  Defini- 
tion  im  J.  i.  beifügt,  ferner  die  Aeufserung  in  §.  3  ,  vo  er  das 
Comhiniren  als  ein  eigenes  Geschäft  unabhängig  von  den  Ge- 
schäften der  Arithmetik  darstellt,  und  wo  er  das  Verhältnifs, 
worin  die  Combinationslehre  zur  Arithmetik  im  Allgemeinen 
stehet,  richtig  in  folgenden  Worten  bezeichnet :  «Die  Combi- 
nationslehre für  sich  betrachtet  abstrahirt  von  jeder  unter  den 
zu  combinirenden  Elementen  allenfalls  möglichen  arithmetischen 
Verbindung ,  sondern  sieht  blos  auf  die  Art  ihres  Nebeneinander* 
seyns  oder  Aufcinanderfolgens. » 

§.  3.  macht  er  daher  auf  den  Unterschied  zwischen  com- 
Jjinatorisc  h  erGleichheit  und  arithmetisch  er  Gl  eich- 
Jieit  der  Elemente  aufmerksam. 

In  §  8.  wird  die  allgemeine  Methode,  die  combina torischen 
Geschäfte  auszuführen ,  angegeben ;  sie  bestehet  in  dem  stufen- 
weisen Aufsteigen  von  jeder  einzelnen  Complexion  zu  der 
jachst  höheren, 

§,o.  werden  die  combinatorischen  Grundoperationen  ange- 
geben. Sie  zerfallen  nach  der  Ansicht  desVerf  in:  Permuti- 
ren,  Combiniren,  Variiren.  Er  geht  hiebei  vorder  ganz 
richtigen  Bemerkung  aus,  dafs  die  Ordnung,  wie  die  Ele- 
mente an  einander  gereihet  werden,  das  Unterscheidungsmerk- 
mal für  die  verschiedenen  combinatorischen  Operationen  abge- 
ben müsse ,  und  dafs  sich  also  nur  zwei  Arten  hieraus  ableiten 
lassen,  das  Permütiren  und  Combinircn.     Diesen  zwei 
combinatorischen  Grundoperationen  gesellt  er  noch  eine  dritte, 
das  Varitren,  bei.    Hier  scheint  der  Verf.  den  Eintheilunes- 
grund  der  Verbindungen  im  Allgemeinen  nicht  festgehalten  zu 
haben.    Nach  diesem  kann  es  nur  zwei  verschiedene  Arten  von 
Verbindungen ,  nämlich  Permutationen  und  Combinationen  ge- 
ben; aber  jede  dieser  Arten  zerfällt  wieder  in  zwei  Unterabthei- 
lungen, in  die  ohne  Wiederholungen  und  in  die  mit  Wieder- 
holungen.   8omit  gibt  es  also  vier  verschiedene  Bestimmungen: 
Versetzungen  ohne  Wiederholungen ,  Versetzungen  mit  Wie- 
derholungen; Combinationen  ohne  Wiederholungen,  Combi- 
nationen mit  Wiederholungen.    Das  Variiren  fallt  entweder 
mit  den  Versetzungen  mit  Wiederholung  zusammen  ,  oder  ge- 
hört in  die  Arithmetik  der  Polynome,  um  uns  eines  Ausdrucks 
des  Verf.  zu  bedienen.    Es  wäre  zu  wünsche»  gewesen^  d$ 
der  Verf  nach  dieser  Ansicht  das  erste  Kapitel  eingetheik  und, 
behandelt  hätte.    $.  10.  gibt  der  Verfi  die  Definition  des  PfiT- 
mutirens  in  folgenden  Worten:  «Permütiren  öder  Versetzen 

■ 
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heifst,  Elemente,  so  oft  es  möglich  ist,  in  einer  andern  Ord- 
nung folgen  lassen. »  Es  wäre  wohl  au  wünschen  gewesen , 
dafs  diese  Definition  strenge&aus  §.  i.^kn  Einklänge  mit  §.  9. 
abgeleitet  worden  wäre.  11.  ist  die  Bildungsweise  für  die 
Versetzungen  gegeben.  Der  Verf.  hat  sich  nur  auf  Versetzun- 
gen beschrankt,  die  aus  Zahlen  gebildet  werden;  er  spricht 
Eier  von  Permutationen  mit  Wiederholungen,  und 
verstehet ,  wie  aus  dem  beigegebenen  Beispiele  Ko.  Ii :  die  Per- 
mutationen aus  den  Elementen  1 ,  2 ,  2 ,  2 ,  3  zu  bilden ,  erhellt, 
unter  diesem  Ausdruck  solche  Versetzungen ,  welche  entste- 
hen, wenn  unter  den  Elementen  eine  bestimmte  Anzahl  gleit 
eher  Elemente  enthalten  ist.  Diese  Benennung  können  wir. 
keineswegs  gut  heifsen ;  füglich  könnte  man  sie  Versetzungen 
mit  beschränkten  oder  bestimmten  Wiederholungen 
nennen,  denn  nicht  alle  Elemente  sollen  wiederholt  vorkom- 
men, sondern  nur  ein  bestimmtes  Element,  und  dieses  eine- 
-Element  soll  nicht  in  allen  möglichen  Wiederholungen«  son- 
dern nur.  in  einer  bestimmten  Anzahl,  nicht  öfter,  nicht  we- 
niger, als  angegeben,  in  jeder  Complexion  erscheinen.  Ein 
allgemeines  Zeichen ,  welches  die  Ausführung  des  Permutirens 
andeutet,  wird  ungern  vermifst.  In  §.12.  wird  die  Anzahl  für 
die  Permutationen  angegeben.  Ueber  das  Zeichen,  das  er  für 
die  Anzahl  der  Versetzungen  wählt ,  äufsert  er  sich  so :  «c  Das 
Product  der  natürlichen  Zahlen ,  von  1  angefangen  bis  n ,  wird 
snhr  bequem  durch  das  von  Kramp  in  seinen  Elemens  d'Arith- 
metique  universelle,  Cololgne  1808,  angenommene  Zeichen 
n!  angedeutet. » 

Wir  finden  uns  veranlafst,  hier  Einiges  über  die  Wahl 
der  Zeichen  zur  Andeutung  mathematischer  Begriffe  zu  bemeur 
ken.  Gegen  die  Einführung  neuer  Zeichen  in  der  Mathematik 
eifern  zu  wollen,  wäre  eben  so  unpassend,  als  es  unserm 
Zwecke  fremd  ist ;  denn  es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dafs  das  Be- 
dürfnifs,  neue  Zeichen  einführen  zu  müssen,  ein  Beweis  ist 
für  die  Erweiterung  des  wissenschaftlichen  Gebietes*  So  oft 
neue  Ideen  in  der  Wissenschaft  in  Umlauf  gekommen  sind ,  so 
oft  müssen  sich  auch  neue  Ausdrücke  an  dieses  Aufkommen  an- 
schliefsen ,  und  wir  können  eine  solche  Erscheinung  nicht  an- 
ders als  mit  Freuden  aufnehmen,  wenn  sich  auch  für  den  An- 
fang manche  Unbequemlichkeit  und  manche  Arbeit  damit  ver- 
bindet. Da  aber  ein  Zeichen  die  Bezeichnung  irgend  eines  Be- 
griffes seyn  soll ,  so  kann  die  Wahl  desselben  keineswegs,  gleich- 
.  gültig  seyn,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  man, 
von  einem  Zeichen  das  Merkmal  der  Einfachheit,  Zulänglichkeit 
und  der  Harmonie  mit  dem  ganzen  Gebäude  der  Wissenschalt 
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fordert  ,  und  nach  dieser  Richtschnur  ist  es  möglich  9  über  die 
Brauchbarkeit  der  Zeichen  ein  Urtheil  zu  fallen. 

Unter  Zulänglichkeit  eines  ;Zeichens  verstehen  wir  dieje» 
nige  Eigenschaft ,  alle  Merkmale ,  die  bei  der  Bestimmung  des 
Begriffes,  welchen  es  ausdrücken  soll,  nothwendig  sind ,  ge- 
treu und  klar  dem  Auge  vorzulegen.  Was  für  Anforderungen 
das  Wort  Definition  in  logischer  Bedeutung  macht  r  die  müssen 
auch  mit  dem  Zeichen  in  mathematischer  Hinsicht  verbunden 
seyn.  Die  Zeichensprache  ist  die  Logik  der  Mathematik ,  und 
es  lassen  sich  daher  die  Lehren  jener  auf  unsere  Wissenschaft 
anwenden.  Wie  der  Rede  Verworrenheit,  Undeutlichkeit, 
mangelhafte  Darstellung  zum  Vorwurf  gereicht,  so  dem  Zei- 
chen in  der  Mathematik  Unzulänglichkeit-,  Unrichtigkeit»  Ein 
richtig  gewähltes  Zeichen  ist  nicht  weniger  ein  Beweis  des 
Scharfsinnes ,  als  ein  richtig  durchgedachter  und  ausgeführter 
Calcul  ,  oder  eine  richtig  ausgesprochene  Definition.  Je  klarer 
nun  ein  Zeichen  den  Begriff,  den  es  darstellen  soll ,  dem  Auge 
vorlegt,  und  je  treuer  es  denselben  erschöpft,  desto  vollkom- 
mener und  besser  werden  wir  es  nennen  können.  Ist  es  dage- 
gen nach  Willkühr ,  oberflächlich ,  oder  mit  geringer  Berück- 
sichtigung des  Begriffs,  den  es  darlegen  soll,  gewählt,  so  wird 
es  Gedächtnifssache,  wird  der  Wissenschaft  Hindernis*  nicht 
aber  Beförderungsmittel. 

Ein  anderes  Kriterium  über  die  Brauchbarkeit  «ine*  Zei- 
chens ist  die  Harmonie  mit  dem  ganzen  Gebäude  der  Wissen- 
schaft. Jede  Wissenschaft  hat  ihre  Grundlinien ,  auf  denen  das 
ganze  Gewebe  derselben  beruhet,  und  über  deren  Beibehal- 
tung man  sich  vereinigt  hat.  Diese  Grundlinien  dürfen  ohne 
Noth  nicht  verändert  werden;  an  sie  vielmehr  mufs  steh  die 
weitere  Ausdehnung  der  Wissenschaft  wenigstens  so  lange  an-, 
schliefsen,  bis  erwiesen  ist*  dafs  sie  nicht  mehr  für  den 
Bau  des  Ganzen  taugen.  Dieses  Kriterium  schliefst  daher  die 
Willkühr  und  das  Haschen  nach  nenen  Zeichen  ans ,  bringt 
Einheit  und  Einklang  in  das  Ganze  der  Wissenschaft,  und  er- 
leichtert das  Weiterschreiten  in  derselben  ungemein^  und  die 
Wissenschaft  läuft  nicht  Gefahr,  eine  lästige  Beigabe  durch 
Aufhäufen  will  kührlich  oder  gar  planlos  gewählter  Zeichen  zu 
erhalten. 

Dem  Gesagten  zufolge  kennen  wir  das  von  dem  Verf.  ge- 
wählte Zeichen  n !  (ein  n  in  Verbindung  mit  einem  Ausrufungs- 
Tseichen)  keineswegs  billigen,  denn  wenn  wir  auch,  zugeben, 
dafs  es  einfach  ist;  so  ist  es  doch  keineswegs  erschöpfend  ,  und 
legt  die  zugehörigen  Elemente,  welche  zu  der  Bildung  des 
Products  der  natürlichen  Zahlen  von  i,  2,  3,  ..n  beitragen, 
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nicht  klar  und  deutlich  dem  Auge  vor,  da  das  Wesen  dieses 
Products  darin  bestehet,  da£s  die  einzelnen  Factoren  um  die 
Einheit  wachsen  oder  abnehmen,  je  nachdem  mau  von  dem 
niedersten  oder  höchsten  Factor  von  1 ,  oder  von  n  ausgehet. 
Ferner  ist  bei  der  Wahl  dieses  Zeichens  die  Harmonie  mit  den 
übrigen  Theilen  der  Wissenschaft  ganz  übergangen.  Denn 
j.  141.  p.  277.  erklärt  der  Verf.  dieses  Product  für  eine  Facul- 
tat  und  setzt  nach  seiner  Bezeichnungsart 

n  !  =  ( 1  ,  1)  n 
Dieser  Erklärung  zufolge  hätte  er  eine  dieser  Bezeichnung^, 
arten  jetzt  schon  wählen  und  durch  das  ganze  Werk  beibehal- 
ten sollen.  Freilich  hat  der  Verf.  einen  tüchtigen  Gewährsmann 
aufgestellt,  jedoch  kann  diese  Autorität  keinen  Grund  abge- 
ben ,  warum  wir  ein  Zeichen ,  wie  das  vorliegende ,  als  zweck* 
mäfsig  anerkennen,  besonders  da  andere  Zeichen  diesem  zur 
Seite  stehen,  welche  eben  so  einfach,  dabei  richtiger  und 

erschöpfender  sind ,    und  wovon  wir  folgendes  1  n  I  1  und 

n  n  I  1  ausheben ,  welches  die  constituirenden  Merkmale  alle 
vorlegt  und  zugleich  das  Zunehmen  und  Abnehmen  der  Facto- 
ren andeutet. 


In  §.  12.  werden  die  Zahlenausdrücke  für  die  im  vorher- 
gehenden $.  angegebenen  Arten  der  Versetzungen  vorgelegt» 
Diesem  ist  folgendes  Beispiel  beigefügt:  «die  zehn  Zahlzeichen 

0.  1.2.3,  4,  5,6,7,  8,  9  können  10  !  —  3628800  mal  eine 
andere  Ordnung  annehmen  5  fragt  man  aber  nach  der  Anzahl 
der  ganzen  Zahlen ,  welche  mit  diesen  zehn  Zeichen  geschrie- 
ben werden  können ,  so  müssen  die  Complexionen  derselben , 
welche  0  an  der  Spitze  führen,  deren  Anzahl  =  9  !  =  362880 
ist,  bei  der  Aufzählung  der  möglichen  verschiedenen  Stellun- 
gen dieser  Zeichen  übergangen  werden«  Es  können  also  durch 
gleichzeitigen  Gebranch  der  gedachten  zehn  Zahlzeichen  blos 
10  !  —  9  !  =  3265920  verschiedene  ganze  Zahlen  gebildet 
werden.»  - 

Wir  vermissen  bei  dieser  Aufgabe  besonders  das  deutliche 
Hervorheben  des  fraglichen  Gegenstandes  i  denn  es  sind  zwei 
Aufgaben  über  die  Anzahl  der  Zahlen,  welche  mit  den  zehn. 
Zahlzeichen  geschrieben  werden  können ,  möglich : 

1)  Wie  viele  ganze  Zahlen  können  überhaupt  mit  den 
zehn  Zahlzeichen  geschrieben  werden ,  so  dafs  jedes  Element 

1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9  oder  10  mal  vorkommen  kann^ 
und  jede  Zahl  mit  einer  der  Zahlen  1 ,  2  ....  9  beginnt? 

2)  Wie  viele  Zahlen  können  mit  den  zehn  Zahlzeichen  ge- 
werden,  so  dafs  keine  gleiche ,  sondern  nur  verschie- 
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dene  Elemente  in  den  einzelnen  Zahlen  vorkommen,  und  jede 
Zahl  mit  einer  der  Zahlen  1 ,  2  .  ♦  .  9  beginnt  ? 

Den  unter  No.  1.  angeführten  Fall  bann  der  Verf.  nicht  be- 
handeln wollen ,  da  er  in  dem  Vorhergehenden  die  Prämissen , 
welche  zur  Auflösung  dieses  Falles  nöthig  sind ,  nicht  gegeben 
hat.  Ihre  Anzahl  ist  10 10  —  10*,  wie  auch  der  Ueberblick 
über  das  Zahlensystem  sogleich  an  die  Hand  gibt.  Der  unter 
Wo.  2>  angegebene  Fall  ist  die  Aufgabe  des  Verfassers.  Durch 
die  Worte  «  fragt  man  aber  »  ist  mau  versucht  zu  glauben ,  der 
Verf.  wolle  den  unter  No.  1.  angegebenen  Fall  behandeln,  und 
die  ganze  Periode  ist  nicht  geeignet,  den  Leser  aus  diesem  Irr- 
thum zu  reifsen.  Erst  im  folgenden  Satze  treten  die  Worte 
«  durch  den  gleichzeitigen  Gebrauch  der  gedachten  zehn  Zahl- 
zeichen» berichtigend  ein,  eine  Berichtigung,  die  etwas  spät 
kommt,  und  die  ganz  wegfallen  müfste,  wenn  die  Aufgabe  ge- 
nau vorgelegt  wäre.  Eben  so  ist  der  Ausdruck  «  verschiedene 
ganze  Zahlen»  unrichtig.  Alle,  auch  die  unter  No.  1.  angege- 
benen Zahlen  sind  unter  sich  verschieden ,  und  keine  Zahl  in 
der  ungeheuren  Zahlcnniasse  gleicht  der  andern.  Der  Ausdruck 
«  verschieden  »  mufs  auf  die  Elemente ,  woraus  die  Zahlen  ge- 
bildet werden,  bezogen  werden. 

Ueber  die. Behandlungsart  der  Perioden  finden  wir  im  All- 
gemeinen nichts  zu  erinnern.  §.  16.  gibt  der  Verf.  die  Defini- 
tion von  Periode  in  folgenden  Worten:  «Eine  Reihe  von  Com- 
plexionen  bestimmter  unter  einander  verschiedener  Elemente, 
-  deren  jede  folgende  aus  der  vorangehenden  nach  demselben 
Permutationsgesetze  entsteht,  so  weit  fortgesetzt,  als  es  ohne 
Wiederholung  der  ersten  Complexion  möglich  ist,  soll  eine 
Periode  heifsen.» 

Das  Gesetz,  nach  dem  eine  Periode  gebildet  werden  soll, 
gibt  der  Verf.  dadurch  an ,  dafs  er  die  beiden  ersten  Comple- 
xionen  einer  Periode  in  ihrer  natürlichen  Ordnung  über  einan- 
der setzt  und  sie  in  Klammern  einschliefst  '  Hätte  nichfviel- 
leicht  die  Angabe  eines  Zeigers  die  Darstellung  des  Bildungs- 
gesetzes erleichtert?  Denn  nach  der  im  Buche  gewählten 
Darstellung  ist  man  genöthigt,  einen  Zeiger  zu  diesem  Behuf 
aus  den  beiden  Anfangscomplexionen  aufzusuchen. 

Im  $.  29.  werden  die  Begriffe :  Combiniren  im  engern  Sinne 
des  Wortes ,  Combinationsform  ,  Combinationsklasse ,  Klassen* 
exponent,  Unionen,  Amben,  Temen,  Quaternen  u.  s.  w., 
Combinationen  mit  Wiederholungen  und  mit  eingeschränkten 
Wiederholungen  gegeben.  Darauf  folgt  §.  30.  die  Bildungs- 
weise der  Verbindungen  i>hne  Wiederholungen  und  mit  Wie- 
derholungen, wo  der  Vcril  von  der  richtigen  Idee  ausgehet, 


Digitized  by  GoGw 


1069 

dafs  es  bei  dem  Bilden  der  Combinationen  im  ergern  Sinne  des 
Wortes  nicht  auf  die  Ordnung,  nie  die  Elemente  an  einander 
gereiht  werden,  ankomme,  sondern  dafs  diese  ganz  gleichgül- 
tig und  diesen  Verbindungen  fremd,  und  also  mit  dem  Begriff, 
welcher  diesen  Verbindungen  zu  Grund  liegt,  unvereinbar  sey. 
Jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  bei  dem  Bildungsgeschäft 
dieser  Verbindungen  eine  best  imune  Anordnung  zu  Grunde 

Ein  allgemeines  Zeichen ,  welches  das  Bildungsgesetz  für 
die  Combinationen  enthält,  hat  der  Verf.  hier  nicht  gegeben. 
Man  vermifst  dies  um  so  weniger  gern ,  da  er  späterhin  eines 
gibt,  und  er  dadurch  den  angehenden  Mathematiker  schon 
frühe  mit  den  Zeichen  ,  deren  er  sich  später  bedient ,  vertraut 
gemacht  hätte.  Zur  Bezeichnung  des  Zahlenausdrucks  der 
Verbindungen  ohne  Wiederholungen  aus  n  Elementen  zu  k 
Elementen ,  oder  zur  Rtea  Klasse  wählt  der  Verf.  folgenden 
Ausdruck : 

V\        n(n—i)  fn  —  2)  (n  —  3)  ......  [n  — (k  —  i)] 


(0 


Jy  —  i     2         3        4   k 

und  deutet  ihn  durch  die  Worte  «n  über  k»  an.  Wir  müssen 
auf  das  oben  über  die  Wahl  der  Zeichen  Gesagte  zurückwei- 
sen ,  indem  wir  diesen  Ausdruck  weder  für  klar ,  noch  für  über- 
einstimmend mit  dem  Ganzen  halten  können.  In  den  Worten 
«  n  über  k  »  liegt  auch  gar  nichts ,  was  auf  die  Idee  der  Ver- 
bindungen zurückweist.  Da  die  Combinationen  unter  den  all- 
gemeinen Begriff  Verbindungen  gehören,  so  wäre  zu  erwarten 
gewesen,  dafs  auch  eine  Grundidee  in  der  Bezeichnung  aller 
zu  einem  Begriffe  gehörigen  ünterabtheilungen  herrschen 
sollte.  Statt  dessen  haben  wir  nun  zwei  ganz  verschiedene 
Zeichen  für  verwandte  Begriffe,  für  die  Verbindungen  als  Ver- 
setzungen betrachtet  das  Zeichen  n!,  für  die  Verbindungen  als 

Combinationen  betrachtet  das  Zeichen  Qf)*  da  s*cn  doch  beide 

Arten  durch  übereinstimmende  Zeichen  darstellen  lassen,  wie 
sich  durch  folgendes  zeigt : 

1)  in  der  Bezeichnungsart  des  Verf.  für  Permutatiorien  n ! 

für  Combinationen 


[k!l  [(u-k)!] 

2)  nach  unserer  Bezeichnungsart  für  Permutationen    l  n  I  1 

•   ~     ;'.  -      n  k  |  —  i 

für  Combinationen 


1 
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Bei  Aufsuchung  der  jeder  Combinationsklasse  Zagehörigen  An« 
zahl  Ton  Combinationen  hat  der  Verf.  die  zurücklaufende  BiU 
dungsweise  gewählt. 

In  §.  32  —  35.  werden  die  Folgerungen ,  welche  aus  der 
Natur  der  numerischen  Ausdrücke  für  die  Combinationen  iiies- 
sen ,  und  welche  Ableitung  und  Zusammensetzung  der  verschie- 
denen Combinationsklassen  zum  Zwecke  haben ,  mitgetheilt. 

In  §.  36.  gehet  der  Verfasser  zu  einem  neuen  Gegenstande 
über,  nämlich  zu  den  Verkeilungen  von  n  verschiedenen  Ele- 
menten in  mehrere  Parthien,  so  dafs  die  erste  Parthie  <*,  die 
zweite  die  dritte^,  .  .  .  die  vorletzte  die  letzte  p  Ele- 
mente enthält,  und  das  Aggregat  dieser  Parthiensummen 

<*  -T"  ß  /  "H  •  •  •  ~+-  ^  "H  =  n 
ist,  und  schliefst  die  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  an  die 
Theorie  der  Combinationen  an.  Die  Art  der  Darstellung  und 
die  Ableitung  aus  den  Verbindungen  ist  gut,  wiewohl  zu  wün- 
schen wäre,  dafs  der  Verf.  ihn  in  einem  besondern  Abschnitt 
behandelt  hätte,  indem  dieser  Gegenstand  wohl  die  Theorie 
der  Verbindungen  voraussetzt,  jedoch  recht  füglich  alsein  eige- 
ner Gegenstand  behandelt  werden  kann. 

§.  37*  macht  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den  Ver- 
theilungen  der  Elemente  in  Parthien  und  den  Versetzungen 
mit  eingeschränkten  Wiederholungen  aufmerksam,  so  wie  auf 
die  Ableitung  der  erstem  aus  den  letztern ,  woran  sich  weitere 
interessante  Betrachtungen  knüpfen.  Mit  diesen  Hülfsmitteln 
in  der  Hand  gehet  der  Verf.  zu  allgemeinen  Formeln  über, 
vereinigt  die  bisher  aufgestellten  Ergebnisse ,  und  loset  sofort 
'  in  $.  38.  und  39.  die  sehr  zusammengesetzte  Aufgabe :  «  Es 
seyen  mehrere  Reihen  von  ungleichen  Elementen  vorhanden, 
wovon  die  erste  a,  die  zweite  b,  die  dritte  c  Elemente  u.  s.  w. 
enthält.  Man  soll  ausmitteln,  auf  wie  viel  verschiedene  Arten 
diese  Elemente  in  mehrere  Parthien  vertheilt  werden  können, 
so  dafs  die  erste  Parthie  ax  Elemente  aus  der  ersten  Reihe,  ßt 
aus  der  zweiten,  y1  aus  der  dritten  Reihe  u.  s.  w«,  ferner  die 
zweite  Parthie  a%  Elemente  aus  der- ersten  Reihe,  ß7  aus  der 
zweiten ,  y2  aus  der  dritten  erhält  u.  s.  w. ,  wobei  für  die  An- 
zahl der  Elemente ,  welche  diese  Reihen  in  die  dritte ,  vierte 
.  .  .  .  Parthie  abgeben,  analoge  Zeichen  gelten,  und  voraus- 
gesetzt wird,  dafs 

ßi  H"      ■+-  @3  H-  ß*  ~H  •  •  •  •  =  ° 

Vi  H-  Vi        Ys  *+•  V*  •+•  •  •  •  •  =  0 
u.  s.  w.  ist*; 
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in  folgendem  Ausdruck 

ai  b!  c! 

S..  46.  wird  folgende  Gleichung  mitgetheilt: 

O  +  O  ti.>  +  G)  (.- J  +(3)  C-s) 
C.IJ  Ö)  + 1 i .)  Ö  +  0  =  (atb) 

die  über  die  Zerlegung  eines  Zahlenausdrucks  für  irgend  eine 
Combtnationsklasse  Auischlufs  gibt,  und  umgekehrt  den  Sum- 
menausdruck für  eine  Reihe,  welche  aus  Zahlenausdrücken  für 
bestimmte  Combinationsklassen  besteht.  Diese  merkwürdige 
Gleichung  huldigt  den  Gesetzen  des  Binomiums ,  was  sich  je- 
doch nicht  aus  der  Darstellungsart  des  Verf.,  erkennen  lafst, 
woran  namentlich  die  Art  der  Bezeichnung  hindert.  Wählen 
wir ,  um  das  Gesagte  zu  begründen ,  die  oben  angemerkte  Be- 
zeichnung für  die  numerischen  Ausdrücke  oder  Combinationen , 
und  setzen  A  statt  a  und  B  statt  b ,  so  entsteht  nach  den  gehö- 
rigen Reductionen 

( A  -|-  B)  <*  I  - 1  =  Am  I  - 1      "  A  m- 1  I  -  1  B  1 1  - 1  4- 

X  a  m— 3  1  — 1  B  a  I  — 1  4.  .  .  . 

 : —  .  Am— 4 1  — 1  Bs  I    1  H — 

1.2     .    3  .......  8  1 

^a(a-0...4.3  ^  cfa-»).. 4.3.2 

X  AM     B  m~*  1  - '  -u  «  Ca~~  0  '  "  3 '  1  B  m  1 

Eine  Gleichung',  in  der  Exponenten  und  Coefficienten  genau 
mit  denen  des  binomischen  Lehrsatzes  harmoniren ,  welche  die 
grofse  Allgemeinheit  der  Gesetze  des  Binomiums  deutlich  be- 
treist, und  der  Tom  Verf.  aufgestellten  ganz  nahe  liegt. 

In  5.  40  —  47.  handelt  der  Verf,  die  Combinationen  zu 
bestimmten  Suramen  ab.  Es  ist  nicht  zu  läugnep .  dafs  dieser 
interessante  Gegenstand  noch  zu  wenig  bearbeitet  worden  ist. 
Seitdem  Euler  ihn  in  die  Mathematik  eingeführt  hat,  ist  er 
wobl  von  Hindenburg  und  Andern  berücksichtigt  worden ,  aber 
grofse  Ausbeute  ist  noch  nicht  gewonnen.    Die  Ursache ,  warum 
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man  diesen  Gegenstand  bisher  noch  so  wenig  der  Aufmerksam« 
keit  gewürdigt  hat,  mag  wohl  darin  j liegen ,  dafs  er  so  viele 
Schwierigheiten  dem  Calcul  entgegengesetzt  hat.  Euler,  der 
ihn  zuerst  behandelt  hat,  Novi  Comment.  Acad.  Scient.  imper, 
Petropolit.  1750  und  175  J.  Tom.  III.  pag.  125  —  169  ,  hat  das 
meiste  darin  geleistet  Er  hat  ihn  jedoch  von  einer  Seite  be- 
handelt ,  wodurch  wohl  Ii  eine  gröfsere  Ausbeute  und  Allge- 
meinheit gewonnen  werden  möchte,  als  Euler  gewonnen  hat, 
indem  er  das  Combiniren  zu  bestimmten  Summen  an  die  Ent- 
wicklung folgender  unendlichen  Reihen  knüpft: 

1)  (1-t-xz)  (l  +  x5z)(l^i3z)(l  +  x4z)(l+x5z)  .  .. 
 1  

2)  (1  —  xz)(l  —  x2z)(l  —  x3z)  (l—  x4z)(l  —  xsz)  .  .  . 
Obgleich  diese  Entwicklungsart  viele  interessante  Ergebnisse 
darbietet,  so  ist  doch  gewils,  dafs  die  Behandlung  dieses  Ge- 
genstandes eigentlich  in  das  Gebiet  der  (Kombinationslehre  ge- 
hurt, und  nicht  analytisch ,  sondern  synthetisch  behandelt  wer- 
den mufs,  wie  der  Verf.  gethan  hat,  wenn  weitere  Ausbeute 
und  allgemeine  Formeln,   die  noch  ganz  fehlen,  gewonnen 
werden  sollen.     Der  Verf.  hat  diesen  Gegenstand  nicht  umfas- 
send behandelt,  sondern  nur  das  ausgewählt,  was  er  unum- 
gänglich nöthig  erachtete.     Wir  können  diese  Ansicht  nicht 
gut  heifsen.     Da  der  Vf.  ein  Werk  als  Vorbereitung  zum  Stu- 
dium der  theoretischen  höhern  Mathematik  dem  angehenden 
Mathematiker  in  die  Hand  geben  will,  so  möchte  es  nicht  zweck- 
mäfsig  seyn,  einzelne  Stücke  eines  Gegenstandes  auszuheben, 
und  andere  weniger  zu  berücksichtigen.     Das  Wesen  einer 
Vorbereitungslehre  bestehet  doch  wohl  darin,  Lust  und  Liebe 
zum  Fortschreiten  in  der  "Wissenschaft  dem  Anhänger  einzu- 
Jlöfsen ,  und  diese  wird  hauptsächlich  durch  richtige  und  voll- 
endete Vorlegung  eines  Gegenstandes  rege  gemacht:  Bruch- 
stücke sind  unzulässig ,  und  rächen  sich  bei  dem  Streben  nach 
umfassender  Kenntnifs.    Hätte  der  Verf.  auch  nicht  alles  geben 
wollen,  so  wären  doch  weitere  Nach  Weisungen  sehr  ^villkoin- 
men  gewesen  , ,  oder  es  hätte  eine  erschöpfende  Uebersicht 
vorausgehen  können,  wodurch  der  angehende  Mathematiker  den 
Gegenstand  in  seiner  Gesammtheit  erkannt  und  daraus  gesehen 
hätte ,  was  ihm  noch  zu  lernen  nöthig  ist. 


N.  68/  1826. 

Heidelberger 

•i  ...» 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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{Fortsetzung.; 

%.  4o.  spricht  sich  der  Verf.  über  diesen  Gegenstand  so 
aas:  «Bei  der  combinatorischen  Behandlung  arithmetischer 
Probleme  verlangt  man  oft  nur  jene  Combinationen  ohne  Wie- 
derholungen oder  mit  uneingeschränkten  Wiederholungen ,  in 
welchen  die  Zeiger  der  Elemente  vorgeschriebenen  Bedingun- 
gen Genüge  leisten.  Der  einfache,  am  häufigsten  vorkommen- 
de und  überdies  eine  leichte  Auflosung  verstauende  Fall  ist  der, 
wobei  es  sich  um  solche  Combinationen  mit  uneingeschränk- 
ten Wiederholungen  handelt,  in  welchen  die  Zei- 
ger der  Elemente  zusammenaddirt  eine  bestimm- 
te Summe  geben.  Das  Verfahren,  durch  welches  diese 
Combinationen  für  sich  allein  dargestellt  werden,  heifst  das 
Combiniren  zu  bestimmten  Summen.»  .  ' 

Der  Ausdruck ,  « man  verlangt  oft  nur  jene  Combinatio- 
nen» u.s.  w.  beweist  deutlich,  dafs  der  Verf.  hier  von  einem 
speciellen  Falle  spricht,  dem  andere  Bestimmungen  hätten  vor- 
ausgehen sollen,  welchen  dieser  specielle  Fall  untergeordnet 
ist,  und  dafs  also  Glieder  in  der  Definition  fehlen ,  die  in  einem 
Werke  wie  das  gegenwärtige  nicht  fehlen  sollten.  Wir  müssen 
daher  auf  das  oben  im  Allgemeinen  über  die  Eintheilung  der 
Verbindungen  Gesagte  zurückweisen  ,  was  auch  hier  seine  An- 
wendung findet.  Demnach  zerfallen  die  Verbindungen  zu  be- 
stimmten Summen  in  folgende  Unterabtheilungen:  Versetzun- 
gen zu  bestimmten  Summen ,  Versetzungen  mit  Wiederholun- 
gen zu  bestimmten  Summen ,  Combinationen  im  engern  Sinne 
ohne  Wiederholungen,  Combinationen  im  engern  Sinne  mit 
Wiederholungen  zu  bestimmten  Summen.'  Diese  Auseinander- 
setzung hätte  um  so  eher  hier  ihre  Stelle  finden  können ,  da 
dem  Worte  Combiniren  nach§.  i.  so  lange  die  allgemeine  Be- 
deutung beigelegt  werden  mufs,  bis  man  auf  das  Combiniren 
im  engern  Sinne  des  Wortes  hingewiesen  ist    Hier  müssen  wir 
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auch  auf  einen  Pleonasmus,  der  in  dem  Worte  «  zusammen- 
addirt»  liegt,  und  der  dem  Verf.  entschlüpf!;  zu  seyn  scheint, 
aufmerksam  machen ,  da  das  Wort  «addirt»  schon  dem  Sinne 
genügt. 

■ 

Zwei  Falle  der  Combinationen  zu  bestimmten  Summen 
macht  der  Verf.  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  in  fol- 
genden Worten :  «  Man  fordert  entweder  alle  mögliche  Com  - 
binationsformen  zu  einer  vorgeschriebenen  Summe,  oder  nur 
eine  einzejn.e  Klasse  derselben»  ;  sofort  geht  die  Anlei- 
tung zur  Bildungsweise  für  alle  mögliche  Combinationen  der 
Anleitung  zur  Bildungsweise  für  die  Combinationen  fiir  eine 
einzelne  Klasse  vorher,  obgleich  die  umgekehrte  Anordnung 
für  die  bessere  und  dem  Gange  der  Untersuchung  angemesse- 
nere zn  halten  ist ,  denn  die  erste  folgt  aus  der  zweiten  und  ist 
nichts  als  die  Vereinigung  aller  möglichen  Combinationsklassen 
zu  einer  bestimmten  Summe ,  und  offenbar  ist  mit  der  allgemei- 
nen Büdungsweise  für  eine  Klasse  auch  die  für  alle  mögliche 
gegeben.  Hätte  der  Verf.  diese  Ansicht  zu  Grunde  gelegt, 
so  hätte  wohl  Manches  im  Folgenden  kürzer  abgethan  werden 
können. 

- 

Die  Anleitung  zur  Bildungsweise  der  Combinationen  zu 
einer  bestimmten  Summe  für  einzelne  Klassen  ist  in  §.  44.  ge- 
geben.   Ueber  das  Ende  der  Operation  äufsert  sich  der  Verf. 
so:  «die  Operation  ist  beendigt,  sobald  man  auf  eine  Comple- 
xion kommt,  in  welcher  der  Unterschied  zwischen  den  Zeigern 
der  Elemente  weniger  als  zwei  Einheiten  beträgt.     Denn  die 
Erhöhung  eines  Elementes  fordert,  der  fortgesetzten  Zeiger- 
summe wegen ,  die  Erniedrigung  eines  andern ,   daher  kann 
diese  Complexion  ohne  Verletzung  der  natürlichen  Ordnung 
ihrer  Elemente  nicht  erhöht  werden. »     Bei  der  Ausfuhrung 
dieser  Operation  ergibt  sich  sogleich ,  dafs  das  erste  Element 
bis  zu  einer  bestimmten  Höhe  wächst ,  wo  dann  die  Operation 
nach  einem  bestimmten  Cyclus  endet.    Eine  allgemeine  Formel, 
welche  angibt ,  bis  zu  welcher  Höhe  das  erste  Element  wach- 
sen kann ,  um  das  Ende  der  Operation  herbeizuführen  ,  wäre 
sehr  sachdienlich  gewesen.     In  der  Anmerkung  zu  diesem  $. 
wird  die  Bildungsweise  für  die  Combination  zur  Summe  s  ans 
den  Elementen  0,  1,  2,  3  .  .  .  .  auf  die  Bildungs weise  aller 
möglichen  Combinationsformen  zur  Summe  s  aus  den  Elemen- 
ten 1,  2,  3  ...  .  zurückgeführt.    Der  Verf.  gibt  die  Anzahl 
der  Elemente,  die  zu  der  Bildung  der  Combinationen  zur  Sum- 
me s  nöthig  sind,  in  den  Ausdrücken  0,1,  2,  .3..*.  nnd 
1 ,  2 ,  3  •  •  •  •  unrichtiger  Webe  als  unbestimmt  an ,   da  sie 
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doch  bestimmt  ist,  und  namentlich  hiezu  die  Element«  0,1, 
2,3.  .  .  .  s  erfordert  weisen. 

Von  den  Combinationen  zu  bestimmten  Summen  ohne  Wie- 
derholungen spricht  der  Verf.  $.  45.  folgendes :  «  Man  bann  zu 
bestimmten  Summen  auch  ohne  Wiederholungen  irgend  eines 
Elementes  combiniren.  Da  wir  aber  im  Folgenden  von  dieser 
Operation  gar  keinen  Gebrauch  machen  werden ,  so  übergehen 
wir  die  hiezu  dienlichen  Vorschriften  um  so  mehr,  da  die  Com* 
Linationen  ohne  Wiederholungen  immer  in  den  Combinationen 
mit  Wiederholungen  enthalten  sind ,  und  aus  denselben  leicht 
herausgehoben  werden  können.  »  Es  möchte  jedoch  nicht  gut 
seyn,  den  Anfänger  auf  das  Herausbeben  <ler  Combinationen 
ohne  Wiederholungen  zu  einer  bestimmten  Summe  aus  den 
Combinationen  mit  Wiederholungen  hinzuweisen,  wenn  auch 
schon  erstere  in  den  letztern  enthalten  sind ;  da  das  Heraus, 
heben  die  vollendete  Darstellung  der  Combinationen  mit  Wie- 
derholungen zu  einer  bestimmten  Summe  voraussetzt,  wodurch 
viele  überflüssige  Complexionen  gewonnen  werden ,  die  un- 
nötigerweise die  Sache  erschweren  und  die  Arbeit  mühsam 
machen.  Warum  hat  der  Verf.  nicht  darauf  verwiesen, 
dafs  die  Combinationen  ohne  Wiederholungen  zu  bestimmten 
Summen  aus  denen  mit  Wiederholungen  abgeleitet  werden 
können ? 

$.  46.  fahrt  der  Vf.  fort:  «Man  hat  keine  allgemeine  Formel 
zur  Berechnung  der  Anzahl  der  Combinationen  zu  bestimmten 
Summen. »  Eine  allgemeine  Formel  wird  sich  auch  wohl 
schwer  aufstellen  lassen.  Schon  der  Scharfsinn  Eulers  bat  hier 
eine  Grenze  gefunden.  Aber  es  ist  bei  aufmerksamer  Betrach- 
tung nicht  zu  verkennen,  daß  auch  diese  Combinationsformen 
einem  allgemeinen,  wiewohl  sehr  ausgedehnten  Gesetze  huldi- 
gen, welches  sich  in  viele  einzelne  Formeln  zersplittert. 
Wahrscheinlich  wird  die  Zeit  und  das  Vorwärtsschreiten  der 
Wissenschaft  hierüber  Aufschlufs  geben.  In  Ermangelung  einer 
allgemeinen  Formel  gibt  der  Verf.  eine  zurücklaufende  an.  Sie 
bestehet  in  dem  Zurückführen  der.  Combinationen  zur  Summe 
s  aus  der  ktm  Klasse  auf  die  Combinationen  zur  Summe  s —  1 
der  (k — i)ten  Klasse  und  auf  die  Combinationen  zur  Summe 
s  —  k  aus  der  kten  Klasse.  Man  kann  sie  eine  doppelt  zurück- 
laufende nennen.  Diese  Bildungsweise  drückt  der  Verf.  in  fol- 
genden Zeichen  aus : 

..<=r  +  c;-1 

k          k  —  1  k 

Um  diese  Gleichung  abzuleiten,  hat  der  Verf.  einen  Hülfssatz 
nothig,  der  in  den  Calcul  eingeschoben  ist,  und  seine  Stelle 
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besser  am  Ende  des  J.  44.  gefunden  hätte.  Nach  der  in  obiger 
Formel  angedeuteten  Bildungsweise  hat  der  Verf.  eine  Tabelle 
für  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wiederholungen  Verfer- 
tigt und  sie  $.  46.  angehängt;  sie  ist  klein  und  erstrecht  sieh 
nicht  weiter,  als  bis  zu  den  Combinationen  mit  Wiederholun- 
gen zur  Summe  1 8  aus  1 2  Elementen ,  kann  aber  nach  obiger 
Vorschrift  zur  Geniige  ausgedehnt  werden.  Auf  diese  Tabelle 
ist  das  Verfahren  ,  alle  mögliche  Combinationsformen  mit  Wie- 
derholungen zu  einer  bestimmten  Summe  zu  finden ,  welches 
§.~47«  angegeben  ist,  gegründet. 

In  §.  47  —  5o.  werden  die  Variationen  behandelt.  Die 
Definition  derselben  lautet  so :  «  Bei  dem  Variiren  wird  gefor- 
dert, aus  jeder  von  mehreren  abgesonderten  Elementenreihen, 
so  oft  es  angeht,  ein  Element,  aber  jedesmal  nur  eines,  heraus- 
zunehmen und  zur  Bildung  einer  Complexion  zu  verwenden. 
Jede  einzelne  Complexion,  die  hier  offenbar  so  viel  Elemente 
enthält,  als  es  Reihen  gibt,  heifst  eiue  Variation  s  form 
oder  auch  eine  Variation. »  Diese  Definition  könnte  scharfer 
aufgefafst  seyn.  Sie  verlangt,  man  soll  aus  jeder  Elementen- 
reihe ein  Element  herausnehmen  und  zur  Bildung  einer  Com- 
plexion verwenden.  Die  Art  aber,  wie  diese  Complexion  ge- 
bildet wird ,  ist  nicht  angegeben ,  und  doch  wird  sie  im  Fol- 
genden als  bekannt  vorausgesetzt.  Nach  dieser  ungenügenden 
Darstellung  ist  es  keineswegs  offenbar ,  dafs  jede  Complexion 
so  viele  Elemente  enthält,  als  es  Reihen  gibt. 

Wir  müssen  hier  auf  das  zu  §.  o  Gesagte  zurückweisen, 
wo  wir  auf  die  Eintheilungsart  der  Verbindungen  im  Allgemei- 
nen aufmerksam  gemacht  haben.  Nach  dieser  Ansicht  lafst  sich 
gewifs  Manches,  im  5o.  vorgetragene,  zweckmäfsiger  aufTassen 
und  kurzer  deduciren.  Die  Anzahl  der  Variationen  ist  nicht 
angegeben,  und  die  Variationen  zu  bestimmten  Summen  sind 
nur  in  folgenden  Worten  berührt:  «dafs  sich  die  hier  erklärte 
Methode  des  Variireas  auch  auf  den  Fall  erstreckt,  wenn  diese 
Operation  nur  hinsichtlich  einer  bestimmten  Summe  der  Zeiger 
der  Elemente  vorzunehmen  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Man 
wird  dann  derselben  das  Combiniren  zu  bestimmten  Summen 
zu  Grunde,  legen. » 

Im  zweiten  Kapitel  trägt  der  Verf.  die  Erklärung  einiger 
arithmetisch -combina  torischer  Zeichen  vor,  und  bereitet  so  die 
aufgefundenen  Lehrsätze  für  die  Anwendung  vor,  die  er  im 
Folgenden  davon  zu  mächen  veranlagst  ist. . .  ... 

Die  richtige  Feststellung  dieser  deichen  ist  ein  um  so 
wichtigerer  Gegenstand  ^  da  auf  ihr  die  Deutlichkeit  des  Calculs 
und  die  klare  Einsicht  in  das  feine  Gewebe  der  Wissenschaft 
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beruht.  Hat  sich  hier  eine  Undeutliehkeit  oder  Unrichtigheit 
eingeschlichen,  so  läuft  sie  durch  das  ganze  Werk  fort,  und 
macht  den  Calcul  schleppend  und  abstofsend.  Mit  der  Wahl 
und  Feststellung  der  eingeführten  Zeichen  sind  wir  nicht  über- 
all einverstanden.  Die  Vergleichungen  zwischen  den  Aus- 
drücken für  Variationen  und  Combinationen  und  ihren  Zeichen 
sind  gut  und  folgerecht  gegeben. 

§.  53.  ist  richtig  aus  §.  33.  abgeleitet ;  durch  die  Glieder 
der  Gleichung 

a,  Gk-a  (aua2,a3  ...an)  +  a2  Gk  —  i  (au  a2,  a3...  an) 

(a2) 

+  a3  @k  —  i  (aua2>a3  •••aD)  -h  a4  Gk  — i  (a^a,^ --an) 

Ca3)  (a4) 
4-  a0  Gk-  i  (a4,  a2,  a3  . . .  a„)  = 

(an) 

=  k  Gk  (a,,  a2,  a3,  a4  • .  .  a„) 
soll  angedeutet  werden :  die  Combinationen  aus  den  Elementen 

a,,  a2,  a3  •  .  .  an  sollen  zur  (k —  i)ten  Klasse  gebildet,  und  bei 
der  Bildung  das  unter  £  geschriebene  Element  ausgeschlossen 
werden.  Wir  können  unmöglich  diese  Bezeichnungsart  gut 
heifsen ,  weil  in  dem  Zeichen  ein  Element  aufgenommen  ist , 
was  nicht  in  dasselbe  gehört,  ja  sogar  -nach  der  Aeufserung 
des  Verf.  ausgeschlossen  bleiben  soll,  was  alsbald  am  Tage 
liegt,  wenn  wir  das  obige  Zeichen  zergliedern,  denn 

ap  Gk— i  (aj,  a2,  a3n  . .  an) 
ap 

verlangt,  man  soll  die  Combinationen  aus  den  beigeschrie- 
benen Elementen  zur  (k — i)ten  Klasse  bilden  und  aus  diesen 

dp  herausnehmen  (wodurch  also  Verbindungen  zur  (k  — 2)ten 
Klasse  entstehen) ,  was  offenbar  ein  Resultat  giebt,  das  ganz 
verschieden  von  dem  ist,  welches  der  Verf.  bezwecken  will. 
Ganz  einfach  und  unzweideutig  ist  folgende  allgemeine  Form 
für  eine  solche  Ausschliefsung  eines  Elementes: 

aP  G  (alf  a2,  a3  . . .  ap— i ,  an+ 1  .  •  .  an) 
Mit  dieser  hier  vorgeschlagenen  kann  die  p.  68.  No.  i.  gewählte 
Bezeic!*  mng 

a,  Gk— i  -t-  a2  Gk— i  -+-  a3  Gk-i  -h  a4  Gk— i       •  •  •  • 

(a,)  (a2)  (a3)  (a4) 

-f-  an  Gk— i  =  k  Gk 
(an) 

ohne  alle  Veränderung  in  Einklang  gebracht  werden ,  denn  es 
ist  der  specielle  Fall,  wo  die  Verbindungen  aus  den  angegebe- 
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nen  Elementen  gebildet  werden  sollen,  jedoch  mit  der  Ein- 
schränkung, dafs  das  untergeschobene  Element  bei  'den  ein- 
schlagenden Fällen  ausgeschlossen  bleibt ,  und  die  erforder- 
lichen Elemente  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Ueber  das  combinatorische  Integral  enthält  §.  54-  folgende 
Bemerkung:  «Wenn  man  in  einem  algebraischen  Ausdruck, 
worin  sich  unbestimmte  GrÖfsen  befinden ,  sie  mögen  Factoren 
oder  Exponenten  seyn,  oder  Zeiger,  welche  die  Stellen  ge- 
wisser Gröfsen  in  was  immer  für  einer  Reihe  angeben ,  statt 
einiger  derselben  nach  und  nach  die  Elemente  aller,  durch 
eine  combinatorische  Operation  hervorgebrachter  Zahlen,  Coro- 
plexionen  substituirt,  und  die  dadurch  erhaltenen  Resultate  in 
eine  Summe  vereinigt,  so  hat  man  ein  (nach  Kramp  und  Rothe 
sogenanntes)  combinato risches  Aggregat  oder  Inte- 
gral, in  Bezug  auf  welches  jener  Ausdruck  das  allgemeine 
Glied  heifst.  »  Das  Zeichen  für  das  combinatorische  Aggregat 
ist  ©.    Daraus  ergeben  sich  §.  56.  folgende  Bezeichnungen: 

•  r 

i]  A4  4-  A2  4-  A3  4-  A4  4-  A5  4  4-  An  =  ©  Ar 

1,0 

2]  A0  xh-f-  Al  xh+t4-A2  xh  +  at  +  A3xh  +  3t. 


•  •  •  • 

r 

h  +  rt 


=  ©  Ar  -\ 

o 

wo  der  in  No.  1.  unter  dem  Summenzeichen  ©  stehende  Aus- 
druck 1 ,  n  die  Grenz werthe  für  den  Zeiger  andeutet,  und  die 
in  No.  2.  unter  dem  Summenzeichen  ©  stehende  o  angibt,  dal'* 
für  den  Zeiger  alle  Zahlen  0,1,2,3,4....  bis  ins  Unend- 
liche gesetzt  werden  können.  Der  Buchstabe  r  soll  die  Ein- 
schränkung zwischen  den  Grenzwerthen  für  irgend  einen  spe- 
ciellen  Fall  bezeichnen.  Hiebei  fällt  von  selbst  in  die  Augen, 
dafs  die  Zwischen-  oder  Mittelgröfse  r  ganz  überflüssig 
eine  müssige  Zugabe  ist,  denn  auch  mit  Weglassung  der  G 
r  können  die  beiden  Reihen  füglich  so  bezeichnet  werden: 

A|  4™  -A>2  4~  "^3  "~T"  ^4  ""T"  •  •  •  ^n  ~=='  ®  ^n 

i,n 

AoXh4-  A2  xh+t4-  A2  xh  +  at...  =  ®AnXh  +  Dl 


o 


in  welcher  Bezeichnung  alle  Elemente ,  welche  zum  Versteh 
derselben  nöthig  sind,  enthalten  sind,  und  kein  unnö/b£eS 
Zwischenglied  eingeschoben  ist.  Gut  und  zweckmafsig  irt0 
§.  59.  die  für  Anfanger  schwierige  Materie  behandelt. 

Nach  vorausgegangenen  allgemeinen  Bestimmungen  behan- 
delt der  Verf.  in  dem  dritten  Kapitel ,  welches  die  Arithme^ 
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der  Polynome  enthält,  die  Multiplikation  derjenigen  Polynome, 
welche  kein  x  enthalten.  Die  Ausführung  dieses  Geschäfts 
deutet  er  durch  folgende  Gleichung  an : 

r         r  r  £V\        >^i>^2>^*  •  •  *  ^ 

©  Ar  .  ©  Br  .  ©  Cr .  .  =  ^B0,  Bl  ,  B2 ,  B3  . . .  Bm 

o,m        o,n         o,p  -  ( C0 ,  Ci  ,  C2 ,  C3  .  .  .  Ci 

wo  ^* 
r  1 
©  Ar  =  A<,       A,  +Aä+AjH  (-Am 

© Br  =  B0  4- B, -h B2 -h B3  +  ...  +  Btt 
&  Cr  —  C0  4-  C,  4-  Ca  -f-  C3  H  4-  Cp 

u.  8. 

Hierauf  folgt  die  Vervielfachung  der  Polynome  mit  einander, 
welche  nach  den  steigenden  Potenzen  der  Hauptgröfoe  *  geord- 
net sind.    Somit  führt  also  die  Multiplikation  der  Reihen 

A„xh4-A1xh  +  t4-A2xh  +  a'4-A3Xh+3*H  , 

B0xk4-B1xk  +  t4-B2xt+»'4-B3xk  +  3t 

C0xi  4-C1xi  +  *4-Cax1  +  at4-C3x1  +  3t 

zu  folgendem  Resultat:  , 

©Ar  xh  +  rtX©Brxk  +  rtX®CrXl  +  rt><    --  = 
r  ( Aft ,  A.  ,  Ao  j  A3  •  • .  Am  i 

=e«8  b;;bi1;b4,b,...b.  x.**m*;-«^ 

o,s       [CojC^GjiCa  ...Cm)  ? 

u.  s.  vr. 

•  ■ 

wo  s  =  m      n  -f-  p      . .  .  ist-  . 

Hierauf  werden  die  Anwendungen  des  allgemeinen  Ver- 
fahrens auf  dieProducte 

Cafx)  (bfx)  (cfx)  (dfx)  ... 

(i  f  a  x)  (i  f  b  x)  (i  +  c  x)  O  T  d  x)  .  :  : 

(i  fa)  (i  fb)  (i  fc)  d  fd)  .  .  . 
cemacht ,  und  die  mögliehen  Umformungen  gezeigt.    Die  £nt. 
wicMung  des  letzten  Products  benutzt  der. Verf.,  um  die  An- 
sah! aller  Divisoren  einer  ganzen  Zahl  zu  bestimmen, 


•  •  . 
... 


.  »'. 


6$.  68  —  85.  enthalten  die  Potenzirung  der  Polynome. 
Hier  gehet  der  Verf.  von  der  Potenzirung  eines  Potynomiums 
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aus,  dessen  Glieder  nicht  nach  den  Potenzen  einer  Hauptgrüfse 
geordnet  sind ,  wie 
r 

©  Ar  =  A0'4-  Al  -4-  A2  -f-  A3      . . .  Am  ] 

o,ni 

und  stellt  das  Erheben  eines  solchen  Polynoraiums  in  die  nte 
Potenz,  wo  n  eine  ^anze  bejahte  Zahl  bedeutet,  in  folgenden 
Ausdrücken  dar : 

Aq  ,  A| ,  A2  j  Aß  •  •  •  Am 
^0  >  -^i  >  ^2  j  ^3  •  •  • 

u.  s.  w. 

Der  Ausdruck  .auf  der  linken  Seite  des  Gleichheitszeichens 
drückt  aus ,  welches  Geschäft  vorgenommen  werden  soll ,  und 
der  Ausdruck  auf  der  rechten  Seite  desselben  zeigt  die  Ge- 
schäfte an,  welche  vorgenommen ,  und  die  Art,  wie  sie  ausge- 
führt werden  sollen.  Die  Zahl  der  Reihen ,  welche  in  dem 
Ausdruck  auf  der  rechten  Seite  des  Gleichheitszeichens  enthal- 
ten seyn  müssen,  wird  ganz  richtig  im  Text  zu  n  angegeben. 
Dieses  Element,  welches  aber  nothwendiger  Weise  bei  einer 
richtigen  Darstellung  in  dem  Ausdrucke  angemerkt  seyn  sollte, 
ist  weggelassen,  und  man  ist  leicht  versucht,  die  Zahl  der  Rei- 
hen ,  die  bei  der  Bildung  des  Polynomiums  in  die  nte  Potenz 
nöthig  sind,  für  unbestimmt  zu  halten.  Dieser  Unbestimmtheit 
wäre  doch  wohl  auf  irgend  eine  Art  zu  begegnen  gewesen,  wie 
es  auch  in  folgender  ganz  richtig  dargelegten  Bezeichnungsart 
geschehen  ist : 


(  ©  IST  = 

\o,m  / 


P  ßron  (A0 ,  Aj ,  A2 ,  A3 . . .  Am) 


Für  die  Ausführung  dieser  Geschäfte  werden  in  §.  69.  andere 
Darstellungen  aufgefunden,  in  folgender  Gestalt: 


[~©ArT  =  <2 

L.o,m  J 


.  a    .  b    .  c  .  g 


1 

®  „  t  u  i  ~  i      ~~t  •  A  A   A   V 

a:b:c!...g!      o     1    1  m 


[a,  b,  c,  . . .  g] 

afbfcf...g  =  n 

Cm  4*  n\ 
^     J  ist  und 

afbf  cf  ....fg  =  n 
alle  Combinationsformen  mit  Wiederholungen  zur  Summe  n 
aus  den  Elementen  1,  2,  3,  4  .  •  .  .  n  darstellt.    Wii  • iahren 
in  .dieser  gelungenen  Darstellung  fort :  «Der  Coefficient  erhält 
immer  denselben  Werth,  sobald  die  Werthe  von  a,  b,  c  .  . .  g 
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dieselben  bleiben,  in  welcher  Ordnung  sie  übrigens  gesetzt 
"werden  mögen ;  daher  werden  alle  aus  der  nämlichen  Exjponen- 
tengruppe  entspringenden  Glieder  obiger  Formel  mit  einerlei 
Coef  ticienten  versehen  seyn.  » 

«Wir  wollen  die  Summe  der  Glieder,  welche  entstehen  y 
indem  man  alle  Combinationen  der  Gröfsen  A0 ,  A, ,  A2 ,  A3  .  .  * 
Am  zur  so  vielten  Klasse  bildet  f  als  eine  gegebene  Exponenten- 
gruppe a ,  b ,  c  .  .  .  Elemente  umfafst ,  nnd  dann  den  Facto- 
ren  jeder  Combination  diese  Exponenten  in  allen  möglichen  Ver- 
setzungen beilegt,  durch  das  Symbol  [a,  b,  c  . . .]  andeuten.» 
Hiedurch  erlangt  die  obige  Polynomialformel  folgende  Gestalt: 

Lo,m     J  a.  o.c... 

woraus  denn  der  Verf.  die  schon  bekannten  Sätze  über  die  Bil- 
dung der  Polynome  folgert.    Es  wird  demnach  z.  B, 

[©  Ar  |J  =  [3]  f  ß  [•  ,  2]  f  6  [.,.,.] 

d.h.  die  dritte  Potenz  eines  Polynomiums  bestehet  aus  den 
Würfeln  seiner  Glieder,  aus  den  dreifachen  Pro- 
ducten  der  ersten  Potenzen  und  der  Qnadrate  je 
zweier,  endlich  aus  den  sechsfachen  Producten 
jedreierGlieder. 

•  Hierauf  folgt  die  Erhebung  eines  Polynomiums  in  die  ntc 
Potenz,  dessen  Glieder  nach  den  Potenzen  einer  Hauptgröfse, 
deren  Exponenten  in  arithmetischer  Progression  fortschreiten, 
geordnet  sind.  Das  allgemeine  Verfahren  wird  an  dem  Beispiele 

(<s  —  5x  —  jx1  f  x3f  3x*)5 
verdeutlicht,  die  Bildung  des  fünften  Gliedes  ist  herausgeho- 
ben ,  die  ganze  Entwicklung  dieses  Polynomiums  ist  am  Ende 
des  §.  beigegeben. 

§.71.  theilt  der  Verf.  eine  neue  Form  des  polynomischen 
Lehrsatzes  mit,  Welche  Darstellungsart  sich  auch  auf  die  früher 
entwickelte  allgemeine  Form  des  polynomischen  Lehrsatzes  an* 
-wenden  lafst.  Da  das  Bisherige  nur  für  die  Potenzirung  der 
ganzen  und  bejahten  Exponenten  gedient  hat,  so  wird  nun  im 
Folgenden  die  Potenzirung  der  Polynomien  für  jeden  Exponen- 
ten gegeben. 

Die  Auflösung  dieses  Problems  ist  in  den  74 —  78.  mit- 
getheilt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dafs  der  Verf.  Festigkeit 
und  Sicherheit  in  dem  Gange  der  Untersuchung  zeigt ,  und 
nie  das  Ziel  aus  dem  Auge  verliert,  wenn  er  auch  Hülfssätze 
zur  Hand  nehmen  mufs. 


1  ' 

w 

Digitized  by  Google 


1082  »•  Ettingshausen  combinatomche  Analjsi* 

Wir  heben,  um  die  Methode  des  Verf.  zu  zeigen,  den 

Punkt  heraus,  wo  derselbe  den  Werth  des  Ausdrucks 

für  jeden  möglichen  Werth  von  n,  und  für  den  Fall,  wo  keine 
ganze  bejahte  oder  verneinte  Zahl  bedeutet.  Wird  in  dem 
Ausdrucke 

/n\        n(n— i)(n  — a)  .  .  .  (n  —  k  +  a)(n  — k  +  1) 

\k/""~  i  .  a    .    3    .   .    .     <k~  1)  k 
der  letzte  Factor  sowohl  im  Zähler,  als  Nenner  getrennt ,  so  ist 


i 


>  (k)  =  (kli)  — TT^  also 

>  n^XfT  ;  (k)  =  (k-^i) 


2 

wird  aber  der  erste  Factor  im  Zähler  und  der  letzte  im  Nenner 
getrennt,  so  ist 

Aus  No.  i.  erhält  man  durch  Zuzählen  des  Ausdrucks  (  n  ') 
auf  beiden  Seiten  des  Gleichheitszeichens 

Wird  in  No.  3.  n  -J-  i  für  n  gesetzt,  so  ist 

Somit  ist  nach  No.  4*  und  5. 

=  (nt')-(Z) 

Diese  Gleichungen  benutzt  der  Verf.,  um  den  Werth  der 
Ausdrücke 


•  •  . 


zu  bestimmen. 

Nach  No.  3.  werden  nun  die  Werthe  für  f.\- 

,     ©.  (J\M_n2M_  3) -.-v  !( 

bestimmt  Für  den  Fall,  wo  n  =  —  1  und  k  =  o  ist,  ergib» 
sich  nach  den  Worten  des  Verf. 

M  (  7)  =  ~,  welcher  Ausdruck  unbestimmt  ist* 
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Wir  können  jedoch  der  Aeufserung  des  Vf.  nicht  beistimmen,  denn 
dieRechnung  verlangt  unter  obigenPrämissen  folgenden  Ausdruck 


(—  1  j     ,  —  0  •  o  —  o 


welches  Resultat  von  dem  unbestimmten  Ausdruck  ~  ganz  ver- 
schieden ist ,  und  nicht  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  beur- 
theilt  werden  dürfte. 

Ganz  genau  und  keinem  weitern  Zweifel  unterworfen  wird 

der  Werth  für  (°),  (j*J,  (J1  J,  (_%)  .  .  durch No.  6.  an-  I 
gegeben.    Nach  ihr  ist 

GJ-Pt'J-ß  =•>——. 

(-.)=rt')-c)  —-« 


=  o 

- 


u.  s.  w. 


In  §.  82.  ist  eine  zurücklaufende  Bildungsweise  für  die  Po- 
lynomial-Coefncienten  gegeben.  In  §.  83.  gehet  der  Verf.  zu 
noch  allgemeineren  Relationen  zwischen  den  Polynomial-Coef- 
ficienten  über.  §.  84.  enthält  die- Hauptzüge  über  die  Umkeh- 
rung der  Reihen ,  wo  folgende  Reihe 

ym  =  S  Arxh4-rt_  A0xh  f  Al  xH»f  A2  xh±*1  f  .  .  . 

im  Einklang  mit  dem  Vorhergehenden  zu  Grunde  gelegt  wird. 
Die  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehrsätze  wird  an  den 
Beispielen 

7  —  ®    (if  2r)!  i=X"  »-2.3  +  1.2.3.4.5  —  1.3.3...7 
und  an 

v  =  1  +  xa  y 
gezeigt. 

Vom  Allgemeinen  gehet  nun  der  Verfasser  zum  Speciellen 
über,  und  behandelt  in  §.  86  —  100.  den  binomischen  Lehr- 
satz. Er  stellt  daher  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Poly- 
nomiums  den  binomischen  Lehrsatz  dar  in  folgendem  Ausdruck : 


(afx)n  =  ©•  (")  a—'x 


r 
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wo  n  jede  Zahl  bedeutet.  In  §.  87.  finden  wir  zweckmässig  ge- 
wählte Beispiele,  woran  der  angehende  Mathematiker  das  bis- 
her  Erlernte  einüben  und  befestigen  kann.  Sie  zerfallen  in 
folgende  vier  Arten 

(a  -J-  x)n    und  (a       x)~  n 

(a  -f  x)l/n  und  (a  *f  x)— *Vn 
Die  beiden  ersten  sind  bis  zur  sechsten  Potenz  und  die  beiden 


letzten  bis  zur  (%)ten  Potenz  entwickelt. 

In  §.  90.  ist  eine  Tabelle  f(ir  die  Binomial  ~  Coefficienten 
mitgetheilt.  Sie  gibt  die  Vorzählen  der  einzelnen  Glieder  des 
Binomiums  bis  zur  zwölften  Potenz. 

In  §.  91.  ist  der  specielle  Fall  behandelt,  wenn  in  dem  Bi« 
nomium 


(afx)n  =  ®  (")  a«-1  x 


a  =  x  =  1  gesetzt  wird.  Hiedurch  gehet  diese  Gleichung 
über  in  folgende 

(i  t  i)n  =  ©  f°)  =  2° 


o 


d.  h.  ön  ist  der  Summenausdruck  für  alle  Combinationen  aas  n 
Elementen  zuo,  1 ,  2 ,  3  .  .  •  n  Elementen.  Die  Reihe  bricht 
ab,  wenn  n  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet;  sie  wird  unend- 
lich ,  wenn  n  eine  negative  Zahl  bedeutet. 

Eine  andere  interessante  Anwendung  ist  mittelst  folgender 
Gleichung 

_  P(P  —  0(P  — 0      °  p(p->i)...(p  — kf  g) 

""1.2  k       tM,a.,,.,  (k— 0    *  ' 

und  der  Hülfsgieichung 

t-j-ö. . 

gegeben.  Setzt  man  hierin  n  =  p  =  k,  und,  fügen  wir  hin* 
zu,  n  für  p  und  k ,  so  wird 


•  0" = (V) 

o.n 


und  nach  den  Worten  des  Verfassers:  cEs  ist  nämlich  die 
Summe  der  Quadrate  aller  einem  ganzen  positiven  Exponenten 
entsprechenden  Binomial-Coefficienten  dem  Mittel gliede  in  der 
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Reihe  der  Cöefficieriten  für  den  doppelten  Exponenten  gleich. » 
Aus  dieser  Gleichung  ergibt  sich  endlich 

@  f»]3  _  ■  •  3  •  5  .  7  •  •  .  (an-.) 
m         a  .  4  •  6  .  8  .  .  .  .  an 


2n 


eine  Formel ,  wie  sie  Lagrange  dargestellt  hat.  Wir  bemer- 
ken hiebei,  dafs  sich  dieser  Satz  ganz  einfach  unmittelbar  aus 
den  Versetzungen  mit  eingeschränkten  Wiederholungen  dedu- 
ciren  läfst,  mit  welcher  Darstellungsart  der  Vortheil  des  Augen- 
scheins verbunden  ist. 

In  $.  95  —  100.  ist  eine  Anwendung  des  binomischen  Lehr- 
satzes auf  die  näherungsweise  Berechnung  der  Wurzel  eines 
beliebigen  Grades  lür  eine  gegebene  Zahl  mitgetheilt.  Bei 
dieser  Anwendung  ist  die  Entwicklung  desBinomiums  mit  einem 
gebrochenen  Exponenten  nöthig.  Da  diese  Entwicklung  aber 
immer  in  eine  unendliche  Reihe  ausläuft,  so  hält  der  Verf.  eine 
weitere  Erörterung  für  nüthig,  damit  die  Entwicklung  des  Bi- 
nomiums  in  eine  unendliche  Reihe  zu  diesem  Behufe  nicht  eine 
blofse  analytische  Form  werde ,  sondern  zur  wirklichen  Be- 
rechnung dienlich  sey.  Hierüber  lesen  wir  §.  96*  folgende  Be- 
merkung :  « Soll  eine  unendliche  Reihe  den  arithmetischen 
Werth  irgend  einer  GrÖfse  angeben,  so  mufs  die  Summe  ihrer 
Anfangsglieder  sich  gedachter  Gröfse  um  so  mehr  nahern,  je 
mehr  diese  Glieder  in  Anspruch  genommen  werden,  d.h.  der 
Unterschied  zwischen  der  erhaltenen  Summe  der  Anfangsglie- 
der der  Reihe  und  jener  Gröfse  mufs  durch  stetes  Fortschrei- 
ten in  der  Addition  dieser  Glieder  so  klein  gemacht  werden 
können,  als  man  nur  immer  will,  oder  mit  andern  Worten : 
kleiner  gemacht  werden  können ,  als  jede  gegebene  noch  so 
kleine  Gröfse,  Man  pflegt  in  diesem  Falle  die  Reihe  eine  con- 
vergirende,  und  im  entgegengesetzten  Falle  eine  divergirende 
zu  nennen.»  Nach  diesen  Worten  hat  also  die  convergirende 
Reihe  einen  Grenz werth,  die  divergirende  aber  nicht. 

Das  Verfahren  des  Verf. ,  die  n  te  Wurzel  aus  der  Zahl  N 
zu  ziehen,  bestehet  darin,  dafs  man  eine  Zahl  k  wählt,  sie  in 
die  nte  Potenz  erhebt,  und  die  GrÖfse  N  damit  vervielfacht, 

und  dann  dem  Ausdruck  an  —  x  gleich  setzt«  Dadurch  erhä-t 
man  nun  folgende  Ausdrücke : 


n 


Die  Auflösung  der  Aufgabe  ist  somit  an  die  Hülfsgröfse  k  ge- 
kettet; sie  mufs  so  angenommen  werden,  dafs  das  Product 
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r  •  * 

N  .  kn  der  nten  Potenz  einer  andern  Grpfse  a  möglich  nahe 
kommt.  Durch  diese  Annäherung  hat  man  den  Vortheit  ge- 
wonnen, dafs  x  sehr  klein  wird,  und  Je  kleiner  x  in  Bezog  auf 

an  ist,  desto  convergirender  wird  die  Reihe,  welche  sich  durch 
das  Binomium  entwickeln  läfst.  Dieses  Verfahren,  so  scharf- 
sinnig und  gut  gewählt  es  auch  ist,  setzt  wieder  andere  Arbei- 
ten voraus ,  und  um  diese  bequem  ausfuhren  zu  können ,  mufs 
man  im  Besitze  von  Tabellen  seyn,  welche  die  Potenzen  der 
Zahlen  bis  zu  einer  dienlichen  Ausdehnung  darbieten.  Sind 
diese  Bedingungen  erfüllt,  so  stellt  folgende  Gleichung  die 
näherungsweise  Berechnung  der  n  ten  Wurzel  für  die  Zahl  N 
gut  dar : 

n  l  /  x\Va 

^  N  =  r  r  (aQ  -  *)  =  X 


=  r  « 

i  9 

wo  die  Convergenz  der  Reihe ,  welche  durch  die  Entwicklung 

des  Binomiums  7- 

k 


anJ 


gewonnen  wird,  deutlich  vor 

V  J 

Augen  Hegt. 

Die  Division  der  Polynome  schliefst  dieses  Kapitel.  Der 
Ausdruck : 


h.J.rt 


'  r 

©  ArXh'vrt 
0,01 


©  ArX 

wird  betrachtet,  die  Entwicklung  des  Quotienten 

1 


r 


(1  — 2x)  (1  f5x)  (1  — 6x  ; 
eine  zurücklaufende  Bildungsweise  für  die  Berechnung  der 
Glieder  dieses  Quotienten,  und  endlich  die  Entwicklung  ge- 
brochener Functionen  gegeben. 

Viertes  Kapitel:    Entwicklung  der  Exponentialgrofsea* 
§.  106.  wird  die  Ansicht  des  Verf.  über  dieselben  mitgetheilt; 

§.  107.  wird  die  Entwicklung  der'Grüfse  Bz  nach  den  Poten- 
zen von  z  und  die  Bedeutung  ihres  Werthes  vorgelegt.  — 
lieber  109  —  112.  haben  wir  uns  schon  oben  geäufsert.  Von 
der  mitgetheilten  Summirungsformel  lesen  wir  p.  190.  folgende 
historische  Nachweisung :  «eine  Formel,  welche  von  Kramp/ 
jedoch  ohne  Beweis,  in  der  „Sammlung  combinatorisch- 
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lyrischer  Abhandlungen ,  herausgegeben  von  Karl  Friedrich 
Hindenburg.  Erste  Sammlung.  Leipzig  1799"  P'  un^  un- 
ter einer  etwas  abgeänderten  Gestalt  in  der  „  Analyse  des  re- 
fractions  astronomiques  et  terrestres,  Strafsburg  und  Leipzig 
1799u  P»  71* *zur  Berechnung  der  öfters  vorkommenden  Com- 
binationsklassen  der  natürlichen  Zahlen  ohne  Wiederholungen 
angegeben  wurde. »    Ein  Beispiel  ist  angefügt. 

J.  1 1 1.  linden  wir  aus  der  Lehre  der  Differenzen  den  spe- 
cialen Satz:  Das  erste  Glied  der  nten  Differenzreihe  durch 
die  Glieder  der  Hauptreihe  darzustellen.  Sind  die  Glieder  der 
Hauptreihe 

T2 1  T3 ,  T4  .... 
so  erhalten  wir  nach  der  Formel 

* 

Es  folgt  dann  eine  interessante  Anwendung  dieses  Satzes  auf 
die  Summirung  der  Combinatipnen  mit  Wiederholungen,  wor- 
nach  die  Combinationsklassen  der  natürlichen  Zahlen  mit  Wie- 
derholungen in  enger  Verbindung  mit  den  ersten  Gliedern  der 
Differenzreihen  stehen,  welche  die  mit  o  oder  mit  1  anfangen- 
den Reihen  der  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen  darbieten, 
nach  folgender  Gleichung : 

n  !  (n  —  1)  ! 

Nun  kehrt  der  Verf.  zu  der  im  Anfange  des  Kapitels  vorgeleg- 
ten Aufgabe  zurück,  und  entwickelt  die  Exponentialgröfse 
Bx,  wenn  z  ein  nach  den  Potenzen  der  Hauptgröfse  x  geord- 
netes Polynomium  vorstellt.    In  §.  11 5.  wird  die  Grofse 

▼  1  1111 

.    e  =  6-  =  if-f-f-f-f  

o  v!         T  1      a!  /  3!  4! 
näher  beleuchtet,    und  ihr  Werth  in  der  Ausdehnung  von 
4o  Decimalstellen 

e  =  2,7182818284590452353602874713526624977572  .  ,  .  v 
mitgetheilt.  Es  folgt  in  §.  116.  die  Vergleichung  zwischen 
dem  künstlichen  und  natürlichen  Logarithmensysteme,  dann  in 
5.  «17.  mehrere  Reihen  zur  Berechnung  der  natürlichen  Loga- 
rithmen, in  §.  118.  die  Entwicklung  der  Logarithmen  eines 
Polynomiums  von  der  Form 
r 

©  ArXh±rX 
o,m 

nach  den  Potenzen  der  Hauptgröfse  x. 
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Im  Bisherigen  wurde  die  Entwicklung  der  ExponentiaU 
grüfsen  auf  den  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatz  ge- 
gründet ;  nun  zeigt  der  Verf. ,  wie  diese  Kntwicklung  auch  un- 
abhängig von  der  Polynomial-  Formel  bewerkstelligt  werden 
kann,  und  schliefst  dieses  Kapitel  mit  der  Umkehrung  der  Reihe 

ym  =  ©   

o        1  • 

Fünftes  Kapitel.  Ableitung  einiger  Reihen  für  goniomc- 
trische  Grofsen.  Der  Verf.  geht  hiebei  von  der  ganz  richtigen 
Ansicht  aus,  dafs  die  Reihen  für  goniometrische  Grofsen,  wie 
er  sie  nennt,  specielle  Falle  .des  Binomiums  sind  und  aus  ihm 
entwickelt  werden  können.    Er  legt  sofort  den  Ausdruck 


,i 


=  ?vl  =  ,itT^1'3"!t"4!'t- 


zu  Grunde.  Erhalt  nun  z  einen  imaginären  Werth  in  der  Form 
x  —  i ,  wobei  jedoch  x  eino  reelle  Gröfse  bedeutet,  so 
entstehen  Ausdrücke,  welche  zur  Anwendung  im  Folgend*» 
dienen.    Deswegen  trennt  er  in  dem  Ausdrucke 

v    z  V 

e*  =  ©  — - 
v ! 

o    v  • 

die  Glieder,  in  welchen  v  eine  gerade  und  in  welchen  es  eine 
ungerade  Zahl  bedeutet,  und  gewinnt  durch  diese  Trennung 
die  zwei  folgenden 


z2r 


el  =  ©  — —  -J-  © 


^  o  (ar)!      o  (ar-J-i)! 

Wird  nun  hierin  der  Werth  xj^"  —  i  für  z  eingeführt,  so  er- 
gibt sich  folgender  Ausdruck 

e  xr   1  =  ©        -  -f-  r  - 1  ©  - — 

o      (2r)!  0     (ar-J-  i)! 

und  hierin  für  die  Summenausdrücke  auf  der  rechten  Seite  des 

Gleichheitszeichens 

x  A  (—  0f*ar       **  *  *4       *6  ^ 


(2r)!  1.2.3.4    i.2.3... 6  1.2....7.Q 


N  I(—  l)rX2r^  1.2.3  .      x5  x7 

2)®^— r-T-=x-— 3-t 


X9 


0   (2r~j"i)  *3     i  .2.3-4-5    L2...6.7  4.2—8.9 


f  Z?er  Beschluß  folgt.J 
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v.  Ettingshausen  kombinatorische  Analysis. 

(Btschlufs.J 

* 

Zum  bequemem  Gebrauch  wird  No.  i.  durch  Mx  undNo.2. 


durch  Nx  bezeichnet.    Es  wird  also 

exr-»  =mx  +  nx  r -r 

Nachdem  so  die  Grundzuge  vorgelegt  sind ,  werden  die  weitern 
Beziehungen,  welche  unter  diesen  Gröfsen  statt  finden,  mit- 
getheilt;  es  ergibt  sich  der  Satz: 

und  dieses  Resultat  setzt  in  Stand,  die  gefundenen  Sätze  auf 
die  Ausdrücke  Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  anzuwenden.  Es  folgt 
nun  die  Entwicklung  von  Sin  x,  Cos  x,  tg.  x,  cot,  x  in  Reihen 
u.  s.  w.    j.  1 28.  enthält  die  Formel 

(Cos  x+^~  1  Sin  x)n  =  Cos  nx  -J-  f  —  i  Sin  nx 
welche  der  Verf.  die  goniometrische  Binomial Formel  nennt; 
mit  Recht  empfiehlt  der  Verf.  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  der- 
selben. §.  129.  sind  nach  dieser  Formel  die  Werthe  fiir  Cos 
2x,  Cos  3x,  Cos  4x  .  .  .  und  Sin  2x,  Sin  3x  .  .  .  gegeben, 
in  §.  i3o  —  i34-  Reihen  fiir  den  Sinus  und  Cosinus  eines  viel- 
fachen Bogens,  welche  nach  den  Potenzen  des  Cosinus  des  ein- 
fachen Bogens  geordnet  sind;  hierauf  die  Darstellung  von 
Sin  nx  und  Cos  nx  durch  Sin  x.  §.  139»  stellt  die  Potenzen  von 
Cos  x  dar  durch  Cosinus  der  Vielfachen  dieses  Bogens,  §*  140. 
dagegen  die  Potenzen  der  Sinus  eines  Bogens  durch  Sinus  oder 
Cosinus  der  Vielfachen  eines  Bogens. 

Sechstes  Kapitel:  Von  den  Facültaten.  Die  Definition  der 
>ei  den  Facultäten  vorkommenden  Begriffe  gibt  §.  «4>»  so: 
< Unter  der  Benennung  Facultät  oder  Factoriell'e  ver- 
gehet man  ein  Product  gleich  zu  -  oder  abnehmender  Factoren. 
Werden  diese  Factoren  nach  ihrer  GröTse  geordnet,  so  heifst 
ler  erste  derselben  die  Grundzahl  oder  die  Wurzel  der  Facul- 
XIX.  Jahr-.    11/lMt.  69 
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tat;  der  Rest,  welcher  ftus  der  Subtraction  eines  Factors  von 
dem  nächstfolgenden  entspringt,  heifst  die  Differenz,  end- 
lich die  Anzahl  der  Factoren  der  Exponent  der  Facultät.» 
Die  allgemeine  Form  einer  Facultät 

a  (a      d)  (a  H-  ä  d)  (a  -f-  3  d)  . . .  fa  4-  (n  —  i)  d] 

bezeichnet  der  Verf.  durch  (a,d)n,  und  bemerkt,  dafs  sie  in 

andern  Lehrbüchern  durch  anl<*  oder  an  'y^  bezeichnet  werden. 
Der  Grund  *  warum  die  von  Andern  angenommene  Bezeich- 
nung nicht  beibehalten  ist,  ist  nicht  angegeben;  da  sie  doch 

viel  kürzer  ist,  und  sich  besonders  die  Bezeichnung  an,d 
sehr  passend  an  die  allgemein  angenommene  Darstellung  der 
Potenzen  anschliefst,  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit  beweist, 
dafs  sie  jede  Veränderung  in  der  Darstellungsart  mit  grofser 
Leichtigkeit  und  Richtigkeit  bemerülich  macht.  Ein  Vorzug, 
welchen  die  vom  Verf.  gewählte  etwas  unbewegliche  Bezeicb- 
nungsart  nicht  darbietet  j.  142.  gibt  die  Umformung  einer  Fa- 
cultät auf  andere  mit  beliebiger  Grundzahl  oder  Differenz. 
§.  i43.  wird  gezeigt,  dafs  jede  Facultät  auf  zweierlei  Art,  je 
nachdem  man  mit  dem  niedersten  oder  höchsten  Factor  be- 
ginnt, betrachtet  werden  kann.  Wir  vermissen  hiebei,  dafs 
diese  verschiedene  Betrachtungsart  nicht  durch  das  vom  Verf. 
gewählte  Zeichen  angedeutet  ist. 

Die  bei  den  Potenzen  geltenden  Eigenschaften  ,  in  so  fern 
sie  aus  dem  Begriffe  des  Exponenten  fliefsen,  werden  in§.  i4i 
auf  die  Facultäten  angewendet,  nnd  somit  die  Facultäten  mit 
ganzen  positiven  Exponenten  auf  Binomial- Coefficienten  zu- 
rückgebracht. 

In  §.  146  —  148.  wird  gezeigt,  dafs  die  Facultäten  anch 
den  allgemeinen  Gesetzen  des  Binomiums  und  des  Polynomiums  j 
huldigen.     §.  146.  enthält  die  Binotmalformel  mit  ganzen  po- 1 
sitiven  Exponenten:  sie  ist 

®  CO  (•+*>*"**'<'•')*  =  <»-t-b>a>° 

Wird  in  ihr  d  =  o  gesetzt,  so  entsteht  der  binomische  Lehr- 
satz. Demnach  ist  also  der  binomische  Lehrsatz  ein  specieller 
"Fall  dieses  allgemeineren,  und  es  folgt  ferner,  dafs  die  Facnl- 
tätenrechnung  eine  viel  allgemeinere  Rechnung,  als  die  Poten- 
zenrechnung ist.  $.  147.  gibt  die  Binomialform  für  Facultäten 
mit  ganzen  negativen  Exponenten,  i48:  die  Polynomialfonnei 
für  dieselben.  In  §.  149  —  154.  werden  die  Facultäten  nach 
den  Potenzen  der  Grundzahl  und  der  Differenz,  i55  —  i57 
die  Potenzen  der  Grundzahl  nach  den , Facultäten  mit  einer  be- 
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lieb'gen  Differenz  entwickelt.  §.  l&7*  enthalt  eine Summirungs- 
weise  für  die  Potenzen  der  natürlichen  Zahlen. 

Wir  glauben  nun  den  Leser  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt  hat,  bekannt  gemacht 
und  ihn  in  die  Lage  gesetzt  zu  haben ,  sein  Urthcit  über  rite 
Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Werkes  zu  befestigen.  Wir 
begnügen  uns  nun  damit,  eine  gedrängte  Uebersicht  über  die 
beiden  letzten  Kapitel  grofserttheils  in  den  Worten  des  Verf. 
16 u  zu  fügen. 

Siebentes  Kapitel.  Eigenschaften  der  algebraischen  Aus- 
drücke in  Bezug  auf  die  gegenseitige  Vertauschung  darin  vor- 
kommender unbestimmter  Grofsen.  §.158.159.  Definition  eines 
symmetrischen  Ausdrucks,  Eintheilung  und  Eigenschaften  die- 
ser Ausdrücke.  Bildung  eines  einfachen  symmetrischen  Aus- 
drucks ,  dessen  Glieder  Producte  beliebiger  Potenzen  der 
Grundgröfsen  sind;  Anzahl  der  Glieder  dieses  Ausdrucks. 
§.162  —  i65.  Anzahl  der  verschiedenen  Formen ,  welche  ein 
unsymmetrischer,  auf  n  Gröfsen  sich  beziehender,  Ausdruck 
bei  allen  Permutationen  dieser  Gröfsen  anzunehmen  vermag, 
Und  Eigenschaften  derselben. 

Achtes  Kapitel.  Zusammenhang  einer  besondern  Klasse 
Symmetrischer  Polynome  mit  den  Combinationen  ihrer  Grund- 
gröfsen; $.  166.  Bezeichnung  der  hier  zu  betrachtenden  sym- 
metrischen Ausdrücke 4  167.  recurrirende  Reduction  der  Sum- 
me gleichnamiger  Potenzen  mehrerer  Gröfsen  für  einen  ganzen 
positiven  Exponenten  auf  die  Combinationen  dieser  Gröfsen; 
dieselbe  Aufgabe  für  negative  Exponenten  und  independente 
Behandlung  beider  Falle.  170.  recurrirende  und  independentö 
Reduction  einer  Combinationsklasse  beliebiger  Grofsen  ohne 
Wiederholungen*  auf  Potenzensummen  derselben.  17t.  recur- 
rirende Keduction  eines  einfachen  .'ymmetrischen  Ausdruckes  $ 
dessen  Glieder  Producte  verschiedener  Potenzen  der  Grund- 
gröfsen mit  ganzen  Exponenten  sind,  auf  Potenzensummen 
dieser  Grofsen.  172.  173.  Auflösung  dieser  Aufgabe,  wenn 
der  symmetrische  Ausdruck  mehrere  -Potenzen  der  Grund- 
gröfsen mit  gleichen  Exponenten  enthält.  174.  175.  Indepen- 
dente Auflösung  der  vorigen  Aufgaben.  176.  Reduction  einer 
bestimmten  Combinationsklasse  der  Quadrate  gegebener  Grös- 
sen ohne  Wiederholungen  auf  die  Combinationsklassen  der  ein- 
fachen Gröfsen. 

Das  Aeufsere  des  Büches  ist  empfehlend ,  deutlicher  Drucli 
und  gutes  Papier.  Bedeutende  Druckfehler  kommen  nicht  vor,; 
Folgende,  die  wir  bemerkt  haben,  thcilen  wir'  mit.  Pag.  4*; 
Zeile  i2*  von  unten  ist  anstatt 

1 
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a  b!  c! 


«i !ce2  Jas-  •  • .    ßi'ßi'ßi-"    Yi  •  r* 1  /3  • .  • 
zu  lesen: 

a!  b!  *  c! 

cfx !  cr2 !  cf3 ! . . .    8 , !  ß2 !  |93 ! . .  .        •     •    •  •  •  • 

P.  48*.  Z.  i.  von  oben  «  umzustaltenden  »  statt  umzugestaltenden. 
Wir  schliefsen  mit  der  Bemerkung,  dafs  das  Werk  für  den 
Zweck,  welchen  der  Verf.  vor  Augen  hatte,  gut  bearbeitet  und 
brauchbar  ist,  und  dafs  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  dasselbe 
iu  den  Händen  angehender  Mathematiker  vielen  Nutzen  stiften 
werde* 


Neuentdecktes  europäisches  Nachtpfauenauge»  Saturnia  xaecigena  No.  4. 
(  Phalaena.  Attacus,  L,  —  Saturnia,  S c krank.)  Mit  lateini* 
schem  Texte  für%s  System  (  /  )  und  deutscher  Beschreibung.  V on 
F.  J.' Kupido.  Mit  Abbildungen.  Brünn.  1825.  Bei  Trass- 
ier.   Ii  S.  4.  14  ggr. 

Wir  kannten  bis  jetzt  drei  europäische  Arten  von  Nacht- 
pfauenaugen,  nämlich  Saturnia  Pyri,  Spini  und  Carpini,  die 
Linne  alle  drei,  ihrer  grofsen  Aehnlichkeit  wegen,  unter  seiner 
Fbalaena  pavonia  begriff  und  als  Varietäten  einer  Art,  var. 
major  (Sat.  Fyri),  media  (Sat.  Spini)  und  minor  (S.  Carpini) 
betrachtete.  In  einigen  Sammlungen  kommt  noch  eine  Pavonia 
bybrida  vor,  die  aber  nichts  anders  ist,  als  eine  durch  Begat- 
tung von  Sat.  Spini  und  Carpini  entstandene  Bastardart.  Vgl. 
Ochsen  heim  er  europ.  Schroetter].  Bd,  II«  Vorrede  S.  VIIL 
und  Bd.  III.  S.  9.  —  —  In  vorliegenden  Blättern  beschreibt 
ein  gewisser  Kupido  (beiläufig  bemerken  wir,  dafs  schon 
Linne  eine  Papilio  Cupido,  unter  der  Abtheilung  Plebeji, 
beschrieben  ha\.  Diese  Art  ist  nach  einem  andern  jungen 
Naturforscher ,  der  schon  seit  langer  Zeit  hinlänglich  bekannt 
ist,  benannt.)  eine  vierte  Art  unter  oben  angegebenem  Namen. 
Es  sind  sowohl  Männchen  und  Weibchen,  wie  auch  Ei ,  Raupe 
(jedoch  diese  nicht  genau)  und  Puppe  beobachtet,  beschrieben 
und  abgebildet.  Die  Raupe  ist  in  Hinsicht  ihrer  Gestalt  den 
der  verwandten  Arten  sehr  ähnlich.  Es  wurde  diese  Art  vor 
einigen  Jahren  von  einem  Hrn.  Hau  in  der  Gegend  vonFiume 
auf  einer  dort  kümmerlich  wachsenden  Eichenart  (Quercu* 
Hex ?)  gefunden.  Specif.  Character :  Saturnia  caecigena: 
Alis  rotundatis  flavis,  fasciatis  simplicis  flexuosis  (!  Entweder 
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ein  Druckfehler  oder  der  Verf.  versteht  kein  Latein.  Soll  wotl 
heii'sen;  fasciis  simplicibus  flexuosis),  ocello  minore  caeco. 
Foemina  pallida  (e)  rufescente.  Der  specif.  Character,  ausser 
welchem  weiter  kein  lateinischer  Text  vorhanden  ist,  hätte 
vollständiger  und  besser  angegeben  werden  können,  L% 

.  _  

Beschreibung  zweier  Deeaden  neuer  und  wenig  bekannter  Carabicinen, 
Von  Anton  P al Hardt ,  d.  Ueilk,  Doct,  Mit  4  Kupfertafeln. 
Wien,  1325.  Bei  Heubner.     44  S.  $.  »      48  ggr* 

Es  sind  in  beiden  Deeaden  zwanzig,  gröfstentheils  ganz 
neue,  Arten  von  Carabicinen  beschrieben,  fast  alle  zu  dem 
Gen.  Carabus  gehörend.  Nur  drei  Arten  gehören  anderen  Ge- 
schlechtern an,  nämlich  Cychrus  s*:migranosus9  Dahl;  Abax 
chalybaeus,  Ziegl.  und  Abax  Schüppelii,  Dahl.  Die  mei- 
sten sind  aus  dem  südlichen  Europa,  besonders  dem  Bannat; 
einige  aus  Sibirien  ,  dem  Caucasus  u.  s.  w.  Die  Beschreibun- 
gen sind  gut  und  genau,  die  nicht  colorirten  Abbildungen  im 
Ganzen  gut.  Eine  kritische  Beleuchtung  der  Arten  müssen 
wir  Anderen,  die  dieselben  in  natura  mustern  und  vergleichen 
können,  überlassen,  und  wir  begnügen  uns  hier  ,  dieEntomo-  v 
en  auf  dieses  Büchelchen  aufmerksam  zu  machen. 


Horae  entomolo  gicae ,  ndjectis  tabulit  novem  coloratis ,  anetore 
Toussaint  de  Charpentier,  ordinis  ab  aquila  rubra  equiti% 
regiae  Boruss*  lUajestati  in  suprema  rerutn  metallicarum  cura  a 
consiliis  etc.  etc»  PVratislaviae ,  apud  A»  Q.  Qosohorsky^ 
MDCCCXXV.    255  S.  4.  8  A.  6  kr. 

Der  Hr.  Verfasser ,  als  Zoolog  uns  schon  rühmlichst  bin 
kannt  durch  seine  Arbeiten  über  die  Lepidopteren- Geschlech- 
ter Pyralis ,  Tortrix  und  Tinea,  so  wie  durch  eine  Abhand- 
lung über  Crustaceen  des  Mittelmeers  (letztere  in  den  Verhandle 
a*er  Gesellsch.  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin,  Bd.  I,  St.  3. 
1821.),  liefert  uns  in  dem  anzuzeigenden  Werke  einen  höchst 
schätzbaren  und  mit  musterhafter  Sorgsamkeit  ausgearbeiteten 
Beitrag  zur  Naturgeschichte  einiger  Ordnungen,  Familien  und 
Geschlechter  von  Insecten,  die  in  der  That  einer  genaueren 
Betrachtung  und  Revision  bedurften.  Besonders  wichtig  und 
xur  Förderung  des  entomologischen  Studium,  beitragend  sindt 
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«eine  Untersuchungen  über  die  europäischen  JLtbellulinen  und 
die  europäischen  Orthopteren.  AuJserdem  hat  der  Verf.  noch 
einige  Arten  des  Gen,  Myrmeleon  und  Ascalapbus»  so  wie 
auch  mehrere  Arten  von  europäischen  Coleopteren  beschrie- 
ben ,  und  zum  Schlüsse  über  den  Gescbiechtsunterschied  ver- 
schiedener Käfer  gehandelt. 

Nach  der  Vorrede,  der  Angabe  der  von  Hrn.  v.  Char- 
pentier  benutzten  Schriftsteller  und  der  Uebersicbt  der  in 
dem  Werlte  enthaltenen  Gegenstände ,  wird  zuerst  de  Li  bei- 
lu  Jinis  europaeis  gehandelt.  Bei  der  Bestimmung  ('er 
verschiedenen  Arten  ist  besonders  auf  den  Bau  und  die  Gestalt 
der,  vorzüglich  die  iYJän neben  auszeichnenden  und  bei  diesen 
gröfseren  Schwänzen  hänge  (appendices  Caudales) ,  welche 
sich  bei  jeder  Art  verschieden  zeigen,  Rücksicht  genommen. 
Vor  allen  wichtig  bei  der  Bestimmung  der  Arten  des  Geo, 
Aeschna  und  Agrion.  Jene  Anhänge  sind  um  so  bedeutsamer, 
da  sie  ohne  Zweifel  zur  Verrichtung  der  Geschlechtsfunction 
von  Nutzen  sind,  obgleich  die  männlichen  Geschlechtstbeile 
selbst  vqn  ihnen  entfernt  sich  finden«  Nach  der  Verschieden 
heit  jener  The;le  sind  nun  mehrers  Arten  angenommen,  die 
man  früher  nur  als  Varietäten  anderer  betrachtete.  So  wurden 
z.B.  mehrere  vom  Verf.  beschriebene  europäische  Arten  dei 
Gen.  Agrion  zu  Agr.  Puella  als  Varietäten  gerechnett  verschie- 
den davon  nicht  allein  durch  die  Scliwanzanhünge,  sondern 
auch  durch  andere  Merkmale.  Keine  der  Arten  begattet  sieb 
mit  einer  andern  9  sei  es  auch  die  verwandteste.  Zuweilen 
sind  die  Weibchen  einer  Art  sehr  von  ihren  Männchen 
verschieden ,  zuweilen  den  Männchen  anderer  Arten  sehr 
ähnjich. 

Das  Gen.  Agrion  tbeilt  der  Verfasser  in  zwei  Haupt- 
abtbeil ungen: 

A.  Agria,  alis  coloratis. 

Hieber  gehören  die  bekannten  Arten  Agrion  Virgq,  America- 
nns,  Fabr.,  maculatum,  Palisot,  und  die  neue  Agr.  Xsn« 
thostoma,  Charp.,  aus  dem  südlichen  Frankreich.  Nur  er. 
stere  und  letztere  sind  europäische  Arten. 

B,  Agria,  alis  hyalin  is. 

«.  Pa  rastigmate  qblongo,  f'ere  rectangulo. 
Hieher  die  theils  neuen,  theils  noch  wenig  oder  wenigstem 
nicht  als  eigenthdmliche  Arten  bekannten:  Agr.  Lertcopealii*, 
Ch.,  aus  Südfrankreich ;  A.  Fqrcipula,  Ch.v  in  Schlesien  und 
Ungarn  vorkommend;  A.  virens,  Mus,  Berolin. ,  aus  Por- 
tugal; A.  barbarum  ,  Fabr.,  nach  Fabr.  iu  der  Barbarei  nur 
2U  Hause,  nach  v.  Charp,  aber  ausserdem  auch  in  Teutsch- 
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)and  y  z,B.  Schlesien;  A.  p  hallet  um  ,  Ch.  (von  Schrank  als 
Varietät  zu  A.  puella  gerechnet) ,  in  Schlesien,  Oesterreich 9 
Ungarn. 

ß.  Faraatigmate  rhomb-eo. 
Zu  dieser  Abtheilung  gehören  die  von  dem  Verf.  beschriebenen 
Arten:  Agr.  lacteum,  Ch, ,  häufig  in  Schlesien  ,  auebin  Un- 
garn :  A.  miDium ,  Gh..  eine  schon  früher  bekannte  Art.  iu 
Teutschland  und  England;  A.  Chloridion,  Ch.t  in  Teutsch- 
land; A.interruptum,  Ch.  (A.  Puella,  Wi  edm.),  in  Teutsch- 
land ;  A.  furcatum,  Ch.  (A.  pupa,  Wiedm,),  in  Teutsch- 
land, Ungarn;  A.  bastulatuui,  Ch.,  in  Schlesien,  Sachsen; 
A.  taberculatum  ,  Ch.  (A.Pupilla,  Wie  dm.?),  in  Schlesien; 
A.  Pumilio,  Ch. ,  in  Ungarn,  Oberitalien.  —  Verschiedene 
der  letztgenannten  Arten  sind  schon  früher  von  Rösel  oder 
Schäiier  abgebildet  worden.  —  Sehr  gewundert  hat  es  uns 
übrigens,  dais  der  sonst  so  sehr  belesene  Verf.  nicht  die  Ab- 
band  Jung  des  Prediger  Hanaemann  :  9  Anfang  einer  Ausein« 
andersetzung  der  deutschen  Arten  der  Gattung  Agrion  F.«  in 
Wiedemann's  zoologischem  Magaz.  Bd.  II.  St.  1.  1823. 
S.  148  f.  gekannt  hat.  Auch  Hansemann  hat  schon  auf  die 
Verschiedenheit  der  SchwanzanhUnge  u,  s.  W,  aufmerksam  ge- 
macht, und  ist  der  teutacben  Arten  wegen  zu  vergleichen. 

Zu  dem  Gen.  A euch  na  zählt  der  Verf.  folgende  europäi- 
sche Arten;  A.  foreipata,  Fabr.-  (Libell.  foreip.  Lin.),  in 
Teutschland,  der  Schweiz  und  Schweden;  !  A.  flavipes,  Ch., 
in  Schlesien,  der  vorigen  Art  sehr  ähnlich;  A.  haraata  t  Ch. 
'(Lihell.  foreipata ,  Lin),  in  Teutschland,  Schweden ;  A.  ser- 
pentina,  Gh.,  in  Schlesien.    Die  genannten  vier  Arten  haben 
vie)  Aehnlichkeit  mit  einander,  sind  aber  bestimmt  von  einan- 
der verschieden«    Aesch.  lunulata,  Ch.  (annulata,  La  tri.), 
in  Teutschland ,  Frankreich,  England,  der  Schweiz;  A.  azu- 
rea,  Gh.,  in  Ungarn;     A,  grandis,  Fabr«  (Lib.  grandis, 
Lin,),  in  Europa  ;  A.  Ghrysophthalmus  ,  Ch, ,  in  Schlesien, 
Ungarn;   A.  maculatissima,  Fahr  ;  A.  inixta,  Fabr.,  beide 
Arten  in  verschiedenen  Gegenden  Europa'*;    A,  pilosa,  Ch.  Ä 
in  Schlesien  ;    A,aenea,  Ch.   (  Lilie]],  aenea,  Lin.,  Fabr., 
La  tri.),  häufig  in  Teutschland  ,  Schweden ,  nacl.  Lat  r  eille 
selten  in  Frankreich.     Die  Weibchen  dieser  Art  werden  oft 
von  Gamasua  Gymnopterorum  ,  Fabr.    (Acarua  Libellulae, 
Geer)  heimgesucht,  —  Aesch*  inetallica,  Gh.,  in  Schlesien 
und  um  Berlin, 

Von  Arten  des  Gen.  LibeUula  werden  in  diesem  Werke 
beschrieben:  Libell.  depressa,  Lin.,  Lib.  quadrimaculata, 
Lin.,  L.  conspurcata»  Fabr.,  in  Schlesien,  um 
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Fabr.;  L.  bimaculata ,  Cb.f  in  Schlesien;  L.  lineolata  ,  CbM 
Ungarn;  L.  opalina,  Ch. ,  in  Oberitalien,  Südteutscbland, 
Ungarn;  L.  coerulescens ,  Fabr.,  in  Südeuropa  ,  Italien  ,  Un- 
garn u.  8.  w. ;  L.  VeroneYisis,  C  b. ,  bei  Verona  vom  "Verf.  ge- 
fangen ;  L.  vulgata  |  Liin.,  L.  flaveola,  Lin,,  Li.  Pedemon- 
tana,  Fabr.,  in  der  Schweiz,  Italien,  Schlesien.  i —  Refer. 
bedauert,  dafs  er  nicht  die  neuere  Arbeit  von  Dr.  P.  L.  van 
der  Linden,  Monographiae  Libellulinarum  Europaearum 
»pecimen.  Bruxellis.  l826.  8,  vergleichen  konnte. 

Auf  die  europäischen  Libellulinen  sehen  wir  die  Beschrei- 
bung de  Myrmeleontibus  duobus  folgen ;  von  Myrme- 
leon  libelluloides  Lin.  nämlich,  in  Südeuropa  und  Nordafrika 
vorkommend,  und  IYIyrm.  speciosus,  Ch.  ( Hemerobius*spe- 
ciosus ,  Lin.),  am  Vorgebirge  der  guten  HoflFnung  lebend. 
Da  die  Verwandtsehart  zwischen  beiden  Arten  sehr  grofs  ißt, 
so  werden  genau  die  Hauptunterscheidungszeichen  angegeben. 

De  Ascalaphis  europaeis,  alis  flavo-macula- 
tis  (i  n  s  t  r  u  c  t  i  s)  ,  handelt  der  dritte  Abschnitt  dieses  Werks. 
Beschrieben  und  auf  Tab.  II.  abgebildet  sind:  Ascalaphus  Jon- 
gicornis,  Latrl.,  im  mittlem  und  südlichen  Europa,  flg.  7; 
A.  italicus  ,  C  h.,  flg.  9;  A.  meridionalis  ,  ^  C  b.  ,  in  Spanien, 
flg.  8.  Beide  letztgenannte  Arten  wurden  von  Kossi,  Fa- 
bricius,  Latreille  u.a.  unter  dem  Namen  Ascal.  italicus 
beschrieben*).  Aufserdem  ist  noch  A.  ictericus  des  Mus.  Be- 
rolin.  (?  Asc.  barbarus ,  Latrl.)  als  ganz  neue  Art  aufge- 
nommen, und  es  ist  recht  Schade,  dafs  der  Verf.  nicht  auch, 
diese  Art  neben  den  drei  anderen  abbilden  konnte. 

Der  gröfste  Theil  des  vorliegenden  Buches  liefert  uns  eine 
Beschreibung  der  O  r  tho  p  te  r  a  europaea,  von  S.  61  bis 
ldl.  B-ef.  weifs  es  dem  Hrn.  Verf.  besonders  Dank,  dafs  er 
die  europäischen  Orthoptern  genau  und  kritisch  bearbeitet 
bat,  da  diese  Ordnung  überhaupt,  seiner  Meinung  nach,  als 
eine  der  interessantesten  und  merkwürdigsten  unter  den  In- 
secten  betrachtet  zu  werden  verdient,  und  da  ,  trotz  der  schö- 
nen Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Rösel  und  Stoll 
/  so  wie  der  wackern  Arbeit  von  Zetterstedt  üher  die  schwe 
(lischen  Orthoptern,  u.  a.  ,  die  Naturgeschichte  und  Beschrei- 
bung dieser  Thiere  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig  lief«f 


)  Sehr  beraerkenswerth  ist  es,  dafs  Ascalaphus  italicus  schon  in 
Teutschland  ,  und  namentlich  In  der  Gegend  von  Stuttgart  vor- 
kommen soll,  wie  Ref.  in  V.Martens  Reise  nach  Venedig  Th.1 
Ulm,  182*.  8.  ander. 
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und  seihst  jetzt  noch ,  abgesehen  von  den  vielen  durch  das 
Torliegende  Werk  gelieferten  Bereicherungen ,   übrig  läfst. 
Der  Verf.  glaubt  eine  natürliche  Reihe  gefunden  au  haben, 
wenn  er  auf  die  Familie  Forficulae  (besser  wohl  Forfi« 
cularia  *),    die  sich  unserer  Meinung  nach  sehr  gu^  an  die 
Coleoptera  microptera  schliefst,  die  Familie  B  I  atta e  (besser 
Blattaria)  folgen  läfst,  und  dieser  die  Familie  Acheta* 
ria,   dann  Man  ti  des  (besser  Man  toidea),  darauf  Lo- 
custaria  und  zuletzt  die  Familie  Acridia  (besser  Acri- 
dioidea)  anreiht.  In  der  That  eine  sehr  gute  und  natürliche 
Folge.  —  Da  die  Frefswerkzeuge  in  verschiedenen  Geschlech- 
tern aufs  erordentliche  Aehnlichkeit  mit  einander  haben ,  so 
bat     Ch.  mit  Latreille  bei  seinen  Bestimmungen  vorzüg- 
lich auf  den  Totalhabitus  Rücksicht  genommen.  Interessant 
ist  die  Bemerkung,  dafs  diese  Thiere  im  Larvenzustande  (als 
Nymphen),  welcher  oft  viel  Aehnlichke.it  mit  dem  der  voll- 
kommenen Thiere  hat,  die  Flügel  nach  aufsen,  die  Flügel- 
decken aber  nach  innen  liegen  haben,   so  dafs  diese  von  jenen 
verdeckt  werden.    Ihre  Flügelrudimente  sind  auch  oft  schwarz 
gefleckt,  wie  bei  Locusta  verrueivora,  grisea  und  verschiede- 
nen Gryllusarten ;  eine  Farbe,  die  sich  beim  vollkommenen 
Insect  nie  zeigt.     Oer  Verf.  beobachtete  auch  verschiedene 
Krankheiten  bei  diesen  Thieren.     Die  säbelförmige  Legröhre 
der  weiblichen  Locusten  besteht  nach  dem  Verf.  nicht  aus 
zwei,  sondern  aus  vier  Längsblättern  ,  zwei  oberen  und  zwei 
unteren,  von  gleicher  Gröfse.  Im  Innern  dieser  Legröbre  sind 
aufserdem  noch  zwei  andere  sehr  dünne  und  glatte  Lamellen, 
von  gleicher  Länge  mit  ihr,  ohne  Zweifel,  um  das  Eierlegen, 
su  befördern. 

Die  europäischen  Arten  des  Gen.  Forficula  sind:  F. 
gigantea,  Fabr.,  auch  in  Teutschland;  F.  auricularia;  F.  al- 
bipennis,  Meg.  v.Mühlf. ,  Hage"nb. ;  F.biguttata,  Fabr.; 
F.  ruficollis,  Fabr.;  F.  aptera,  Meg.  v.  Mühlf.  (ohne  alle 
Spur  von  Flügeln  und  Flügeldecken);  F.  infnmata  ,  v.  Mühlf. 
und  F.  minor.  —  Es  würde  uns  zu  weit  führen ,  wenn  wir 
alle  die  übrigen  hier  angeführten  europäischen  Qrthoptern 
namhaft  machen  wollten,  und  wir  müssen  uns  nur  begnügen, 
die  als  neu  beschriebenen  zu  bemerken.  Dreizehn  europäi- 
sche Arten  des  Gen.  Blatta  sind  erwähnt.  Neu  sind  Bl. 
punctata,  v.  Mühlf.,  in  Oesterreich,  und  Blatta  Umbata, 
v.  Ch.,'  in  Portugal.     Bl.  deeipiens  bat  Germar  in  seiner 


Damit  Geschlechts*  und  Familienname  nicht  ganz  identisch  sind. 
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Reise  nach  Dalmatien  beschrieben.      Die  Blatta  acervorum, 
I'anz,,   bat  v.  Cbarp.  zu  einem  Genus,   unter  dem  Namen 
Sphaeriu  in,  erhoben,   wegen  der  kugelförmigen  Körperge- 
stait.     Dieser  generische  Name  kann  uns  nicht  gefallen,  da 
wir  schon  lange  für  ein  Geschlecht  der  Pilse,  welche  auf  Blät- 
tern ,  Zweigen  und  Stämmen  leben,  die  ganz  analoge  Benen- 
nung „  Sphatria  «  haben.  —  Acht  Arten  des  Gen.  A  ch  et  a  sind 
genannt,  unter  denen  A.  melai ,  in  Ungarn,  neu.  —   Die  be- 
kannte G  r  yl  1  o  t  a  1  p  a.  —  Xya  variegata,  Hl  ig.  in  litter.  (Tab. 
Ii.  fig.  2  und  5.),  früher  von  Olivier  u.  a.  Tridactylus  pars- 
doxus  genannt.     Allerdings  ein  sonderbares  Thier,  was  schon 
von  anderen,   z.B.  von  Dumeril  in  seineu  Consideratiuns 
generalis  Sur  la  Classe  deslnsectes,   Paris  1823.  8.   Tab.  25. 
lig.  Öf   aber  lange  nicht  so  gut  als  hier,   abgebildet  ist.  — 
Empusa  pauperata.    Ref.  hat  diese  Art  in  der  Gegend  von 
Montpellier,  aber  nurselten  im  Herbste,gefunden. —  Fünf  Arten 
des  Gen.  M  a  n  t  i  l  und  zwei  des  verwandten  Ma  n  t  i  s  pa,  III. 
Von  ersterm  sind  Mant.  decolor,    im  südlichen  Frankreich, 
M.  minima,  Mus.  Berol.,  im  südlichen  Rufsland  und  Tau- 
lien,  Mant.  nana*  Mus.  fierol  ,  in  Portugal,  und  von  letz- 
terem Mantispa  christiana,  Mus.  Berol.,  im  europäischen 
Rußland,  neu.   —  P  h  a  s  in  a  Rossium  (Rossia;,  Fabr.  Am 
richtigsten  wäre  ohne  Zweifel  Ph.  Rossii  oder  Rossianuro, 
dem  italienischen  Entomologen  Rossi  zu  Ehren  so  genannt. 
Neu  Phasma  gallicum,  in  Südfrankreich  ;   vielleicht  nur  \a 
rietät  der  vorigen  Art.  —   Saga  serrata,  v.  Ch. ;  ein  von  v 
Charpeutier  gebildetes  Geschlecht ,  dessen  Art  als  Locusta 
serrata  früher  von  Fabr.  beschriehen  wurde.    —    Zu  seinem 
neuen  Gen.  B r  a d  y  p o r  u  s  (Arten  gänzlich  flügellos,  Körpe' 
plump,  ohne  hintere  Springfüfse,  daher  der  Gang  träge)  rech- 
net der  Verf.  die  bekannten  Arten:   Locusta  Dasypua,  11L, 
Laxmanni  F.,  Onos  F.  und  marginata  F.  —  Ein  anderes  neues 
Genus  hat  unser  Verf.  aus  verschiedenen  anderen  Arten  de 
Gen.  Locusta  gebildet,  welche  auch  ganz  flügellos  sind,  un 
nur  sehr  kleine  Flügeldecken,   dabei  aber  hintere  Springfüfse 
bähen.     Er  nennt  dieses  Geschlecht  Ba  r  b  i  t  i  s  t  e  s  ,  des  eigen 
thümjicben  Tons  wegen,  welchen  die  Männchen  mittelst  Rei 
Lung  der  gewölbten  Flügeldechen  hervorbringen.  AufserBarb 
(Locusta)  Ephippiger,  Serricauda  und  autumnalis  ,  Hagenb. 
gehören  Lieber  als  neue  Alten  :  B.  cucullatus,  in  Portugal,  B. 
Selliger,  ebendaselbst,  B.  Denticauda  (Tab.  JH.  lig.  3.  u.  6.) 
in  Ungarn  und  der  Schweiz ,   B.  Glabricauda  und  B.  scutafs 
beide  auch  in  Portugal.  —  Das  Gen.  Locusta  ist  durch  fol- 
gende Arten  bereichert:  L.  hastata,  Mus.  Berol.,  in  Uu« 
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garn,  L.  vittaca,  ebendaselbst,  L.  diluta,  in  der  Schwei 
L.  Cbabrieri  »  in  Südfrankreich,]  um  Trieat,  L.|  tesselata 
(Tab.  III.  fig.' 40»  in  Südfrankreich,  Portugal,  L.  maculata 
(T.  HL  fig.  5.)»  hei  Lüneburg  gefunden,  sehr  Ähnlich  der  L. 
verrucivora,  aber  weit  kleiner.  Abgebildet  ist  noch  L.  dor- 
sali*,  La  tri.  (Tab.  II.  fig.  4.  foem.)  Zwei  und  zwanzig  Ar- 
ten im  Gänsen.  —  Von  vier  beschriebenen  T  r  u  x  a  1  i  s-  Arten 
sind  Tr.  rosea,  Mus.  fierol.  (Tab.  III.  fig.  8.)  und  Tr.  li- 
nearis ,  Mus.  Berol.  (T.  III.  fig.  2.)  ,  beide  aus  Portugal, 
neu.  —  Es  folgen  vier  und  vierzig  Arten  des  Gen.  Gryllus, 
Neu  davon  sind:  G.  bisignatus,  in  Portugal  und  Südrrank- 
reich  (G.  parallelua,  Mus.  Berol.),  G.  plorans ,  Mus.  Be- 
rol. 9  in  Portugal,  G.  cruciatus,  M  us. Berol.,  ebendaselbst, 
G.  Tergeatinus,  v.  Mühl  f.  in  littet.,  um  Triest  und  in  der 
Schweiz,  G.  cyanopterus  (T.  II.  fig.  3.  —  G.' coerulescena , 
Zetters  t),  G.  subcoerulipennis  (T.  III.  fig.  7.),  im  süd- 
lichen Rufsland ,  G.  rbodoptilus,  Mus.  Berol.  (T.  III.  fig.  1  )f 
in  Portugal  ,  G.  elegans  ,  in  Schlesien  ,  Ungarn  und  Südtrank- 
reich;  das  Weibchen  von  dieser  Art  and  von  G.  parallelus 
wird  vorzüglich  vou  Filarien  beiuigesucbtf  Der  Grund  ,v  warum 
v.  Ch.  Germar' S  Gr.  rubicundus  in  G.  min iatus  umgeändert 
bat,  ist  nicht  angegeben.  G.  btnotatus,  Mus.  Berol.,  in 
Portugal,  G.  mollis  (?  G.  aureolus,  Zetterst.),  Schwe- 
den, Teutschland,  G  montanus,  in  den  gebirgigten  Gegenden 
Sachsens  und  Schlesiens,  G.  crassipes ,  de  Oeskay,  auf 
feuchten  Wissen  in  Ungarn.  Abgebildet  sind  noch  Gr.  Li- 
neola,  Fabr.  (T.IV,  fig.l.),  Gr.  thalassinus,  Fabr.  (T.IV. 
fig.  3.  T.  II.  fig.  6.),  G.  germanicus,  Latrl.  (T.  IV.  fig.  2.)» 
G.  Morio,  F.  (T.II.  fig.l.).  Ein  sehr  schwierige»  Geschlecht 
Von  Orthoptern  ist  ohne  Zweifel  das  Gen.  Acridium,  Fabr.,' 
Tetrix,  Latrl.  Alle  jene  zahlreichen  Arten  sind  nur  durch 
Zeichnung  und  Farbe  verschieden,  welche  bei  den  verschiede- 
nen Individuen  selbst  mehr  oder  weniger  abweichend  sind. 
Der  Verf.  führt  nur  die  drei  bekannten  Arten  Tetrix  bipuneta- 
ta9  subulata  und  nutans,  Hagenb. ,  auf,  Aefer.  mufs  den 
filtern  Namen  Acridium  dem  neuern]  Tetrix,  Latrl.  vor- 
ziehen. S.  180.  werden  einige  dem  Verf.  nicht  hinlänglich 
bekannte  Arten  des  G.  Locusta  und  Gryllua  angegeben. 

Von  5.  iQ2.  an  beschreibt  derselbe  mehrere  europäische  Käfer- 
arten ads  den  Gescblech  tern  Cicindela,,  Aptinus,  Carabus,  Bu- 
prestis,  Elater,  Lampyriis,  Silis,  Ptinus,  Clerus,  Necrophorus, 
Onitis,  Scarabaeus,  M«»lolontha ,  Cetonia ,  Acis,  Blaps,  Tene- 
brio  ,  Lytta,  Stenostoni a,  Saperda,  Callidium,  Leptura,  Cas- 
•ida,  Chrysoraela,  Clytia,  Cryptocephalus,  Eridömychus  und 
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mehreren  anderen.  Theils  neue,  tbeils  schon  bekannte ,  und 
auf  Tab.  V.  VI.  VII.  VIII.  und  IX.  aind  viele  derselben  abge- 
bildet.       Achtzig  Käferarten  sind  aufgeführt.  " 

S.  246  i —  248*  bandelt  de  nonnullorum  Coleoptero- 
rum  d  ifferentia  sexuali.  Die  Männchen  verschiedener  Kä- 
fer, wieCarabici,  haben  stärkere  Frefsspitaen  als  die  Weibchen. 
Die  Tarsen  der  Vorderfüfse  sind  auch  viel  breiter  und  gröfser. 
Die  drei  ersten  Tarsen  der  Vorderfüfse  beim  Gen.  Cicindela 
sind  bei  den  Männeben  weit  d.;cker.  Die  Weibchen  des  Gen. 
Cryptocepbalns, haben  am  letzten  Abdominalseginent  eine  klei- 
ne* tiefe,  heinispbärische  Grube,  die  Männchen  nicht.  So 
ist  es  auch  bei  den  Arten  des  Gen.  Clytra  und  Chlamys,  aber 
nicht  so  deutlich.  Die  Männchen  von  Tricbius  oetopuneta- 
tus,  nobilis  und  von  dem  ostindischen  Tr.  Jimbatus  haben  an  den 
mittleren  FüTsen  sehr  gekrüminte,  fast  halb  kreisförmige  Ti- 
hien,  breiter  gegen  die  Spitze  zu  als  an  den  übrigen  Füfsen 
(ohne  Zweifel  zum  besseren  Festhalten  der  Weibchen  wäh- 
rend der  Begattung)  u.s.  w.  —  Beiläufig  müssen  wir  noch  be- 
merken, wie  es  uns  aufgefallen  ist,  dafs  der  Verfasser  immer, 
bei  Erwähnung  des  Vaterlandes,  Schlesien  und  Teutschland 
besonders  genannt  hat. 

Nach  dem  Index  alpbabeticus  und  der  Explicatio  Tabula- 
rum  kommen  die  wunderschönen  Abbildungen  dieses  trefflichen 
Werks,  welches  dem  genau  beobachtenden,  wackern  Verfas- 
ser zur  grtffsten  Ehre  gereicht ,  und  den  wärmsten  Dank 
aller  Naturforscher  verdient. 


Ornithorhynchi  paradoxi  descriptio  anatomica  attetore  Joanne  Fri* 
derico  Me  ckolio.  Accedunt  tabulae  aeneae  Vlll%  Upsiat 
apud  Gerhardutn  Fleischeruni.  i$2ß+  63  pag,  in  folio.     20  Tbk 

Das  Studium  der  Anatome  comparata,  dieser  Seele  der 
Anatomie  und  Physiologie,  wie  sie  Leihnitz  genannt  hat, 
wird  von  manchen  praktischen  Aerzten  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  behandelt.  Ja  man  bat  dasselbe  sogar  in 
einem  Lande,  aas  hinsichtlich  seiner  Abgeschlossenheit  einige 
Aebnlichkeit  mit  China  hat,  nicht  nur  für  entbehrlich,  son- 
dern selbst  für  schändlich  gehalten,  und  daher  die  Vortrage 
darüber  auf  den  Universitäten  untersagt.  Es  verräth  wahrlich 
eine  grofse  Unkunde  in  der  Geschichte  der  Medizin,  den 
Werth  der  vergleichenden  Anatomie,  welche  schon  Baco  su 
den  fehlenden  Wissenschaften  zahlte,    zu  verkennen.  Ihr« 

■ 
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Wichtigkeit  ergiebt  sich  zum  Thetl  daraus,  dais  die  Schriften 
der  alten  griechischen  Aerzte  und  Naturforscher  •  ohne  Kennt» 
nifs  des  Baus  der  Thiere,  ganz  unverständlich  sind,  indem  ja 
ihr  anatomisches  Wissen  fast  allein  aus  TbierzerglUderungen 
entlehnt  war.  Ferner  sind  in  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 
ten^ nachdem  man  sich  schon  vielfach  mit  dem  Bau  des  mensch» 
lieben  Körpers  beschäftigt  hatte,  dennoch  die  wichtigsten  und 
Epoche  machenden  Entdeckungen,  welche  grofse  Revolutionen 
in  der  Heilkunde  zur  Folge  hatten  9  an  Thieren  gemacht  worden. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Bluts 
und  der  Saugadern. 

Die  Zootomie  verbreitet  Licht  Aber  die  grofse  Mannicb- 
faltigkeit  der  thierischen  Organisation;  indem  sie  die  äufsere 
und  innere  Gestalt  der  Tbiere,  den  Bau  der  verschiedenen 
Apparate  und  Organe,  und  die  Anordnung  der  Gewebe,  in 
ihrer  stufen  weisen  Bildung  und  Combination  durch  alle  Classen, 
Ordnungen,  Gattungen  und  Arten  veifolgt.  Dabei  wird  es 
dem  Forseber  klar,  dafs  die  Natur  bei  der  grofsen  Mannich- 
faltigkeit  ihrer  thierischen  Productionen  nach  Gesetzen  verführt» 
Eben  d  ieErforschung  dieser*  Gesetze  auf  dem  Wege  derlnduction 
macht  den  Gegenstand  der  Anatomie  als  Wissenschaft  aus.  Ferner 
wird  das  Studium  der  tbieriseben  Organisation  auch  dadurch  für 
die  Physiologie  sehr  wichtig  und  einiJufsreicb  ,  dafs  uns  dasselbe 
den  nächsten  Aufscblufs  über  die  Verrichtungen  der  Organe 
gewährt,  und  Blicke  thun  läfst  in  die  Verhältnisse,  die  zwi- 
schen dem  Bau  der  Organe  und  ihren  Thätigkeits  -  Ae  La- 
serungen obwalten.  Wir  nehmen  aufserdem  wahr,  wie  die 
Organisation  nach  den  Medien  verschieden  ist,  in  denen  sich 
die  Tbiere  aufhalten,  und  wir  lernen  die  zwischen  den  äus- 
seren Einflüssen  und  dem  Bau  der  Organe  statt  habenden  Be- 
ziehungen kennen»  Kurz,  die  vergleichende  Anatomie  bietet 
für  den  denkenden  Physiologen  ein  groftes  Feld  von  frucht- 
baren Untersuchungen  und  Reflexionen  dar. 

Durch  die  Vergleicbung  der  verschiedenen  Organe,  und 
Apparate  des  menschlichen  Körpers  mit  denen  der  Tbiere 
erhält  der  Arzt  erst  die  Kenntnifs  von  der  Wichtigkeit  und 
Noth wendigkeit  derselben  in  dieser  oder  jener  Anordnung  für 
die  Ausübung  ihrer  Verrichtungen  und  deren  Antheil  an  der 
Erhaltung  des  Lebens.  Sehr,  wabr  sagt  Buffon:  S'il  ri'exi- 
stoieni ;  point  d'animaux,  la  nature  de  l'homme  seroit  encore 
plus  incöinprebensible»  Und  mit  allem  Fuge  bat  der  grofse 
Haller  den  Ausspruch  gethan:  Anatome  brutorum  plus  bene 
iecit  in  pbysiologia,  quam  anatome  corporis  humani.  Situm, 
figuram  magnitudinem,  partium  ex  bomine  disci  praestat;  uti- 
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litatis  et  motu*  partium  antmelibus  fere  debemue»  {^uotidie 
experior,  de  plerarumcrue  partium  corporis  animalis  functtooi« 
bus  non  pcisse  sincerum  Judicium  fieri,^nisi  ejusdem  partil 
fabrica  et  in  nomine,  et  in  variis  quadrupel ibus,  et  in  avibui 
et  in  pi  sei  bus,  saepe  etiam  insectis  inotuerit.  Mögen  solch»* 
Anatomen  diesen  Ausspruch  beherzigen,  die  im  Wahn  stehen, 
man  studiere  nur  den  Bau  des  menschlichen  Körpers.,  um 
Arme  und  Beine  bebende  abschneiden  au  lernen.  Und  möge 
Baco's  Hoffnung  und  Anforderung,  die  er  vor  länger  denn 
zwei  Jahrhunderten  in  folgenden  Worten  aussprach  9  Speramus 
et  cupimus  futurum  ut  medici  nobiliores  animos  non  nihil  eri* 
gant,  necrue  toti  sint  in  curarum  sördibus,  endlich  in  Erfül- 
lung gehen« 

Obgleich  das  Stadium  der  vergleichenden  Anatomie  von 
vielen  ärztlichen  Routiniers  mit  Gleichgültigkeit  und  selbst 
mit  Verachtung  behandelt  wird,  so  freuen  wir  una,  dafs  das- 
selbe dem  ohngeachtet  in  Deutschland  fortdauernd  .mit  grolsef 
Vorliebe,  wie  in  keinem  andern  Lande,  getrieben  wird.  Ein 
rühmliches  Zeugnifs  giebt  das  vorliegende«  höchst  schätzbare 
Werk  eines  der  ausgezeichnetsten  Anatomen.  Das  Thier, 
dessen  Bau  hier  geschildert  wird ,  gehört  ohne  Widerrede 
au  den  merkwürdigsten  Thieren  der  Schöpfung  f  und  den« 
noch  besafsen  wir  nur  blosfe  Bruchstücke  über  die  Be- 
schafTenbenbeit  seines  Baus«  welche  selbst  im  Zweifel  \h**~ 
aen  ,  ob  das  Thier  au  den  Säugetbieren ,  oder,  zu  den 
Amphibien  ,  oder  au  einer  beide  verbindenden  Mittelstufe 
von  Thieren  gezählt  werden  müsse«  Es  ist  ein  recht  ver- 
dienstliches Unternehmen«  welches  der  Zoolog«  wie  der  ver- 
gleichende Anatom  und  Physiolog  dankbarst  anerkennen  wird, 
dafs  Hr.  Meckel  diese  Zweifel  durch  seine  sorgsamen  Unter« 
auebungen  beseitigt,  und  die  Über  die  Geschlechtstriebe  una 
die  Brüste  obwaltenden  Dunkelheiten  aerstreut  hat.  Die 
aufsere  Gestaltung,  und  der  innere  Bau,  das  Gerippe,  die  Mus- 
keln, das  Gehirn  und  die  Nerven,  die  Sinnes  Werkzeuge. 
Verdauungs-  und  Athmungs- Werkzeuge,  das  Blufigefäfssysteöt. 
die  Harn  Werkzeuge  und  Geschlechtsorgane,  kurz,  alle  Tbeils 
sind  ausführlich  beschrieben ,  u ad  der  Bau  dieses  wunder- 
baren Thieres  tritt  klar  vor  das  beschauende  Auge. 

Es  ist  unser  Absiebt  nicht,  weder  die  Wtf*begs>r«^ssr 
durch  eine  ausführliche  Anzeige  zu  sättigen ,  noch  den  literäri* 
sehen  Vielwissern  den  Honig  «um  Einschlürfen  vorzubereiten. 
Wir  wollen  nur  einige  Punkte  herausheben,  um  die  Lust  zum 
Lesart  des  Bucba  zu  erwecken« 

•  *  t  '  r 
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Der  wichtigste  Fund  ist  unsers  Bedünkens  die  Entdeckung 
tler  Brüste,  wodurch  auf:' das  überzeugendste  bewiesen  wirdf 
dafs  das  Scbnabelthier  in  die  Gasse  der  Säugethiere  gehört. 
£4  sind  zwei,  auf  dein  Bauche  liegende,  Brustwarzen  vornan* 
den,  die  mit  grofsen  unter  den  allgemeinen  Bedeckungen  be- 
findlichen Drüsen  in  Verbindung  stehen.  Nächst  den  Brüsten 
zog  uns  am  meisten  das  Gehirn  an;  denn  die  Beschaffenheit 
des  Nervensystems  ist  es  vorzüglich  9  durch  welche  die  Natur 
das  Wesen  eines  Thieres  bezeichnet)  und  auf  dessen  Tbätig- 
keits  -  Aeufserungen  sich  alle  übrigen  Apparate  mehr' oder 
weniger  beziehen.  Das  deutliche  Vorkommen  des  Hirnhai« 
kens ,  der  Hemisphären  des  kleinen  Hirns  und  des  Hirn« 
knotens  erweist  ebenfalls,  dafs  das  Thier  zu  den  Matnmalien 
zu  zflhlen  ist.  Der  Mangel  der  Furchen  und  Windungen  des 
grofsen  Hirns,  die  Kleinheit  der  Halbkugeln,  des  Balkens 
und  des  Hirnknotens,  die  geringe  Anzahl  der  Blättchen  und 
die  unbedeutende  Gröfse  der  Seitentheile  des  'kleinen  Hirns 
zeigen,  dafs  es  zu  den,  hinsichtlich  der  psychischen  Tbätig- 
keits-  Aeufserungen  auf  einer  niedern  Bildungsstufe  stehenden 
Süugethieren  gezählt  werden  müsse.  Das  fast  gänzliche  Ver- 
schwinden des  hintern  Paars  der  Vierhügel  und  die  bedeu- 
tende Gröfse  des  mittleren  Theils  des  kleinen  Hirns  mit  seinen 
wenigen  Furchen  und  Blättchen  deutet  eine  Annäherung  zu 
den  Vögeln  an. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Anordnung  der  aus  dem  Bo- 
gen der  Aorta  entspringenden  Gefäfsstämme,  wie  beim  Men- 
schen, was  mit  der  Kürze  des  Halses  in  Verbindung  zu  stehen 
scheint;  ferner  das  Vorkommen  eines  am  inneren  Gelenk- 
knorren des  Oberarmbeins  befindlichen  Lochs  zum  Durchgang 
der  Speichen -  Pulsadern  und  des  Mittelarm  -  Nervens ;  des- 
gleichen das  Vorbandenseyn  der  Thymus.  Und  endlich  bat 
Hr.  Meckel  eine  gröfse  am  Oberschenkel  liegende  Drüse  auf- 
gefunden, die  durch  einen  Ganz?  mit  einem  an  der  Grundfläche 
des  bekannten  Giftsporns  befindlichen  Bläschen  in  Verbindung 
steht,  und  das  Gift  absondert.  Beim  Weibeben  ist  statt  des 
Giftsporns  eine  kleine  Grube  vorhanden,  in  der  sich  ein. 
Rudiment  des  Sporns  zeigt.  Manches  andere  merkwürdige 
und  wissenswerthe,  den  Kehlkopf,  die  Anordnung  der  Luit- 
röhrenäste ,  die  Gescblechtstheile  u.  s.  w.  betreffend;,  überläfst  ' 
der  Berichterstatter  dem  wifs begierigen  Leser  selbst  nachzu- 
sehen. Am  Schlüsse  sucht  Hr.  Meckel  noch  wahrscheinlich 
zu  machen,  dafs  es  nur  eine  Art  des  Scbnabeltbiers  gebe,  und 
dafs  der  Ornithorbyhchus  fuscus  und  rufus  nur  als  Alters- Ver- 
schiedenheiten einer  Art  zu  betrachten  seyen.    Das  Aeufsere 
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det  Werks,  Kupfer,  Druck  und.  Papier  find  vorzüglich  zu 
nennen  f  und  es  gereicht  dem  Verleger  zur  Ehre ,  diesei 
schätzbare  Werk  nach  Gebühr  ausgestattet  zu  haben. 


Tie  de  mann. 


Deutsch  -  lateinische  Schul-  Grammatik  von  Dr.  VP.  ff» 
Döleke ,  üector  des  Gymnasiums  zu  Schieutingen  und  Ehfsn» 
mitglied  der  lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena*  Leipzig  ,'  1826t 
In  der  Hahns  che  n  Verlagsbuchhandlung.  Vlll  und  339  S.  nebst 
einer  Conjugations-Tabelle  in  Folio.  16  Gr. 

Längst  wohl  mochte  mancher  Lehrer  das  Bedürfmfs  ge- 
fühlt haben  f  neben  den  lateinischen  Grammatiken,  welche  be- 
stimmt sind,    die  lateinische  Sprache  vom  Standpunkte  das 
Lateinischen  aus  und  zum  Behufe  des  VerStehens  der  alten 
Schriftsteller  zu  lehren,    auch  eine  Grammatik  zu  besitzen, 
die  das  Lateinische  vom  Staftdpuncte  der  deutschen  Sprache 
aus  betrachtete,   und  besonders  für  den  Zweck  des  L/at ein- 
schreiben* für  Deutsche  berechnet  und  bearbeitet  wäre.  Es 
konnte  zwar  dieses  Bedürfnifs  Weniger  dringend  scheinen,  da 
in  den  meisten  Grammatiken  gelegentlich  vor  Germanismen 
gewarnt  und  angl  geben  wurde,  wie  gewisse  uns  eigenthüin- 
Jiche  Wendungen  ,   z.B.  unsere  Construction  mit  man,  gut 
lateinisch  gegeben  werden  müfsten ;  es  konnte  diesem  Bedürf- 
nisse insbesondere  durch  die  zahlreichen  Uebungsbticher  ab« 
geholfen  schein  eil,   von  denen  einige  sich  recht  praktisch  und 
gleichsam  Schritt  für  Schritt  an  die  Paragraphen  einer  be- 
stimmten Grammatik  anschlössen,  und,  war  nur  die  Gramma- 
tik selbst  vollständig,  -  nichts  vermifst  werdeiv  zu  können 
scheinen;  es  konnte  endlich  eine  eigene  deutsch  -  lateinische 
Grammatik  für  geradezu  überflüssig  gelten,  wenn  man  die  so 
vorzügliche  Krebsische  Anleitung  in  Verbindung  mit  den  nan 
immer  mehr  der  Vollkommenheit  sich  nähernden  deutsch  -  latei- 
nischen Wörterbüchern  setzte,  und  damit  hoch  das  Zurück- 
übersetzen gut  deutsch  geschriebener  Übersetzungen  lateini* 
scher  Klassiker  verband.  *  " 


(Der  Beschlüjs  folgt.) 
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Deutsch -lateinische  Schulgrammatik  von  Döleke* 

,      ,  (B*lcÄ/«/i.) 

Nocb  weiter  konnte  derjenige  gehen  ,  welcher  den  Satz 
aufstellte,  dafs  Alle*  die  bisher  gut  Latein  geschrieben  ,  es 
ohne  alle  dergleichen  Krücken  so  weit  gebracht,  dafs  durch 
fundamenta  stylt  cultioris  und  praecepta  styli  bene  latini , 
durch  deutsch- lateinische  Wörterbücher  und  dergl.  noch  gar 
kein  guter  Stylist  gebildet  worden  sey.     Und  dennoch,  als 
vor  zwei  Jahren  die  kurzgefalste  d  e  u  t  s  c  h  -  1  a  t  e  i  n  i  • 
sehe  Grammatik  des  den  philologischen  Studien  und  sei- 
ner Lehranstalt  zu  früh  entrissenen  Directois  Günther  in 
Helmstedt  erschien,   so  wurde  das  Büchlein,  so  klein  sein 
Umfang  (76  Seiten),  und  so  wenig  erschöpfend  seine  Behand- 
lung war,  doch  willk  ommen  gebeifsen,  und  hat  neben  allen 
jenen  Hüli'smitteln  in  der  Hand  geschickter  Lehrer  gewifs  schon 
mannigfachen  Nutzen  gestiftet,  aber  auch  wohl  den  Wunsch 
veranlafst,    ein  ausgeführteres  Werk  dieser  Art  nach  einem 
gröfseren  Maafsstabe  zu  besitzen,  das  die  vielen  Fragen  be- 
antwortete,  welche  das  Güntberscbo  Buch  nicht  berührt  und 
ganz  unbeantwortet  läfst*   —    Hr.  Döleke,  der  sich  schon 
seit  langer  Zeit  als  Forscher  und  Kenner  der  lateinischen  Gram- 
matik, bewährt  hat,  der  schon  im  J.  1814-  Veruche  philo- 
sophisch -grammatischer  Bemerkungen  herausgab , 
und  vor  sechs  Jahren  den  ersten  Cnrsus  eines  Uebungsbuches, 
betitelt :  Die  syntaktischen  Regeln  der  lateinischen 
Sprache,    mit    Uebungsstücken    zu    jeder  Kegel 
zum  Uehttr setzen  ins  Lateinische  (Hannover,  Hahn- 
sche  Hofbuchhandl.) ,  der  schon  im  J.  1821.  in  Seebode's  krit. 
Bibliothek  das  vor  uns  liegende  Werk  ankündigte,  reiht  sich 
nun  mit  demselben  an  die  Zahl  der  achtungswürdigen  selbst- 
ändigen Forscher  der  lateinischen  Grammatik  an  ,  die  ge- 
genwärtig vorzugsweise  Deutschland  besitzt,  und  giebt  uns 
ein  Buch,  in  welchem  Manches  zur  Sprache  kommt,  was  sich* 
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in  den  von  einem  anderen  Gesichtspuncte  ausgehenden  Gram« 
inatiken  von  Ramsborn,  Zumpt,  Grotefend,  Krebs,  Schütz 
u.  a.  theils  gar  nicbt,  theils  nicht  erscbopfeiid  findet,  und 
welches,  mag  mah  auch  Über  Form,  Anlage,  Ausführung  und 
manches  Einzelne  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  einstimmig  den- 
ken, volle  Anerkennung  des  Strebens  und  ernste  Berücksich- 
tigung von  Seiten  der  Gymnasiallehrer  und  der  grammatischem 
Philologen  überhaupt  verdient.  Nicht  ausführlich  wollen  wir 
den  Inhalt  des  Werkes  aus  einander  setzen,  da  wir  es  bald  in 
den  Händen  jedes  Schulmannes  zu  sehen  wünschen;  auch 
wollen  wir  uns  nicht  einmal  darauf  einlassen,  alle  die  Puncte 
herauszuheben,  wo  Hr.  D.  Belehrungen,  Forschungen  und 
Resultate  giebt,  die  sich  bei  Andern  entweder  gar  nicht,  o  ler 
nur  angedeutet,  oder  zerstreut,  oder  in  mehreren  zum  Thcil 
nicht  immer  zugänglichen  Büchern  finden.  Wir  werden  viel- 
mehr den  uns  vergönnten  Raum  dazu  benutzen,  dem  Verf.  un- 
sere Bemerkungen  über  das  Ganze  und  über  Einzelnes,  was 
uns  bei  dsr  ersten  genaueren  Durchsicht  aufgestofsen  ist,  mi> 
znt heilen  ,  und  zur  Benutzung  des  Guten  in  dein  Buche  durch 
Berichtigungen,  die  auch  einer  künftigen  Auflage  nützen  kön- 
nen, etwas  beizutragen  suchen.  Sollten  aus  diesem  G  fön  de 
die  meisten  unserer  Bemerkungen  tadelnd  und  verbessern] 
scheinen,  so  soll  dies  dem  von  uns  im  All  geineinen  gefällte  i 
günstigen  Urtheile  keinen  Eintrag  thun,  sondern  theils  unser 
Interesse  an  dem  Werke  selbst  beweisen  ,  theils  zeigen,  dafs, 
wo  so  viel  Gutes  ist,  wir  es  für  der  Mühe  Werth  halten,  dem 
Einzelnen  aus  der  Masse  hier  und  da  zu  gröfserer  Vollkom- 
menheit zu  verhelfen. 

In  der  Vorrede  rechtfertigt  der  Verf.  das  Erscheinen  sei- 
nes Buches  theils  durch  die  von  andern  guten  Grammatiken 
abweichende  Hauptteudenz  ,  theils  durch  die  Ei  kläru  ng , 
er  Manches  beibringe,   was  von  Andern  nicht  berücksichtig' 
worden;   und  diese  Rechtfertigung  kann  als  gültig  anerkannt 
werden.     Dann  giebt  er  einen  Auszug  aus  der  Vorrede  srint.s 
ersten  Cursus  der  syntaktischen  Regeln  der  Lateinischen  Spra- 
che, weil  er  dieses  gafizeBuch,  mit  Weglassung  der  Uebungs- 
stücke,    wieder   in   seine  gegenwärtige   deutsch  -  lateinisch 
Grammatik  als  ersten  Cursus,  übrigens   mit  Berichtigungen 
und  vielen  Erweiterungen  hineingearbeitet  hat.     Er  verthei- 
digt  sich  gegen  den  Vorwurf,   dafs  seine  Auseinandersetzung 
der  Regeln  mitunter  zu  wortreich  sey,   besonders  dadurC 
dafs  er  seine  Darstellung  in  der  Grammatik   dem  mündlich- 
Vortrage  des  Lehrers  habe  ähnlich  machen  wollen.      Und  diel 
ist  auch  wirklich  in  einer  Art  geschehen,  dafs  wir  uns  nich' 
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erinnern,  jemals  eine  Grammatik  gesehen  zu  haben,  aus  der 
die  Individualität  und  die  eigene  Metbode  des  Vortrags  ihres 
Verfassers  so  deutlich  zu  erkennen  wäre  und  berausblickte. 
Wir  sehen  ihn  gleichsam  vor  seinen  Schülern  wandeln,  wie 
er,  den  Blick  auf  die  zu  erläuternde  Regel  gerichtet,   um  sich 
schaut,   hier  ein  Mifsverständnifs ,   das  er  vermutbet ,  zum 
voraus  wegzuräumen  bemüht  i|t,  dort  ihm  einfüllt,  dafs  ein 
von  ihm  gebrauchter  Ausdruck  eine  Erläuterung  bedürfe  ,  wie 
er  hier  gelegentlich  vor  einem  Fehler  warnt,  dort  einen  Wink 
über  Sprachvergleichung  und  Wörterabstammung  hinwirft, 
dort  auf  einem  Umwege  zu  einem  einfachen  Resultate  zu  kom- 
men sucht,    um  es  in  eine  Regel  zu  fassen,  die  dann  gleich 
und  ohne  weitern  Beweis   (der  ja  vorangegangen  ist)  ver- 
ständlich sey  und  behalten  werden  könne.      Aus  dieser  In* 
dividualitüt  und  sichtbar  dargelegten  Metbode  des  Verfasser* 
ist  die  Einrichtung  seines  Buches  ganz  erklärbar.    Es  erklärt  • 
sich  daraus  die  Redseligkeit  der  Entwickelung ,    die  unzäh« 
lige  Menge  der  Parenthesen,    in  welche  wiederum  andere 
Parenthesen  eingeschaltet  sind ,   die  gelegentliche  und  darum 
zerstreute  Erklärung  grammatischer  und  rhetorischer  Figu- 
ren *)  ;    die  Länge  der  Paragraphen   (der  §.  XVII.  über  den 
Conjunctiv  nimmt  fast  ein  Viertbeil  des  ganzen  Buches  ein); 
die  grofse  Menge  der  Anmerkungen  zwischen  dem  Texte, 
nicht  unter  demselben,  doch  durch  den  Druck  untei schieden , 
immer  aber  unbequem  und  zersplitternd  (schon  die  Vorrede 
bat  zwölf  Anmerkungen  hinter  dem  Text  her);  daraus  erklären 
sieb  endlich  auch  noch  die  sogenannten  Nachträge  zwischen 
den  Paragraphen  und  Anmerkungen:   welches  Alles  zusammen 
dem  Buche  ein  etwas  chaotisches  Ansehen  giebt  und  ihm  Ta- 
del zuziehen  wird,  und  zwar  nicht  ganz  ungegittndeten ,  ob 
wir  gleich  nicht  behaupten  wollen,  dafs  die  Anordnung  Selbst 
für  den  Lehrer  oder  beim  Selbststudium  für  vorgeschrittene 
Schüler  geradezu  verwirrend  sey.    Die  Theile  des  Buches  sind 
sich  übrigens  sehr  ungleich.     Der  etymologische  Theil  geht 
nur  bis  S.  38.     Man  könnte  ihn  dem  Verf.  ganz  erlassen,  da 
er  doch  den  Gebrauch  einer  eigentlichen  und  vollständigen 
Grammatik  für  die  Einübung  der  Formenlehre  nicht  überflüssig 
macht,  wiewohl  er  einige  gute  Bemerkungen  enthält.  Des 
syntaktischen  Theils  erster  Cursus  hat  45  Paragraphen  und 
geht  bis  S.  70.     Der  zweite  Cursus  hat  nur  17  Paragraphen  * 


*)  2.  B.  S.  158.  Anastrophe*  und  das  uorspcv  rgcrsfov;  S,  176. 
die  Aphäresis ;  S.  145.  die  Epanalepsis. 

70* 

* 
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bis  S.  319-  Nun  folgen  in  zwei  Paragraphen  gleichsam  als 
Anhänge,  nämlich  XVIII  von  Bezeichnung  der  Monatstage, 
und  XIX  von  den  Versen;  beide  nicht  genügend,  daher  ent- 
behrlich, da  man  doch  mit  dem  hier  Mitgetheilten  nicht  aus- 
reicht. Das  Register  von  neun  Seiten  ist  bei  der  Einrichtung 
des  Buches  eine  nothwendige  Zugabe,  und  dürfte  wohl  noch 
von  Manchem  gröfser,  ja  doppelt  so  grofs  gewünscht  werden, 
wofür  durch  Weglassung  tles  unzureichend,  also  überflössig 
Beigegebenen,  das  nur  dazustehen  scheint,  damit  das  Buch 
einer  vollständigen  Grammatik  gleichen  möge,  Raum  gewon- 
nen werden  könnte. 

Wir  lassen  nun  noch  auf  diese  allgemeinem  Bemerkungen 
eine  Reihe  von  einzelnen  folgen.    S.  2.  ist  unter  den  Wörtern 

auf  icas  mit  langer  Faenultima  das  Wort  porticus  aufgeführt, 

Soll  es  etwa  posticus  heifsen?  S.  3.  wird  s^xA/vw  durch  an- 
beu gen  übersetzt :  besser  durch  anlehnen.  S.  7.  Anm.  2. 
ist  zu  bemerken,  dals ,  wenn  das  Wort  seyn  Copula  ge- 
nannt wird,  dies  ein«  logische,  nicht  eine  grammatische  Be- 
nennung ist.  —  S'  12.  Anm.  2.  steht  :  „Genaue  Nachfor- 
schungen haben  ergeben,  dafs  im  goldenen  Zeitalter  die  grie- 
chischen Namen  auf  es  im  Gen.  £  haben  ,  z.  B.  Ulixi.«  Hier  ist 
das  Resultat  der  genauen  Nachforschungen  ungenau  angegeben. 
Es  gilt  nnr  von  Namen  auf  es,  Gen.  is ,  aher  nicht  von  solchen, 
wie  Da  res,  Grates,  Thaies,  Cbremes,  Ceres.  — 
S.  20.  Anm.  4.  sollte  bei  dem  Coraparativ  proximior  und  dero 
Superlativ  minissimus  (soll  heifsen  minimissimvs)  eine  Warnung 

vor  ihrem  Gebrauche  stehen.  S.  23.  „  Die  Form  sam  ist  von 

«Vfffx-ai":   schwerlich.     Richtiger  wohl,  abgekürzt  von  Ja)» 
wie  in  quam  abgekürzt  aus  inquami.     S.  Lennep.  Etyinol. -L.  Gr. 
pag.  917.  971.      Weiter:  „in  der  activen  i^orm  amanto  ist  die 
passive  Form  cvro  noch  vollständig" :   nicht  richtiger.  Die 
Endung  anjo  ist  die  griechische  Imperativendung  av  rcuv  (cvtccv)' 
—  S.  55.   Die  Lehre  von  man  §.  27.  ist  unvollständig,  auch 
wenn  man  die  im  zweiten  Cursus  an  drei  Stellen  zerstreuten 
Notizen  dazu  nimmt.     Mehr  hat  der  Ref.  in  einer  kürzlich 
für  diese  Jahrbücher  verfafsten  Anzeige  von  Zumpts  Gramm 
5.  Aufl.  gegeben.  —   S.  59..  „Er  sagte,. dafs  er  niemanden  ge. 
sehen  hätte:  dixit  se  (nicht  eum9  denn  man  kann  sagen:  der- 
selbe) neminem  vidisse«:    hier  fehlt  vor  sagen  das  Wort 
nicht.    —    S.  62.  247.  249.  25t.  heifsen  die  indirecten 
F  ra g e n  seltsam  :  Fragen  n  i  c  h  t  ger  a  de  z  u.  —  S.  73.  wif" 
ianlum  non  durch  das  sonderbare  kaum  nicht  erklärt,  stttt 
durch  das- natürliche  nur  nicht  (gar).   —   S.  74-  wird  die 
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Stelle  aus  Cic.  de  Legg.  III.  io.n  mit  der  falschen  Lesart  Mvel 
consulatus  vituperio  (f.  vituperabilis)  est  w  citirt.  —  Nach  S.76. 
soll  es  gleichviel  seyn ,    ob  Cicero  Phil.  IX.  3.   senatus  ex- 
stinctum  laete  tulit  oder  laetus ,   und  ob  Sallustius  Jug,  84.  se- 
natus laetus  decreverat  oder  laete  geschrieben  hätte.  Uns  dünkt, 
beide  Schriftsteller  wufsten  wohl,  warum  sie  schrieben,  wie 
sie  geschrieben  haben.   —  S.  77.  Not.  3.  wird  die  Stelle  Cic. 
Epp.  ad  Famm.  VI.  10.  (nicht  11.)  acerbitatem  non  diaturne 
lorc  gelesen  und  erklärt  und  für  richtig  gehalten.     So  haben 
nun  frei Hch  die  meisten  Handschriften  ;  allein  Martyni  Lamuna 
hat  längst  den  ganz  unciceronischen  Ausdruck  weggeschafft 
und  diuturnam  geschrieben,  wie  auch  in  den  besten  alten  Aus- 
gaben steht.   —  S.  78.  Not.  5.  steht  wieder  eine  falsche  Les- 
art aus  Cic.  de  Legg.  II.  10.  sane  quam  breve  für  brevi9  wenn 
jenes  nicht  Druckfehler  ist.   —    S.  79.  Zu  den  in  der  Anmer- 
kung aufgeführten  Verbis  ,  wo  in  mit  dem  Ablativ  steht,  un- 
geachtet wir  eher  wohin,  als  wo,  fragen,  gehören  in  der 
Bedeutung  rechnen  auch  noch  referre ,  nominare :   Cic.  de  N. 
D.  I.  13.  33  stf.;  habere  ib.  16.  43;  ducere  Tusc.  I.  49 1  aus- 
serdem findet  sich  Justin.  32,4.  auro  in  statuis  infuso;  Tac. 
Agr,  39.  in  hiber nis  locare ;    Cic.  de  N.  D.  I.  f6.  42.  elFusae  in 
omni  intemperantia  libidines;    ib.   17.  insCulpsit  in  mentibus,  — 
S.  80.  1.  paenult.  scheint  es,  als  glaube  Hr.  D.,  die  Präposi- 
tion a  bei  dem  französischen  Dativ  sey  das  lateinische  a\  dies 
ist  aber  ein  Irrthum.     Das  französische  a  ist  das  lateinische 
ad.  —  S.  81.  Not.  6.  führt  der  Vf.  diev  Ausdrücke  das  Wild 
des   Waldes,    die  Blumen   des  Feldes,    die  Vögel 
des  Himmels  als  deutsch  au.     Sie  sind  aber  nicht  deutsch, 
sondern  Hebraisraen.  —  S.  79.  wird  der  Ausdruck  des  Seneca 
de  Constant.  Sap.  4«  doloris  opinio  nicht  ganz  genau  der  Ge- 
danke an  den  Schmerz  übersetzt.  —  S  82.  lin.  15.  sollte 
es  nicht  heifsen ,   es  sey  nicht  von  allen  Substantiven  eine 
Adverbialform  auf  atim  üblich,  sondern  von  wenigen.  — 
S.  88.  Not.  4.   o-j&eig  ist  nicht  so  viel  als  0J  —  eh  oder  daraus 
zusammengesetzt,  sondern  aus  0ü5j?  sT<;9  ne  unus  quidem.  — 
S.90.  warum  ist  der  Vers  des  Propertius  3>at  tibi  curarum  miU 
lia  qoanta  dabit«  aus  seinen  Fugen  gerissen?   —   S.  84  seq. 
wenn  Cicero  Tusc.  I.  27.  schrieb:   nihil  est  in  animis  mixtum, 
und  nicht  mixti,  so  geschah  es  deswegen  ,  weil  er  denkt:  nihil 
est  in  animis  quod  (i/i        mixtum  dici  possit ;   und  sagt  er  de 
N.  D.  I.  27.  species  ut  quaedam  sit  deorum  ,   quae  nihil  con- 
creti  haheat,   und  nicht  concretum,  so  dachte  er:  quae  nihil  ha- 
heat  (extrinsecus)  concreti.     Dals  in.  der  letzten  Stelle  auch  sieht 
nihil  eminentis ,   da  doch  sonst  nach  der  Regel  der  Grammatiker 
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die  A'djective  der  dritten  Declination  bei  nihil  im  Nominativ 
oder  Accusativ  stehen  sollen,  kommt  daher,  weil  eminent  im 
Genitiv  nicht  heilst,  wie  im  Nominativ,  welches  bei  Wörtern 
wie  a£t/ix,/aciJiVUndeutlichkeit  herbeiführt,  t—  S.9L  Not.13. 
scheint  es,  als  glaube  Hr.  D.  ,4  man  könne  als  einen  abgeson- 
derten Satz  aussprechen  ;  nibil  est  fortuiti ,  esg'iebtnicbti 
Zufälliges,  so  gut  wie  nihil  est  fortuitum,  nichts  ist 
zufällig.  Allein  jener  Satz  kann  gar  nicht  stehen,  wenn 
man  nicht  hinzusetzt:  in  rerum  natura,  oder  so  etwas.  — 
S.  98.  Not.  1.  schreibt  Hr.  D.  :  „übrigens  ist  man  noch  nicht 
einig  darüber,  ob  Cic.  Epp.  II.  6.  extr.  nicht  auch  gelesen 
werden  könne  :  tui  unius  studio  ine  assequi  posse  confido,  statt 
tuo  unius  studio. «  Jenes  ist  die  Lesart  Gronovs  aus  der  Ed, 
Ven.  1500,  dieses  die  Lesart  Corte's  und  vieler  alten  Ausga* 
ben  ;  aber  Bengel,  Ernesti  und  Martyni - Laguna  haben  u»iu 
tui9  und  das  ziehen  wir  vor,  und  paraphrasiren :  eam  autea 
unius  et  tui  quidem  studio  etc.  — ■  S.  99.  sollte  bemerkt  seyn, 
dafs  dignus  c.  Genit.  ein  Gräcismus  ist:  s.  Vechneri  Helleno- 
lex.  p.  291.  ed.  He  isinger.  —  8.  105.  b.  wird  citirt  Cic.  IV. 
27.  Es  mufs  heifsen  Cic.  Tu  sc.  IV.  27.  und  auf  derselben 
Seite  Cic.  de  N.  D.  II.  61.  statt  6.  —  S.  107.  ist  in  der  Stelle 
des  Cic.  pro  Sext.  13.  Quid  hoc  homine  facias ,  der  Ablativ  wohl 
zu  erklären,  wie  de  Legg.  III.  16.  quid  hoc  populo  obtineri 
possit.  Wyttenbach  erklärt,  als  abl.  abs.  :  quam  diu  populus 
Romanus  talis  est ,  qualis  nunc.  —  S.  116.  konnte  mancbei 
Wort  erspart  werden,  wenn  zu  der  Stelle  Liv.  V.  6-  gesagt 
wurde,  das  non  stehe  deswegen  nicht  beim  Verbum  ,  weil  nicht 
das  Verbum,  sondern  die  ganzen  Sätze  negirt  werden.  — 
S.  Il8-  steht,  wie  in  vielen  Grammatiken,  quo  — que  für  #f  —  et 
gey  dirhterisch.  *her  s  Ramshorns  Lat.  Gr.  §.  179.  2.  p.  5l3. 
und  dazu  Sali.  Cat.  9  seque  remque  publicam.  —  S  126.  c.  Io 
der  Stelle  des  Cicero  de  irin.  V.  26.  si  est  quisquam  ,  qui  acute 
videie  solea*,  is  est  profnctotu,  könnte  das  zweite  est ,  ein 
Druckfehler  für  ex,  einen  Schüler  irre  führen.  —  S.  l32.  Not.l4. 
mufs  es  statt  eines  andern  heifsen  eines  Dci  tte  n.  —  S.  135- 
med.  in  der  Stelle  Tusc.  I.  13.  würden  wir  autem  durch  über- 
baupt  übersetzen.  —  S.  l36.  Not.  6.  würde  autem  besser  voo 
a2n  als  von  aJr/;  hergeleitet.  —  S,  141.  Not.  l£.  ist  die  Stelle 
aus  Liv.  I.  4t.  falsch  angeführt:  sie  tua  torpent,  at  sequere 
mea,  für:  si  tua  —  consilia  torpent,  at  tu  mea  sequere,  —  S.lfa 
Not.  24.  steht  ein  seltsamer  F-royincialismus  :  ih,  du  z5- 
eers  t  noch?  —  S.  145.  Not.  29.  sollte  gesagt  seyn,  dafs  in 
der  Stelle  Sali.  Cat.  25.  das  dreimalige  sed  eineNnicht  nachzuah- 
menaS  Nachlässigkeit  sey.  —   S.  j46.  num  vergleicht  Hr.  U 
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mit  nunc,  wie  tum  mit  tunc  ;  wir  stellen  num  mit  ,  wie  fxo^vf 
mit  forma  zusammen.  —  S.  J 49-  Hn.  13.  ist  wahrscheinlich 
wieder  ein  Frovincialismus  :  ich  brauche  nicht  sonderlich 
gegendich  gesinnt  zu  seyn  ,  für  sonderlich  freund  Schaft* 
Jich  oder  sonderlich  wohlwollend,  —  S.  153  seq.  die 
[Lehre  von  den  Doppelfragen,  vergl.  §.  24»  i*t  nicht  vollstän- 
dig; es  fehlen  Fälle  wie  Cic.  pro  Quinct.  30.  utrum  po&sitn«  se 

—  defendere,  an  —  addicatur?^ —  S.  155.  steht  falsch  aus  Cic. 
Amic.  25.  Quis  ntgat?  negO !  quis  ait?  ajo !  fü,r  Terent.  Eunuch. 
II,  2,  21.  (denn  daher  bat  Cic.  die  Stelle)  Negat  quis?  nego: 
ait?  ajo.  —  S,  161.  Not.  5.  extr.  sollte  auch  bemerkt  seyn , 
dafs,  wie  in  Ute  nicht  immer  Verachtung  liegt,  so  in  UU  bei 
Personen  nicht  immer  Lob.  Oft  steht  UU  für  der  Bekann, 
t  e,  ohne  Lob  und  ohne  Tadel.  —  S.  150.  173.  l86.  260.  274. 
wird  Cic.  Consol.  citirt.  Der  Hr.  Verf.  hält  die  Schrift  dock 
nicht  für  ächt  ?  —  S.  192.  ist  aus  Terent.  Heaut.  V.  1.  13. 
falsch  geschrieben  (oder  gedruckt)  Quid  resisti?  für  Quid  ri- 
sisti?  —  S.  220.  beifst  es:,  amatum  iri  sey  der  Infinitiv  von 
amaturus  sum.     Wollte  der  Verf.  nicht  amatum  ire  schreiben? 

—  S.  242.  Noi.  17*  war  bei  esf  videre  zu  bemerken,  dafs  so  nur 
spätere,  gräcisirende  Prosaiker  und  die  Dichter  schreiben. 
Dafs  A.  MajuS  bei  Cicero  de  rep.  I.  38*  nur  aus  Irrtbuin  au» 
fangs  et  illud  videre  st  gelesen  habe,  bat  er  selbst  in  den  Ad- 
dendis  erklärt.  —  S.  245.  ist  falsch  citirt  Tusc.  V.  15.  &tatt 
V.  13.  —  S.  258  haben  wir  uns  wundern  müssen,  wie  Hr. 
D,  sagen  konnte,  die  Worte  Cic.  Tusc.  I.  4.  bene  mihi  «ve- 
nire, ut  mittar  ad  mortem  (ut  angenommen  für  quod)  könne 
man  übersetzen:  es  wird  bei  mir  sehr  wohl  dazu 
kommen,  dals  ich  den  Tod  leiden  mufs.  Wie  können  jene 
Worte  je  einen  solchen  Sinn  haben?  Wie  könnte  hier  ut  statt 
quod  stehen?  Müfste  es  denn  nicht  für  beqe  mihi  evenire  ganz 
anders  heifsen  [etwa:  illud  mihi  aliquando  eventurum]  ?  und 
leiden  die  vorhergehenden  Worte  „magna  me  spes  tenet«  eine 
Veränderung  der  folgenden  auf  diese  Art?  Hr.  D.  wird,  um 
den  Unterschied  zwischen  ut  und  quod  zu  zeigen,  auf  ein  an- 
deres Beispiel  sinnen  müssen.  —  S.  272.  ist  falsch  citirt  Cic. 
Tusc.  V.  25  ;  die  Stelle  ist  V.  15.  — -  S.  278.  sagt  der  Varf. , 
in  der  Stelle  Tusc,  I.  14*  Quid  elogia  significant,  nisi  nos  fu« 
tura  etiam  cogitare  ?  [er  giebt :  quid  significat,  nisi  nos  cogi« 
tare]  sey  nisi  nicht  Conjunction,  sondern  Präposition.  Ein. 
seltsamer  Mif&grifT.  NisJ  ist  und  bleibt  Conjunction  ;  der  Aus- 
druck ist  elliptisch  für  :  quid  —  signiücant ,  nisi  hoc  significant, 
nos  futura  etiam  cogitare  ?  —  S.  299.  citirt  Hr.  D.  Cic.  Tusc. 
I.  36.  qui  id  dixerit?  und  übersetzt;  wen  möchte  das  be- 
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haupten?  Da«  müfste  ja  aber  quis  id  dixerit  heifsen.  Schlägt 
man  nach  x  so  findet  sich  nam  —  sis,  crui  id  dixerit  ?  —  S.  308. 
wird  als  Beispiel,  dafs,  wie  wir  sagen:  kann  es  wohl 
einen  schlechtem  Menschen  geben,  für:  sollte 
es  wohl  einen  schlechtem  Menschen  geben,  auch 
im  Lateinischen  mit  posse  gefragt  werden  könne,  wenn  der 
ausrufenden  Frage  eine  GemiUhsnewegung  zum  Grunde  liege 
—  die  Stelle  angeführt  Cic.  de  Div.  II.  6.  Potestne  igitur  ea- 
rum  rerum  —  ulla  esse  praesensio  ?  Es  ist  aber  ganz  einfach, 
\ind  gleichsam  folgernd  gefragt:  petestne  igitur,  ist  es  also 
möglich,  für:  non  potest  igitur,  es  ist  alsö  nicht 
möglich.  —  S.  309.  Wird  gesagt:  quamvir  bestehe  aus  quam 
und  uij,  und  sey  also  eigentlich  der  Accus,  gener.  fem.  vom 
Pron.  quivis.  Wir  halten  es  mit  Zumpt,  der  es  seiner  Bedeu- 
tung und  Zusammensetzung  nach  mit  quantun\vis  zusammen- 
stellt (Lat.  Gramm.  §.  574.  5.  Aull  ).  —  Doch  wir  brechen 
ab,  und  wiederholen  nur  noch  unsere  obige  Erklärung,  dafs 
wir  durch  diese  Bemerkungen  nicht  sowohl  tadeln,  als  viel- 
mehr zur  Vervollkommnung  eines  Buches  etwas  beitragen 
wollten,  dem  wir  fleüsige  Benutzung,  und  bei  wiederholten 
Auflagen  immer  gröfsere  Annäherung  zu  dem  Ideal  wünschen, 
das  dem  verdienten  und  um  Gründlichkeit  des  Unterrichts  so 
eifrig  bemühten  Verfasser  vorschwebt. 


Eduard  Youngrs  N acht  gedavnken.     Im  Versmaafs  der  Urschrift 
Ubersetzt  von  Chr.  F.  Gr,  v.  Benzol-  $  tomau*  Frankfurt 

a.  M.  1825.  bei  H.  L.  Branner.     8.  3  fl, 

■ 

Des  ernsten  Young  ernste  Nachtgedanken  in  einer  ge- 
treuen, auch  mit  dem  Versmaafs  der  Urschrift  übereinstim- 
menden Uebersetzung  dem  deutschen  Publikum  zu  geben,  ist 
ein  um  so  verdienstvolleres  Unternehmen,  als  der  tiefe  britti- 
sche  Dichter  in  unsern  Tagen  vielleicht  anfieng,  in  Vergessen- 
heit zu  gerathen  ,  oder  wenigstens  nicht  so,  wie  er  es  ver- 
dient, in  den  Kreis  ästhetischer  und  moralisch -religiöser 
Bildung  gezogen  wurde.  Seitdem  Eh  er  t  sich  durch  die  Ue- 
bertragung  des  Britten  in  deutsche  Prosa  um  die  ästhetische 
Literatur  so  hochverdient  machte  ,  ist  unsre  Sprache  in  ihrem 
Bildungsgänge  so  vorgerückt,  dafs,  wie  kräftig,  gediegen 
uud  treu  auch  jener  tiefe  Kenner  der  englischen  Sprache  uno 
Literatur  den  Dichter  wiedergab,  der  geläuterte  Geschmack 
sich  dennoch  nach  einer  mehr  poetischen  Form  umsehen  mußt*} 
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und  es  stehet  zu  hoffen  ,  dafs,  da  nun  diese  gereicht  ist,  der 
Dichter  selbst  wieder  mehrere  Leser  rinden  werde.  Was 
durch  das  Versoiaafs  der  Urschrift  —  fünffüfsige  Jamben  — 
und  durch  die  edlere  Sprache  gewonnen  worden  seyt  davon 
mögen  folgende  Stellen  zeugen  : 

II.  Nacht.    Nach  Ebert: 

Was  erfordert  Deine  Krankheit,  Lorenzo?    Nicht  den 
Beistand  Aeskulaps,  sondern  moralische  Hülfe, 
B  en  z  el-St  er  nau  S.  29  : 

Was  fordert,  o  Lorenzo  ,  Deine  Krankheit? 
Nicht  Aeskulaps!  —  des  Seelenarztes  Hülfe, 

III.  Nacht.  Ebert: 

Die  Tugend,  womit  uns  christliche  Bewegungsgründe 
am  besten  begeistern. 
Ben z  el •  S  t e r  n  a  u  S.  84: 

Die  Tugend ,  warm  dem  Christen  eingehaucht. 
IX.  Nacht.  Ebert: 

Hat  Dich  nicht  die  Muse  von  reinen  Wollüsten  über- 
führt, die  den  himmlischen  gleichen,  die  alle  die  an- 
dern Freuden  verdammen  ? 
Benzel-S  ter  nau  S.  384  : 

Erwies  die  Muse  Dir  die  rein're  Lust, 
Die  himmlisch  hold  die  andern  Freuden  ächtet. 
Es  li*fsen  sich  leicht  Beispiele  häufen. 

Unser  Uebersetzer  giebt  nun  zuerst  eine  kleine  Biogra- 
phie des  Dichters  ,  oder  vielmehr  nur  eine  Skiagraphie  seines 
Lebens,  und  sagt  selbst,  dafs  Young'a  Biographie  noch  zu 
schreiben  sey. 

Warum  es  dem  Uebersetzer  nicht  gefallen  hat,  die  im 
Original  wenigstens  einigen  Nächten  vorangeschickten  und 
auch  von  Ebert  mitgetheilten  Vorreden  Young's  wieder  zu 
geben,  sehen  wir  nicht  ein;  dafs  er  aber  die  Uebersetzung 
ohne  Anmerkungen  gab,  die  bei  Ebert,  fast  aus  lauter  Paral- 
lelstellen alter  und  neuer  Schriftsteller  bestehend,  das  Werk 
voluminös  machen,  können  wir  nur  billigen. 

Die  Uebersetzung  selbst  beurkundet  einen  dem  Dichter 
wahrhaft  verwandten  Geist,  denn  sie  stimmt,  wie  das  Origi- 
nal, überall  zu  einem  tiefen,  würdevollen  Ernst,  ergreifend, 
erschütternd,  überzeugend,  erheiternd,  mit  Worten  sparsam 
und  gedankenreich,  nirgends  umschreibend  und  in's  Breite 
ziehend;  sie  liest  sich  eben  deswegen  auch  nicht  so  leicht 
w^g,  als  wäre  das  Werk,"  wie  es  nicht  ist,  zur  Unterhaltung 
geschrieben;  es  will  daher  die  Uebersetzung  nicht  minder  als 
das  Original  von  einem  ernsten  Gemüthe  durchdacht,  erwo- 
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gen,  studirt  seyn;  und  wir  können  die«  nur  alt  einen  Vorzug 
vor  der  gleichzeitig  zu  Dresden  erschienenen  und  sehr  gefäl- 
ligen Uebersetzung  von  M.  H.  A.  S  c  b  m  i  d  '  betrachten.  — i 
Das  notium  prematur  in  annum  bat  unser  Ueberset*er  mehr  als 
doppelt  wörtlich  beobachtet,  da  wir  aus  guter  Quelle  wissen, 
dals  er  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  im  Freundeskreise 
Fragmente  seiner  Uebersetzung  vorgelesen  hat. 

Um  nun  auch  diejenigen,  welche  die  Nachtgedanken  noch 
wenig  oder  nicht  kennen,  zu  denselben  anzuziehen,  bemerken 
wir  über  den  Inhalt  Folgendes:  Die  «rste  Nacht  betrachtet 
Leben,  Tod  und  Unsterblichkeit.  Die  zweite:  Zeit,  Tod, 
Freund  schart.  In  der  dritten  gieht  der  Dichter  selbst  v.  3  24- 
eine  Art  von  Thema  und  Disposition  an,  „was  der  Freunde 
Tod  für  eine  vierfache  Frucht  an  uns  tragen  soll".  Verdrän- 
gen soll  er  nämlich  1)  den  Leichtsinn,  2)  die  Furcht,  3)  den 
Hochmuth,  4)  die  Schuld;  was  zumTheil  in  der  vierten  Nscbt 
weiter  ausgeführt  wird,  in  welcher  die  Gründe  gegen  die  To- 
desfurcht  hauptsächlich  aus  der  Erlösung  abgeleitet  werden. 
Die  fünfte  Nacht  betrachtet  den  Rückfall  in  die  Eitelkeit.  Die 
sechste  geht  auf  das  Wesen,  den  Beweis  und  die  Wichtigkeit 
der  Unsterblichkeit  ein,  wozu  in  der  siebenten  der  Gfaobl 
seine  Stimme  giebt.  Die  achte  Nacht  ist  eine  Schutzrede  für 
die  Tugend,    wo  der  Dichter  selbst  seinem  Liede  den  Gang 

•  CT 

folgendermaisen  anweist  :  v.  24  S. 

So  schön  erscheint  dir  diese  Welt;  so  mächtig 
Ergreift  dich  Ehrsucht,  und  noch  mächtiger 
Die  frohe  Lust!     Sich  da,  dein  dreifach  Gift, 
Den  Drillingspfeil ,  der  deine  Tugend  tödtet  ! 
So  sey  denn  dreifach  des  Gesanges  Inhalt. 
Die  neunte  Nacht,  in  welcher  bei  der  Schilderung  der  Hülle, 
des  Himmels  und  der  Mitternacht  die  Phantasie  des  Dichter' 
ihren  höchsten  Schwung  nimmt ,  enthält  „  die  Tröstung«  ,  und 
es  fafst  hier  der  Dichter  seines  bisherigen  Liedes  Inhalt  und 
Zweck  und  seiner  Muse  Geist  zusammen,  besingt  dann  die 
Nacht  und  was  sie  lehre  ,  v.  704  ! 

Nicht  leuchten  Sterne  nur,  sie  lehren  auch. 

v,  713  : 

Was  ist  der  grenzenlose  Anblick  hier? 

Dem  Denker  ist's  Natursystem  des  Glaubens; 

Begeisternd  jeden  warmen  Freund  der  Nacht; 

Von  Rottes  eigner  Hand  die  ältreBibel, 

Urkundlich  acht,  vom  Menschen  unverfälscht. 
Grausenhaft  ist  die  Beschwörung,  wodurch  der  Dichter  seinen 
Lorenzo  für  Gott  und  Tugend  gewinnen  will,  v.23l0ß.  un 
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begeisternd  da«  Gebet  an  den  Dreieinigen  ,  v.  2444  ff.  >  «ämrnt 
dem  Schlufsgesang  der  frommen  Muse  an  die, Nacht«  - 

Wir  enthalten  uns  ungern ,  mehrere  besonders  herrliche 
Stellen  auszuzeichnen,  die  Für  den  Dichter  und  für  den  Ueber- 
setser  einnehmen  möchten,  und  geben  mit  schwerer  Wahl  cur 
folgende:    IX.  Nacht  v.  755  ß. 

Weist  du,  warum  vom  hohen  Uimmelsbogen  , 
Vom  Räume  der  Unendlichkeit,  erfüllt 
Mit  lichter  Kugeln  grenzenloser  Schaar, 
Die  das  lebend'ge  Firmament  in  Flammen  setzt, 
Bei'm  ersten  Strahl  mit  solcher  Wunderkraft 
Die  Allmacht  in's  erstaunte  Auge  strömt  ? 
Sich  beugen  soll  der  Stolz,  Vernunft  sich  heben, 
Und  lenken  ihren  Gang  nach  der  Gewalt, 
Die  liebend  lichte  Silberketten  senkt  r 
Zu  sich  des  Menschen  Streben  aufzuziehen, 
In  reiner  Inbrunst  ihn  an  ihren  Thron  zu  fesseln. 
So  flöfst  uns  der  gestirnte  Himmel  ein 
Die  auf  der  Krde  seltne  Tugend -Dreiheit , 
Von  jubelvollen  Himmeln  laut  begrüfst : 
Des  Herzens  De muth,  Reinheit,  Himmelssinn! 
O  kannst  du  wohl  zu  lange  ihn  beschau'n  ? 
Dafs  übrigens  unter  etwa  eilfthalbtausend  Versen  sich  einige 
Härten,  Unklarheiten,   Verstöfse  g«°gen  das  Metrum  finden, 
namentlich   in  die  fünffüfsigen  Jamben  sich  einige  hundert 
Alexandriner  eingeschlichen  haben,  ist  nicht  wohl  zu  verwun- 
dern, und  wir  glauben  dem  verdienstvollen  Uebersetzer  nur 
einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit  auf  seine  Arbeit  zu  gehen, 
und  zu  zeigen,  wie  leicht  derselben  bei  einer  etwaigen  zwei- 
ten Auflage  die  Vollendung  zu  geben  wäre  ,  wenn  wir  folgende 
Stellen  rügen:    1.  Nacht  v.  290. 

Doch  Klugheit  schützt  und  Tugend  rettet  nicht ; 
wo  durch  das  Auslassen  der  Negation  bei'm  ersten  Satz  eine 
Zweideutigkeit  entsteht ;  dafür  etwa:  doch  nicht  schützt  Klug« 
beit ,  Tugend  rettet  nicht.    II.  Nacht  v.  408 

Denn  was,  mein  froher  Freund,  ist  sie  die  Wappenträg*rin, 
Die  nur  den  Tod  uns  zeigt  in  ew'ger  Nacht? 
dafftr : 

Denn  was  ist  diese  Wappenträgerin, 
Mejn  froher  Freund,  die  Tod  in  ew'ger  Nacht  zeigt? 
v.  787. 

Mit  widerstrebenloser  Hoheit  bin  , 
dafür  etwa  : 

Mit  Hoheit  ohne  Widerstreben  hin. 


il!6  Xenophontis  Opera. 

Eine  allzukühne  Wortbildung  finden  wir  IV.  Nacht  v.  22: 

Wenn's  weise  ist?  Es  nah  dem  Freunde-Feind, 
etwa:  ist'sklug,  so  naht's  dem  freundlich  milden  Feind.  Das 
Versmaafs  ist  ganz  verfehlt  im  V;  152.  defs  alibelebender  Strahl 
u.  s«  w ;  eben  so  v.  626.  O  Religion  u.  s.  w.  und  v.  679.  Mir 
als  der,  der  mir  unausgesprochen  u.  s.  w,  und  V,  N,  v.  4l6« 
der  Sibylle,  die  Geschichte  kennst  du.  Ganz  unverständlich 
erscheint  v.  234;  und  wenn  auch  die  richtig  gebildete  Form: 
Anbetungslosester  in  den  Vers  pafste,  so  geht  doch  in  keinem 
Falle  A  nbetungslos'  te  r  an  v.  433.  —  Allzuhart  ist  auch 
V.  N.  v.  858. 

die  unentbehrliche,  ew'ge  Frucht,  die  Frucht  u.  s.  w. 
Warum  cfenn  nicht;  die  unentbehrliche,  die  ew'ge  Frucht  ? 
Eben  so  VIIf.N.  v.  141. 

Von  Post  zu  Post  des  unaufhörl'cben  Kreislaufs. 
Doch  wir  schliefsen  diese  Anzeige  initdem  aufrichtigsten  Dank 
gegen  den  Uebersetzer,  und  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  be- 
rühmte Verlagsbandlung  es  dem  Werke  an  dem  entsprechen« 
den  typographischen  Gewände  nicht  fehlen  liefs. 


%8vo<pnvTo;  tu  coiiofjLSva*  Xenophontis  q  uae  exs  tant.  Ex  libro* 
rum  scriptorum  fide  et  virorum  doctorum  conjecturis  recensuit  ei 
interpretatus  est  J o*  Gottlob  Schneider ,  Saxo. — •  Tomus 
secundus ,  Expedition  em  Cyri  continerts.  Lipsiae ,  sump» 
tihus  librariae  Hahnianae.  JMDCCCXXV.  XXXIV  und  7l5  S. 
gr.  8.  4  ff.  20  kr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Esvo(p(ovT9s 'Avaßacrts  Kvqov>  Xe nophontis  de  Expeditione  Cyri 
commentarii.  Editio  secunda.  Curaoit  Fridericus  J*m 
gustus  Bornemannj  Haynensis,  Additis  Ricardi  Vot* 
soni  adnotationibus  integris.     Lips.  etc, 

%svotywvro$  Kvqov  *Ava/3ac7$.  — —     Tlav  irXyfto;  xa/  xaj  xAcutg$  dpVl 
Recognovit  et  illustravit  C.G.Krüger,     Halis  SaxO' 
num,  in  Bibliopolio  Hemmerde  et  Schwetschke*  WLDCCCXXVU 
XXIV  und  560  S.  gr.  8.  4  A.  30  kr. 

(Von  einem  andern  Recensenten  als  No.  58.  S.  925  ff«) 

- 

Wollten  wir  alle  Ausgaben  der  Anabasis  des  Xenopbon, 
die  nur  seit  drei  Jahren  in  Deutschland  erschienen  sind,  hier 
autzahlen,  wir  könnten  nogh  eine  starke  Seite  mit  Titeln  ao- 
füllen;  wir  müfsten  zwei,  oder  eigentlich  drei,  Dindorf- 
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sehe,  eine  von  Jakobs,  eine  von  Bothe  und  die;  verun^ 
glückte  Lion'scbe  die  Musterung  passiren  lassen,  wir  hätten 
Stoff  zu  Vergleichungen  der  so  sehr  von  einander  und  von  den 
frühern  abweichenden  Arbeiten;  wir  könnten  Rückblicke  thun 
auf  Morus,  Zeune,  Schneider,  Lange,  und  einen 
bedeutenden  Kaum  dafür  in  Beschlag  nehmen.  Allein  wir 
beschränken  uns  absichtlich  auf  diese  beiden  neuesten  Bear« 
beiter,  und  betrachten,  weitläufigere  Erörterungen  über 
Einzelnes  den  eigens  dazu  bestimmten  Instituten  überlassend, 
erst  jede  der  genannten  Ausgaben  für  sieb,  dann  beide  fn 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander. 

Die  Bor  n  e  m  a  n  n  'sehe  Ausgabe  ist  veranlagst  durch  das 
Bedürfnifs  einer  zweiten  Auflage  des  zweiten  Bandes  des 
Schneider'scben  Xenophon.  Schneiders  erste  Ausgabe  der 
Anabasis  ist  jetzt  20  Jahre  alt.  Man  kennt  das  Gute  und  Ta- 
delbafte  der  Schneider'schen  Ausgaben.  Beides  fehlte  puch 
seiner  Anabasis  nicht.  Wäre  sie  indessen  auch  weit  voll- 
kommener und  weit  weniger  mangelhaft;  nach  dem  gegenwär- 
tigen Standpuncte  der  Philologie  durfte  der  Verleger  sich  nicht 
getrauen,,  sie  in  ihrer  alten  Gestalt  erscheinen  zu  lassen.  Er 
Sendete  sich  |an  Hrn.  B. ,  der  seine  Vertrautheit  mit  Xenophon 
früher  (i8l4-  und  l8l9.)  durch  zwei  Schriften  über  die  Cyro- 
pädie  bewährt  hatte  *).  Es  war  dem  Herausgeber  nur  eine 
kurze  Frist  vergönnt;  er  hatte  über  die  Anabasis  wenig  in 
seinen  Ad  veraarien ,  und  war  überhaupt  vom  Xenophon  etwas 
abgewendet.  Abschreken  konnte  noch  dazu  die  kurz  zuvor  in 
zwei  Bänden  erschienene  Ausgabe  Lions,  die  viei  versprach. 
Aber  gerade  diese  theils  rjlos  compilirte,  theils  sehr  flüchtig 
gearbeitete  und  mit  „schlechter  eigener  Zuthat  ausgestattete 
Ausgabe  wurde  für  Hrn.  B.  ein  Antrieb,  das  Geschäft  zu 
übernehmen,  damit  nicht  jene  Ausgabe,  „qua  ipsa  graecarum 
litterarum  causa  in  dilbrimen  videtur  addueta  esse«  (sagt  Hr. 
B.)  in  den  Händen  der  Studierenden  Schaden  stiften  möge. 
Indessen  mufste  Hr.  B.  auch  mehr,  als  zu  einem  solchen  Werke 
wünschenswerth  ist,  eilen,  und  er  wünscht  nach  Durchsicht 
des  Gedruckten  jetzt  schon  Manches  geändert.  Gewinn  für 
Verbesserung  des  Textes  fand  er  vorzüglich  in  den  Vatikani- 


{)  De  genuina  Xen.  Cjrop.  recensione  diss.  crir.  T.  Schneeberg.  8. 
und  :  Der  Epilog  der  Cyropa'die  von  Xenophon  durch  philosoph. 
histor.  und  philolog.  Anmerkungen  erläutert ,  zum  Theil  aus  unbe- 
nutzten Handschriften  verbessert  und  gegen  Schulze's,  Schneiders, 
Heindorfs  und  A.  Zweiffl  ge;echi fertigt.     Leipzig.  8» 
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sehen  und  Pariser  Handschriften:  alte  Ausgaben  konnte  er  aus 
Mangel  an  Zeit  nicht  vollständig,  sondern  nur  stellenweise 
benutzen.    Die  Vulgata  (den  Text  des  Stephanus)  verbesserte 
er  nun  aus  den  genannten  Manuscripten ;  die  Ungleichheiten 
der  Schreibung  einzelner  Wörter,  die  sich  in  den  besten  Hand« 
schritten  linden,  Und  die  bekanntlich  Xenophon  selbst  nicht 
vermied,  Jiefs  er  stehen.    Da  seine  Ausgabe  die  Schneidersohe 
seyn  sollte-,  so  gab  er  dessen  ganzen  Commentar,  nur  ganz 
Falsches  strich   er   aus  ^    so  wie  auch  längere  Stellen  aus 
Büchern  ,   die  Jedermann  zugänglich   sind.     Seine  eigenen 
Anmerkungen  hat  er  mit  seinem  Namen  bezeichnet;  überall 
giebt  er  die  Gründe  der  von  ihm  aufgenommenen  Lesarten  an, 
Pors'ont  Noten,  eine  Jugendarbeit,  wollte  er  lieber  abge- 
sondert geben,  und  lrefs  sie  am  Ende  des  Werks  auf  18  Seiten 
abdrucken.    Der  Abdruck  verdient  Dank,  ob  sie  gleich  nicht 
von  grofsem  Belang  sind.    Um  die  Indices,  sowohl  die  An- 
lage neuer,  als  die  Verbesserung  und  Bereicherung  der  ältern, 
bat  sich  zum  Danke  des  Herausgebers  Hr.  R.  Wolf  (Scholas 
Afranae  Adjunctus)  grolses  Verdienst  erworben.     Die  kleine 
Dindbrf'sche  Ausgabe  (Lpz.  1Ö24.  hei  Teubner)  konnte  Hr, 
B.   nicht  gleich  von  Anfang  benutzen.     Schneiders  Hand* 
exemplar  seiner  Ausgabe,  das  er  von  Hrn.  Prf.  Schultz  in 
Liegnitz  erhielt,  g3b  wenig  Ausbeute.    Krügers  Diss.  de 
authentia  et  integritate  Anab.  Xen.  1824*  erhielt  er  erst,  all 
der  Abdruck  des  Werkes  schon  am   siebenten  Buche  war) 
woraus  er  denn  das  Bedeutendste  in  der  Vorrede  mittheilt. 
Am  Schlüsse  erhielt  er  Dindorfs  gröfsere  Ausgabe,    die  viel 
mit  ihm  harmonirt,  doch  auch  viel*  neues  Gutes  hat.    Hr.  B. 
will  daraus  zu  Xenophons  Memm.  Socr.,  die  nun  neu  zur 
Schneider'schen  Ausgabe  gedruckt  werden  sollen,  Nachträge 
geben.    Von  Schneiders  Epistola  ar^  Buttmannom  giebt  er 
uechs  Seiten  im  Zusammenhang;  das  üeurige  ist  an  den  Stellen 
eingetragen,  auf  welche  es  sich  bezieht.  —    Betrachten  wir 
nun  Hrn.  B.s  Ausgabe  für  sich  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu 
der  ihr  zur  Basis  dienenden  Schneiderschen,  so  können  wir 
ihr  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  sie  sehr  empfeblung*- 
Werth  ist,  trotz  der  beschränkten  Zeit  viel  Gutes  und  Neue«/ 
liefert,  und  im  Ganzen  richtige  Erkenntnifs  der  Sprache  in 
grammatikalischer  Hinsicht  und  gutes  ürtheil  beurkundet. 
Schon  die  Vermehrung  der  Bornemannschen  Ausgabe  in  Ver- 
{»leicbung  mit  der  Schneiderschen  ist  bedeutend.    Bei  weniger 
ökonomischem  Druck  hat  Sch.s  Ausgabe  478  Seiten,  B.s  593, 
die  indices  85  S.  bei  Sehn.,  126  Seiten  bei  B.    Indessen  ds 
Vermehrung  nicht  immer  Verbesserung,   sondern  auch  oft 
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Ueberladung  ist;  so  ist  vorzüglich  der  Geb'alt  jener  Ver* 
rnehrungen  zu  erwägen*  Rechnen  wir  auch,  zu  dem  Bessern 
nicht  gerade  z.  B.  die  Correctur  gleich  auf  der  ersten  Zeile 
yivcvrcu  für  die  bessere  Schrei  hu ng  yiyvo^rat^  und  I.  1.  2.  die 
Setzung  des  Kolons  statt  des  Komma  vor  Mai  cr^aryjyov  dt»  u.  d. 
gl.  so  hat  er  doch  viele  von  Sehn,  nicht  beachtete  gute  Lesarten 
in  den  Text  aufgenommen ,  viele  unstatthafte  Aenderungen 
Lions  zurückgewiesen  ,  viele  Sacherläuterungen  beigefügt, 
Viele  Citate  zu  Sprach-  und  Sachbemerkungen  nachgetragen. 
Richtig  hat  er  I.  1.  7.  die  von  Schneider  ohne  Grund  für  un* 
ächt  erklärten  Worte  aVoor^va*  x^o;  Ku^ov  von  den  Klammern 
befreit,  in  denen  sie  auch  noch  in  der  kleinern  Ausgabe  von 
Dindorf  stehen  (die  gröfsere  ist  uns  nicht  zur  Hand  *),  und 
worein  sie  freilich  durch  Wolfs  und  Wyttenbachs  Spruch  ge- 
schlagen worden  waren.  —   I.  2.  1.  ist  eine  gute  Conjectur 

£k  rijs  xw?a>'  Hfl"  a&fO'iw  KÄ'  to  *EAAijV/kov.  *EvraZBa  va^ayyiX- 

Xtt  k.  t.  X.  Doch  nicht  gerade  dringend  nothwendig.  1.  2.  9. 
ist  die  Berechnung  der  Truppenzahl  berichtigt.  1.  2.  12.  ist 
richtig  TjJ  5*  cuv  cr^arta.  und  Kai  CpuAax>jv  für  ouv  und  (^uAanaj 
aufgenommen.  I.  2.  16.  richtig  (pomvioZ;  und  nwy/uuSa;  für  Schnei- 
ders ungenaue  Schreibung  (porwxoif  und  Kv>jjiA<3a;.  I.  2.  20.  hatte 
Sehn,  die  Worte  Mivwva  rov  ©«trcaXov,  die  in  einigen  Mss.  fehlen, 
als  unächt  eingeklammert,  Dindorf  bat  sie  ganz  weggelassen, 
Hr.  B.  führt  JVU'vcuva  zurück,  und  läfst  die  Bezeichnung  der 
Wation,  die  freilich  schon  im  ersten  Kapitel  stand,  weg. 
Nun  haben  wir  aber  eine  Lesart,  die  in  keiner  Handschrift 
steht,  im  Texte.  Wir  hätten  unbedenklich  Ms'vwva  rov  0erraAJv 
geschrieben.  Zu  I.  2.  21.  müssen  wir  doch  die  Seltsamkeit  * 
rügen,  die  Hr.  B.  mit  mehreren  neuern  Lateinschreibern  in 
Hinsicht  der  deutschen  Namen  theilt,  indem  er  sie  bald 
declinirt ,  bald  nicht.  Unter  diesen  wird  aber  keinem  so 
schlimm  mitgespielt,  als  dem  Hrn.  Director  Matthiä  in  Alten« 
bürg.  Dieser  Mann  heifst  z.  B.  S.  23.  im  Nominativ  MaJ:- 
th  iae,  S.  21.  im  Genitiv  Matth iae  (alsoNom.  Matthias), 
daselbst  im  Accus.  Matthiaeum  (also  Nora.  Matthiaeus); 
und  S.  461.  im  Dativ  Matthiaeio  (also  im  Nom.  Mat- 
thiaeius).  Der  Inhaber  des  Namens  möchte  sich  von  die- 
sem Reichthum  an  Formen  doch  mehr  als  die  Hälfte  verbitten. 
—  1.  2.  25*  billigen  wir  es  mehr,  dafs  Hr.  B.  aus  guten  Hand« 


')  Alle  drei  Dindor fachen  Ausgaben  haben  neulich  in  der  A.  L.  Z» 
eine  ausführliche  Beurtheilung  erhalten,  oder  vielmehr  erlitten, 
deren  Verfasser  leicht  ru  erkeuneu  ist. 
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chriften  Tina  yjptyats  für  >jptya;  aufgenommen  bat,  als  dafs  er 
ebendaselbst  gegen  das  bestimmte  Zeugnifs  der  Suidas  cpwv 
statt  S^ioiv  beibehält.  Und  so  könnten  wir  noch  ein  langes 
Verzeichnifs  von  Stellen  aufführen,  wo  Hr.  B.  richtiger  als 
sein  Vorgänger  gesehen,  wo  er  ihn  ergänzt,  erweitert,  be- 
richtigt; kurz  wodurch  er  seiner  Ausgabe  theils  absoluten 
Werth,  theils  entschiedenen  Vorzug  vor  der  Schneiderschen 
(der  andern  nicht  zu  gedenken)  gegeben  hat.  Da  wir  indefs 
bei  der  Vergleichung  der  beiden  vor  uns  liegenden  Ausgaben 
noch  einmal  auf  Hrn.  B.  zurückkommen  werden,  so  brechen 
wir  hier  ab. 

Die  Krüger  sehe  Ausgabe  kündigt  sich,  zwar  nicht  auf 
dem  Titelblatte  ,  aber  in  der  Vorrede,  als  Schulausgabe  an, 
wozu  sie  freilich  etwas  stark  ^geworden  ist.  Hr.  Kr.  hat 
nämlich  den  Vorsatz,  eine  Ausgabe  mit  einem  grofsen  Com- 
jnentar  zu  bearbeiten*.  Sein  Verleger  wünschte  aber  vor  der 
Hand  eine  kleinere  für  Studierende.  Da  die  bisherigen  mit  An- 
merkungen versehenen  Ausgaben  der  Anah.tsis  diesem  Zwecke 
wenig  zu  entsprechen  schienen,  so  liefs  «r  sich  dieses  Ansinnen 
gerne  gefallen,  besonders  da  er  gefunden  hatte,  dafs  seine 
Schrift  de  Authentia  et  integritate  Anabaseos  Xenophonteae 
(Halle  1Ö24)  mit  grolsern  Beifall  aufgenommen  worden*). 
Grundlage  ist  auch  ihm  der  Stephaniscfie  Text;  er  giebt  ihn 
aus  Handschriften  verbessert,  oder  durch  die,  ([uae  omnibu« 
Codicibus  potior  est,  ratio;  wie  er  sich  ausdrückt.  Die 
Gründe  der  Aufnahme  seiner  Lesarten  giebt  er  nicht  an,  wo 
er  glaubt,  dafs  sie  von  selbst  einleuchten,  (wie  denn  über- 
haupt seine  Anmerkungen  sehr  gedrängt,  fast  lakonisch  sind:) 
bei  zweifelhaften  Steilen  giebt  er  die  Varianten,  aber  nicht 
vollständig,  sondern  immer  nur  solche,  die  einigen  Schein  der 
Wahrheit  haben,  oder  vielleicht  dienen  könnten,  eine  bessere 
Lesart  zu  finden. 


*)  Früher  schon  (1822)  gab  er  heraus:    De  Xenophontis  Vita  quac- 

stioues  criticae. 


(Der    Ii  esch  lufs  fol  gt.) 


N.  71.  *  1826. 


Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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(Beschlufs.) 


Nur  ganz  sichere  Conjecturen  Anderer  liefs  er  im  Text, 
aber  nie  ohne  Angabe  der  bandschriftlichen  Lesart  an  solchen 
Stellen;  wahrscheinliche  Conjecturen  theilt  er  in  den  An- 
merkungen mit,  scheinbare  widerlegt  er,  verschweigt  aber 
die  schon  widerlegten  und  schlechten.  Von  eigener  Zu* 
tbat  an  Conjecturen  nahm  er  am  wenigsten  auf,-  oft  'nicht 
selbst  die  von  Andern  schon  gebilligten  und  später  in  Pariser 
und  Vatikanischen  Handschriften  bestätigt  gefundenen.  Alle 
seine  Conjecturen  —  sagt  er  mit  einigem  Selbstgefühle  —  be- 
ruhen auf  wichtigen  Gründen  ,  und  weisen ,  auch  wenn  sie 
falsch  sind,  auf  von  Andern  nicht  berührte  Schwierigkeiten. 
Die  Interpunction  ist  oft  verbessert.  Indessen  sind  noch  Stel- 
len zu  verbessern,  die  viele  Schwierigkeiten  haben,  und  die 
er  in  der  nach  Jahren  zu  erwartenden  gröfsern  Ausgabe  Zu  be- 
bandeln gedenkt;  jedoch  wil  er  es  keinem  übel  nehmen,  der 
ihm  diese  Mühe  vorweg  nimmt,  wenn  er  kann.  Auf  die  bis« 
her  sehr  vernachlässigte  Interpretation  versichert  er  viele  Mühe 
verwendet  zu  haben,  sie  erfordere  indessen  neben  vieler  Ge- 
lehrsamkeit auch  manche  literarische  Hülfsmittel,  die  ihm  nicht 
zu  Gebote  stehen.  Ueber  da's  Militärische  des  Boches  glaube 
er  ein  Wort  mitsprechen  zu  dürfen,  da  er  selbst  vor  10  Jahren 
Soldat  gewesen  sey.  Sein  Styl  und  Ausdruck  sey  zuweilen 
wegen  mannigfacher  erlittener  Beleidigungen  scharf;  dafs  er 
es  gegen  Hrn.  Bornemann  gewesen  sey,  thue  ihm  leid»;  indessen 
habe  derselbe  ihm  öfters  widersprochen,  ohne  seine  Gründe 
zu  verstehen.  Den  Zweck  einer  Bearbeitung  für  Studierende 
vor  Augen  behaltend  habe  er  nichts  übergangen ,  was  eine  Er- 
klärung zu  bedürfen  schien;  Ueberflüasiges  habe  er  ausge- 
schlossen, aufser  wo  frühere  falsche  Erklärungen  zu  wider- 
legen gewesen  Seyen.  Selten  habe  er  Bücher  citirt,  welche 
die  Schüler  oder  gar  die  Lehrer  in  der  Regel  nicht  zu  besitzen 
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pflegen:  Mqüod  ubi  evitari  non  poterat,  Semper,  quid  inde 
petiposset,  paucis  proposui.    Qui  secus  faciunt ,  timilet  sunt 
ei  ,    t[ui   sitienti  viatori   inter  saxa   inaccessa  aquae  copiam 
monstret.cc    Die  griechischen  Citate  sind  meistens  Stellen  aus 
der  Anabasis  selbst,  wo  möglich  lehrreich  nach  Sprache  und 
Inhalt  zugleich.     Den  Index  Verborum  habe  er   [non  sine 
magno  taedio]  ganz  neu  gemacht ,  um  nicht  den  mangelhaften 
und  fehlerhaften  Zeuneschen  wiederholen  zu  lassen.    Er  sey 
gleichsam  ein  Supplement  zu  den  Anmerkungen  und  soll  Ei- 
läuterungen  und  Bedeutungen  geben  ,    die  zuweilen  in  den 
besten  Wörterbüchern ,  sogar  bei  Fassow,  fehlen.     Dies  ist 
das  Wesentliche  aus  Hrn.  Kr.s  Vorrede.    Man  sieht,  er  ver- 
spricht viel:  aber  wir  sind  ihm  auch  das  Zeugnifs  schuldig, 
dafs  er  viel  hält.     Seine  Anmerkungen,   die  durchaus  sehr, 
fast  allzu  gedrängt  sind,  zeugen  von  der  vertrautesten  Be- 
kanntschaft mit  den  allgemeinen  Sprachgesetzen,  so  wie  mit 
dem  Sprachgebrauchs  seines  Schriftstellers ;    sein   Blick  ist 
scharf,  sein  Urtheil  richtig  und  klar,  seine  Sprach«  und  Sach* 
erläuterungen  treffen  gröfstentheils  das  Rechte,   und  schwei- 
fen nie  auf  Fremdartiges  ab.    Eine  Menge  Stellen  sind  hier 
zum  eratenmale  in  ihr  rechtes  Licht  gesetzt,  und  wir  würden 
auch  sagen  können,  dafs  sich  wenige  Spuren  von  Eile  finden, 
wenn  nicht  10  Seiten   Addenda   et  emendanda   etwas  viel 
waren.    Er  entschuldigt  sich  indessen  damit,  dafs  ihm  wäh- 
rend der  Arbeit  noch  Manches  nicht  zu  Gebote  stsnd.    Es  war 
aber  auch  Überhaupt  sehr  natürlich,   dafs  der  Herausgeber 
Manches  nachzutragen  fand,   da  er  das  Werk  während  des 
Druckes  seinen  Schülern  erklärte,  und  ihm  da  noch  Verbes- 
serungen und  Conjecturen  einfielen.    Vergleichen  wir  die  Aus- 
gaben der  Hrn.  B.  und  Kr.  mit  einander,  so  müssen  wir,  ohne 
Hrn.  B.s  Verdienst  gering  zu  schätzen  oder  zu  verkennen,  im 
Ganzen  doch  der  Krügerschen  Bearbeitung  den  Vorrang  zuge- 
stehen.   Die  Indices  könnten  einander  gegenseitig  ergänten. 
Im  Krügerschen  sind  vorzüglich  die  Partikeln  mit  grofsew 
Fleifse  Bearbeitet;  aufser  den  Wort  -  und  Sachregistern  umi 
dem  Index  Grammaticus  hat  die  Bornemannsche  Ausgabe  auch 
einen  Ind.  Scriptorum,  die  Krügersche  eine  sehr  zweckmässig« 
Tabula  itineraria  und  Tempornm  descriptio  auf  fünf  Seiten. 
Zum  Belege  unseres  Unheils  betrachten  wir  nun  noch  eine 
Anzahl  von  Stellen,  in  welchen  wir  beide  Ausgaben  zusam- 
menhalten.   I.  i.  2.  macht  Hr.  B.  nach  sVonp«  e'n  K°l°n»  Hr. 
Kr.  interpungirt  gar  nicht:  dieser  thut  zu  wenig,  jener  tu 
viel.    I.  1.  5.  ändert  Hr.  Kr.  aus  Handschriften  richtig  "0;r ; 
d^i\vo7ro  (für  flesp/KvoiTo) .    I.  4.  7.  sagt  Hr.  Kr.  Ex  conjectura 
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edidi  fxiv  ro7;  pro  pivrou  Wer  denkt  nicht  ,  das  aey  seine  Con- 
jectur? Aber  so  giebt  schon  Dindorf  ex  eraendatione  viri 
docti  in  Actis  Eruditorum  Lips.  a.  1752»  und  Bornemann  ex 
emendatione  Mureti ;  (Juod  orae  ed.Leuncl.  3.  adscripsit Reisk. 
clare  a  Vat.  H.  oblatum.  —  I.  4.  8.  giebt  Hr.  Kr.  mit  Recht 
«ovtcüv:  das  ist  die  ältere  Form;  obgleich  Hr.  B.  beweist,  dafs 
Xen.  auch  die  Form  des  Imperativs  auf  Wffav  gebraucht  habe. 
Wenn  derselbe  aber  Lobeck.  ad  Phryn.  p.  16.  citirt,  so  be- 
weist dieses  Citat  nichts  für  die  letztere  Form,  denn  L.  führt 
sie  aus  einem  ganz  späten  Schriftsteller  an.  I.  6.  2*-  haben 
Dindorf  und  Kr.  das  Rechte,  v.ara^avot  äv  aufgenommen;  frei- 
lich blos  Conjectur,  aber  leicht  aus  dem  handschriftlichen 
naTäv.avonv  hervorgehend.  B.  billigt  es  blos  in  der  Note,  und 
behält  im  Text  Karana/vo«  av.  —  h  8.  22.  harmoniren  Kr.  und 
B.  gegen  Dindorfs  jj-youvra/;  B.  giebt  einen  Entschuldigungs« 
grund  für  tjyovvro  an,  Kr.  einen  schlagenden  Gegengrund  gegen 
tjyoZvrau  —  VII.  1.  1.  stellt  Hr.  Kr.  Tavra  her,  oder  vielmehr, 
er  streicht  es  nicht  mit  D  und  B.  weg:  wir  billigen  dies;  es 
fafst  die  drei  Vorangegangenen  Sau  gut  zusammen ,  und  diesen 
Grund  hätten  wir  angegeben  gewünscht.  —  2.  giebt  er  gut 
aus  Handschriften  «Vi  rijvaurov  «?x^v»  w°b*Ä"er  a^e  aurou 
hatten,  und  Hr.  B.  die  Glosse  yy»$uv  aufnahm.  —  4«  nimmt  er 
aus  Gründen  die  an  sich  nicht  verwerfliche  Conjectur  des  Ste- 
phanus  dyy&\s~v  für  JyyikXstv,  die  D.  und  B.  mit  Schneider  auf- 
nahmen, nicht  auf.  —  5*  giebt  Hr.  B.  ort  cu  par  apBXya  a/v 
und  citirt  III.  1.  9.  VI.  1.  29.  An  diesen  beiden  Stellen  aber 
ist  ort  weit  von  dem  nachfolgenden  Infinitiv  entfernt,  welches 
einigen  Unterschied  macht.  Hr.  Kr.  giebt  den  Indicativ,  auch 
in  der  Stelle  des  dritten  Buches.  In  der  aus  dem  sechsten 
giebt  eroV<  —  9rafftd{uv%  wo  Hr.  B.  zwar  auch  crafTti^uv  giebt, 
aber,  nicht  ganz  consequent,  ort  wegläfst,  weil  es  in  4 Hand- 
schriften fehlt.  —  11.  dv  fx>j  *a$i  st$  ryv  i^iraatv  Mai  rov  afiJfy***» 
Hier  giebt  Sehn.  *a?  fi/?  To  v  afiBpov*  und  das  behält  Hr.  B. 
Hr.  Kr.  wirft  aber  das  zweite  %J;  mit  Recht  wieder  hinaus, 
quod,  sagt  er,  cami^Ta<ri;  et  dySpot  eodem  tempore  fieret, 
ferri  non  potest.  —  12.  läfst  er  mit  Recht  das  ra  nach  S&v 
weg,  verschmäht  die  Conjectur  otct«  —  yivotvro  für  cirorov  yim 
viuvrot  zwischen  nnd  d-xoKkatewv ,  wofür  Andere  aus  wenigen 
Handschriften  «J$  —  wynkettraiv  geben.  —  i3.  behält  Hr.  Kr. 
aus  guten  Gründen  &-«ga,  wofür  Hr.  B.  aus  einer  Handschrift 
l'Aayt  giebt.  An  derselben  Stelle  tadelt  Hr.  B.  es  mit  Recht, 
dafs  Lion  TaAAa  rd  ixnfata  für  nicht  griechisch  halte.  Hr.  Kr. 
nennt  jenen  nicht,  und  sagt  kurz  und  gut,  raAAa  sey  das  Sub- 
stantivum  und  ra,  *Vmj'a«a  Apposition.  —   16.  ei  ü  cr^ar^rat 
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tnoirrov  r»  ra?  »vAo;  nai  «Arycv»  ort  k.  t.  X.  *  stai  Kara^/ew  to{  tOo; 
ts^arrav.  Hier  nahm  Hr.  B.  mit  D.  das  T«  aus  einer  Handschrift 
auf.  Hr.  Kr.  streicht  es  weg  mit  der  Bemerkung:  bene  habe- 
ret,  si  pro  Mai  «Xryov  statiin  sequeretur  %ai  *aTaayJ<reiv  ktyaaaa» 
Solche  kurze  und  treffende  Bemerkungen  oder  Verteidigungen 
finden  sich  in  Menge.  —  17.  cw;  o$w9t  rd  «Vi  ral;  rt\at;  *«rpaY" 
fxara.  Zum  letzten  Worte  sagt  Hr.  Kr.,  delendum  videtur, 
worin  wir  ihm  beistimmen.  —  19.  o<rot  $i  fvScv  t-rvy^avcv  cvre;» 
**u>  ?S«ov.  So  D.  und  B.  aus  einer  Handschrift;  an  sich  sehr 
passend.  Aber  da  alle  andern  £S85V  nicht  haben,  jene  Hand- 
schrift aber  oft  Glossen  bat,  so  suppliren  wir  mit  Hrn.  Kr. 
aus  dem  Vorhergehenden  Qsvyovetv.  —  20.  schliefst  ebender- 
selbe  aus  dem  Artikel  bei  axpav  scharfsinnig,,  dafs  Zeune  Un- 
recht habe,  der  5Kfa  hier  von  anfovoh;  unterscheide,  und  eine 
Erdzunge,  von  der  man  sonst  nichts  erfährt,  daraus  mache. 

  23.  werden  die  Worte  Ka/  r/SsrSa/  tu  c*ka  von  ihm  nicht 

mit  Unrecht  für  eine  Glosse  erklärt  und  eingeklammert.  — 
26.  vertheidigt  Hr.  B.  die  Schreibung  Vyv        mit  vielen  Stel- 
len, und  dennoch  ziehen  wir  mit  Hrn.  Kr.  das  durch  die  mei- 
sten Handschriften  bestätigte  Vyv&}f  als  hier  passender  vor. 
—  29.  bezieht  Hr.  Kr.  3<Kai'cu$  viel  richtiger  auf  d-TokoipsSa  av 
(aus  drokwptSz  au  ziehen),  als  Andere  auf  crfarr^ccvrai  aus  cr^a- 
Tsvcspfrat;.    —   39.  giebt  Hr.  Kr.  für  st  ptXXot  aus  Conjectur  d 
utXXotit  was  w*r  *ehr  billigen.    Auch  Hr.  B.  fühlte  das  Unpas- 
sende des  Uebergangs  aus  der  zweiten  (angeredeten)  Person 
in  die  dritte.  —  4t-  vermissen  wir  die  Erwähnung  der  Lesart 
iroAAiSv  8w  bei  Hrn.  Kr.  —  VII.  2.  4.  empfiehlt  er  seine  Con- 
jectur wtro  piXurr  av  (für  paA/tfra)  yaqiiicBai  durch  eine  passende 
Parallele.  —  VI.  4.  7.   Seine  Bemerkung  zu  dvanaXoZvre;  rh* 
x^oSflTJjv  pafst  zu  den  aus  Plato  citirten  Stellen ,  aber  nicht  hier- 
her:  denn  hier  will  der  Artikel  bei  ^ohonjv  weiter  nichts  sa- 
pwi,  als  dafs  die  Soldaten  schrieen:  nieder  mit  dem  [sc.  unJ 
wohl  bekannten]  Verräther!  —  VI.  4.  12.  giebt  Hr.  Kr.  die 
alte  Lesart  i^l     ov  <J)auAov  5ok«7  t2  x^y/aa .  und  vertheidigt  sie 
ganz  gut,  während  Hr.  B.  mit  geringet  Autorität  0u5*'v  gi«^t 
und  obne  Autorität  To  T^Lypa  einklammert.  —  i8.  p>)  *ks»W 
Das  fxt  geben  L.  und  B.  zuerst  aus  drei  Handschriften  ,  die  U- 
3o't«  für  in&Zrt  haben.     Kr.  wirft  das  ^  wieder  hinaus,  das 
man  allenfalls  dulden  könnte.    B.  aber  vertheidigt  Mcrs  (doch 
ohne  es  aufzunehmen)  durch  Thiersch.  Act.  Philol.  Monacc. 
III.  2.  p.  289  sq.    Aber  Thiersch  beweist  nicht,  dafs  mit 
dem  Aorist  des  Imperativs  stehen  könne;  auch  will  er  es  niebt 
beweisen,  sondern  zeigt  nur,  dafs  p^  mit  dem  Conj.  Praes. 
stehen  könne,  und  nicht  immer  den  Imperativ  habe.  Wohl 
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Wohl  aber  führt  Schäfer  Beispiele  aas  Xenopbon  an  mit 
seq\  Imperat.  aor.  zu  den  Griechischen  Gnomikern  S.  155.  — 
20.  "Etsp^ev  2)fAa;  vj  erbarm  ir?o;  <r<f,  J  KAtavfy«*  K2<  k  «Aau  o  oo7  er«. 
So  Hr.  Kr.  mit  den  meisten  Handschriften.  Hr.  B.  nimmt  die 
offenbare  Correctur  ixtkavcs  auf,  und  giebt  doch  ohne  Anstofs 
1.  7.  16.  TauTM 

««reu  t£',  rat^tyou.  — —  lö.  girei  to/vuv  toicjto?  «7  —  hier  giebt  Hr. 
Kr.  Weiske's  Note  mit  den  Lesarten  und  Uehersetzungsver- 
suchen  der  Erklärer ,  und  Jakobs  inifslungene  Emeudation, 
ändt*  t  aber  nichts.  Hr.  B.  will  rotoZro;  wegwerfen  9  das  auch 
einige  Handschriften  nicht  haben ,  und  lesen  «Va»  toiV-v  «7  sei). 
I  Teuro  irci^o-a;',  das  übersetzt  er  denn:  da  du  es  bist.  Soll 
aber /dieser  Sinn  herauskommen,  .so  mufste  die  Emendation 
anders  lauten  ,  etwa:  «V$i  evyt  to!vw  eure;  <?•  Uebrigens  er- 
scheint uns  eine  Aenderung  eben  nicht  noth wendig;  auch  bat 
Dindorf  nicht  geändert,  und  Halbkarts  Uehersetzung  oder 
Paraphrase,  wenn  man  will,  Nun,  da  du  ein  so  guter 
Redner  bist,  möchte  den  Sinn  nicht  verfehlen,  und  sich 
wohl  aus  der  Vulgata  herausbringen  lassen.  —  3-1.  moi^  öT^a- 
rta  cot  $<Qslro  o  n  tßovXov  icci>j<Tut.  Hr.  B.  nimmt  aus  vier  Hand- 
schriften 1$s7to  Hr.  Kr.  weist  es  ab,  tjuod  nunquam  simplicU 
ter  permittendi  vim  habet,  und  belegt  den  Sprachgebrauch 
beider  Verbb.  mit  Stellen.  —  Doch  es  ist  Zeit  unsere  An- 
zeige zu  schliefsen.  Unsere  Leser  werden  sich  nun  überzeugt 
haben  ,  dafs  die  Bornemannsche  Ausgabe  den  zweiten  Tbeil 
der  -Schneiderscbeu  Ausgabe  des  Xenophon  sehr  gut  ersetzt, 
und  auch  eigentümlichen  nicht  unbedeutenden  Werth  hat; 
dafs.  aber  die  Krügersche  in  Hinsicht  der  Kritik,  der  gram« 
inatischen  und  Realerklärung  ,  bei  ihrer  Beschränkung  für  Stu- 
dirende  einen  Vorzug  hat,  der  sie  vor  allen  auszeichnet,  und 
uns  auf  die  versprochene  grofse  Ausgabe  um  so  begieriger 
machen  mufs. 


Neue    Gedichte,    von  Jgnaz  Heinrich  von  JWe  sse  nber 
Mit  dem  Bildnifs  des  Verfassers..    Constanz,  iei  Wallis.  1827« 
832  <S.  in  6.  \ 


Nach  den  Grundsätzen  .dieser  Blätter  ist  es  das 
liebste,  diese  Sammlung  neuer,  das  ist,  ^bisher  unge- 
druckter« Worte  der  Begeisterung,  welche  durch  nichts  als 
die  Empfindung  selbst  erweckt  und  eingegeben  seyn  konnten, 
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durch  sich  selbst  zu  cbarakterisiren.  Was  ist  für  den 
wahren  Freund  der  Musen 

„die  goldene  Zeit«? 
Wir  hören  es  ,  von  S.  352. 

„Wie  schön,  wie  schön,  als  noch  bei  jedem  Feste, 
Indefs  der  frohe  Becher  ging  umher, 
Der  Barde  sang  Gesänge  des  Homer 
In  niedern  Hütten  wie  in  Goldpallästen. 

Wie  herrlich,  als  bei  jedem  Schritt  den  Blicken 
Ein  grofses  Bild  des  Vaterlands  sich  wies  , 
Der  Götterhimmel  selbst  sich  niederliefs, 
In  Erz  und  Stein  die  Menschen  zu  entzucken! 

Wen  hat  der  Völker  freudige  Bewegung 
Nicht  hoch  entzückt,  als  zu  Olympia 
Auf  jede  Kunst  der  Himmel  lächelnd  sah! 
Da  blieb  dem  Wettstreit  fremd  des  Neides  Regung* 

Wie  oft  hat  nicht  das  Denkmal  edler  Heidsu 
Der  hohen  Sehnsucht  schöne  ThrUn'  entlockt! 
Weh*,  weh'  dem  Volk  ,  wo  diese  Thräna  stockt! 
Was  kann  von  ihm  die  hehre  Muse  melden? 

O  kehre  wieder,  gold'ne  Zeit  des  Schonen! 
Den  Helden  kränz'  im  Lorbeerhain  Apoll , 
Und  singet  Ruh',  scweit  der  Krieg  erscholl, 
In  jede  Brust,  ihr  freundlichen  KamönenJ« 

In  ein  so  empfindendes  Gemüth  mag  sich  herabsenden, 
was  S.  27.  ein  Gedicht  an  den  (oft  verkannten,  oft  durch  den 
Drang  der  Zeitumstände  verkennbar  gewordenen)  deutschen 
Primas  (an  den  philosophisch  erhellten,  kirchlich  und  polU 
tisch  oft  beengten  von  Dalberg)  als 

die  Priesterweihe 

ausspricht : 

„Dir,  Hoherpriester  an  dem  heitern  Dome 
Der  Weisheit,  die  so  rein  vom  Himmel  kam, 
Und  von  der  Welt,  gleich  einem  Feuerstrome 

Hinweg  des  Bösen  dunkle  Schrecken  nahm! 
Dir  ging  ich  nach,  bis  in  die  fernen  Tbale  *)  , 
Von  wo  Sanct  Bonifaz  mit  Gottes  Strahle 

Durch  Deutschlands  finstre  Götzenhaine  drang, 

Und  Wahn  und  Trug  mit  schlichtem  Kreuz  bezwang. 
Dort  fand  ich  forschend  dich  in  hehrer  Stille 

Der  Weisheit  Tiefen ,  mit  des  Sehers  Blick. 


*)  Von  Faid  ,  oder  dem  alten  Buebonien. 
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Vor  ihm  entsinkt  den  Mythen  ihre  Hülle 

Die  Traumgebilde  fliehen  scheu  zurück. 
Da  siehst  den  Keim  der  Wahrheit  sich  entfalten, 
Aufblühen  dann  in  herrlichen  Gestalten, 

Doch  welken,  ach!  wo  Lieb*  ihn  nicht  bescheint, 

Weil  Liebe  nur  den  Geist  mit  Gott  vereint. 
„Sey  Gottes  Priester!"  sprachst  du  ernst,  die  Hände 

Aufs  Haupt  mir  legend,  segnend,  tief  gerührt; 
„Sey  Priester  Go  t  te  s  ,  eingedenk:  es  sende 

Die  ew'ge  Liebe,  die  die  Welt  regiert, 
Als  Herold  Dich,  sie  Allen  zu  verkünden 
Durch  Wort  und  That ,  den  Lahmen  auch  und  Blinden; 

Dafs  alle  werden  von  der  Selbstsucht  freia 

Und  nur  Ein  Hirt  und  Eine  Heerde  sey.« 
Noch  sprachst  du  so;  da  schien  ein  Chor  von  Engeln 

In  mein  Gemüth  melodisch  einzuziehen; 
Und  ich  empfand ,  ich  Sterblicher  voll  Mängeln , 

Als  wäre  Gott  darin,  mein  Inn'res  glüh'n. 
Hell  ebneten  sich  der  Gefühle  Wogen; 
Verklärend  neigte  sich  ein  Strahlenbogen, 

Und  sanft  entklang  es  dem  Gewolk  voll  Glanz: 

„Die  Liebenden  empfab'n  des  liimmels  Kranz!« 

Dieser  „Priesterweihe«  würdig  empfand  der  Verfc  (S.  88.) 
auch  mitten  in  Rom,  (und  wer  kann  wissen,  unter  welchen, 
äufsern  Gefühlen  jener  Zeitumstände!)  die 

Sternennacht  beim  Pantheon. 

„Willkommen  hier,  du  traute,  stille 

Befreierin  vom  Druck  ! 
O  Nacht,  in  blauer.  Aetherhülle , 

Mit  hehrem  Strahlenschmuck. 

O  die  ihr  über  mir  euch  drehet 


Ihr  Welten!  wer  hat  euch  gesäet 
Dort,  wo  das  Licht  entquillt? 


Wie  wird  des  Pantheons  Rotunde 
Vor  Seinem  Dom  so  [klein! 


Kein  Meister  auf  dem  Erdenrunde 
Kann  sein  Erbauer  seyn. 


Vor  ihm  sink*  ich  in  Andacht  nieder. 


Er  sieht  auch  mich  von  fern. 


Der  Thau  strahlt  seinen  Abglanz  wieder, 


Gleichwie  der  Himmelsslern. 
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Verwandte  Empfindungen  führen  uns  zu  S,  ll8,  aus  dem 
Ermuthigungsgesang,  der  Bund,  wenigstens  ein  Paar  Stro- 
phen zu  borgen  : 

Gedenkst  du  noch  der  anmuthreidben  Höh'n  , 
Wo  wir,  in  edler  Schwärmerei  verloren, 
Einsam  der  Freundschaft  heil'gen  Bund  beschworen , 
Ftir's  Rechte  stets  vereint  zu  steh'n, 
Stets  treu  der  Spur  der  Wahrheit  nacbzugeb'n  ?  ,  . 

Gedenkst  du  noch  des  Sees  voll  Zauberpracht? 
Wir  sah'n  ihn  erst  des  Himmels  Ruhe'  spiegeln  , 
D'rauf  wuterfüllt,  empört  von  Sturmesflügeln. 
Da  riefst  du  in  die  Schauernacht : 

„Lafs  nie  dem  Glück  uns  trauen,  wenn  es  lacht!«  —  -f 

Die  rosenwang'ge  Zeit  ^-  sie  ist  verblüht, 
Wie  Nebelduft  manch  schöner  Traum  zerflossen; 
Der  Weltsinn  hat  uns  manches  Hera  verschlossen, 
Doch,  wie  der  Pfad  sich  dunkler  zieht, 
Stets  beller  mir  des  Bundes  Sternlein  glüht! 

S.  2l8.  Auch  ein  Paar  Strophen«  von  »Griechenland 
an  die  Christenheit'*;  ein  Lied,  das  immer  noch  erschol- 
len mufs ;  ein  Lied,  das  man  nicht  erhört  zu  haben,  allzu 
spät  bereuen  mag,  Wenn  die  Barbaren,  europaisirt  in  der 
VVaffenkunst,  in  ihrem  Fanatismus  antieuropäisch  bleiben, 
und  am  Ende  sich  und  ihre  Hofs  schweife  docb  nicht  gegen 
Norden,  sondern  eher  westwärts  wenden. 
Soll  denn  ein  ganzes  Volk  von  Brüdern 

Verlassen  untergeh'n? 
Läfst  sich,  von  seinen  Klageliedern, 

Gerührt,  kein  Retter  seh'n? 
Jst  aller  Christensit»n  entschlafen? 

Vereinigt  das  Panier 
t)es  Kreuzes  nur  der  Selbstsucht  Sklaven  ? 

Sind  ohne  Brüder  wir  ? 
O  Schmach  l    Der  Halbmond  bei'm  Erblicken, 

Des  Griechenmutbs  erbleicht; 
Und  Christen  kehren  uns  den  Rücken  , 

Von  düsterm  Wahn  gescheucht. 
Sie  nennen  uns  mit  Hohn  • —  Rebellen! 

Die  Ketten  brach  uns  Gott. 
Gebührt  uns,  weil  mit  Sturm  und  Wellen 
Wir  muthvoll  kämpfen ,  Spott? 
Möge  hierauf  das  Wamungs-  und  Ermuthigungswort  folgen 
S.  ib9.   über  Cicero*  s  Ende,    das  uns  Christen  an  d8* 
finde  Jobannes  des  Täufers  erinnert,   dessen  Haupt 


\ 
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auf  der  Schüssel  für  den  gebietenden  Herodes  mehr  noch  furcht* 
bar  ward,  als  da  es  lebend  ihn  au  warnen  gesucht  hatte. 

»Noch  einmal  warst  du  grols,  ein  Römer  noch,  ein  Mann, 
Als  fiel  dein  Haupt,  der  Freiheitsfeinde  Schrecken. 
Doch  er  —  wie  feig  und  klein,  der  ängstliche  Tyrann, 
Der  seine  Schande  wähnt  mit  deinem  Grab  zu  decken  J 
So  lang  noch  deiner  Rede  Donner  hallen,  kann 
Kein  Schlaf  Antonius  erquicken.    Was  gewann 
Sein  Ehrgeiz?  hat  dein  Mund  noch  Macht,  in  allen  Ecken 
Der  Welt  den  Freiheitssinn  zu  wecken  ? 
Ein  andrer  Katilina,  würd*  er  dann 
Mit  Bürgerblut  sich  nur  umsonst  beflecken. 
Doch  seht,  wie  gräfslich  lächelt  der  Tyrann, 
Da  ihm  dein  schweigend  Haupt  die  Schergen  jetzt  entdecken! 
Sein  Lächeln  mifst  mit  Lust  des  Abgrunds  Nacht, 
In  die  dein  Vaterland  Er  wart'.    Doch  ewig  wacht 
Die  Nemesis,    Nicht  ruhen  ihre  Schrecken 
In  deines  Mörders  Brust.    Kein  Siegspomp',  keine  Macht 
Kann  ihn  der  Göttin  ernstem  Blick  verstecken. 
Stets  hört  er  dich,  wie  du  im  Kapitol 
Ihn  übergibst  der  Freiheit  Rachegeistern  , 

Der  Freiheit,  die  nicht  stirbt)  die  Hohn  spricht  allen  Meistern 

Der  Unterjochungskunst ;  die  kein  Idol 

Verschont ,  doch  deinen  Ruhm  von  Fol  au  Toi 

Auf  Adlerscbwingen  trägt,  dafs  du,  bewundert, 

Ein  Stern  den  Völkern,  strahlst  in  jeglichem  Jahrhundert. 

Wir  scbliefsen  mit  einer  Legende,  wie  man  viele  lie- 
genden wünschen  möchte : 

Der  Bettler  (S.  263.) 

Wo  im  Stall  den  Herrn  gebar, 

Die  die  reinste  Jungfrau  war, 

Prangt  ein  Tempel  hoch  und  klar. 

Safs  ein  armer  Muselmann 

i\n  der  Pforte.  Jedermann 

Fleht  der  Greis  mit  Webmuth  an, 

Der  da  fromm  als  Pilger  zeucht. 

Mancher  Christ,  das  Herz  .erweicht, 

Seiner  Hand  ein  Geldstück  reicht. 
Eines  Tages  ein  Prälat 

Aus  des  Tempels  Pforte  trat. 

Auch  von  ihm  der  Moslem  bat, 

Tiefgebeugt,  mit  hagrer  Hand. 

Aber,  stolz  bin  weggewandt, 

Wut  im  Blick,  der  Priester  stand. 
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»Türkenbund!  erfrechst  du  dich, 
Hier  den  beilegen  Grund,  wie  ich, 
Zu  betreten  ?  —  Trolle  dich  !« 
Doch  vom  Tempel  tönt'«  ihm  zu  ; 
'    »Ist  er  denn  kein  Mensch,  wie  du? 
Und  jetzt,  seht,  in  einem  Nu  , 
Statt  des  armen  Ibrahim, 
Glänzend,  wie  die  Seraphim  , 
Safs  4^r  Heiland  selbst  vor  ihm. 


Mit  diesen  anziehenden  Frohen,  denen  noch  manche  poe- 
tisch anregendere  beigefügt  werden  könnten,'  vereinigen  wir 
auch  eine  kurze  Anzeige  , der 

Lieder  und  Hymnen  zur  G  o  t  te  s  ver  eh  r  u  n  g  dei 
Christen,  von  J.  H.  von  Wessenberg.  Cdnstanz, 
bei  Wallis.  1825.    192  S.  in  8. 
welche  noch  naher  die  Erbauung  zum  Zweck  haben.  Ibra 
Richtung  wollen,  wir  durch  eine  Strophe  aus  dem  Abend- 
mahlslied bezeichnen  :    S.  50. 

Erdentand  soll  nimmer  trennen , 
Di«  Dein  Bruderwört  versöhnt ; 
Christ  fortan  sich  Keiner  nennen, 
Der  des  Staubes  Götzen  fröbnt. 

Fürst  des  Lichtes ,  Fürst  des  Lebens  2 
Gib  uns  Deinen  Kindersinn ; 
O,  dann  schmachten  nicht  vergebens 
,        Wir  nach  Deines  Reichs  Beginn« 
Dies  ist  das  wahre  „In  Coena  Domini"!    Ein  groß"» 
edles  Mittel  dazu  ist ,  dafs  die  Christen  in  ihrer  Mut- 
tersprache zu  beten,  d.i.  über  ihre  Verbältnisse,  Vor- 
sätze, Gelübde  gegen  die  heilige,  weise  Gottheit  klar  und 
selbstbewufst  nachzudenken  sich  gewöhnen  ,  und  gute  Anlei- 
tung bekommen.    Dazu  ist  sehr  zu  empfehlen 

Chr  istkatbol  i  sches  Gesang-   und  Andacht*- 
buch  zum. Gebrauche  bei  der  öffentlichen  Gottesvereh« 
rung  im  Bisthum  Constanz.     Herausgegeben  durch  das 
bischöfliche  Ordinariat.  Fünfte  Auflage.  1Ö27«  Constanz, 
bei  Bannhard.    653  S.  in  8. 
Wie  erfreulich  ist  es.  jedem  mitempfindenden  Menschenfreund 
und  Christen,  dafs  die  vierte  Ausgabe  von  l825.  schon  i« 
zwei  Jahren  wieder  eine  fünfte  nöthig  machte,  welcheaber- 
mals,   auf  Trivatkosten  des  Herrn  Bistbumsvsr- 
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vesers  veranstaltet,  nur  33 Kreuzer  kostet,  Unvermaglicben 
lurch  die  Pfarrämter  geschenkt  wird.  So  wohlfeil  die  Gabe, 
10  reichhaltig  ist  ihr  Inhalt !  Ach]  dafs  der  milde  Sinn  der 
Andacht  überall,  praktisch  fortbildend,  fortschreitend,  so 
renährt  würde!  Man  findet  in  der  gedrängt  gedruckten  ächt 
catholischen  Sammlung  weit  mehr  als  man  erwartet» 

H.  E.  O.  Paulus. 


Archeologie  francaise  $  ou  Vocahulaire  de  mots  anciens  tombes  en  de* 
sue'tude ,  et  propres  a  etre  restitue's  au  langage  moderne,  Par 
Charles  P ougens  ,  membre  de  Vacade'mie  royale  des inscriptions 
et  helles  Uttres  etc.  etc.  Paris  1821.  Tom.  1.  538  1825. 
Tom.  II.  517  $•  in  8, 

Hr.  Pougens,  der  bald  ein  halbes  Jahrhundert  seines 
Lebens  dem  ötudium  der  französischen  Sprache  gewidmet, 
und  durch  das  Vocahulaire  des  privatifs  franc,ais,  Paris  1794* 
und  das  im  Jahr  t8l9  eischienene,  in  diesen  Jahrbüchern  an- 
gezeigte Specimen  ,  den  Vorläufer  seines  Tresor  des  origines 
de  la  langue  francaise  und  Oictionnaire  grarnmatical  raisonne 
de  la  langue  francaise,  seine  ausgebreitete  und  tiefe  Kenntnifs 
derselben  beurkundet  hat,  vermehrt  seine  Verdienste  um  die 
£prachkunde  durch  diese  Archäologie,  deren  Titel  leicht  eine 
unrichtige  Erwartung  erregen  könnte,  wenn  ihr  nicht  durch 
den  beigefügten  :  Vocahulaire  etc4  begegnet  wäre.  Das  Buch 
enthält  eine  reiche  Sammlung  von  Wörtern,  die,  vom  drei« 
zehnten  bis  an  das  Ende  des  secbszehnren  Jahrhunderts  herab 
von  Dichtern  und  Prosaikern  und  in  Urkunden  und  andern 
öffentlichen  Schriften  gebraucht,  nachher  in  Abgang  gerie- 
then  ,  jedoch  von  Spätem,  obgleich  nur  mit  Schüchternheit 
und  nicht  ohne  Widerspruch  von  Sprachwardeinen ,  die  sie 
für  verrufene  Münze  erklärten,  zum  Tbeil  wieder  hervor- 
gelangt wurden,  und  sich  durch  grammatisch  richtige  Bil- 
dung f  durch  Wohllaut  und  durch  das  Bedürfnifs  zur  Wieder- 
aufnahme empfehlen.  Dafs  ein  Mann  wie  Pougens,  der 
mit  gründlicher  philosophischer,  grammatischer  und  geschicht- 
licher Sprachkenntnils  treffendes  Unheil  und  richtigen  Ge- 
schmack verbindet,  für  den  angezeigten  Zweck  etwas  Vorzüg- 
liches leisten  könne  und  werde,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen; eine  genaue  Beurtheilung  des  Einzelnen  aber  möchte 
einem  Franzosen,   z.  B.  Hrn.  BrughotduLut,   zu  über- 


Digitized  by  Google 


1132  C.  Pougeus  Arclieologie  francaise. 

lassen  seyn,  der  bereits  einen  Bericht  iiber  den  ersten  Tbeil 
der  Archäologie  in  der  Akademie  zu  Lyon  vorgelesen  hat, 
Uns  mag  in  dieser  Hinsicht  genügen  ,  an  die  bekannten  Keusch- 
heitswächter  der  französischen  Sprache  und  an  die  polizeiliche. 
Strenge  zu  erinnern,  mit  der  sie  Iiisher  fast  jedem  neugebildcf 
ten  und  einer  unzahligen  Menge  alter  Wörter,  mochten  sie 
ihres  inneren  Werthes  und  des  Bedürfnisses  wegen  die  Auf- 
nahme oder  Wiedereinführung  auch  noch  so  sehr  verdienen, 
den  Eingang  versagten.  Wie  wäre  aber  diese  schöne,  bil 
dungsfähige  Sprache  verknöchert,  wenn  Rabelais,  Amy 
ot,  Montaigre  und  andere  ihrer  Art  die  alten  Kernwür 
ter  preisgegeben  und  dem  Hechte,  neue  Wörter  zu  gestalte! 
das  solchen  geistreichen,  schaffenden  Männern  gebührt ,  en 
sagt  hätten  ?  Am  Ende  des  sechszebnten  Jahrhunderts  erhu 
hen  sich  zelotische  Sprachreiniger,  an  deren  Spitze  der  Die 
ter  Ma  1  h  e  r  b  e  stand.  Diese  Keindünklerei ,  wieLeibnita 
ein  solches  Bestreben  nennt,  zog  sich  durch  das  sogenannte 
goldene  Zeitaller  Ludwigs  XIV.  hindurch,  und  stieg  durch 
das  Wörterbuch  der  französischen  Akademie  (1762)  auf  ihre 
höchste  Höhe.  Nur  Männer  wie  Corneille,  Voltaire, 
Rousseau,  D'Alembert,  Buffon,  Mar  motitel,  Di- 
derot, Bonnet  u.  dergl.  wagten  in  genialer  Begeisterung 
oder  durch  das  wissenschaftliche  Bedürfnifs  gedrungen  biswei- 
len die  Wiederaufnahme  eines  alten  oder  die  Bildung  eines 
neuen  Worts.  Die  Revolution  führte  gleichfalls  eine  Schö- 
pfung neuer  Wörter  herbei,  ja  es  scheint,  dafs  eine  gegen- 
•wältig  sich  bildende  genauere  Bekanntschaft  unjj  unparteii- 
schere Würdigung  der  auswärtigen  Literatur ,  namentlich 
der  deutschen  *),  einer  gröfsern  Freiheit  der  in  Wörtern 
Wortfügungen  gefesselten  französischen  Sprache  die  Bahn 
reite.  Wie  verschieden  dieser  Gegenstand  bei  unsern  W 
liehen  Nachbarn  und  bei  uns  behandelt  wird  ,  ist  eben  so 
kannt  als  auffallend:  dort  sieht  man  den  Schriftsteller,  w 
er  einem  veralteten  W ort  wieder  Geltung  verschaffen  oder  ei 


*)  Möge  diese  kleine  Eitelkeit,  der  französischen  gegenüber,  dem 
Deutschen  nachgesehen  werden!  N'oublions  jamais,  heifst  es  ■ 
der  Vorrede  zum  ersten  Tbeil ,  que  la  uotre  (langue)  est  deFenoe, 
pour  ainsi  dirc,  1' idiome  common  des  gens  de  lettres  et  d«  1* 
bonne  compagnie  chez  les  nations  polieees  de  TEurope.  Sortoot» 
heifst  es  weiter,  ne  prononoons  qu'avec  amour  et  respect  le  nom 
des  grands  homrnes  qui  ont  elend u  ses  victoires  es  ses 
sur  les  points  les  plus  oppos^s  du  globe- 
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ues  einführen  will,  das  Publikum  mit  einem  Bückling  um 
Jaubnils  bitten ;  hier  dringt  und  zwingt  er  in  kecker,  her« 
»Fordernder  Stellung  (mit  detn  vultut  atrox,  wie  Tacitua 
isre  Altvordern  schildert)  und  mit  unverhüllter  Anmafsung 
:e  und  neue,  öfter  entbehrliche,  noch  öfter  barbarisch  klin- 
nde  Wörter  auf.  „Hier  etwas  ab,  dort  etwas  zu«, 
Sehte  beiden  Nationen  zuträglicher  seyn.  Doch  scheint 
cb  diese  fanrikmäfsige  UeberfüJlung  der  Sprachmagazine  bei 
i s  allmählig  zu  vermindern,,  und  man  ist  endlich  der  Wörter- 
arber  ,  der  deutschen  Ronsard»*,  eben  so  müde  geworden, 
s  man  der  Wortmacher  in  der  Gesellschaft  wird.  Referent 
it  sich  gegen  die  affectirt ,  pedantisch  und  handwerkerisch 
i  der  grammatischen  Schmiede  gehämmerten  Wörter  schon 
or  mehreren  Jahren  öffentlich  erklärt,  ihrer  lassen  sich  in 
inein  Tage  hundert  und  mehrere  liefern  ,  aber  meistens  machen 
ur  die  Bettler  am  Wege  Gehrauch  davon. 

Aus  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  ,  die  eine  Abhandlung 
ber  die  Notwendigkeit,  gute,  alte,  aufser  Gebrauch  ge- 
ommene  Wörter  wieder  einzuführen  f  enthält,  möchten  wir 
deutsche,  wenn  auch  nichts  Neues  zu  lernen,  doch  Manches 
u  erwägen  und  weiter  zu  entwickeln  und  anzuwenden  An« 
iis  bekommen,  z.  B.  sich  der  Einführung  neuer  Wörter  hart« 
äckig  widersetzen,  ist  eben  so  wohl  Vandalismus,  als  Altes  . 
eder  Art,  wenn  es  schön,  recht  und  brauchbar  ist,  zerstö- 
ei\;  ein  veraltetes  Wort ,  das  einen  Begriff,  wofür  der  jetzige 
Sprachschatz  keine  genaue  Wortbezeichnung  besitzt  ,  in 
ichfafst,  ist  einem  neuen  vorzuziehen;  bei  Bildung  neuer 
Wörter  ist  der  Wohlklang  eben  so  sehr  zu  beachten,  als  die 
»rummatische  Richtigkeit;  auch  dem  gebildeten  Ohre  Und  dem 
>uten  Geschmack  ist  hei  der  Bildung  und  dem  Gebrauch  neuer 
vVörter  eine  Stimme  einzuräumen,  damit  die  Rede  nicht  9 
knarre,  wie  ein  mit  Steinen  schwer  beladener  Karren;  neue 
Wörter  sind  um  so  willkommener,  je  mehr  sie  aus  einer  mit 
tiefer  Sprachkenntnifs  verbundenen  genialen  Eingebung  her« 
vorgegangen  sind  :  *  man  denke  hierbei  an  Leihnitz,  Hai- 
ler,  Liessing,  Kl.opstock,  Herder,  Göthe,  Jean- 
Paul  und  ihresgleichen;  will  man  für  die  Sprache  wahrhaft 
wohlthätig  wirken,  so  mufs  man  in  Wiederbelebung  verab« 
schiedeter  und  vergessener  und  in  Erzeugung  und  Einführung 
neuer  Wörter  nicht  stürmisch,  sondern  behutsam  zu  Werke 
gehen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

•  Im  Werke  selbst  folgen  die  Wörter  in  alphabetischer  Ord. 

nung;  die  Bedeutung  eines  jeden  wird  durch  ein  gleichbedeu* 

- 

< 
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tendes  oder  durch  Umschreibung  erläutert;  hierauf  folgen  in 
chronologischer  Ordnung  Stellen  aus  Dichtern,  Prosaikern, 
Urkunden  und  Verordnungen  des  XII.  bis  XVI.  Jahrhunderts« 
ans  Hand-  und  Druckschriften  genommen,  aus  welchen  der 
Gebrauch  und  die  Bedeutung  des  Worts  nachgewiesen  wird; 
ist  ein  Wort  auch  von  Neuern  gebraucht  worden,   so  wird 
eine  Stelle,  worin  es  vorkommt,  angeführt,  und  nicht  selten 
mit   Bemerkungen  kritischer  Beurtheiler   der  französischen 
Sprache  begleitet;  endlich  ist  der  ehemalige  Gebrauch  einet 
Worts  aus  dem  Lateinischen  des  klassischen  Alterthums,  der 
Kirchenväter  und  des  Mittelalters,   und  der  in  verwandten 
Sprachen  fortwahrende  aus  dem  Italiänischen  ,  Spanischen  nod 
Englischen,  nur  einigemal  auch  im  Griechischen,  nachgewiesen. 
Jedem  Buchstaben  ist  ein  Anhang  beigefügt,  worin  minder 
emprehlbare,  jedoch  der  Beachtung  gleichfalls  würdige  Wörter 
aufgenommen  und  mit  Hinweisungen  auf  die  Schriftsteller, 
bei  denen  sie  vorkommen,  versehen  sind,  jedoch  ohne  Auf- 
nahme des  Textes  der  bezeichneten  Stellen.     Zusätze  uoi 
Verbesserungen  scbliefsen  das  Buch.    Bisweilen  setzt  der  Ver* 
fasser,  jedoch  ohne  Gründe  anzuführen ,  sein  Urtheil,  ob  ein 
Wort  aufnabmswürdig  sey  oder  nicht,  noch  ausdrücklich  bei, 
Nicht  bei  allen  Wörtern  finden  sich  alle  Arten  der  oben  ge- 
nannten Beweisstellen,  aber  keines  entbehrt  der  Hinweisnnj 
auf  eine  Stelle,  in  der  es  vorkommt,  gänzlich.  Erstaunen 
njnfs   man,    wie  so  manches  treffliche,   kaum  entbehrlich« 
Wort  vergessen  oder  ausdrücklich  auf» er  Gebrauch  gesetzt 
werden  ko-nnte.    Es  ist  überflüssig  ,  Beispiele  hievon  anzu- 
führen; man  schlage  das  Buch  auf,  wo  man  will,  so  komme: 
sie  uns  entgegen.    Auf  die  obige  Aeusserung,  dafs  eine  an»- 
führliche  Beurtheilung  dieses  Werks  einem  sprachkundigen 
Franzosen   überlassen  werden  müsse,    zurückweisend,  be- 
merken wir  nur  über  ein  paar  Worte  weniges:  bei  be'gui« 
ner  ,  faire  le  de'vot,  faire  la  de'vote,  ist  uns  über  faire  le  deVot 
ein  Zweifel    aufgestofsen  ,    da  die  Beguinenhäuser  unser* 
Wissens   jederzeit  Frauenklöster   waren.      Die   Stelle  sul 
Deschamps:  en  be'guinant  faire  la  pre'eieuse  redet  auch  nsf 
von  einer  weiblichen  Person;   auch  scheinen  in  der  voran* 
stehenden  Stelle:    les  maisons  des  pr  est  res  se'culiers  et  des 
be'guinag^s ,  die  letztern,  die  Beguinenhäuser,  den  Häusern 
der  Weltpriester  in  bürgerlicher  Hinsicht  nur  darum  beigesellt 
zu  seyn,  weil  sie,  obgleich  zur  Beobachtung  einer  Regel  f«-l 
pflichtet,  doch  keine  eigentliche  Klöster  waren.  Guaststori 
kommen  auch  in  Tasso's  Gierus.  üb.  vor,  bedeuten  tbet 
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solche,  die  auf  dem  Felde  Schanzen  aufwerfen,  wodurch  sie 
allerdings  auch  Ver.wüster  werden.  Bei he'bergement  u.  s.  w. 
hätte  an  das  deutsche  H erb erg e  erinnert  werden  können.  — 
Die  Texte  der  Beweisstellen  bieten,  weil  es  nur  um  ein  Zeug- 
Tiifs  des  Gebrauchs  eines  Wortes  zu  thun  war,  selten  eine 
andere  als  sprachliche  Merkwürdigkeit  dar;  doch  mag  hier 
die  bei  e'tirnelette  aus  dem  Spanier  Niere  nie  genommene 
Beschreibung  des  höllischen  Feuers  stehen:  Si  de  toda  la  leiia 
del  mundo  sebiciera  un  ince'ndio,  no  podia  eiligir*  tanto, 
cjuanto  la  rrias  minima  centellita  del  fuego  infernal. 

Begierig  erwarten  wir  /den  dritten  Theil  dieses  Bachs, 
welchem  der  Titel  Archäologie  vor  den  beiden  ersten  zet» 
kommen  dürfte,  da  er  eine  bibliographische  und  literarische 
Beschreibung  der  zu  diesem  Werk  gebrauchten  .Hand  -  und 
Druckschriften,  und  zwar  in  einer  solchen  Ausdehnung  ent« 
halten  wird,  dafs  sie  als  Anhang  zu  einem  Cours  der  alt  fran- 
zösischen Literatur  dienen  kann.  —  Noch  hat  Hr.  Pougens 
ein  Vocabulaire  relatif,  das,  um  zu  erscheinen',  nur  noch 
einiger  Durchsicht  bedarf,  verfafst,  worin  er  brauchbare, 
verständliche,  wohlklingende,  ergänzende  Wörter  aufführt f 
die  sich  in  klassischen  Schriftstellern  solcher  Völker  finden, 
welche  dem  Genius  der  französischen  Nation  verwandt  sind, 
der  Italiäner,  Spanier,  Portugiesen,  Engländer,  Deut- 
schen u.  s.  w. 

Möge  dem  würdigen  Greis,  dessen  Persönlichkeit  jedem 
Hochachtung  und  Interesse  einflöfsen  mufs,  der  sie,  wenn 
sie  ihm  nicht  bereits  bekannt  ist,  aus  den  Vorreden  zu  der 
Archäologie  und  dem  Specimen  kennen  lernen  kann,  noch  das 
Glück  zu  Theil  werden  ,  den  Tresor  und  das  Dictionnaire  — 
Werke,  die  die  Thätigkeit  eines  Vereins  mehrerer  Gelehrten 
hätten  beschäftigen  können,   und  am  wenigsten  von  einem 

1  •  •  •  T' 

IVXanne  zu  erwarten  waren,  der  seit  seinem  zwanzigsten  Le- 
bensjahre des  Augenlichts  beraubt  ist«  in  der  Revolution  sein 
Vermögen  verlor,  und  auch  mit  den  heiterlächelnden  Musen 
fleifsigen  Umgang  pflog  —  an  das  Tageslicht  gefördert  zu 
sehen  1 

S  c  h  m  i  d. 
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S.  556.  1.  11.  Vorlaoten  st.  Ürlauten. 

—  558.  1.  11.  V.  u.  Sahmen  st.  Rahmen. 

— ».  — -  1.  8.     u.  Dotter,  streiche  aus.  und  setze  nach  Nasenlaut 

ein  Komma* 

—  —    L  3,  Ti  d.  u  st.  v.  > 

—  559*  1*  1*  Schade  st.  Scheide« 

—  —   1.  2t«  wisen  st.  wescn. 

—  560.  I.  20.  Paa  st.  Par. 
 1.  25.  Louter  st.  Lauter. 

—  562. 1.  17.     n.  nach  to  ein  Komma  zu  setzen. 

—  —   1.  1 5.     u.  Skinne  st.  Skinner. 

—  —   1.  13.  Coto  st.  Cato. 

—  —    —      Thuskern  st.  Tuskero. 

Druckfehler  im  October  -  Heft  l826# 
S.  1013.  Z.  11.1.  843.  st.  840. 

—  1014.  Z.  16.      u.  1,  Tauroggen  st.  Tau r eggen. 

—  —     Zt  3.  v.  u,  ].  Timur  st."  Limur. 

—  1015.  Z.  1.  1.  1347.  st.  1349. 

—  —     Z.  10,  1.  5.  März  st.  8. 

—  ,  Z.  14.  1.  Tiepolo's  st.  Tiepöld's. 

—  —    Z.  15.  1.  Iglau  st.  Iglan. 

—  1016.  Z.  26.  1.  Viadana's   st.  Virdaoa's, 

—  1617.  Z.  17.  1.  Tolentiuo  st.  TQlentine. 
— -    —    Z.  7*  7.  u.  müfsten  st.  mufsten. 

In  Nro.  67.  der  Heidelberger  Jahrbücher  sind  folgende 

Druckfehler  stehen  geblieben. 

■  >• 

S.  1060.  Z.  10.  v.  oben  I.  WaIHshausser  st.  Wallishanser. 

—  1062.  Z.  10.  v.  oben  1.  betrifft  st.  betriffs. 

—  1064*  Z.  6,  v.  unten  L  Wiederholungen  st.  Wiederholung. 


>  « 
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Jahrbücher  der  Literatur. 
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Die  Heizung  niit  erwärmter  Luft,  erfunden,'  systematisch  bearbeitet 
und  als  das  wohlfeilste  ,  bequemste  9  der  Gesundheit  zuträglichste 9 
und  zugleich  die  Feuersgefahr  am  meisten  entfernende  Mittel  zur 
Erwärmung  der  Gebäude  aller  Art  dargestellt  und  practisch  nach' 
gewiesen  von  P.  T.  Meij sner9  Magister  der  Pharmacie ,  or« 
dentl.  und  öjfentl.  Professor  der  technischen  Chemie  am  K»  Km 
polytechnischen  Institute  und  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften 
Mitglieder  Dritte  sehr  vermehrte  und  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Mit  sechs  Tabellen  und  zwei  und  zwanzig  Kupfertafeln, 
Wien,  1827-    XU  und  St  9  S.  8.  4  A.  48  kr* 

Die  erste  Anflüge  dieses  Werkes  erschien  1 82 f  als  eine 
Meine,  nur  4 1  Seiten  starke  Schrift  mit  sechs  Kupfertafeln; 
sie  wurde  durch  Ref.  in  No.  4.  des  Jahrgangs  1822  dieser 
Zeitschrift  kurz  angezeigt,  und  dabei  nur  mit  wenigen  Wor- 
ten angedeutet ,  dal«  die  so  sehr  gepriesene  Methode  nach  un- 
umstöislichen  physikalischen  Gesetzen  unmöglich  alles  das. 
jenige  leisten  könne,  was  Von  ihr  versprochen  sey  <  mit  Hin* 
snfügung  der  Bitte,  die  dort  gemachten  Einwürfe  vor  einer 
allgemeinen  practischeq  Anwendung  etwas  zu  berücksichtigen« 
Wann  die  zweite  Auflage  erschienen  sey,  weifs  Ref.  nicht, 
denn  er  hat  diese  unbeachtet  gelassen;  allein  da  schon  vor  dem 
Schlüsse  des  Jahres  1826  die  dritte  allgemein  verbreitet  war«; 
so  beweiset  dieses  genugsam,  dafs  das  Publicum  die  Vor« 
sebläge  des  Verf.  keineswegs  mit  Geringschätzung  aufgendm- 
wen  hat.  Um  so  unbegreiflicher  mufs  es  jedem,  mit  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  des  Verf.  unbekannten  seyn ,  dafs  €r 
«ich  im  Vorgerichte  bitter  über  Verkennung  des  Verdienste* 
«einer  (vermeintlichen)  neuen  Erfindung,  über  widerstrebende 
Parteien  und  ihm  gespielte  Cabalen  beklagt.  Es  ist  wahrlich 
interessant  zu  lesen,  was  gleich  im  Anfange  von  ihm  gesagt 
wirdt  j,Je  tiefer  eine  neue  Erfindung  in  die;  allgemeinsten. 
»Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  eingreifet <  je  dringender 
;>das  Bedürfnifs  ist,  dem  sie  abhilft,  und  je  einfacher ^die 
»Principien  sind*  auf  denen  sie  beruhet  j  je  me^hr  Widerspruch 
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t  * 
;.muU  sie  finden  :  denn  schon  bei  ihrem  ersten  Beginnen  durch- 
^kreuzet  eine  solche  Erfindung  die  Privat  -  Interessen  derjeni- 
gen Parteien,  die  mit  grotser  Klugheit  auf  die  unentbehr- 
lichsten Bedürfnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  Voi- 
theil  gründeten,  und  beleidigt  die  Eitelkeit  und  Selbstsucht 
anderer,  die  seihst  nichts  leisten,  aber  eben  darum  unauf- 
hörlich vom  Neide  und  von  einer  strafbaren  Scheelsucht  ge- 
peinigt werden  ,  sobald  im  Gehirne  eines  Dritten  irgendetwas 

Nützliches  gedeihen  will  Kein  Wunder  also, 

dafs  auch  der  Verfasser  —  welcher  anfangs  thöricht  genug 
war  ,  auf  Anerkennung  und  liebevolles  Entgegenkommen  aller 
Welt  zu  rechnen  —  eine  Unzahl  von  Gegnern  fand,  mit 
Kränkungen  der  bittersten  Art  überhäuft,  und  zuletzt  — 
da  auch  sogar  mit  dem  Vertrauen  des  Pqblicums  beehrte  Au» 
toritäten  in  die  Schranken  traten,  und  mit  sophistischen 
m  Argumenten  seine  nützliche  Erfindung  zu  unterdrücken  droh« 
,}  ten —  zu  sehr  caustischen  Vertheidigungsmitteln  gezwungen 
w wurde.«  Der  Verf.  erzählt  dann  weiter,  dafs  ihm  dieses 
zwar  übel  genommen  sey,  allein  „Gott  Lob,  die  neue  Erfin- 
dung ist  bereits  siegreich  ins  practische  Leben  eingegangen. 
tt —  Tausende  der  neuen  Heizapparate  sind  erbauet  —  —  — 
„ehe  zwanzig  Jahre  vergehen,  wird  sie  allgemein  verbreitet 
wseyn;  Millionen  werden  dadurch  erspart  werden ;  ein  Heer 
„von  nachtheiligen  Einflüssen  auf  die  menschliche  Gesundheit 
wird  beseitigt  werden  :  und  dem  Erfinder  ist  wenigstens 
jenes  beseligende  Bewufstseyn  gesichert,  welches  nur  der- 
jenige zu  würdigen  weifs,  den  die  Vorsehung  mit  der  hohen 
Bestimmung  gesegnet  hat,  auf  eine  bleibende  Weise  für  seine 
„Zeitgenossen  und  für  künftige  Geschlechter  wohltbätig  »u 
wirken.**    Diesen  endlichen  Ausgang  der  hochwichtigen  An- 

•  DO  /     ii  i 

gelegenheit  wird  jeder  von  christlichem  Mitge-iühl  nicht  völlig 
verlassene  Leser  dem  Verf.  von  ganzem  Herzen  wünschen, 
denn  als  er  es  erleben  mulste,  „dafs  selbst  in  Wien  und  vor 
„ seinen  Augen«  (die  ein  anderer  allenfalls  zugemacht  hättf) 
„  eine  grofse  Anzahl  unbrauchbarer  Apparate  erbauet  ,  und  da 
„Publicum,   gleichsam   unter  seiner  Firma,    um  ungehei: 
„Summen  Geldes  betrogen  wurde««,    so  warf  ihn  dieses  a 
Krankenlager,  wovon  er  nach  vier  Monaten  durch  die  H 
der  geschicktesten  Aerzte  mit  dem  Vorsatze  erstand,  öber 
seine  Erfindung  künftig  zu  schweigen,   und  das  undank 
Publicum  durch  den  partiellen  Untergang  derselben  zu  bes- 
ten.   —    ,o  Aber  zuletzt  bat  doch  wieder  der  bessere  Mf»1 
„gesiegt,  und  den  Verfasser  bestimmt:   alle  seine  diesfäJi 
„Erfahrungen,  mit  dem  vollständigen  Detail  und  mit  genaue 


»9 

*» 
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,  Zeichnungen  belegt,   dem  Drucke  zu  übergeben  j  <Jam»t> 
,  wenn  Auch  nicht  die  seiner  eigenen  Person,  doch  wenigstens 
,  die  .Ausplünderung des  Publicuras  nach  Möglichkeit  beschränkt 
,  werde. "     Solchen  edlen  und  uneigennützigen  Gesinnungen 
/erdankt  also  das  Publicum  das  vorliegende  Werk,   und  um 
t>och  ein  Uebriges  zu  thun  ,  will  der  Veif.  künftig  eine  eigene 
[^anfzleq  unterhalten  ,  um  alle  von  nahe  und  ferne  an  ihn  geJan- 
^ende  Anfragen,  die  Luftheizung  betreffend,  zu  beantwor- 
ten,  und  die  für  jeden  individuellen  Zweck  geeigneten  Anlagen 
jurqh  genaue  Zeichnungen  zu  erläutern  ,  jedoch  gegen  ange- 
messene  Vergütung  ;  denn  ein  vorhin  so  undankbares  Publi- 
cum*  nun  noch  unentgeltlich  mit  Wohlthaten  zu  überhäufen, 
das  wäre  mehr  ajs  christlich«     Der  letzte,  in  einer  Note  hin* 
zujgefßgte,  Vorschlag  könnte  fast  auf  den  Gedanken  führen  f 
als  löge  bei  {lern  Verf.,    aufser  dem  heifsen   Wunsche,  die 
Menschheit  durch  seine  Luftheizung  zu  beglücken,  noch  etwas 
ar>c(eres  zum  Grunde ,  weswegen  ihn  die  nicht  gebührende 
Schätzung  derselben  so  empfindlich  kränkte.    Man  sollte  sonst 
denken»  der  Verf.  hätte  in  Ruhe  abwarten  können,  bis  die 
3ache  selbst  ihre  Vorzüge  bew^hrep  würde,  und  wenn  einige 
dann  durch  Nichtachtung  seiner  Vorschlage  und  Anwendung 
schlechterer  hinlängliches  Lehrgeld  gegeben  hatten,  so  mufste 
4er  Contrast  des  guten  Erfolgs  bei  den  ächten  Apparaten  mit 
dem  Schaden  bei  den  unächten  seine  Erfindung  in  ein  um  so 
vorteilhafteres  Licht  stellen.    Gab  es  aber  hier  und  da  noch 
einen  Querkopf,  welcher  seinen  alten  Kachelofen  oder  Urnen- 
ofen oder  schwedischen  oder  russischen  Ofen  oder  gar  seinen 
Camin  lieber  behalten,  als  mit  einem  neuen  ächt-Meifsner'- 
sehen  Luftheizungsapparate  vertauschen  wollte,  so  konnte  der 
Verf.  sich  mit  der  bekannten  Erfahrung  trösten,,   dafs  alles 
N«?ue  ,   wäre  es  auch  das  Allerbeste ,  anfangs  mindestens  eini- 
gen Widerspruch  findet,  welcher  bei  technischen  Erfindungen 
nur  dazu  dient,  das  Gute  noch  besser  zu  machen.     So  ist  es 
dem  Dr.  Jenner  himmelweit  nicht  in  den  Sinn  gekommen, 
sich  todf  zu  ärgern,  weil  es  einige  gab,  welche  meinten,  man 
habe  der  Krankheiten  ohnehin  schon  mehr  als  genügend,  um 
noch,  eine  neue  herbeizuführen,  und  die  Guytonscben  Räuche- 
rungen sind  so  ziemlich  allgemein  eingeführt,  obgleich  viele 
anfangs  und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  behaupteten,  sie 
könnten  nicht  jedes  Contagium  zerstören.     Ref.  hegt  indefs 
die  volle  Ueberzeugung,  dafs  es  Hrn.  Meifsner  bios  daran 
liegt,  seine  von  ihm  äufserst  hoch  geschätzte  Erfindung  so 
nützlich  su  machen  und  so  allgemein  verbreitet  zu  sehen,  wie 
nur  immer  möglich  ist;   auch  kann  er  alle  seine  Leser  ver- 
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sichern,  dafs  das  vorliegende  Buch  in  practischer  Hinsicht  sehr 
ausführlich  und  vollständig  ,  zugleich  auch  auf  den  zwei  und 
zwanzig  grofsen  Kupferplatten  mit  Zeichnungen  so  reichlich 
ausgestattet  ist  ,  dafs  es  keiner  neuen  Correspondenz  nacb 
Wien  und  keiner  neuen  Pläne  für  irgend  eine  Anlage  bedarf, 
denn  welcher  Baumeister  dasjenige,  was  hier  für  die  vielen 
möglichen  Fälle  irritgetheilt  ist  ,  nicht  mit  den  erforderlichen 
Modificationen  in  Anwendung  zu  bringen  weifs,  an  dem  ist 
wirklich  Hopfen  und  Malz  verloren,  und  ernstlich  zu  fürchten, 
dafs  er  auch  bei  Ausführung  der  etwa  speciell  entworfenen 
Pläne  noch  Fehler  begehen  möge. 

So  weit  hatte  es  Ref.  zunächst  mit  dem  Verf.  und  einer 
diesem  außerordentlich  am  Herzen  liegenden  Erfindung  zu 
thun  ,  indem  er  dessen  sehr  menschliche  Gefühle  bei  einer  ihm 
zur  Lieblingssacbe  gewordenen  Angelegenheit  und  sein  Be- 
•  streben  ,  recht  viele  Menschen  des  grofsen  Glückes  theirnaftig 
zu  machen,  durch  die  von  ihm  neu  entdeckte  Methode  er- 
wärmt zu  werden  ,  *  keineswegs  verkennt.  Nunmehr  muf» 
aber  auch  das  Buch  als  ein  wissenschaftliches  Product  sich  der 
Beurtheilnng  unterwerfen,  und  die  unerbittliche  Kritik,  wenn 
sie  ist ,  was  sie  stets  seyn  sollte,  fordert  gleichfalls  ihre  wobl- 
begründeten  Rechte. 

Was  zuerst  die  Neuheit  der  Erfindung  betrifft,  so  kann 
darauf  der  Verf.  in  so  fern  keine  Ansprüche  machen,  als  im 
Allgemeinen  von  der  Erwärmung  eines  Raumes  durch  die  in 
einem  andern  Räume  erhitzte  Luft  die  Rede  ist,  denn  diese 
kannte  man  überall  schon  lange.     Die  im  Werke  selbst  ge. 
nannte  Methode,  nämlich  die  warme  Luft  aus  einem  unteren 
geheizten  Zimmer  in  ein  oberes  aufsteigen  zu  lassen,  ist  wohl 
ohne  Zweifel  die  älteste  und  gemeinste  Anwendung  dieser 
Idee,  weil  sie  die  natürlichste  ist,  und  wurde  sicher  seit  un- 
denklichen Zeiten  in  Ausübung  gebracht,  wie  Ref.  selbst  in 
alten  Häusern  gesehen  hat.    Ist  aber  einmal  der  Hauptgrund- 
satz oder  das  Princip  einer  Sache  gegeben,  so  ist  eine  weitere 
Modifikation  desselben  eine  Kleinigkeit,   und  obendrein  liegt 
alles,  was  bisher  als  Verbesserung  dieser  ersten  Idee  angege- 
ben ist,  so  nahe  bei  der  ursprünglichen  Angabe,  dafs  nie- 
mand durch  alles  dieses  zusammengenommen  die  Unsterblich- 
keit erringen  kann.    Noch  mehr  aber:  man  bat  die  eigentliche 
Luftheizung  durch  solche  Vorrichtungen  ,  wie  sie  von  unseren 
Verf.  in  grofser  Zahl  erfunden  sind,  schon  lange  in  England 
gekannt,  und  im  Grofsen  sowohl  als  auch  im  Kleinen  in  An- 
wendung gebracht.    Solche  sind  in  den  englischen  Encyklo* 
pädieen  beschrieben ,  'Bucha  nan  giebt  mehrere  an,  und 
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Tredgold  redet  davon  als  von  einer  allgemein  bekannten 
Sache.  Inzwischen  waren  diese  Einrichtungen  in  Deutsch*  - 
Jand  nicht  gebräuchlich  und  genau  genommen,  wie  manche 
nützliche  Einrichtung,  nicht  einmal  gekannt,  weswegen  es 
allerdings  für  ein  verdienstliches  Unternehmen  gelten  mufs, 
nicht  bios  das  Publicum  mit  der  Sache  selbst  bekannt  au 
machen,  sondern  auch  zugleich  die  dem  beabsichtigten  Zwecke 
am  vollkommensten  entsprechenden  Vorrichtungen  genau  an- 
zugeben und  so  deutlich  zu  beschreiben,  dafs  der  empirische 
Baukünstler  sie  darnach  herstellen  kann.  Wie  aber  jemand 
wegen  eines  solchen  gemeinnützigen  Unternehmens  so  ange- 
feindet werden  könnte,  als  unser  Verf.  das  Publicum  beschul- 
digt  ihm  gethan  zu  haben,  das  ist  wahrhaft  unbegreiflich. 
Ref.  glaubt  indefs  den  Grund  hiervon  in  Folgendein  gefunden 
zu  haben,  und  überlSfst  es  denjenigen,  welche  mit  den  äus- 
sern, hierbei  vielleicht  in  Betracht  kommenden  Verbältnissen 
des  Ver£  mehr  bekannt  sind,  zu  beurtbeilen  ,  ob  die  ange- 
gebene Vermuthung  alles  oder  nur  einen  Tbeil  hiervon  genü- 
gend erklärt. 

Das  ganze  Werk  über  die  Luftheizung  sowohl  in  der  er- 
sten als  auch  in  dieser  dritten  Auflage  ist,  alles  darin  enthalte- 
nen Aufwandes  von  Zahlen,  Tabellen  und  Zeichnungen  un- 
geachtet,   durchaus  unwissenschaftlich,    und  die  ganze  Auf- 
gabe, welche  unmittelbar  auf  physikalischen  oder,  wenn- man 
will,  auf  physikalisch- mathematischen  Grundsätzen  beruhet, 
ist  mit  Benutzung  allbekannter  Erfahrungen  nach  blofser  Em- 
pirie behandelt.     Vor  allen  Dingen  fehlen  gleich  im  Voraus  die 
schon  bekannten  pneumatischen  und  calor  imetrischen  Grund- 
sätze,  welche  dem  Ganzen  zum  Grunde  gelegt  werden  mufs- 
ten,  ferner  diejenigen  regelrecht  und  kunstraäfsig  angestellten 
Versuche,  welche  noch  erforderlich  waren,  wenn  das  ganze 
Problem   zu  einer  gründlichen  Untersuchung  kommen,  und 
unbestreitbare  Regeln  als  Grundlage  der  practischen  Anwen- 
dung aufgefunden  werden  sollten,  an  welche  die  hier  mitge- 
teilten ,  dann  eist  gleichfalls  schätzbaren  Versuche  angeknüpft 
werden  konnten.     Hätte  es  dem  Verf.  gefallen  ,  dasjenige  als 
Muster  zu  befolgen,  was  sich  unter  andern  in  Buchanan'a 
Practica}  and  descriptive  Essays  on  the  Economy  of  Gombusti- 
ble8  and  the  employment  of  heat  cct.  Glasgow  1810,  haupt- 
sächlich in  Tredgold's  Principles  of  Warming  and  Ventila- 
ting  public  Buildings  cet.  Lönd.  1824,  oder  nur,  was  ihm 
sehr,  nahe  lag»   in  Prechtl's  Anleitung  zur  Beleuchtung  mit 
Steinkohlengas ,  Wien  1Ö17,  'namentlich  p.  106.  über  diesen 
Gegenstand  findet,  so  würde  sein  Werk  einen  ganz  andern 


Digitized  by  Google 


H42  Meifsaer  Iber  Luftheizung. 


wissenschaftlichen  Charakter  erhalten  haben.  Kein  Wunder 
also,  dafs  auch  andere  glaubten»  sie  könnten  die  gemeinen  Er- 
fahrungen gleichfalls  ohne  weitere  gründliche  i'rüfung  be- 
nutzen, und  ihrerseits  gleich  richtige,  nützliche  und  practisch 
'brauchbare  Vorschläge  darauf  bauen,  dadurch  aber  dem  Verf. 
in  einen  von  ihm  einmal  mit  ausgezeichneter  Vorliebe  ergriffe- 
nen  Gegenstand  pfuschten,  mit  diesem  dadurch  in  Collision 
kamen,  weil  beide  auf  dem  nämlichen  Wege  fortschreiten 
wollten,  und  seinen  Unwillen  selbst  dann  reizten,  wenn  sie 
minder  glücklich  das  Richtige  trafen,  als  bei  ihm  der  Fall  ge- 
wesen war.  So  wirr'  in  der  Schrift  selbst  als  der  allersonder- 
tarste  unter  vielen  gemachten  Vorschlägen  der  genannt,  „dafi 
„man,  um  die  erwärmte  Luft  mit  Gewalt  in  die  zu  ervv2r« 
„inenden  Gemacher  zu  treiben,  die  Heizkammer  nicht  durch 
„mehrere  unten  angebrachte  OefFnungen  unmittelbar  mit  der 
„Atmosphäre  in  Communication  setzen,  sondern  rundum  ver- 
„schliefsen,  und  nur  an  einem  Functe  mit  einem  viele  Klafter 
„langen  Kanal  und  diesen  wieder  mit  einem  hohen  Tburme, 
„der  sich  oben  in  einen  trichterartigen  Windfang  münde,  ver- 
binden sollte;  damit  ein  auch  nur  schwacher  Wind  die  Luft 
„in  die  Heizkammer  und  erwärmt  aus  dieser  in  die  Gemächer 
„zu  treiben  vermöge." 

Um  aber  das  vorstehende  Ut  tbeil  nicht  blos  auszusprechen, 
sondern  auch  zu  beweisen,  möge  folgende  ohngefähre  Über- 
sicht eines  Planes  liegen,  wonach  Hie  Aufgabe  schulgerecht 
hätte  behandelt  werden  sollen.  Jede  Heizung,  mit  Ausnahme 
einiger  noch  nicht  allgemein  und  im  Grofsen  realisirter,  mit- 
unter gar  nicht  ausführbarer,  Vorschläge,  geht  von  der  Er- 
zeugung der  Wärme  durch  das  Verbrennen  der  Coinbustthilien 
oder  durch  das  sogenannte  Küchenfeuer  aus.  Dieses  hat  der 
erf.  allerdings  angegeben f  allein  er  hat  dabei  die  Hauptsachen 
hiebt  scharf  und  bestimmt  genug  herausgehoben,  weswegen 
er  zu  manchen,  nachher  zu  erwähnenden,  Fehlschlüssen  ver- 
leitet wird.  Die  zu  dem  brennenden,  d.  b.  glühenden,  Com- 
bustibile  zutretende  atmosphärische  Luft  wird  selbst  glühend, 
und  dient  nach  einer  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Theorie 
zur  Bildung  der  Flamme  ;  kurz,  diese  gröfstentheils  glühende 
oder  glühend  heifse  Luft  ist  dasjenige,  was  ursprünglich  die 
Wärme  hergieht  ,  wobei  sie  selbst  abgekühlt  werden  muf«; 
und  der  Vortheil  jedrr  Heizung  beruhet  daher  auf  zwei  Be- 
dingungen": erstlich  die  möglichst  grofse  Menge  glühender 
Luft  bei  gegebener  Menge  von  Brennmaterial  zu  erzengen, 
und  zweitens  dieser  heifsen  Luft  die  gröfste Menge  der  Wir»« 
zu  dem  beabsichtigten  Zwedce  wieder  zu  entziehen.  Mag 
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nun  das  hiernach  erforderliche  Kücbenfeuer  offen  brennen  oder 
in  irgend  eine  Hülle  ein  geschloffen  aeyn,  ao  ist  im  Allgem«*-- 
nen  und  namentlich  in  Beziehung  auf  die  specielle  Aufgabe  der 
Stubenheizung  entweder  die  Luft  oder  das  Wasser  dasjenige 
Mittel 9  welches  die  erzeugte  Wärme  wieder  aufnimmt  und  in 
die  dazu  bestimmten  Räume  verbreitet.    Hiernach  zerfällt  die 
Heisang,  wenn  man  die  Sache  kurz  darstellen  will,  in  zwei 
Arten,  nämlich  durch  die  Luft  und  durch  Wasser,    Unter  die 
erste  Claase  gehören  die  Camine  ,  die  Stubenöfen  aller  Art,  die 
Heizcanäle,  die  Luftbeizungsapparste  u.s.  w. ,  unter  die  zweite 
die  sogenannten  Dampfheizungsapparate,  wobei  Kohlenpfan- 
nen, vVärmefiaschen  u.  s.  W.  ausgeschlossen  werden.  Beide 
Arten  sind  einander  vollkommen  gleich  rücksichtlich  der  ersten 
Hauptbedingung  der  Heizung,  indem  man  bei  beiden  die  Ein« 
richtung  so  treffen  kann,  dafs  das  gebrauchte  Combustibile 
am  vollständigsten  verbrennt,  und  somit  die  größtmögliche 
Menge  glühender  Luft  erzeugt ;  hinsichtlich  der  zweiten  Be- 
dingung ,  nämlich  der  Entziehung  der  dieser  Luft  mitgetbeil- 
ten  Wärme,  hat  dagegen  die  Dampfheizung  entschiedene  Vor- 
züge, und  ist  somit  ohne  Widerrede  die  wohlfeilste.  Zuerst 
bat  man  bekanntlich  schon  die  Siedekessel  der  Dampfmaschinen 
auf  das  vorteilhafteste  so  construirt,  dafs  die  glühende  Luft 
des  Feuers  den  Wasserbehälter  an  der  möglichst  grofsen  dar- 
gebotenen Fläche  umspielt,  durch  die  Hülle  des  Wassers,  das 
Metall  des  Kessels,  ihre  Wärme  abgiebt,  und  Dampf  bildet, 
welcher  die  Wärme  um  so  begieriger  annimmt,   weil  eine 
grofse  Menge  zur  Bildung  desselben  erforderlich  ist,  zugleich 
aber  das  Wasser  mit  der  Metallfläche  stets  in  unmittelbarer 
Berührung  bleibt,  und,  was  das  Wesentlichste  ist,  an  Tem- 
peratur nie  über  100  bis  höchstens  110°  der  hundertteiligen 
Skale  steigt,     Dafs  also,   wie  bei  eisernen  Oefen  zum  Behuf 
jeder  Art  von  Heizung  durch  Luft  häutig  geschieht,  die  das 
Feuer  einschliefsende  Hülle  gltihend  werden  sollte,  wobei  doch 
die  im  Innern  desselben  enthaltene  glühende  Luft  unmöglich 
so  viel  Wärme  abgeben  kann  ,  weil  der  Hülle  die  schon  mit- 
getheilte  nicht  schnell  genug  entzogen  wird,  ist  hierbei  ganz 
unmöglich,  und  dafs  somit  die  erzeugte  Wärme  am  vortbeil- 
haftesten  unmittelbar  aufß  enommen  werde f  liegt  doch  so  offen 
am  Tage,    dafs  man  notb wendig  durch  Vorurtheil  geblendet 
seyn  mufs,  wenn  man  dieses  nicht  zugestehen  will.    Aber  die 
Dampfheizung  bleibt  auch  in  so  fern  die  bequemste  und  wohl- 
feilste, weil  vermittelst  derselben  die  gröfste  Menge  der  Wär- 
me in  ein  weit  kleineres  Volumen  conceutrirt  fortgeleitet 
werden  kann ,  als  dieses  bei  Luft  der  Fall  ist.     Dieser  Satz 
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beruht  abermals  nicht  auf  einer  blofsen  Behauptung ,  auf  einem 
ej  waigen  JVfeinen ,  sondern  auf  unumstöfslichen  Naturgesetzen, 
Qie  Wärme  des  Dampfes  betrügt  nämlich  640°  C.,  seine  Dich-, 
tjgkeit  gegen  VVasser  0,000846  bei  einer  Teinperatur  von 
110°  ,  die  Dichtigkeit  der  Luft  gegen  VVasser  0,00128308 
und  ihre  respective  W  ärme  gegen  die  des  Wassers  als  Einheit 
angenommen  0,2669.  Ein  Cuhikfufs  Dampf  von  der  angege- 
benen Temperatur  wird  also  1562  Cuhikfufs  Luft  um  einen 
Grad  Cent,  zu  erwärmen  im  Stande  seyn  ,  statt  dafs  hierzu 
über  14  Cuhikfufs  Luft  von  gleicher  Temperatur  erfordert 
werden,  und  sich  somit  die  Heizkraft  beider  Flüssigkeiten 
wie  14  zu  1  verhält.  Wird  ferner  das  aus  dem  Dampfe 
durch'  Abgabe  der  Wärme  niedergeschlagene  Wasser  wieder 
in  den  Kessel  zurückgeführt,  so  bedarf.es  um  so  weniger 
Wärme  zur  abermaligen  Verwandlung  in  Dampf,  je  wärmer 
es  noch  (st,  und  es  wird  also  alle  von  ihm  abgegebene  Wärme 
zur  Erhöbung  der  Temperatur  der  Luft  in  den  zu  heizenden 
ijimmern  verwandt  Wenn  also  der  Verf.  §.  14«  von  der 
Dampfhejzung  behauptet,  dafs  sie  viel  Brennmaterial  erfor- 
dere ,  und  nur  da  mit  Vortheil  angewandt  werden  könne,  wo 
man  entweder  um  jeden  Preis  die  Erhöhung  der  Temperatur 
über  den  'Sierjepunct  selbst  an  der  Leitungsröhre  verhüten 
will,  oder  durch  die  Anwesenheit  von  Dampfmaschinen  die 
Wasserdämpfe  umsonst  haben  kann  ,  so  streitet  dieses  eben  sa 
sehr  gegen  die  Theorie  als  gegen  die  Erfahrung,  obgleich  die 
nächste  Veranlassung  zur  Dampfheizung  da  gegeben  ist,  wo 
in  Fabriken  ohnehin  Verrichtungen  zur  Erzeugung  des  Dam- 
pfes vorhanden  sind,  Noch  weit  unhaltbarer  sind  aber  die 
anderweitigen,  gegen  diese  Art  der  Heizung  vorgebrachten 
Gründe,  nämlich:  „  dafs  man  dabei  zuerst  den  Dampfkessel, 
„durch  diesen  das" Wasser,  durch  dieses  die  Leitungsrohren 
und  endlich  durcb  diese  letzteren  erst  auch  die  Luft  der  (Je* 
m^cber  erwärme,  und  also  auf  mancherlei  Wegen  Wärme 
verliere.««  Denn  es  w»rd  auf  dieselbe  Weise  Dampf  gebil* 
det,  wie  heifse  Luft,  und  die  hierbei  auf  die  Erwärmung  dei 
W"as§ers  verwandte  Hitze  wird  entweder  durch  den  ökonomi- 
schen Gehrauch  desselben  zu  anderweitigen  Zwecken  wieder 
benutzt,  und  ist  also  nicht  verloren  ,  od^r  sie  kommt  dem  neu- 
zu  bilden, den  Dampfe  wieder  zu  statten,  der  Verlust  durch 
die  Leitungsrohren  ist  »her  bei  beiden  gleich  ,  indem  er  epj-. 
\veder  den  Zimtnern  und  Gängen  zu  statten  kommt,  o.der  q#T 
Locdlir^t  wegen  aufgeopfert  werden  mufs  ,  wobei  mao  ^: 
letzteren  Falle  bei  beiden  denselben  durch  schlechte  Vf^m** 
lritung  der  Rohre.n  auf  das  Minimum  herabzubringe,«  ijtfta» 


Metfsner  über  Luft  heim  n  5. 


Diesem  nach  liegt  also  der  gröfaere  Vortbeil  rücksichtUch  des 
Verbrauchet  von  Brennmaterial  offenbar  auf  der  Seite  der 
Dampfheizung,  und  er  ist  so  bedeutend,  dafs  nach  ohngefäh- 
rer  Schätzung  die  gröfseren  Anlagekosten  dadurch  leicht  über- 
wogen  werden  konnten  ;  indefs  wäre  au  einer  genauen  Ent- 
scheidung dieser  Frage  eine  bestimmte  Berechnung  erfordere 
lieh,  welche  hier  aus  begreiflieben  Gründen  nicht  Platz  ha- 
ben kann. 

Würdigt  man  die  andere,  oben  genannte  Classe  cjer  Hei- 
zungsarten,  so  giebt  es  deren  drei,  nämlich  Camine,  Stuben« 
öfen  und  sogenannte  Luftheizungsapparate.  Die  bekannten 
Unvollkommensten  der  Camine  giebt  der  Verf.  an,  und  wir 
lassen  sie  hier  ganz  unerörtert;  auch  werden  die  meisten  gang« 
baren  Stuhenören  von  ihm  beschrieben  und  durch  Zeichnun- 
gen erläutert ,  wobei  denn  zugleich  auch  ihre  Unvollkommen- 
heiten  zur  Untersuchung  kommen.  Es  ist  allerdings  wahr , 
dafs  die  Wärmestrahlung  mancher,  insbesondere  der  eisernen 
Oefen  etwas  Unangenehmes  hat,  welches  durch  die  Lufthei- 
zung vermieden  wird,  allein  von  der  andern  Seite  wollen  zu- 
weilen unter  den  Mitgliedern  einer  Familie  einige  mehr,  an« 
dere  weniger  Wärme  haben ,  können  daher  ihre  Plätze  in  ge- 
ringerer oder  grofserer  Entfernung  von  der  unmittelbaren 
Wärmequelle  nehmen  ,  und  bei  erdenen  oder  porzellanenen 
Circujiröfen  ist  die  Strahlung  nicht  sehr  merkbar;  endlich  aber 
wiegt  der  Vortheil,  dafs  sich  manche  Sachen  am  Ofen  erwär« 
rnen  lassen,  und  dafs  jede*  Zimmer  seinen  eigenen  angemesse- 
nen Heizapparat  bat  t  welcher  nach  Umständen  benutzt  wer- 
den oder  ruhen  kann,  einige  Vorzöge  der  Luftheizung  auf, 
Manche  Familie  wird  z.  B.  von  vier  oder  sechs  Oefen  ihrer 
Wohnung  bei  Krankheitsfällen  oder  der  Ersparung  wegen  bei 
sehr  groliei  Kälte  nur  einen  oder  etwa  zwei  kleine  Oefen  hei« 
zen,  und  wenn  deswegen  der  ganze  Lufibeizungsapparat  in 
Tbätigkeit  gesetzt  werden  soll ,  so  wird  dieses  auf  keine 
Weise  mit  Vortheil  geschehen  können.  Im  Allgemeinen  mufa 
jedoch  noch  Folgendes  hauptsächlich  berücksichtigt  werden. 
Die  Luft  ist  bekanntlich  ein  schlechter  Wärmeleiter,  und 
spllte  die  Wärme  eines  Ofens  in  einem  grofsen  ,  etwa  24  bis 
Sp  Fufs  langen  Zimmer  durch  dieses  Vehikt-1 ,  wenn  man  ea 
sich  unbewegt  denkt,  vom  Ofen  aus  bis  an  das  äufserste  Ende 
in  dieser  g.inzen  Entfernung  geleitet  werden,  so  könnte  der 
Qfen  viele  Stunden  lang  roth  glühen,  ehe'es  dort  nur  erträg- 
lich warm  würde.  Selteai  oder  wohl  nie  ist  indefs  die  Lutf 
in  einem  Zimmer  ruhend,  vielmehr  wird  sie  durch  viele  Ur- 
sachen, iiisbesondere  aber  durch  die  Bewegungen  der  M-n* 
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•  eben  stets  durcheinandergemengt,   und  aufserdera  steigt  die 
am  Ofen  erwärmte  Luft  nach  statischen  Gesetzen  in  die  Höhe, 
wodurch  die  untere  kältere  sollicitirt  wird,  ihren  verlassenen 
Ra  um  einzunehmen.      Inzwischen  ist  dieser  Wechsel  aus  spä- 
ter nachzuweisenden  Gründen  nur  unvollkommen,  und  auf 
diesem  «Umstände  beruhet  denn  allerdings  der  entschiedene 
grofSe   Vortheil  der  Luftheizung.      Der   gelehrte  Physiker 
bietet  pflegte  deswegen  die  ungleich  erwärmten  Luftschich- 
ten in  seinem  grofsen  Hörsaale  vermittelst  eines  gewöhnlichen 
Regenschirmes  durch  einander  zu  mengen,   und  Ref.  erinnert 
sich  irgendwo  gelesen  zu  haben,    dafs  ein  Wirth,  dessen 
Gastzimmer  durch  den  darin  stehenden  grofsen  Ofen  nicht  er- 
wärmt werden  konnte,  letzteren  mit  einem  hohen  blechenen, 
unten  durchlöcherten,  Mantel  umgab,  um| dadurch  die  Luft- 
strömung zu  verstärken,  welches  Hülfsmittel  der  Erwartung 
vollkommen  entsprach.     Aus  allem  diesen  ergiebt  sich,  dafs 
die  Luftheizung  vorzugsweise  nur  bei  grofsen  Sälen  ,  Öffent- 
lichen Gesellschaftszimmern ,  Canzleien,  Schul  -  und  Hörsälen, 
Fabriken  und  Theatern  mit  überwiegendem  Vortheile  ange- 
wendet werden  kann.     Daneben  hat  sie  allerdings  grofse ,  vom 
Verf.  jedoch  zuweilen  überschätzte  Vorzüge,   namentlich  der 
vermittelst  derselben  bei  weitem  am  leichtesten,  vollständig- 
sten  und  zweckmälsigsten  zu  bewerkstelligenden  Ventilation, 
mehr  Gleichförmigkeit  der  verlangten  Temperatur,  Ersparung 
der   vielen   Holzplätze  und  Schornsteine,    Vermeidung  des 
Rauchens  und  eine»  zuweilen  üblen  Geruches,  gröfsere  Rein- 
lichkeit, Gewinnung  von  Platz  u.  s.  w.     Was  die  Holzerspar- 
niis  betrifft,   so  möchte  Ref.  diese  nicht  so  unbedingt  zuge- 
stehen.    Manche  sind  zwar  von  der  Neuheit  der  Erlindung  so 
eingenommen,  dafs  sie  glauben,  diese  sogenannten  Meifsner'- 
seben  Oefen  könnten  Wunder  thun,  und  ein  einziger  vermögte 
zehn  andere  ohne  gröfseren  Aufwand  von  Brennmaterial  zu 
ersetzen,   als  welches  einer  derselben  vorher  erforderte.  Es 
liegt  schon  an  sich  klar  am  Tage,  dafs  zur  Erwärmung  einer 
grölseren  Luftmenge  eine  gröfsere  Menge  Brennmaterial  er- 
fordert wird,  mag  jene  im  Zimmer  selbst  oder  in  einer  eige- 
nen Heizkammer  bewerkstelligt  werden,  vorausgesetzt,  dafs 
in  beiden  Fällen  jene  unvernünftige  Ueberheizung ,  welcher 
man  nur  durch  nutzloses  Entfernen  der  übermäfsig  erhitzten 
Lüh  begegnen  kann,   sorgfältig  vermieden  wird.     In  jedem 
Ofen  nämlich  ist  die  Masse  der  glühenden,   die  Hitze  berge* 
benden  Luft,   wenn  man  mehrere  derselben  als  ähnliche  Kör- 
per betrachtet,  der  dritten  Potenz  der  Durchmesser  propot- 
tional,    die  berührte  und  somit  Hitze  aufnehmende  Flächt 
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aber  der  »weiten  f  mitbin  wird  die  Masse  der  nicht  mit  einer 
solchen  ableitenden  fläche  in  Berührung  kommenden  glühen- 
den und  beiden  Laft  mit  der  Gröfse  der  Oefen  zunehmen, 
und  hieraus  ein  Verlust  entstehen,  welchem  man  bei  jeder  Art 
4er  Heizung  durch  geeignete  Mafsregeln  zu  begegnen  suchen 
rxiufs ,  bei  sehr  grolsen  Oefen  und  verhältnifsmäl'sig  grofsen 
llauchrohren  aber  am  Wenigsten  gfinzlich  vermeiden  kann« 
Daf*  aber  durch  die  Wände  der  Heizkammer  auf  allen  Fall 
Wärme  verloren  werde,  wenn  man  diese  nicht  anderweitig  zu 
benutzen  sucht,  bedarf  keines  Beweises.  Wo  daher  die  Kälte 
dauernd  «ehr  hoch  zu  steigen  pflegt,  und  aufserdem  kein  Ue- 
berflufs  an  Brennmaterial  herrscht,  man  daher  zweckmässig 
construirte  Circuliröfen  eingeführt  hat  und  diese  sorgfältig 
heizt,  wird  die  neue  Erfindung  schwerlich  Eingang  finden. 
Das  Heizen  der  Zimmer  nimmt  einen  ganz  andern  und  von 
dem  gewöhnlichen  sehr  verschiedenen  Charakter  an,  wenn  die 
äüfsere  Temperatur  bis  auf  oder  unter  —  20°  R.  herabsinkt, 
man  vermeidet  dann  die  sonst  so  zweckmäfsige  Ventilation, 
verwahrt  die  Zimmer  sorgfältig  gegen  alle  eindringende  kalte 
Luft,  und  ist  zufrieden ,  wenn  man  in  8  bis  fO  FufsvEntfer« 
nung  von  gut  construirten  Oefen  die  nöthige  Wärme  findet. 

in  den  vorstehenden  Betrachtungen  liegen  nun  schon  von 
Selbst  die  Bedingungen ,  wodurch  eine  zweckmäfsig  eingerich- 
tete Luftheizung  sich  vorheilhaft  vor  der  gewöhnlichen  Ofen« 
heizung  auszeichnet ,  und  sie  unter  den  geeigneten  Umständen 
Weit  übertrifft ;  eine  genauere  und  parteilose  .Prüfung  der  Sache 
rnufs  aber  unzweideutig  ergeben ,  Wo  sie  mit  Vortheil  ange- 
wandt  Wetden  kann,  iirid  wie  lächerlich  es  auf  der  andern 
Seite  seyn  würde,  wenn  man  sie  als  die  einzige  Art  einer 
zweck mäfs igen  Heizung  empfehlen  WoHte.  Wenn  z.  B.  ein 
einziges,  mäfsig  grolses  Zimmer  erwärmt  werden  soll,  und 
es  wollte  jemand  hierzu  einen  solchen  Apparat  herstellen  las- 
sen, anstatt  einen  gut  Construirten  Stubenofen  in  Anwendung 
zu  bringen,  so  könnte  dieses  als  Beispiel  der  thörigten  Befan- 
genheit gelten ,  womit  oft  die  vermeintlichen  neuen  Erfindun- 
gen aufgenommen  werden.  Gegen  diese  und  viele  ähnliche 
Mifsgriffe  sichert  eine  schülgerechte  Darstellung  der  Sache 
und  eine  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Grundsätze, 
Worauf  sie  beruhet.  In  so  fern  aber  ohen  behauptet  ist,  dafs 
eben  diese  dem  Werke  des  Ver£  abgehe,  so  möge  die  Rich- 
tigkeit dieses  Aussriruches  aus  dem  Nachfolgenden  erkannt 
Werden. 

Das  eigentliche  Prinzip  der  Luftheizung  beruhet  im  We- 
sentlichen darauf,    daf»^  man  zuerst  dem  X)fen,   worin  oW 
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Brennmaterial  verzehrt  und  glühende  Luft  erzeugt  wird,  eine 
möglichst  vorteilhafte  Einrichtung  gebe,  damit  die  vollstän- 
dige  Verbrennung  erfolge  und  die  größtmögliche  Menge  glO« 
bender  Luft  erzeugt,  desgleichen  durch  Vermehrung  der  Ober* 
fläche  des  Ofens  dieser  glühenden  Luft  die  meiste  Wirme  zur 
Erheizung  der  den  Oft;*  berührenden  äufsern  Luft  entzogen 
werde;  zweitens  aber,  dafs  eine  möglichst  grofse  Quantität 
kalter  Luft  mit  der  beifsen  Oberfläche  des  Ofeus  in  Berührung 
komme,  weil  die  dünne  Luft,  deren  relative  W'ärme  daher 
gegen  die  des  Ofens  sehr, geringe  ist,  nur  wenig  Wärme  auf- 
nehmen kann,   und  in  Folge  dessen  die  glühende  Luft  unge- 
nutzt aus  dem  Ofen  in  den  Schornstein  entweichen  müfste. 
Die  erstere  dieser  Bedingungen  kann  vollständig  auch  durch 
Stubenöfen  erreicht  werden,  und  darf  aus  diesem  und  aus  an- 
dern Gründen  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,   auch  findet 
man  zur  Erreichung  derselben  viele  recht  zweckmäfsige  Vor. 
schlüge  vom  Verf.  angegeben,   der  zweiten  dagegen  müssen 
wir  um  so  mehr  hier  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken, 
als  auf  ihr  der  eigentliche  Vorzug  der  sogenannten  Luftheizung 
beruhet.    Schon  oben  ist  die  schlechte  Wärmeleitungsfähig- 
keit der  Luft  erwähnt.     Wir  woijen  diese  einmal  zu  gröfserer 
Anschaulichkeit  weit  schlechter  voraussetzen  ,  als  sie  wirklich 
ist,   und  annehmen     es  befinde  sich  in  einem  grofsen  Zimmer 
ein  gemeiner  Stubenofen  bei  völlig  unbewegter  Luft,  die  ihn 
zunächst  umgebende  Luftschichte  sey  glühend  9  aber  auf  zehn 
Fufs  Entfernung  betrage  ihre  Temperatur  nur  10*  C.  ,  so 
könnte  bei  solchen  stets  gleichbleibenden  Bedingungen  eine 
beliebige  Quantität  Brennmaterial  im  Ofen  verzehrt  werden, 
ohne  dafs  der  vorhandene  Zustand  sich  änderte,  und  die  in 
gröfserer  Entfernung  von  der  Quelle  der  Wärme  befindlichen 
Bewohner  würden  keinen  Nutzen  von  allem  Heizaufwande  er- 
halten.   Auf  diese  angegebene  Weise  kann  nun  zwar  die  Sache 
aus  anderweitigen  Gründen  sich  nicht  verhalten,   allein  die 
hier  beispielsweise  angedeutete   äufserste  Grenze  erläutert 
zum  Mindesten  das  oben  erwähnte  Frincip,    worauf  es  bei 
der  ganzen  Sache  ankommt,  und  was  der  Verf.  weit  mehr  her- 
vorheben mufste,  als  dieses  von  ihm  geschehen  ist.  Zwar 
giebr  derselbe  an,  dafs  der  Luftcanal  bei  einem  Luftheizung;- 
apparate  eine  gewisse  Höhe  haben  müsse,  wenn,  die  erwärmte 
Luft  bis  auf  eine  gegebene  horizontale  Weite  fortgeführt  wer- 
den soll,   allein  dieses  ist  offenbar  ganz  unwissenschaftlich, 
und  kann  aus  leicht  nachzuweisenden  Gründen  nicht  als  allge- 
meines Gesetz  gelten.    Man  kennt  vielmehr  schon  lange  das 
bei  Caminen  und  überall  hei  Luftzügen  zum  Grunde  liegende 
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Oesetz,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  erwärmten  5  und  ver* 
möge  ihrer ,  der  erhöhten  Temperatur  proportionalen,  Leich- 
tigkeit aufsteigenden  Luft  c  s  A  ,e  4  g  n  ***t  wenn  g  den 
Fallraum  in  einer  Secunde,  h  die  Höbe  des  Canals,  e  die  Aus« 
dehnung  der  Luft  durch  den  Temperaturunterschied  und  A 
einen  beständigen,  durch  die  Erfahrung  aufzufindenden  Coe£» 
ficienten  bedeutet,  welcher  durch  die  von  der  aufsteigenden 
Luft  zu  überwindenden  Hindernisse  der  Bewegung  entsteht*). 
Von  der  Grundlage  dieser  Formel  ausgehend  iäfst  sich  berech- 
nen, wie  viele  Luft  von  einer  gegebenen  Temperatur  einem 
Zimmer  in  einer  bestimmten  Zeit  zugeführt  werden  kann  und 
wieder  durch  den,  gleichen  Gesetzen  folgenden,  Abzugscanal 
entweicht,  woraus  dann  die  Weite  beider  Canäle  für  gege« 
bene  Höhe  und  Gröfse  des  Zimmers  gefunden  wird.  Dafs  es> 
hierbei  nicht  genüge,  blos  die  Gröfse  der  OefFnung  au  berück« 
sichtigen,  aus  welcher  die  Luft  strömen  soll,  eben  so  wenig 
als  die  Weite  der  Ausgufsröbre  allein  die  Menge  des  ausflies- 
senden Wassers  bestimmt,  ist  jedem  Sachverständigen  auf -den 
ersten  Blick  klar.  Hieraus  folgt  dann  aber  ferner,  dafs  die 
Angaben  des  Verf.  über  die  Weite  der  Leitungscanäle  durch- 
aus auf  keinem  wissenschaftlichen  Grunde,  sondern  lediglich 
auf  ungefährer  ^Schätzung  beruhen.  Minder  «enau  und  allge- 
mein bekannt  ist  aufserdem  ,  in  wie  fern  der  Goefficient  A  sich 
ändert,  wenn  der  Leitungscanal  in  einem  gewissen  Winkel 
gebogen  oder  auf  eine  gegebene  Weite  horizontal  hingeleitet 
wird,  und  es  war  für  eine  gründliche  Untersuchung  der  Sache 
allerdings  der  Mühe  Werth,  hierüber  die  schon  vorhandenen 
Erfahrungen  zusammenzustellen,  und  wo  möglich  mit  neuen 
*u  vermehren.  Die  über  diese  wichtige  Fraget.  274  vorkoin« 
mende  Angabe  des  Verf.,  dais  bei  6,5  F.  Höhe  des  lothrechten 
Canals  die  Luft  kaum  auf  3  F.  horizontale  Entfernung  mit  voll- 
Ständigem  Erfolge  sich  fortleiten  lasse,  ist  viel  au  unbestimmt 
und  nach  anderweitigen  Erfahrungen  auch  nicht  richtig.  Offen- 
bar mufs  nämlich  die  Geschwindigkeit  der  Strömung  durch  jedo 


*)  Die  gänzliche  Unbekann tschaft  des  Verf.  mit  diesem  physikali- 
schen Gesetze  beweiset  die  Note  S.  40,  wonach  er  erst  dur  ch  die 
Erfahrung  belehrt  werden  mnfste,  dafs  solche  Heizapparate  auch 
in  gleicher  Horizoolalebene  mit  den  zu  erwärmenden  Zimmern  an* 
gelegt  werden  können.  Es  versteht  sich  nämlich  von  selbst,  dafs  , 
so  lange  h  nicht  es  0  wird  *  oder  der  Mantel  nur  noch  einige  Höhe 
hat,  die  Geschwindigkeit  c  der  strömenden  Luft  der  Gröfse  ?on  e 
proportional  wächst. 
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Biegung  vermindert  werden  und  mit  der  Länge  des  horizonta- 
len, oder  auch  nur  in  einem  gewissen  Winkel  gegen  den  Hori- 
zont geneigten  Rohres  abnehmen,  die  genaue  Untersuchung 
fordert  aber,    dafs  ein   bestimmtes  Veibältnifs  aufgefunden 
oder  mindestens  gesucht  werde,  worin  beides  geschiebt.  Fer- 
ner bat  unter  andern  Tredgold  in  seinem  oben  erwähnten 
Werke  genau  angegeben ,   wie  grois  die  Quantität  Lüh  ist, 
welche  durch  eine  vermittelst  siedend  heilser  Wasserdänipfe 
erhitzte   gegebene  Oberfläche  verschiedener   Substanzen  um 
eine  gewisse  Temperatur  erwärmt  werden  kann  ,    und  auf 
gleiche  Weise  mulste  auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift 
zeigen,  wie  viele  Luft  eine  gegebene  Fläche  z.  fi,  von  Güls- 
eisen.   Eisenblech  u.  ft.  vv  ,  wenn  letztere  auf  die  eine  oder 
die  andere  Weise  erhitzt  wird,  um  einen  bestimmten  Unter- 
schied der  Temperatur  zu  erwärmen  vermag.    Ais  Beispiel, 
wie  solche  Untersuchungen  anzustellen,    und  von  welchem 
Nutzen  sie  sind,   will  Ref.  nur  diejenigen  anführen»  durch 
welche  der  scharfsinnige  und  geübte  Pr  echtl  aufgefunden  bat, 
wie  viel  Wasserdampf  ein  Quadratfufs  Oberfläche  von  Kupfer- 
blech binnen  einer  gegebenen  Zeit  bei  stärkster  Erbritzung 
zu  erzeugen  im  Stande  ist,  und  wenn  solche  Erfahrungen  dann 
vorliegen,    so   wird  Niemand  seinen  Kessel  50  construiren, 
dafs  er  eine  gröfsere  Quantität  damit  zu  erhalten  verlangt,,  als 
die  dem  Feuer  ausgesetzte  FJäcbe  liefern  kann.    Hatte  der  Verf. 
ähnliche  Bestimmungen  für  verschiedene  und  mit  dem  gang- 
barsten Brennmaterial  gebeizte  Oefen  mitgetbeüt ,    so  wi'iiste 
jeder  im  vorkommenden  Falle  die  Gröfse  und  Bauart  des  für 
einen   gegebenen  Zweck   erforderlichen   Ofens  aufzufinden« 
Endlich  mufs  aber  bei  einer  vollständigen  Untersuchung  der 
Sache  noch  Folgendes  berücksichtigt  werden.    Der  Verf.  gi.ejit 
blos  an  ,  die  erwärmte  Luft  solle  den  Zimmern  zugeführt  und 
die  in  denselben  erkaltete  den  Heizkamtnern  wieder  zugefühlt 
werden,  ohne  hierbei  das  Quantitative  nur  im  Allgemeinen 
zu  bestimmen.     Für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Sache  ist  es  aber  offenbar  Unzulässig,   wenn  man  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Differenz  der  Temperatur  in  und  aufser  dem  Zim- 
mer blos  angiebt ,  dafs  man  die  Klappe  des  Luftcanals  so  lange 
offen  läfst,  bis  es  anfängt  zu  warm  zu  werden,  und  sie  dann 
verscbliefseu  mufs,  vielmehr  konnte  der  Verf.  aus  bekannten 
Werken  entnehmen,  uio  wie  viele  Grade  ein  Zimmer  von  ge- 
gebener Oberfläche  seiner  Wände,  nach  der  Zahj  seiner  Fen- 
ster und  Thüren  und  je  nach  seiner  Begrenzung  durch  Gänge, 
Häuser  oder  die  freie  Liuft  bei  einer  gewissen  Differenz  der 
innerh  und  äufseru  Temperatur  in  einer  bestimmten  Zeit  sb- 
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gekühlt  wird.  Erst  wenn  alles  dieses  in  Voraus  genau  be- 
stimmt ist,  läfst  sich  durch  Berechnung  finden,  wie  viele 
warme  Luit  in  einer  gleichfalls  gegebenen  Zeit  in  dasselbe  ein- 
strömen und  etwas  erkaltet  wieder  ausströmen  mufs,  und 
dann  ergiebt  sich  von  selbst,  wie  grofs  die  Weite  des  Luft- 
canalsfür  ein  Zimmer  und  die  Oberfläche  des  Ofens  für  mehrere 
Gemächer  seyn  mufs,  wie  lange  und  mit  wie  vielem  Aufwände 
von  Brennmaterial  die  Heilung  fortgesetzt  werden  mufs,  wie 
grofs  die  Ersparnifs  ist,  wenn  man  die  kalte  Luft  aus  den 
Zimmern  wieder  in  die  Heizkammer  zurückführt  oder  der  so 
wichtigen  Ventilation  wegen  ins  Freie  entweichen  läfst  u.  s.  w. 

Wäre  unser  Verf,  von  diesen  Grundsätzen  ausgegangen, 
und  hätte  er  seine  practischen  Vorschläge  hierauf  gegründet, 
so  war  es  unmöglich»  dafs  andere  ihm  ihre  eigenen  regelwidri- 
gen Erfindungen  aufbürden  konnten,  denn  jeder  mufste  ja  so- 
gleich selbst  linden,  dafs  sie  mit  seineu  rVincipien  im  Wider- 
spruche ständen.  Statt  dessen  aber  benutzt  er  die  allgemein 
bekannten  Erfahrungen,  und  bauet  auf  diese  seine  angegebe- 
nen Constructionen  ,  mit  einem  allerdings  ziemlich  glücklichen 
Blicke;  allein  man  darf  sie  in  der  Rege)  nur  dann  zweckmäßig 
nennen  ,  wenn  er  aljmälig  durch  diejenigen  Resultate  belehrt 
ist,  welche  er  bei  vielen  unter  seiner  speciellen  Aufsiebt  aus- 
geführten Anlagen  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Die  von  ihm 
gegebenen  Anleitungen  sind  daher  allerdings  recht  nützlich  und 
sehätzenswerth ,  allein  das  Publicum  kann  ihnen  unmöglich 
unbedingtes  Vertrauen  schenken,  weil  es  nicht  weifs,  ob  sie 
unter  veränderten  Bedingungen,  z.  B.  bei  sehr  hober  Kälte, 
noch  genügen  werde.  Noch  eine  allgemeine  Bemerkung  mufjs 
Ref.  schließlich  dem  Gesagten  hinzufügen.  Oer  Verf«  em- 
pfiehlt diese  Heizmethode  ganz  allgemein,  und  namentlich  auch 
für  Irrenhäaser,  Arbeitshäuser,  Strafanstalten  und  Gefäng- 
nisse, legt  aber  viel  zu  wenig  Gewicht  darauf  ^afs  die  CanaTe 
aufser  der  erwähnten  Luft  auch  den  Schall  garfz  ausserordent- 
lich leiten.  Inzwischen  ist  es  schon  bei  Irrenhäusern  eine 
sehr  unangenehme  Sache,  wenn  das  Toben  und  Schreien  eines 
Rasenden  aus  dessen  Zimmer  sehr  vernehmlich  in  allen  andern 
gehört  werden  kann,  welche  durch  die  gemeinschaftlichen  Ca» 
näle  mit  diesem  communiciren,  allein  bei  den  drei  letzteren 
Classen  von  Gebäuden  ist  dieses  sogar  höchst  gefährlich»  un4 
so  wie  dieses  Mittel  bei  Fabrikgebäuden  mit  grofs em  Vor- 
theil zu  einer  wünsebenswertben  Communication  benutzt  wer- 
den kann,  so  werden  sich  rücksiebtlich  jener  ersten  Gebäude 
die  Aerzte,  rücksichtlich  der  letzteren  drei  Arten  aber  die 
Criminalrichter  und  Polizeibehörden  durchaus  gegen  die  Au- 
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Wendung  dieser  Heismethode  erklären  müssen.  Dasjenige, 
was  der  Verf.  an  mehreren  Orten,  namentlich  S.  97.  als  Ab- 
hülfe dieses  Uebelstandes  in  Vorschlag  bringt,  ist -so  wenrg 
anwendbar,  dafs  es  für  den  Sachverständigen  keiner  Wider- 
legung bedarf.  Namentlich  ist  es  eine  drollige  Idee,  einen 
Späher  an  den  Hauptcana)  zu  stellen,  um  die  Geheimnisse  de*r 
Gefangenen  aus  sechs  Zimmern  zu  belauschen,  und  verräth 
gänzliche  Unbekanntschaft  mit  den  feinen  Künsten  der  CrimF- 
nalinquisiten.  Man  mufs  in  der  That  sehr  befangen  in  der 
Schätzung  dieser  Heizmethode  *eyn,  wenn  man  sie,  aller 
handgreiflichen  Hindernisse  ungeachtet,  überall  in  Anwendu 
bringen  will.  • 

Nach  dieser  allgemeinen  Bvurtheilung  des  Gegem 
selbst  und  der  Art,  wie  er  in  dem  vorliegenden  Werke  be- 
handelt ist,  wird  zu  einer  vollständigen  Anzeige  nur  noch  er« 
fordert,  diejenige  Ordnung  anzugehen,   in  welcher  der  Verf. 
die  einzelnen  Untersuchungen  anstellt,  und  den  Umfang  nebst 
der  Reihenfolge  seiner  verschiedenen  practiscben  Vorschläge 
kurz  zu  bezeichnen.     Zuerst  werden  diejenigen  Apparate  be- 
schrieben,  welche  erforderlich  sind ,   wenn  der  Ofen  im  Zim- 
mer  selbst  steht,  und  entweder  nur  ein  Gemach  oder  zugleich 
auch  einige  daneben  liegende  erwärmen  soll.     Die  Hauptsache 
besteht  darin,  den  Ofen  mit  einem  Mantel  zu  umgeben  ,  in 
welchen  entweder  die  schon  erwärmte  Luft  aus  den  unterm 
Kegionen  von  unten  hereintritt  und  ohen  nach  Erhöhung  ihrer 
Temperatur  wieder  ausströmt,  oder  frische  von  Aufsen  zuge- 
leitet wird,   wenn  man  die  z.  B.  in  Krankensälen  oder  sonst 
verdorbene  wieder  wegschaffen  will.    Der  Haupt  vortheil  einer 
den  Quadratwurzeln  der  Höhe  proportionalen  stärkeren  Luft- 
strömung fällt  hierbei  gröfstentheils  weg,  der  Ve 
merbin  etwas  und  bei  hohen  Graden  der  äüJseren 
tend  erwärmt.!4  Luft  kommt  hinzu,  die  Wärmestrahlung,  ein 
von  dem  Verf.  sehr  hoch  angeschlagener  Nacht  heil  der  eiseHMfo 
Oefen,  ist  bei  gläsirten  nicht  bedeutend,  und  dennoch  erhalten 
diese  die  Wärme  sehr  lange;  folglich  kann  rn  diesem  Falle1 
Luftheizung  ohne  vorherrschende  übertriebene  Vorliebe'  vm 
das  vermeintlich  Neue  nicht  füglich  in  Anwendung  komme*, 
es  sey  denn,  dafs  man  sie  der  allerdings  bequemen  Ventilation 
wegen,  oder  in  grolsen  Sälen  zur  Vermehrung  der  Luftströ- 
mung einzuführen  bestimmt  wird« 

p-^'pH'  • 

(Der  Bischlufi  folgt.) 
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(Beschlufs.) 

Die  dicken,  aus  Backsteinen  erbaueten  Mantel  sind  in 
diesem  Falle  oft  ein  auffallender  Uebelstand,  jedoch  bat  der 
Verf.  auch  einige  gefälligere  Formen  angegeben ,   deren  Zahl 
aber  noch  wohl  hätte  vermehrt  werden  können.    Mantel  von 
Metallblech  sind  übrigens  keineswegs  so  verwerflich ,  als 
S.  30.  behauptet  wird  ,  denn  dafs  sie  gleich  stark  ajs  die  eiser? 
neu  Oef'en  selbst  strahlen  sollen  ,   ist  unmöglich,  weil  sie  an 
ihrer  inneren  Seite  nicht,  mit  glühender  Luft,  wie  diese,  son- 
dern nur  mit  warmer  in  Berührung  sind $    auch  schützt  nicht 
blos  die  Politur  ihrer  inneren  Seite  gegen  diese  Strahlung, 
sondern  auch  die  der  äufsern.      Dem  gerügten  Uebelstande 
aber,   dafs  sie  die  Wärme  nicht  lange  in  sich  erhalten,  läfst 
sich  dadurch  begegnen,  dafs  man  den  Ofen  selbst  mit  einer 
erdenen  Bekleidung  umgiebt ,  damit  er  nicht  so  schnell  abge- 
kühlt werde.     Nahe  verwandt  mit  dieser  ersten  Classe  von 
Heizapparaten  sind  die  im-  zweiten  Capital  beschriebenen , 
welche  aufserhalb  des  zu  beizenden'  Zimmers ,  aber  in  gleicher 
horizontaler  Ebene  mit  demselben  angebracht  werden.     Ist  in 
diesem  Falle  der  Heizapparat  nur  für  ein  Gemach  bestimmt, 
so  kann  keine  Ersparnifs  daraus  erwachsen,  weil  auf  allen  Fall 
noch  ein  positiver  Verlust  durch  die  Wärmeausströmung  auch 
des  dicksten  Mantels  hinzukommt,  und  zur  Anwendung  des- 
selben kann  daher  nur  jener  oben  angegebene  Grund  der  Ven- 
tilation bestimmen.     Ist  das  Zimmer  aber  sehr  grofs,  dann 
erhält  man,   wie  schon  bemerkt,  durch  vermehrte  Girculation 
der  Luft  mit  einigem  Verluste  an  Brennmaterial  allerdings  eine 
überall  gleichmäfsigere  Temperatur,  auch  kann  der  Wunsch, 
durch  die  ausströmende  Luft  die  Gänge  zu  erwärmen  ,  für  die 
Anwendung  dieser  Metbod*  entscheiden  ,  und  sollen  mehrere  'J 
Zimmer  durch  den  nämlichen  Apparat  erwärmt  werden,  so  g«> 
viinnt  man  allerdings  durch  Ersparung  einiger,  oft  in  den  Ge? 
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bäuden  gar  nicht  oder  nur  mit  grober  Mühe  anzulegender 
Schornsteine  und  Feuerstätten  ,  wie  der  Verf.  zu  erwähnen 
keineswegs  unterlassen  bat.  Uebrigens  sind  die  Regeln  für 
die  Anlegung  der  Heizapparate  letzterer  Art  bis  in  das  geringste 
Detail  erläutert,  z.  B.  für  zwei,  drei,  vier  oder  noch  mehrere 
Zimmer  mit  Rücksicht  auf  den  Platz,  an  welchem  nach  geeig* 
neten  Umständen  die  Heizkammer  am  bequemsten  eingerichtet 
wird,  und  für  die  verschiedenen  Fälle,  wenn  die  Zimmerluft 
aus  allen  oder  nur  aus  einigen  Gemächern  wieder  in  den  Heiz- 
apparat zurückströmen  oder  allezeit  durch  neue  ersetzt  werden 
soll.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  die  auf  solch« 
Weise  ertheilten  und  durch  beigefügte  genaue  Zeichnungen 
erläuterten  Anweisungen  bei  den  blolsen  Fractikern  grofsen 
Beifall  und  vielen  Eingang  finden  werden,  insbesondere  aber 
wird  hierzu  der  Umstand  beitragen,  dafs  nach  des  Verf.  Er- 
zjäblung  [solche  Apparate  von  ihm  in  bedeutenden  Häusern 
wirklich  angelegt  sind,  welche  sich  mehrere  Winter r  und  na* 
rn entlich  auch  im  verflossenen  sehr  strengen  hinlänglich 
wirksam  bewährt  haben.  Allein  da  Ref.  in  allem  diesen  doch 
immer  nichts  weiter  als  blofse  Empirie  erkennt ,  überhaupt 
aber  nicht  einmal  angegeben  ist,  um  wie  viele  Grade  über  die 
äufsere  Temperatur  die  Zimmer  durch  anhaltend  fortgesetzte 
oder  unterbrochene  Reizung  der  Oefen  erwärmt  wurden  (wo- 
von unten  noch  einmal  die  Rede  seyn  wird),  so  kann  er  den- 
noch durchaus  seine  Bedenklichkeit  nicht  unterdrücken ,  dal>  j 
manche  ganz  nach  diesen  Vorschriften  angelegte  Apparate  a\\ 
kälteren  Orten  und  in  noch  strengeren  Wintern  die  erwartet? 
Wirkuug  nicht  leisten  werden,  und  dieses  um  so  mehr,  aJ* 
sich  der  Winter  von  25  auf  26  weder  in  hiesiger  Gegend  noch 
auch  nach  den  öffentlich  bekannt  gewordenen  Beobachtungen 
in  andern  durch  grofse  und  anhaltend  strenge  Kälte  ausge- 
zeichnet hat. 

Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Vorschriften  für  <  solch» 
Heizapparate  mitgetheilt ,  welche  tiefer  als  die  zu  erwärmen« 
den  Räume  liegen ,  und  dabei  gleich  anfangs  die  verschied*" 
nen  Vortheile  erwähnt,  welche  sie  gewähren,  unter  denea 
jedoch  gerade  4er  wichtigste,  nämlich  die  durch  die  grdfstrs 
Länge  der  erwärmten  Luftsäule  vermehrte  Geschwindigkeit 
der  Strömung  vergessen  ist.  Man  mufs  sich  in  der  That  wvo* 
dem,  dafs -der  Verf.  nicht  durch  seine  zahlreichen  Versuche 
von  selbst  auf  dieses,  bei  der  ganzen  Luftheizung  wesentlich»  | 
ste  Frincip  aufmerksam  gemacht  vurde,  da  man  es  bei- dt* 
Baue  der  Schornsteine  so  allgemein  kennt,  und  unter  «adtra 
einst  ein  gemeiner  Ofensetzer  dem  Ref.  mit  dem  Bemerke* 
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rgegenkam,  man  müsse  das  zu  einer  etwas  grofsen  Höhe 
u  aufzuführende  Rohr  eines  Windofens  einige  male  biegen, 
t- il  sonst  der  Zug  in  demselben  allzu  stark  werden  würde, 
läterhin  redet  der  Verf.  allerdings  davon,  dafs  die  Canäle 
e  warme  Luft  leichter  in  die  höheren  Stockwerke  leiten  als 
die  unteren ,  allein  das  eigentliche,  hierbei  zum  Grunde 
rgende  Gesetz  wird  nirgend  erwähnt.  Richtig  ist  es  ferner, 
ils  der  Heizcanal  stärker  zieht,  wenn  er  gerade  aufsteigend 
ld  nicht  gebogen  ist,  dafs  aber  durch  einen  herab wärts  ge- 
?nden  Theil  desselben  »die  Luft  pneumatisch  abgesperrt  wer* 
wie  behauptet  wird,  ist  durchaus  unrichtig,  viel- 

ehr wird  blos  ein  dem  herabwärts  gehenden  gleicher  auf- 
ärts  gebender  Theil  ohne  Wirkung  bleiben,  weil  beider 
itgegengesetzte  Strömungen  einander  aufheben,  und  aufser- 
mufs  die  Bewegung  im  übrigen  Theile  die  Hindernisse 
it  Luftbewegung  in  diesen  beiden  Strecken  überwinden;  an 
nd  eigentliche  Absperrung  und  einen  hieraus  folgenden  Still* 
and  der  ganzen  Luftsäule  ist'aber  im  Entferntesten  nicht  zu 
?nken.  Auf  ähnliche  Unrichtigkeiten  stöfst  man  übrigens 
iufig.  So  soll  unter  andern  nach  S.  69«  der  Luftcanal  für 
ie  warme  Luft  dicht  über  den  Fufsboden  in  die  Zimmer 
lünden,  wenn  sich  die  Heizkammer  in  einem  darunter  liegen« 
en  Stockwerke  befindet,  weil  dann  „in  gleicher  Zeit  ein 
rölseres  Volumen  (obgleich  minder)  erwärmter  Luft  im  £lau- 
e  verbreitet  wird«.  Gerade  das  Gegentheil  findet*  statt, 
t»nn  da  der  angegebenen  Construction  nacb  der  Wärmecanal 
oppelt  so  hoch  seyn  würde,  so  verhielten  sich  die  Volumina 
er  ausströmenden  Luft  wiel  :  y*  2  S  1  :  1,41 42  .  .  .,  allein 
weniger  warm  würde  letztere  allerdings  seyn,  weil  sie  kür« 
are  i^eit  dem  Einflüsse  des  Ofens  ausgesetzt  wäre«  Bei  allen 
et  scbiedenen  Vorschlägen  befolgt  der  Verf»  übrigens  im  All« 
emeinen  die  Methode,  dafs  die  kältere  Luft  aus  den  Zimmern 
urcb  Ableitungscanäle  der  Heizkammer  wieder  zugeführt 
nd.  Dieses  ist  allerdings  in  ökonomischer  Hinsicht  empreh* 
ingswerth ,  allein  man  verliert  dadurch  zugleich  die  in  den 
leisten  Fällen  sehr  wünschenswerthe  Ventilation ,  welche 
anz  vorzüglich  zur  Empfehlung  dieser  Heizmethode  dient; 
nd  es  ist  namentlich  in  Krankenzimmern  oft  dringendes  Be- 
ürfnifs,  die  zugeleitete  frische  Luft  erst  zu  erwärmen,  wel- 
kes daher  Tredgold  in  seinem  klassischen  Werke  vorzugs- 
weise empfiehlt.  Dafs  aber  sogar  aus  den  Trockenstuben  die 
lit  Wasserdämpfen  beladene  Luft  wieder  in  die  Heizkammern 
urückströmen  soll,  streitet  gegen  alle  richtigen  Grundsätze, 
nd  würde  selbst  nicht  einmal  in  ökonomischer  Hinsicht  vor- 
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theilhaft  aeyn  ;  vielmehr  ist  die  Luftheizung  gerade  für  solche 
Räume  bei  weitein  am  meisten  geeignet,  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung,  dafs  man  die  Dämpfe  zugleich  mit  der  erwärmten 
LuftJ  fortschafft. 

Einen  grofsen  Theil  des  Werkes,  nämlich  von  S.  110  bis 
230,  nehmen  diejenigen  Vorschläge  ein,  welche  einer  Anwen- 
dung der  neuen  Heizmethode  auf  aufserordentliche  Fälle  ge- 
widmet sind,  wobei  lief,  aber  der  Kürze  wegen  im  Einzelnen 
nicht  folgen  kann.     Die  Heizung  und  damit  meistens  verbun- 
dene Ventilation    grofser  Versammlungssäle ,    der  Theater, 
Pflanzennäuser ,  Kattuudruckereien  ,    Malzdarren   und  Bade- 
anstalten ergieht  sich  aus  den  bekannten  Erfahrungsregeln  seLr 
leicht  und  ohne  eigentliche  Schwierigkeiten  ,   wenn  man  sich, 
wie  hier  geschieht,  auf  scharfe  Gröfsenbestimmungen  nicht 
einläfst.     Davon  ist  indefs  der  Verf.  überall  kein  Freund, 
vielmehr  hält  er  sieb  gern  an  die  unmittelbare  Erfahrung,  und 
zog  es  daher  vor,  nach  S,  11 2.  «im  Cerehioniensaale  ,  bei  zahl- 
„reicher  Gesellschaft,  einige  Versuche  zu  machen,  und  mit 
„dem  Thermometer  an  der  Hand  seine  theoretischen  Ideen8 
(besser  wäre  es  gewesen,  »'in  Voraus  seine  theoretischen  Kennt- 
nisse) „zu  berichtigen,   so  dafs  er  nunmehr  die  Gröfse  der 
„  Aufgabe  genau  kennt,  und  zur  zweckmässigen  Ausführung 
Mdes  Apparates  nachstehende  Anleitung  geben  kann.«  Nach 
Vorausscbickung  allgemein  bekannter  Bedingungen  folgt  dann 
sogleich  ein  specieller  Plan  für  grofse  Versammlungssäie.  Auf 
den  S.  122.  angegebenen  rohen  Versuch,   einen  mit  wohl-  1 
riechendem  Wasser  angefüllten  Badeschwamm  in  den  Luftcana! 
zu  legen,-  und  hierdurch  die  Luft  zu  parfümiren,  darf  sieb 
Beiläufig  der  Verf.  nicht  viel  zu  Gute  thun,  da  jedermann  am 
der  Physik  leicht  die  Mittel  entnehmen  kann,  so  lange  alt  ei 
verlangt  wird,  eine  in  gleichen  Zeiten  gleiche  beliebige  Menge 
wohlriechenden  Wassers  in  den  Heizeana]  oder  Luftzugcanal 
zu  bringen,  und  hierdurch  ununterbrochen  einen  gleichstar- 
ken Woblgeruch  zu  verbreiten.     Sollte  übrigens  jemand  ver- 
anlagt werden,    die  vorgeschlagene  Heizung  unterirdischer 
Gefängnisse  in  Ausübung  zu  bringen ,  so  wird  es  sehr  wün- 
schenswerth  seyn ,    die  oben   angegebenen  unabänderlichen 
pneumatischen  Gesetze  wohl  zu  berücksichtigen,  weil  sonst 
die  Luft  gar  leicht  die  umgekehrte  Strömung  annehmen  möch- 
te, als  welche  ihr  S.  128.  angewiesen  wird.     Für  die  grofsen 
Räume  der  Gewächshäuser,  insbesondere  aber  der  Trocken- 
häuser  ,  ist  die  Luftheizung  vorzugsweise  geeignet ,  wie  die- 
ses denn  auch  vom  Verf.  durch  gemachte  Erfahrungen  nachge- 
wiesen wird,  und  in  den  ersteren  könnte  ihr  blos  die  Dampf* 
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Reizung  unter  geeigneten  Umstanden  den  Rang  abgewinnen, 
ür  die  Jetzteren  aber  bat  sie  vor  allen  entschiedene  Vorzüge. 

_  Mit  Uebergebung  desachten  Abschnittes,  in  welchem 
Vorschläge  zur  Benutzung  mancher  zu  anderweitigen  Zwecken 
erwärmter  Apparate,  als  Backöfen  u.  dergl.  ertbeilt  werden, 
iie  sieb  jedem  hierüber  raffinirenden  leicht  von  selbst  darbie- 
:en,  desgleichen  des  neunten  über  die  Abhülfe  des  Rauchens 
ier  Schornsteine,  welcher  gröfstentheils  bekanntes,  einiges 
liebt  ganz  richtiges  enthält,  wollen  wir  nur  bemerken,  dal* 
iie  Ueberschrift  des  zehnten  leicht  irre  führen  könnte.  Sie 
reifst  nämlich:  „ Anwendung  der  Principien  der  neuen  Heiz* 
nethode  auf  die. Verbesserung  der  Abtritte";  allein  es  werden 
alos  Vorschläge  zu  Luftzügen  und  Klappen  mitgetheilt,  durch 
,v eiche  letzteren  die  Ausgänge  in  die  Wohnungen  auch  wäh- 
-end  der  Oeffnung  der  gewöhnlichen  Deckel  abgesperrt  werden 
sollen.  Wie  schwierig  und  wohl  unmöglich  es  sey,  für  diesen 
£weck  hinlänglich  f  est  schliefsende  Klappen  der  vorgeschlagen 
ien  Art  anzubringen,  leuchtet  von  selbst  ein;  Ref.  will  indefs 
r*ur  kurz  bemerken,  dafs  im  Gegentbeil  dessen,  was  der  Verf. 
inznuehinen  scheint,  die  Luft  in  solchen  Canälen  speci lisch 
schwerer  ist,  als  die  atmosphärische,  und  wenn  jene  daher 
cühl .erhalten  und  gegen  jeden  möglichen  Zug  gesichert  wer« 
len  (wovon  meistens  das  Entgegengesetzte  zum  unverkennbar- 
en Nachtheile  geschieht),  so  fällt  das  Aufsteigen  der  mephiti- 
schen  Ga;arten  von  selbst  weg. 

Von  S.  235.  an  folgen  allgemeine  Regeln  für  die  Anlegüng 
ler  Luftheizungsapparate  übei  haupt.  Hierin  findet  man  sehr 
ziel  Nützliches  und  Brauchbares,  was  der  Verf.  aus  seiner 
iractischen  Erfahrung  abstrahirfc  bat,  aber  leider  auch  viel 
falsches;  und  da  das  ganze  Werk  nicht  blos  zunächst,  son- 
lern  ganz  eigentlich  nur  für  die  Praxis  bestimmt  ist,  so  kann 
nan  doch  unmöglich  erwarten,  dafs  diejenigen,  welche  in 
lemselben  Belehrung  suchen,  zugleich  die  vorkommenden  Irr- 
büiner  corrigiren  sollen,  und  Ref.  hält  es  daher  für  nützlich, 
»inige  derselben  namhaft  zu  machen.  Die  Construction  der 
Herzkammern  ist  recht  gut  angegeben;  wenn  aber  S.  237.  ge- 
sagt wird:  „Mehrere  Beispiele  haben  erwiesen,  dafs  schon  iu 
, dem  Falle,  wenn  die  Ausmündungen  der  Heizkammer  um 
>**inen  Zoll  tiefer  als  der  höchste  Funct  des  Gewölbes  ange- 
bracht sind,  die  Absicht  gänzlich  verfehlt  wird«,  so  heilst 
Ueses  ,  dafs  Luft  in  Luft  überall  nicht  ströme,  was  von  nun 
in  wohl,  so  lange  die  Welt  noch  steht,  kein  Physiker  glau- 
ben kann,  wenn  gleich  ein  jeder  bei  solchen  Anlagen  vvohl- 
thut,  die  Anbringung  einesRaumes  mit  stagnirender  heifsester 
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Luft  im  oberen  Theile  der  Wölbung  zu  vermeiden, 
fallender  aber  heifst  es  S.  239  :    »Die  bisherigen  Erfahrungen 
w haben  übrigens,   was  sich  auch  a  priori  erschliefsen  liefs, 
^gezeigt,  dais,  bei  gleicher  Gröfse  des  Feuers  und  Ofens,  die 
„aus  der  Heizkammer  strömende  Luft  um  so  mehr  Wärme 
»bat,  je  gröfser  der  kubische  Inhalt  der  Heizkammer  ist,  und 
M  umgekehrt.«     Da  der  Verf.  so  sehr  die  Proben  liebt,  so  ra- 
then  wir  ihm,  einen  Ofen  von  einem  halben  Schuh  Durchnies* 
•er  und  proportionaler  Höhe  in  eine  Heizkammer  wie  die  Ste- 
phanskirche grofs  zu  setzen,  und  zu  versuchen ,  ob  glühende 
Luft  ausströmt,  in  welchem  Falle  seine  Theorie  und  die  vor- 
geblichen  Erfahrungen  gerechtfertigt  seyn  würden.     Die  An- 
gaben  über  den  Bau  und  die  Weite  der  Canäle  beruhen  auf 
Mofser  Schätzung  ohne  irgend  ein  wissenschaftliches  Princip, 
und  beweisen  die  dem  Verf.  oben  S.  1149.  dieser  Anzeige  vor- 
geworfene Unkunde  in  den  Regeln- der  Pneumatik  *) ;  nach 
S.  243.  «oll  durch  eine  gröfsere  Höhe  der  Canäle  nicht  viel  zu 
geVinnen  seyn,  und  nach  der  Anmerkung  auf  der  folgenden 
Seite  so  viel  mehr  Luft  ausströmen ,  je  höher  der  Canal  ist, 
welches  offenbar  mit  einander  im  Widerspruche  steht.  Der 
gelungenste  Abschnitt  ist  ohne  Zweifel  derjenige,  welcher 
von  der  Construction  der  Oefen  handelt,  worin  zugleich  der 
•ehr  gepriesene  sogenannte  englische,  mit  einem  Mantel  aus 
Köhren  umgebene,   Ofen  aus  richtigen  Gründen  verworfen 
wird,  obgleich  ein  pneumatisches  Absperren  der  J.ift,  wie 
bier  behauptet  wird,  der  Erfahrung  gemäfs  nicht  statt  findet, 
und  auf  die  gestörte  Geschwindigkeit  der  Luftströmung  nebst 
dem  hierbei  gröfstentheils  fehlenden  Einflüsse  der  strahlenden 
Wärme  nicht  genügendes  Gewicht  gelegt  ist,  welcher  letztere 
wohl  ohne  Zweifel  für  eine  nicht  zu  geringe  Weite  der  Hei«- 
kammer  entscheidet.     Endlich  würde  bei  der  tabellarischen 
Uebersicht  der  Gröfse  der  Oefen  und  des  zu  erheizenden  Rau- 
messehr  für  die  Bequemlichkeit  gesorgt  seyn,  wenn  statt  der 
Durchmesser  der  Oefen  vielmehr  ihre  Oberfläche  dem  quadra- 
tischen Inhalte  nach  angegeben  wäre,   wobei  es  mindestens 
höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  runden  Oefen  im  Verbält- 
nifs  ihres  Inhaltes  die  geringste  Wirkung  hervorbringen  ,  weil 
ihre  Oberfläche  die  kleinste  ist. 

Nicht  blos  Einzelnheiten  mifsbilligend,  sondern  zuweilen 
mit  dem  Gefühle  gerechten  Unwillens  hat  Ref.  endlich  den 


D»*r  Vf.  redet  mehrmals  ,  z.  B.  S.  275.  zweimal ,  von  den  hier- 
bei zum  Grunde  liegenden  hydrostatischen  Gesetzen. 
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icbnitt  von  S.  278-  an  gelesen,  welcher  Ober  die  durch  dienen« 
Heismethode  zu  erzielende  Ersparung  bandelt,  und  eben  dieses 
wird  bei  einem  jeden  sachkundigen  Beurtbeiler  der  Fall  seyn, 
wenn  er  an  wissenschaftliche  Darstellung  gewöhnt  diese  in 
gröfster  Strenge  bei  der  Behandlung  eines  durchaus  nicht  un- 
wichtigen Gegenstandes  überall  fordert»    Oafs  die  Luftheizung 
unter  geeigneten  Bedingungen  nicht  blos  angenehm  sondern 
auch  wohlfeiler  sowohl  hinsichtlich  der  Anlagen  als  ssucb  des 
Bedarfs  an  Brennmaterial  sey,  wird  niemand  in  Abrede  stellen , 
nur  kann  sie  es  nicht  in  dein  Grade  seyn,  als  der  Verf.  es  dar* 
stellt,  wovon  der  Beweis  sogleich  aus  seinen  eigenen  Angaben 
entnommen  werden  soll.     Nun  konnte  man  sich  zwar  die 
übertriebene  Lobpreisung -einer  Erfindung,  wodurch  der  Verf, 
die  Unsterblichkeit  seines  Nachruhmes  zu  erringen  hofft ,  wohl 
gefallen  lassen,  auch  würde  man  es  ihm  gern  verzeihen ,  wenn 
nach  seinem  Dafürhalten  künftig  keine  andere  Heizungsart 
weder  angelegt  noch  geduldet  werden  soll,  allein  man  wird  bei 
seiner  Darstellung  unwillkührlich  gezwungen ,  sich  ihn  vor 
seiner  Ofenboutiqjue  stehend  und  den  Vorübergehenden  seine 
Waare  mit  Herabsetzung  der  de»  benachbarten  Hafnermeisters 
anpreisend  vorzustellen.    Unter  dem  letzteren  mufs  man  sich 
denn  den  oft  erwähnten  Gegenhandler  denken,    und  füi  eine 
solche  Scene  passen  dann  auch  die  einem  gebildeten  SchriftsteU 
ler  nicht  geziemenden  Ausdrücke  S.  2801  „Andere  Mitinteres- 
„  senten ,  die  etwas  tief  er  unter  dem  Firnifsliegen, 
„als  dieser  Hafner",  und  auf  der  folgenden  Seite:  Mso  mufs 
»man  sich  schon  in  die  Umstände  fügen,   und  sieb  mit  zwei 
„Sälen  herumbalgen«,  andere  minder  auffallende  nicht  zu 
erwähnen. 

Gehen  wir  indefs  auf  die  Sache  selbst  ein,  so  beziehen 
sich  die  Vorschläge  des  Verf.  sämmtlich  auf  solche  Einrich- 
tungen ,  bei  denen  die  Luft  aus  den  unteren  Theilen  der  Zim- 
mer wieder  in  den  Heizraum  zurückgeführt  wird;  allein  diese 
Methode  würde  Ref.  in  den  wenigsten  Fällen  und  nur  dann  in 
Anwendung  bringen,  wenn  zu  grolse  Kälte  den  Verlust  der 
schon  erwärmten  Luft  verbietet.  Im  allgemeinen  dagegen 
empfiehlt  sich  diese  Heizmetbode  ganz  vorzüglich  durch  die  da- 
mit verbundene  Ventilation  für  Krankenzimmer,  Trockenstu- 
hen  und  die  mit  Menschen  überfüllten  Gemächer,  wobei  die- 
ser zugleich  erreichte  höchst  wichtige  Nebenzweck  leicht  den 
gröfseren  Aufwand  an  Brennmaterial  überwiegt.  Der  Verf. 
längt  dann  S.  279.  seine  Demonstration  des  grofsen  Vor.the.ils, 
welchen  die  Luftheizung  gewährt,  mit  der  pompös  klingen- 
den Einleitung  an:  „Sobald  man  einer  auf  wissenschaftlichen 
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^Grundsätzen  beruhenden  Einsicht  a  priori,  und  dem  theote- 
„tischen  Calcul,  so  sonnenklar  derselbe  auch  immer  seyn  mag, 
„nich-  vertrauen  will«  u.s.  w.  Alsdann  folgen  die  Anweisungen, 
wie  vergleichende  Versuche  angestellt  werden  sollen,  damit 
die  Resultate  nicht  durch  die  obenerwähnten  Gegen  handler 
und  die  tiefer  unter  dem  Firnifs  liegenden  Mit  In- 
teressenten truglich  ausfallen.     Als  das  Ergebnifs  einer 
Vergleicbung  gemeiner,  der  Darstellung  nach  vortheilbaftest 
eingerichteter  Stubenöfen  mit  der  Luftheizung  unter  gleichen 
Bedingungen  fällt  dann  nach  S.  290.  eine  Ersparnifs  von  3l,l 
pC.  im  Minimum  und  74>4  pC.  im  Maximum  auf  die  Seite  der 
Luftheizung,  die  wirklichen  Angaben  der  unmittelbaren  Ver- 
gleicbung des  Verbrauches  von  Brennmaterial  S.  292.  geben 
aber  nur  22*5  pC  im  Minimum  und  67-pC.  im  Maximum.  Wäre 
indefs  der  Verfc  in  der  Theorie  fest,  und  nicht  durch  Vorliebe 
befangen,   so  mtlfste  ihm  eingefallen  seyn,   dafs  ein  solches 
Übertriebenes  Resultat,  als  das  letztere  ist,  notbwendig  durch 
anderweitige  Nebenbedingungen  erzeugt  seyn  inufs,4  und  er 
hätte  billig  seine  Leser  warnen  sollen,  etwas  dieser  Art  nicht 
zu  erwarten*     Ref.  kennt  einen  Fall,  wo  im  Vertrauen  auf 
solche  Angaben  bei  einer  Anlage  im  Grofsen  gleichfalls  darauf 
gerechnet  wurde 9  mit  dem  vierten  Tbeile  des  sonst  erforder- 
lichen Brennmaterials  auszukommen ,  allein  die  Probe  des  ersten 
Jahres  hat  sogleich  die  Unzulässigkeit  einer  solchen  Voraus» 
Setzung  sattsam  documentirt,  wie  auch  jedem  Sachverständigen 
schon  im  Vorauf  nicht  zweifelhaft  war,  da  doch  solche  Oefen 
einmal  keine,  Wunder  thun  können.     Wir  wollen  indefs  zwei 
andere  Versuche,   welche  der  Verf.  gleichfalls  mittheilt,  in 
Rechnung  nehmen,  wobei  die  Bedingungen  weit  mehr  gleich 
Waren,  als  sie  bei  diesem  gewesen  seyn  können.    Die  dritte 
und  vierte  Tabelle  nämlich  enthält  eine  Vergleicbung  der  in 
zwei  ganz  gleichen  Glashäusern  am  l4ten  bis  l8ten  Febr.  er- 
zeugten Wärme  und  des  verbrauchten  Holzes.    Die  verglichene 
'gewöhnliche  Heizung  geschah  durch  mit  eisernen  Platten  be- 
legte Canäle-,  welche  namentlich  in  Rücksicht  auf  Ersparung 
'des  Brennmaterials  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  die  aller 
unvorteilhafteste  ist.    Beim  ersten  Versuche  wurden  in  den 
Canälen  verbrannt  449  Pfd.  20  Lotb  in  dem  Luftofen  dagegen 
hur  264  Pfd.  8  Loth  Holz  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  es 
wurden  durch  jene  252,2  durch  diese  nur  232,5  Wärmegrade 
nach  R.  erzeugt.    Wenn  man  nun  annimt,  dafs  die  erzeugte 
Wärme  der  Consumtion  von  Brennmaterial  Und  die  Ableitung 
durch  die  Wände  und  Fenster  der  inneren  Temperatur  gleichfalls 
pioportioi.al  ist,  wie  wenigstens  näherungsweise  für  richtig 
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gelten  kann,  so  ist  das  gesuchte  Verbältniis  ohne  Rücksicht 

252»2  2 

auf  die  Lothe  des  Holzes  e  449  :  264  x  (ijJTft)    ^  449  :  3lO,G 

Welches  nahe  144  zu  100  gleich  ist.  Beim  zweiten  Versuche 
aber  wurden  in  den  Canälen  386  Pf.  8  Lotb,  im  Luftbei- 
zungsofen  2Ö3  Pf.  20  Loth  Holz  verbrannt,  durch  jene  aber 
243,3,  durch  diesen  222,6  Grade  R.  Wärme  erzeugt.  Auf 
gleiche  Weise  berechnet  giebt  dieses  also  das  Vethältnifs 
24^5  3  2 

386  :  283  x  (— *-)  ä  386  :  338,1 ,  welches  nahe  114  zu  100 

222, o 

gleich  ist»  Wenn  nun  die  Vergleichung  mit  der  schlechtesten 
unter  allen  Heizungsarten  nur  höchstens  l4pC.  im  Minimo  und 
44  pC.  im  Maximo  zum  Vortbeil  der  Luftheizung  giebt,  wie 
sollte  es  möglich  seyn,  dafs  die  Vergleichung  mit  der  besten 
so  viel  gegeben  haben  könnte,  als  der  Verf.  gefunden  zu  haben 
berichtet,  wenn  nicht  anderweitige  Bedingungen  dabei  von 
Ein  flu  Ts  gewesen  wären?  Ueberhaupt  kann  eine  gute  Sache 
nur  dadurch  verlieren,  wenn  man  sie  übermässig  anpreiset, 
und  dadurch  Erwartungen  erregt,  welche  niemals  erfüllt  wer« 
den  können.  Die  Vorzuge  der  Luftheizung  unter  denjenigen 
Bedingungen,  weche  für  ihre  Anwendung  entscheiden,  und 
namentlich  dafs  man  sie  so  leicht  mit  einer  sehr  bequemen  und 
gesunden  Ventilation  in  Verbindung  setzen  kann,  sind  so  ein- 
leuchtend, dafs  niemand  sie  ernstlich  bestreiten  wird,  eine 
vollständige  und  gründliche,  auf  bewährte  physicalische  Ge- 
setze gestützte  Anweisung  zur  Einrichtung  derselben  wäre 
zwar  allerdings  wünscbenswerth ,  unterdefs  findet  ein  practi- 
sches  Talent  bei  einer  an  sich  so  leichten  Sache  ohne  grofse 
Schwierigkeiten  die  hauptsächlich  zu  beachtenden  Regeln,  und 
diese  sind  allerdings  in  dem  vorliegenden  Werke  enthalten, 
wäre  die  Darstellung  derselben  nur  nicht  mit  so  vielen  Unrich- 
tigkeiten und  so  manchen  Uebertreibungen  untermischt. 

Ref.  hat  diese  lange  und  strenge  Beurtbeilung  niederge- 
schrieben t  nicht  um  die  Luftheizung  in  Miscredit  zu  bringen, 
wie  man  auch  schwerlich  in  dem  Gesagten  finden  wird,  noch 
viel  weniger  weil  er  ein  Widersacher  des  Vf.  ist,  wozu  nicht 
die  entfernteste  Ursache  in  irgend  einem  Verhältnisse  beider 
aufgefunden  oder  nur  vermuthet  werden  kann,  sondern  ledig- 
lich um  der  Sache  selbst  willen ,  da  die  bei  der  Beurtbeilung 
der  ersten  Auflage  gemachten  kurzen  Bemerkungen  ganz  unbe- 
achtet geblieben  sind.  Zum  Beschlufs  sey  es  daher  erlaubt 
nur  noch  folgende  Bemerkung  hinzuzufügen.  Möge  die,  man- 
che Vottbeile  gewährende  und  im  Ganzen  eine  angenehme 
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Wär,me  verbreitende  Luftheizung  immerhin  überall  angewandt 
werden,  wo  die  Localitäten  und  übrigen  Bedingungen  dazu 
geeignet  sind,  nur  erwarte  man  von  ihr  nicht  zu  viel  und  auf 
allen  Fall  nicht  solche  Wirkungen,  welche  anerkannten  und 
unumstößlichen  pbysicalischen  Gesetzen  widerstreiten.  Dafi 
sie  unter  höheren  Breiten  bei  sehr  strenger  Kälte  noch  mit 
Vortbeil  anwendbar  seyn  sollte  ,  zieht  der  Vf.  selbst  in  Zweifel. 
Welche  individuelle  Art  der  Anlagen  solcher  Apparate  für  den 
jedesmaligen  Zweck  die  geeignetste  sey,  läfst  sich  bei  der 
grofsen  Ausführlichkeit  des  bfcurtbeilten  Werkes  aus  diesem 
leicht  durch  einiges  Nachdenken  ohne  Weiteres  auffinden.  Im 
Allgemeinen  aber  geben  diejenigen  Apparate,  welche  die  Luft 
aus  den  geheizten  Zimmern  wieder  in  den  Heizraum  zurück- 
führen ,  die  leichtesten  und  Wohl  allezeit  vollkommen  sichere 
Resultate,  wenn  man  von  den  Oefen  unter  der  angegebenen 
Bedingung  nicht  verlangt,  was  sie  der  Natur  der  Sache  nach 
einmal  zu  leisten  nicht  vermögen.  Strömt  aber  die  Luft  aus 
den  unteren  Räumen  der  erwärmten  Gemächer  nicht  wieder  in 
die  Heizkammer  zurück,  sondern  läfst  man  sie  der  Ventilation 
wegen  oder  aus  sonstigen  Gründen  auf  die  Gänge  oder  ins  Freie 
ausströmen,  so  ist  der  Erfolg  schon  mifslicher  und  von  man« 
cberlei  Bedingungen  örtlicher  Luftströmungen  abhängig.  Gans 
leicht  wird  man  zwar  seinen  Zweck  auch  dann  nicht  verfehlen, 
wenn  man  nur  berücksichtigt,  dafs  die  Geschwindigkeit  der 
Strömung  den  Quadratwurzeln  der  Höben  der  Luftsäulen  in 
den  Canälen  und  dem  Ueberschusse  ihrer  Wärme  Uber  die  der 
umgebenden  Luft  direct  proportional  ist,  allein  im  Allgemeinen 
sind  doch  diese  Apparate  dann  den  Schornsteinen  ähnlich,  auf 
welche  die  oben  von  Ref.  angegebene  Hauptforme]  bekanntlich 
gleichfalls  anwendbar  ist,  und  jeder  Baumeister  weifs,  wie 
leicht  diese  auch  bei  der  besten  Construction  dennoch  den  Er- 
wartungen nicht  genügen  9  ohne  dafs  man  durch  alles  Nachsin- 
nen dem  Uebel  jederzeit  abzuhelfen  im  Stande  ist. 

M  u  n  c  k  e. 
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Diutiska*  Denkmäler  deutscher  Sprache  und  Literatur*  Aus  alten 
Handschriften  zum  ersten  Male  theils  herausgegeben 9  theils  nach* 
gewiesen  und  beschrieben.  Den  Freunden  deutscher  Vorzeit  ge~ 
widmet  von  E.  G.  Gr  äff»  Erster  Band.  Drei  Hefte»  Stutt~ 
gard  und  Tübingen  ,  in  der  J.  G,  Cotta9 sehen  Buchhandlung, 
1826.  1827.     gr.  8. 

Seit  der  Brüder  Grimm  Altdeutsche  Wälder  vom  Sturm» 
dränge  der  Zeit  wieder  umgewebt  worden  sind,  seit  Ha- 
gen's  und  Docen's  Altdeutsches  Museum  und  andere  Bau- 
gerüste wieder  eingestürzt,  hat  die  ältere  Deutsche  Literatur 
in  dieser  Beziehung  lange  feiern  müssen. 

Je  eifriger  ,  je  gründlicher  von  der  anderen  Seite  in  den 
letzteren  zehen  und  besonders  den  jüngsten  Jahren  von  fahren- 
den Meistern  und  Schülern  die  grauen  Schachte  geöffnet,  die 
alten  Schätze  heimgesucht  worden  sind;  je  reichere,  kaum 
geboffte  Quellen  sich  der  vaterländischen  Freude  und  der  gram« 
inatiseben  Forschung  aufgethan  haben,  selbst  im  Auslande 
(Paris,  Mailand,  den  FarÖer  u.  s.  w.),  je  mehr  und  immer 
zu  ehr  aus  vielfach  aufgefundenen  Bruchstücken  noch  gänzlich 
unbekannter  Gedichte,  besonders  der  mittelhochdeutschen 
Blüthezcit,  der  Beweis  ersteht  und  Kraft  gewinnt,  wie  reich 
an  Leben  jenes  Lebensalter  unseres  Volkes  gewesen  und  wie 
viel  uns  verloren  ist ;  endlich  je  mehr  die  einzelnen  gelehrten 
Zunftgenossen  dieser  vaterländischen  und  muttersprachlichen 
Forschungen  von  neuen  Auffindungen  sich  freundbrüderliche 
Mittbeilung  machten  ,  oder  auch  öfter  freilich  wie  Drachen 
ihre  Horte  bewachten  —  desto  sehnlicher  ward  tagtäglich  der 
Wunsch  wieder  rege  nach  einer  sammelnden,  mitt hei- 
lenden Zeitschrift. 

Diese  neu -Aufgefundenes  rasch  wiedergebend,  als  Bruch- 
stück verlorener,  unbekannter  Werke,  oder  als  Ergänzung 
und  Zusammenbringung  des  schon  Bekannten,  aber  in  seinem 
Zusammenbang  und  seinen  Beziehungen  nicht  Erkannten  und  . 
Zerstreuten,  würde  eine  ergiebige  Quelle  werden  für- die  Er- 
götzung des  Gemütbes,  die  Bereicherung  und  Erweiterung 
der  Kenntnisse,  und  den  schnellen  Austausch,  der  von  Tag 
zu  Tage  und  von  den  verschiedensten  Seiten  her  erwünscht, 
oft  kaum  gehoffte  Erklärung,  Begründung  und  nähere  Be- 
stimmung langen  oder  augenblicidicken  Dunkelheiten  zu- 
führte. 

Freilich  ist  viel  in  früheren  Zeitschriften,  von  Grä  ter's 
Reigenführendeui  B.ragur  und  Iduma  an  gedeutelt,  gespielt 
oder  doch  —  nicht  geforscht  worden;  wie  es  denn  auch  in 
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der  Jugend  einer  neuen,  warm  von  vaterländischer  Liebe  er- 
faßten Kunde  und  Wissenschaft  nicht  anders  seyn.  konnte» 
weshalb  wir  uns  dieser  Kinderschuhe  auch  nicht  weiter  zu 
schämen  |  ja  vielmehr  um  der  naturgemäßen  Entwickelung 
willen  ,  darauf  rückblickend  eher  zu  treuen  haben.  Aber  es 
war  wiederum  auch  gut,  dafs  die  letzten  zehen  Jahre  einmal 
Schicht  und  Halt  gemacht  wurde,  und  Grimm,  mit  Beneke  , 
Graff,  Lachmann,  Docen  u.  s.  w.  die  streng  historisch  - 
grammatische  Sprachscbule  aufthat,  in  die  fortan  Jeder 
gehen  mufs,  der  über  Deutsche  Sprache,  Geschichte  1)  ,  Alter- 
thum mitreden  will. 

Aber  jetzt,  nachdem  Grimm's  Werk  ,  wozu  GrafF's  Buch 
Ueber  die  althochdeutschen  Präpositionen  1)  gehört,  wenig- 
stens in  seinem  Formen-  und  Wortbau  geschlossen  genannt 
werden  kann,  und  nachdem  in  Lachmann's  Ausgabe  des  Nibe- 
lungen-Liedes die  Deutsche  Kritik  ihre  hochgesteigerte  Manns- 
kreft bewährt  und  bewiesen  hat,  jetzt  war  und  ist  es  wohl 
recht  in  der  Ordnung  und  an  der  Zeit,  einmal  wieder  die  Bahn 
der  Mi tt heil  u  ng  für  den  angehäuften  neuen  Stoff  zu  betre- 
ten, zu  weiterer  Erkenntnifs  und  Erhebung..  Graff  beginnt 
hiemit  einen  hoffentlich  länger  nachtönenden  Reigen,  zwar 
für  jetzt  allein  und  nur  gebend,  was  er  ausgebeutet  auf  sei- 
ner Fahrt,  die  ihn  jetzt  nach  Wälschland  hineingeführt  hat. 
Andres  aber  wird  sich  gewifs  anschliefsen ,  da  von  solchem 
Vordermann  ein  Weg  der  Tüchtigkeit  und  Gründlichkeit  ge- 
wiesen und  gewandelt  wird. 

Unterzeichneter,  seit  zweien  vollen  Jahren  auch  auf  der 
Wanderschaft  zu  diesen  Urtrümmern  des  Vaterlandes  und  der 
Muttersprache,  könnte  von  seiner  Ausbeute  gleichfalls  ein 
ganzes  lter  germa  n  icu  m  blos  von  vervollständigenden ,  er- 
gänzenden ,  berichtigen  ,  bereichernden  Notizen  drucken  las- 
sen ,  hat  diese  aber  in  Kürze  (den  Abdruck  ganzer,  meist 
unbekannter,  Stücke  sich  vorbehaltend)  fast  sämmtlich  ,  /  was 
das  mittelhochdeutsche  Gebiet  betrifft,  wie  er  sie  in 
Wulfenbüttel,  Hannover,  Göttingen,  Kassel,  Arolsen,  Bonn, 
Frankfurt,  Heidelberg,  Karlsruhe,  Stuttgard,  Ulm,  Wallen- 

1)  Ohne  die  Sprache  und  diese  Sprachlehre  versteht  fortan  Kei- 
ner die  Urgeschichte  Deu  tschlands;  ohne  die  Dichtweh 
Keiner  das  Mittelalter. 

2)  Nebst  Grimm's  Beurtheilung  desselben  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern der  Literetur  1Ö25*  und  seinem  neuesten  Buche  :  Zur 
Reeeosion  der  Deutscheu  Grammatik,  Cassel  1826»  6V 
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stein,  Nürnberg,  München,  Strafaburg  u.s.  w.  erlesen  bat,  an 
Heinrich  van  der  Hasen  in  Berlin  zu  unmittelbarer  Ein. 
fügung  in  den  eben  angedruckten  bedeutenden  Nachtrag  zu 
seinem  Literärischen  Grundrifs  zur  Geschichte  der  Deut« 
sehen  Poesie  (Berlin,  bei  Dunker  und  Humblot.  1812.  8.) 
übergeben  ;  althochdeutsche  und  altniederdeutsche  Glos- 
sen Wolfenbüttel's ,  Frankfurt's,  Strafsburg's  ,  Stuttgard's 
(Elwangen's)  u.s.  w.  vorläufig  an  Grimm,  Graff,  Schmel- 
ler u.  s.  w.  mitgetheilt.  Welche  reichliche,  die  Grammatik 
und  das  Wörterbuch  erweiternde,  vergewissernde  Herbstlese 
für  das  althochdeutsche  Sprachfeld  Lachmann  auf  seiner 
Reise  1824  nach  St.  Gallen  gehalten  hat,  haben  Grimm, 
Graff,  Schmeller,  Beneke  u.s.  w.  durch  die  Mitthei- 
lung seiner  Abschriften,  und  wird  die  gelehrte  und  vaterlän- 
dische Welt  durch  die  fortgesetzten  Forschungen  und  Ergeb- 
iiisse in  der  Grammatik  erfahren. 

Doch  zurück  zu  Graff* s  Diutiska  (d.  i.  Deutsche  Spra- 
che)! Zweck mäfsiger  Titel,  über  den  schon  Grimm  am  bald 
zu  besprechenden  Orte  sich  ausgelassen  bat. 

G  r a ff  bat  seine  Mittbeilungen  in  Bände  und  diese  in 
Hefte  getheilt ,  welche  Denkmäler  Deutscher  Sprache  und 
Literatur  aus  alten  Handschriften  mittheilen,  „die 
theils  zum  ersten  Male  hier  ganz  herausgegeben,  theils 
nachgewiesen  oder  beschrieben  werden'*. 

Das  Werk  erscheint  fortgesetzt  und  unausgesetzt  bei 
Cotta  in  Stuttgard  (Tübingen),  der  auch  Schmeller 's 
treffliches  Bayrisches  Wo  r  t e r  b  u c b  so  eben  druckt,  welches 
schon  bis  über  Bogen  Z  im  Drucke  vorangerückt  ist.  Es  wer- 
den zwei  Bände  zu  je  zwei  Alphabeten. 

Zwei  Hefte  der  Diutiska  sind  schnell  sich  folgend,  das 
letztere  so  eben  erschienen.  Vom  dritten,  dessen  Correctur 
Unterzeichneter  übernommen  hat,  liegen  bereits  acht  Bogen 
vor  ihm,  die  er  darum  mit  in  die  Beurtheilung  hineinzieht. 
Der  Druck  ist  sehr  sauber  und  (durch  Schmellet's  Durchsicht 
der  beiden  ersten  Hefte)  sehr  genau,  bis  auf  kleine  Ver- 
sehen, die  aber  mehr  das  verbindende,  erläuternde  Neudeutsch 
betreffen.  Fehler  in  den  älteren  Mittheilungen  (die  ältesten, 
die  althochdeutschen  Glossen  u.  s,  w.  sind  am  genauesten) 
liegen  schon  in  der  Urabschrift,  wie  ich  später  an  einigen 
Strafsburger  Stellen  nachweisen  werde,  aber  auch  diese  be- 
treffen nie  eine  wesentliche,  eine  grammatische  oder  graphi- 
sche Wichtigkeit  (dergleichen  Eigentümlichkeiten  der  Hand- 
schriften sind  stets  durch  Cursivschrift  ausgezeichnet),  ob- 
sthon ,    da  Graff  einmal  aufs  Treueste  die  bandschriftlichen 


Digitized  by  Google 


1166  Diutüha  von  £.  G.  Graff. 

Unterscheidungszeichen  ,  Abkürzungen  %  Doppelselbstlaute 
(diese  besonders  erst  geschnitten  und  gegossen)  u.  s.  w.  wie- 
dergeben will,  auch  immer  wörtlichste  und  buchstäblichste 
Genauigkeit  angebracht  gewesen  wäre. 

Das  erste  Heft  enthält  I)  Aufgefundene  Bruchstücke 
gröfserer  mittelhochdeutscher  Gedichte  (von  S.  1  —  46.),  d.i. 

1)  Athis  und  Prophilias,  aus  Arnsberg,  Pergam.,  worin 
wahrhaft  gelungene  dichterische  Stellen,    z.  B.  S.  8  —  9; 

2)  S.  22.  Bruchstück  aus  Parcival  (v.  21524  —  21659, 
22747  —  22802  bei  Müller),  Pergam.;  5)  S.  31.  *««  *inen» 
unbekannten  Gedichte,  Pergam.  Cod.  Argent.  A.  107.,  nach 
einem  altfranzösischen  Gedichte;  4)  S.  39.  aus  dem  Kenner 
Hügo'a  vonTrimberg,  Pergam.  aus  Wiesbaden  ;  5)  S.  42.  aus 
Kon  r  ad '6  von  Würzburg  TrojanischemKriege(v.  11191 

—  11325  des  Müllerischen  Abdruckes),  wobei  hier  beige- 
bracht wird,  dafs  der  Fürst  von  Weilburg  Zeil  eine  voll- 
ständige Handschrift  dieses  Trojanischen  Krieges  besitzt. 

I}.  Nachricht  von  vier  Handschriften  der  gereimten 
Welt  chronik  des  Rudolf  von  H  o  he  n -£  m  s  (von  5.  47 

—  76)*  Wozu  ich  hier  vorläufig  nur  dieses  füg**.  Die  in 
der  Anmerkung  berührte,  von  mir  mündlich  gegen  Graff  (all 
unsere  Wanderschaft  sieb  1825  bei  Gräter  in  Ulm  kreuzte) 
besprochene  Handschrift  gehört  dem  Herrn  Studiosus  Zeis- 
berg  aus  Wernigerode,  wo  er  sie  in  einer  Pfarrfamilie  er- 
stand. Sie  ist  Pergament,  4.  (oder  klein  Folio),  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  B  ad  i  s  c  h  e  n  y  und  ist  vor  der  ersten 
Recension  des  Rudolfiscben  Werkes  (Rieber  got  herre  über 
alle  Kraft  u.  s.  w.)  die  älteste  und  beste  Handschrift,  bes- 
ser und  reiner  als  die  ihr  dann  folgende,  von  Graff  ausgezo- 

fene  S  traf  s burger  Handschrift,  mit  der  sie  überdies  von 
en  achtzehn  bisher  von  mir  genau  verglichenen  Handschrif- 
ten allein  die  in  der  S.  48  ff.  mitgetheilten  Erdkunde  vor- 
kommende Schilderung  der  rheinischen  Städte  (von  Con« 
stanz ,  Base]  u.  s.  w.  bis  Köln 'S.  62  —  66.)  gemein  hat.  — 
Von  der  zwei  ten  Bearbeitung  des  Werkes  (  Ch  r  ist  herjre 
got  über  alle  craft)  ist  die  gleich  grofse,  in  ihren  Bildern  äho« 
liebe  Wolfenbüttler  Pergamenthandscbrift  (  Mscr.  August. 
4.  No.  8.  Ebert's  Ueberlieferungen  2,  S.  36  ff.»  Hagen'i 
Gfupdrifs  S.  24t«)  die  reinste  und  beste. 

III.  Inhaltanzeige  des  in  Stuttgard  auf  der  Privatbiblio« 
thek  des  Königs  befindlichen  Winfgärtner  Minnelieder« 
Codex  und  Dichterverzeichnifs  des  manessischen  Code 
in  Paris  (von  S.  76  — 121),  wobei  hier  gleich  bemerkt  werden 
mag,  erstens  dafs  der  würdige  Freiherr  von  Lafahurg(2U 
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Eppisbausen  unweit  Constanz  am  Bodensee)  diesen  Codex  näch- 
stens als  neuen  Bund  seines  achtbaren  Liedersaales  herausgeben 
wird,  was  ein  treffliches  Nebenwerk  zu  Ha  gen 's  manessi- 
schem Codex,  der  schon  angekündigt  ist,  werden  wird,  da 
jene  Pergamentbandschrift  die  darin  enthaltenen  Minnelieder 
meist  in  so  viel  älterer,  sinnigerer  Form  enthält,  dafs  die 
Mittheilung  ihrer  Lesarten  blos  — bei  dem  Wiederabdruck 
des  man  es s  i sehen  Codex  (der  in  Paris  1815  vergessen  wor- 
den, weil  die  Schweizer  i8l3  vergafsen,  dafs  sie  Deutsche 
seyen)  nicht  genügt  hätte.  Zweitens  wird  bemerkt,  dals, 
da  von  der  Hagen  1823  in  Paris  gewesen  ,  den  manessi* 
sehen  Codex  noch  einmal  ganz  abgeschrieben  zum  Behuf« 
neuer  Herausgabe,  da  auch  diese  Herausgabe,  welche  einen 
vollständigen  King  aller  Minnelieder  bilden  soll,  nach  druck- 
liehen  und  brieflichen  Ankündigungen  ihrer  Erscheinung  nahe 
gerückt  ist,  die  Graf  fischen  Mittbeilungen  von  dem  In- 
halte des  manessischen  wie  des  Wimgärtner  Codex  nur  — 
eine  sehr  kurze  Lebensbedeutung  haben  werden,  d.  h.  sie 
lieber  durch  Neues,  lange  Werth  und  Bedeutung  Behaltendes 
hätten  ersetzt  werden  sollen.  Es  geschieht  gar  leicht,  dafs  , 
wenn  der  mühsam  lleisende  und  ämsig  Arbeitende  im  Schweifs 
seines  Fleisches  Auszüge  gemacht,  er  dieselben  nicht  verge- 
bens gemacht  haben  möchte  und  er  sie  auch  gern  zu  Markte 
zu  tragen  oder  doch  zu  Tage  zu  fördern  wünscht;  es  geschieht 
ferner  nur  allzuoft,  (und  dies  gilt  nicht  dem  treuen  freien 
Graff,  was  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird)  dafs  die, 
Welche  auf  gemeinsames  vaterländisches  Ziel  lossteuern,  nicht 
einig  genug  sind  und  nicht  sattsam  im  menschlichen, 
freu  ltdbrüderlich  en  Verkehre  bleiben,  um  zu  wissen  und 
im  Bewufstsein  zu  behalten,  was  Jeder  jederzeit  Beson- 
deres treibe  und  vorhabe,  damit  redlicher,  reinmüthi- 
ger  Austausch  und  Ablafs  des  Erarbeiteten,  Erfahrenen,  Er- 
reisten gehandhabt  werde  zum  Frommen  der  vaterländischen 
inuttersprachlichen  Forschung,  damit  nicht  immer  unnöthig 
Kraft,  deren  Vereinung  dem  gemeinsamen  hohen  Ziele  so  über* 
aus  noth  tbut,  vereinsamt  und  zersplittert  werde«  Wohl  sind 
mancherlei  Gab  en  auch  hier :  der  Eine  ist  fleifsiger  Schan* 
zer  und  Scbaarwerker ,  Jener  ist  Siebter  und  Richter,  der 
Dr  itte  Versöhner  (des  Lebens  mit  der  Wissenschaft,  des  Stre- 
bens mit  der  Kraft)  —  aber  es  ist  und  bleibt  und  bleibe  nur 
Ein  Geist,  der  Alle  belebt  und  beseelt,  den  Zionswächter  * 
wie  den  kindlichen  Schatzgräber,  dafs  sie  alle,  gemeinsam 
über  das  besondere  Tagewerk  des  .grofsen  Liebeszieles 
nicht  vergessen,  der  Verherrlichung  des  Deutschen  Namens 
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so  durch  w  is  senschaftlLche  Erkenntnifs  seiner  gewaltigen 
"Vergangenheit  als  durch  werkliche  Neubelebung  der 
genesenden  Gegenwart  für  eine  grofse  kühne  erfüllende  Zu- 
kunft. Dies  gelegenheitlich.  Sapienti  sat!  Und  vergesse 
Keiner,  was  die  vaterländische  Ergründung  und  Belebung 
der  mutterspi  achlichen  Forschung  unserer  herrlichen  Vergan- 
genheit will  und  soll:  dafs  sie  durch  die  Sehnsucht  edler 
Seelen  in  den  Tagen  der  Noth ,  als  es  mit  dein  Deutschen  Na« 
men  auf  der  Neige  stand  9  wieder  heraufbeschworen  ,  in  Gottes 
Namen  angerufen  und  angefacht  worden  ist,  und  dafs  die  spä- 
tere besonnene  wissenschaftliche  Ausgestaltung  und 
Wappnung  derselben  doch  nur  Schutz,  Schirm  und  Schild  je- 
ner wider  den  neuen  Leichtsinn  unsrer  Tage  und  wider  die 
engherzige  Anmalsung  fremdartiger ,  wenn  auch  an  sich  ach- 
tungswerther  Schulen,  so  wie  das  feudale  Mittelalter  wieder 
herstellen  wollender  Pse  u  do  politik  seyn  wollte  und  sollte. 
WeifsGott,  esgiebt  noch  etwas  anderes  als  eine  kleine  Zunft 
—  ein  ganzes  Volk!!  Es  giebt  noch  etwas  Höheres,  Hei- 
ligeres als  die  Wissenschaft  —  das  Leben,  meines  Vol- 
kes ,  dem  jene  soll  die  Tenne  legen  zum  frohen  Heigen  seinem 
jagendlicheren  zukünftigen  Gescblechte.  —  —  — 

IV.  Pariser  und  Carlsruher  G 1  o  ss  e  n  s  a  m  ml  u  n ge n  des 
achten  Jahrhunderts  (von  S.  122 — 162).  Letztere  höchst 
erfreuliche  und  wichtige  Sammlung  wird  iui  Heft  2.  von  5. 
172  bis  280  zum  Schlüsse  fortgesetzt. 

S.  26l  —  291  folgt  V.  Uebersetzung  der  ersten  Abschnitte 
des  tractatus  N  o  r  tp  er  t  i  de  v  i  r  t  u  t ib  u  s  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  (codex  monacensis  237). 

VI.  Gedichte  des  dreizehnten  und  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  in  Pergamentbandschriften  der  öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Strafshurg  (S.  292  —  326). 

VII.  Aus  und  zu  den  fränkischen,  alemanni- 
schen und  bayrischen  Gesetzen,  die  wichtigen  mal* 
bergischen  Glossen  betreffend,  aus  Pariser,  St  ra  fsbarger, 
Münchner  und  St.  Galler  Handschriften  des  achten  und  neunten 
Jahrhunderts  (S.  327  —  342),  wozu  der  Bonner  Pergament- 
Codex  zu  vergleichen  ist,  welchen  Hr.  Prof.  H elfter  in  dem 
neuen  eben  erschienenen  Rheinischen  Muse  um  für  Juris- 
prudenz ,  Philologie,  Geschichte  und  griechische  Philosophie 
von  Hasse,  Boeckh,  Niebubr  und  Brandis  (Jahrg.  1« 
Heft  i  und  2.  Bonn,  1827.  gr.  8.)  S.  158  — 16>.  geschildert 
bat,  wo  leider  aber  die  malbergiscben  Glossen,  aufser  S.  i64r 
„Cberebürgium",  nicht  mitgetheilt  worden  sind. 

(Dia  Fortsetzung  folgt.")  t 
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VIII.  Leben  der  heiligen  Elisabeth  von  Thü- 
ringen (bis  S.  370),  wiedergefunden  in  Darmstadt,  welches 

nk  in  seiner  Hessischen  Geschichte  (Frankfurt,  1767»  S, 
1 15.)  ausziiglich  erwähnte. 

Dieses  Leben  der  heiligen  Elisabeth  wird  in  Heft  HI. 
von  S.  373  bis  S,  49?  in  hinlänglich  weitläufigem  Auszuge 
fortgesetzt;  welcher  Auszug  mir  Gelegenheit  gegeben,  Bruch« 
stücke  einer  zweiten  (Perga/rent -)  Handschrift  aus  Fran  k- 
fürt  zu  erkennen  und  an  seinem  Orte  und  zu  seiner  Zeit 
mittheilen  zu  können. 

Nach  dem  Leben  der  Elisabeth  folgen  in  Heft  III.  aber- 
malige Karlsruher  (Reichenau er)  Glossen,  alt  und  mit 
sehr  eigenthüinlicbtn  Laut  Verhältnissen.  S  o'w  e  i  t  liegt 
der  Druck  vor   mir.  — 

Graff  hat  die  einzelnen  Anschnitte  seinen  Freundenf 
d.  i.  den  gleichforschenden  Arbeitern  im  Felde  altdeutschen 
Schriftenthumes  gewidmet,  wie  sich  Jeder  mit  diesem  oder 
jenem  Zweige  des  grofsen  Feldes  am  Meisten  und  Freisten 
beschäftigt  oder  wie  Oertlichkeit ,  persönliche  Beziehung  etc. 
es  veranlasse. 

So  ist  Abschnitt  !.  zugeschrieben:  An  Docen  in  Mön- 
chen. Abschn.  IL  An  H.  F.  Mals  mann,  jetzt  in  München. 
III.  An  Hagen  in  Berlin,  IV.  An  Ildefons  von  Arxin 
St.  Gallen.  V.  An  Hoffm  ann,  aus  Fallersleben  ,  in  Öreslau. 
VI.  An  Wilhelm  Grimm  in  Kassel.  VII.  An  L.  Unland 
in  Stuttgart.  VIII.  und  IX.  An  C.  Lachmann  in  Berlin. 
X.  An  Beneke  in  Göttingen;  welches  alles  hier  nicht  unab- 
sichtlich beigezogen  wird.  Beiläufig  —  kommt  L.  U  hl  and 
mit  den  malbergischen  Glossen  am  schlechtesten  weg; 
denn  lieber  siebt  er  sich  doch  wohl  angesehen  als  Dichter* 
denn  als  Anwalt  oder  Gesetzter;  da  er  obenein  jetzt  Vor« 

XIX.  Jal.rg.    12.  Heft.  74 
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2ügsweise  und  mit  Vor1iel>e  mit  volks fafslichen  Darstellungen 
der  M  i  n  n  e  1  i  e  d  e  r  •  Z  e  i  t  beschäftigt  ist  Im  Sinne  seines 
Walther  von  der  Vogelweide  (Stuttgart,  1822.  8.) 
und  Hagen  jenen  auszüglichen  Abschnitt  Ober  den  man  es* 
tischen  Codex  nicht  gebrauchen  konnte,  da  er  alles  selber 
vollständig  hat.  Warum  dieser  Abschnitt  nicht  an  Jakob 
Grimm  gewidmet ,  der  im  Archiv  der  Frankfurtischen  Gesell* 
schaft  für  ältere  Deutsche  Geschichtskunde  Bd.  5.  S.?09 —  710. 
die  Deutung  der  malbergischen  Glossen  versprochen  hat? 

Bei  jener  freundlichen  Einrichtung  aher  von  GrafPs  Diu- 
tisca  mein*  ich  es  sehr  passend  und  angebracht,  dafs  Jeder 
den  Abschnitt  besonders  —  beurtheilend ,  erweiternd  oder 
ferner  Verwandtes  mittheilend  —  bespreche,  der  ihm  gewid« 
met  ist,  oder  doch  solche  Abschnitte,  die  ihm  nach  Gegenwär- 
tigkeit  oder  Verwandtheit  der  Beschäftigung  zunächst  und  am 
Herzen  liegen.  So  hat  die  Wissenschaft  und  ihre  Hand« 
langerin  Üiteratur  wahren  Gewinn  von  einer  Beurtheilung, 
die  sich  weder  zur  unnützen,  nichtssagenden  Lobprei5eria 
und  Schmeichlerin  entwürdigen  soll,  noch  zu  leerer  oder 
blofser  Inhaltsanzeige  die  edle  Zeit  verschwenden  will.  Jenes 
ist  die  Art  der  Gemeinen,  dieses  Gewissenssache  der  Bücher- 
händler. 

Wie  ich  aber  eben  oben  gesagt  habe,    hat  es  Jakoh 
Grimm  bereits  gemacht   in   den  Göttinger  Anzeigen 
d.  J.  Stück  160.  S.  1595  —  1600.    Er  hat,  was  ihm  für  seine 
Grammatik  zunächst  lag  und  das  Wichtigste  war  und*weil  er 
dort  eben  Hoffmann  's  aus  Fallersleben  Glossen  samm- 
lung (Breslau  und  Leipzig,  Barth,   1826.  4.)  höchst  lehr- 
reich und  geistreich  besprochen,  aus  GrafPs  Diutisca  Heft  I. 
den  vierten  Abschnitt  über  die  Pariser  und  Carlsruher 
Glossen  genauer  und  in's  Besondere  durchgenommen,  indem 
er  dazu  die  St.  Galler,   fälschlich  sogenannten  Karoni- 
schen Glossen,  in  einzelnen  lehrreichen  Beispielen  verglichen 
hat,  die  Graff,  weil  Ildefons  von  Arx  sich  ihren  Abdruck 
vorbehalten  hat,  zwar  achtungsvoll  -  gewissenhaft ,  aber  doch 
lei  der  nicht  daneben  gedruckt  hat,  was  sehr  zu  bedauern  ist, 
da  alle  drei  Glossen  eine  und  dieselbe  Sammlung  ausmachen 
und  sich  gegenseitig  ergänzen  und  erklären.     Eben  so  hatten 
die  Wiener  (Mon seeischen  bei  Platz)  als  dieselben,  wie- 
der dazu  gehört.  — 

Unterzeichneter  nun  wird  dem  Beispiele  Grimm 's  fol- 
gen, i  nd  e  i  n  e  n  A  b s  ch  n  i  1 1  ins  Besondere  herausheben,  um 
an  ihn  gröfsere  ausführlichere  Mittheilungen  von  seinen  Reise- 
ergebnissen  anzuknüpfen« 
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Es  soll  dies  vorzugsweise  Abschnitt  VI.  seyn  „über  die 
£trafsbur  ger  Handschriften«,  woran  sich  weiteres  an. 
schliefsen  wird. 

Gerne  hätt'  ich   Abschnitt  II.  „Ueber  Rudolfs  von 
Hoben -Ems   Weltchronik c«  näher  besprochen  ,   hätte  dieser 
Abschnitt 4  der  eine  ziemliche  Ausdehnung  erhielt,  und  wegen 
der  eben  deshalb  nöthigen  weitläufigen  Auszüge  der  ver- 
schiedenartigsten Handschriften  nicht  ganz  für  diese  Jahrbücher 
eignete,  auch  schnell  genug,  wie  es  solche  Anzeige  forderte, 
von  mir  beseitigt  werden  körinen.    Ich  hatte  ihn  um  so  lieber 
gleich   bearbeitet»   als  Graff  mir  diesen  Abschnitt  N.  JI. 
freundlich  gewidmet  hat,  gewifs  weil  —  nach  mündlichem 
und  brieflichem  Verkehr  —  er  wulste,  daf*  bei  den  Unter* 
suchungen  wie  über  die  Quellen,   so  üher  die  Ausläufer  met 
ner  Kaiserchronik,   deren  Druck  durch  langsam,  wenn 
schon    reichlich    mir   gewordenen  Bedarf  von  neuentdeckten 
Haudschriften  (ich  kenne  und  habe  jetzt  neun  vollständig* 
Handschriften  derselben  verglichen)  verzögert,  nun  aber  bald 
beginnt,   die  Weltchronik  des  Rudolf  von  Hohen» 
Ems  in  ihren  übervielen,  immer  verschiedenen  Sammel-  oder 
Schwellhandschi  iften    neben    denen    ähnlichen  des  Jobann 
Enenkel  und   seines  Vorarbeiters  Heinrich  von  Mün- 
chen, sehr  wichtig  geworden  ist.     Graff  giebtS.  47  —  75  die 
nähere  Schilderung  von  vier  Handschriften,  zu  denen  in  Ha- 
ge n '  s  Grundrils  £>.  225  —  248  (25l)  und  jüngst  in  Ebert'S 
Ueberlieferungen ,  Bei,  I.  Heft  2«  1826.  8.  5.  36.  etc.  beschrie«» 
Lenen  ^Ebert  gar  zu  kurz ,  Graff  auch  noch  zu  äufserlicb),  dia 
aber  wegen  Nichtbeachtung  und  Nicbterkennunß  der  zwei« 
gewifs   vom   Dichter    selber   ausgegangenen  Recen- 
sionen  (für  Konrad  den  Vierten  und  Landgraf  Heinrich  von 
Thüringen — -  beide  gleichzeitig)  noch  nie  gehörig,  geschie» 
den  worden  sind,  was  mir  möglich  Wurde,  weil  ich  bisher 
schon  achtzehn  Handschriften  genau  verglichen  habe  und 
dadurch  zu  sicherem  Ergebnifs  gelangt  bin,  über  die  inneren 
Verbaltnisse  und  die  Geschichte  dieses  durch  Rudolf*« 
Tod  (er  starb  an  Salo  mo  n  e)  unterbrochenen  ,  und  nach  den 
vielen  noch  übrigen  Handschriften  zu  schliefsen,  vielgeliebten 
ynd  vielgelesenen  Werkes,  das  deshalb  die  verschiedensten 
Leute  fortsetzten  oder  mit  anderen  Vorwerken  und  Nachwel- 
ten (Enenkel,  Heinrich  von  München,  Wilhelm  VOn  Oranse, 
Stricker  etc.,   während  Enenkel  selber  sebon  neben  dar 
Kaiserchronik  das  nur  in  Codex  ,monaclus.  Catal.  pag.  87. 
niembr.  4,  enthaltene  Gedicht  E  raeli  u  s  und  andere,  Hein* 
*ich   von  München  aber  aufser  Enenkel*   die  Reü* 
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panische  Chronik  unireimend,   das  Gedicht  von  Diet- 
richs  Flucht,  Ravenna-Schlacht,    die  unten  zü  be- 
sprechende  Legende   der   Heiligen,    Philipps  Ma- 
rienleben u.  s.  w.  benutzte,)  auaflickten  und  anschwellten. 
Aber  die  Untersuchung,  Scheidung  und  Gruppirung  der  da- 
durch  entstehenden  Handschriften  —  Familien  ist  zum  Tbeil 
so  schwierig  und  verwickelt  oder  doch  verzweigt  und  ver- 
wachsen, dafs  ich,  wozu  a<iCh  viele  inneren  Gründe  drängen, 
nothwendig  weiter  zurück,  liöh«r  hinauf  gehen  und  zuerst  von 
der  Kaiserchronik  und  ihrem  Inhalt  und  äußeren  Aushau 
redend,  den  gleich  folgenden  und  gleich  sie  benutzenden,  vor- 
arbeitenden und  umreimenden  Enenfcel  und  wiederum  sei- 
nen Nachreimer   Heinrich  von  München,    endlich  den 
viel  edleren,   reineren,   selbstständiger  dichtenden  Rudolf 
von  Hohen-Ems,   dessen   unvollendete  Handschriften  — 
wie  gesagt  —  zu  wahrhaften  Schwellbüchern  der  Weltge- 
schichte (  Wolfenbüttel ,  Arolsen  etc  )  benutzt  worden  sind, 
schärfer  in's  Auge  fassen  und  ausführlich  diese  ganze  grofse 
Kette  des  Zusammenhanges  zergliedern  niufs;  woran  sich  noch 
manch'  andres  Ergebnifs,  manch'  andre  Beleuchtung  des  poeti- 
schen und  prosaischen  Chroniken  Zusammenhanges  anschließen 
wird. 

Der  nun  hier  für  diese  Beurtheilung  in's  Besondere  ausge- 
wählte Abschnitt  VI.  betrifft  die  Strafsburger  Hand- 
schriften, welche  Graff —  bei  einem  freilich  «ehr  kurzen 
Aufenthalt  in  Strafsburg  —  doch  fast  allzukurz  abgefertigt 
hat,  indem  er  oft  kaum  eine  hinlängliche  Notiz  oder  ein  Er- 
kennungszeichen von  ihnen  giebt.  Ich  war  volle  zwei  Monate 
in  Strafsburg,  und  durch  die  mir,  wie  ihm,  widerfahrene 
wahrhaft  Deutsche  Gastfreundschaft  und  hülfreiche  Theilnahoie 
der  Gelehrten  (Prof.  Schweigbäuser  d.  Jüng.,  Prof.  Herren- 
schneider, Prof.  Strobel,  Prot  Wilm,  Dr. Engelhardt  und  vor 
Allem  des  Prof.  der  Theologie  Dr.  Jung,  Superiors  am  pro- 
testantischen theologischen  Seminar)  wurde  ich  befähigt, 
fast  alle  von  Graff  genannte  oder  beschriebene  Handschriften 
ganz  und  gar  abzuschreiben,  so  dafs  ich  über  das  Meiste 
viel  genauere  Auskunft  und  Auszüge  zu  geben  vermag,  bis 
ich  die  vollständigen  Abschriften  werde  zum  Drucke 
befördern  können,  was  bestimmt  und  nächstens  ge- 
schient. 

So  wird  meine  weitere  Gabe  mehr  eine  Zugabe,  als  ein« 
Beurtheilung  von  GrafPs  Diutisca  sein  und  werden,  wie  «' 
auch  allein  meine  Absicht  war  und  Sache  der  Recension  ist. 
"Was  zur  Beurtheilung  oder  Ergänzung  der  anderen  Abschnitts 
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noch  in  der  Kürze  zu  sagen  sein  möchte ,  wird  am  gelegent» 
liehen,  geeigneten  Ofte  eingeschaltet  werden, 

Vau  Druckfehler  n  ist,   wie  gesagt,  wenig  zu  sagen* 
S.  346,  v.  2  von  unten  snld  statt  sulde  ist  leicht,  3/8  v.  7. 
von  unten  enwant  statt  en  vant  (oder  enwant?)  gehört  ge- 
wifs schon  der  Urschrift 9  da  es  in  GrafPs  Handschrift  stand. 
Kinige  bedeutendere  Fehler  finden  sich  noch  in  den  Glossen, 
die  aber  meist  wohl  schon  ursprüngliche  in  der  Handschrift 
sind,     Der  von  Grimm  in  den  Pariser  Glossen  bemerkte 
Fehler  S.  t30.  unpludendi ,  wo  die  Heichenauer  nur  das  syno- 
nyme unfraa  haben,    wird   durch  die  St.   Galler  Glossen 
(S.  o.)  schon  verbessert,  sie  haben  urplidhera,  wo  das  m  am 
Ende,   wie  öfter,  gewifs  eine  nicht  seltene  Abkürzung  ist, 
vergl.  St.  G.  S.  9.  cafolgam  (cons- cuti  sunt,  Par.  gejolgete  sint: 
Reichen,  kifolgenti  sint)  u.  s.  w. —  S.  132  unter  Adtonitus  stehet 
in  den  Paris.  Gl.  hei  inten  tus  nihaltanti;  die  St.  Galter  ha- 
ben S.  8.  richtiger  pihaltandi.     Beiläufig  wird  das  St.  Galler 
sendi,   das  kein  Latein  bei  sich  hat,   durch  das  Reichen  sehanli 
(zu  intentus)  erklärt.  —  S.  1°9  stehet  bei  alicruam  diu  in 
den  Pariser  Gl.  bei  Graff  eddes  ui  langeo  ,   besser  St.  Galler 
S.  15.  edhes  in  lango,  154-  aliinentum,  rictura  vel  citum%  St, 
Gall.  3l.  richtig  ci&ur»,  155.  usurput  —  gaturstico,  St,  Gall.  33. 
catursticor,  157.  sputiosum  stu^ihaft,  St.  Gall.  35.  stuAihaft, 
158-  upurazzi,  St.  Gall.  37.  uparazzi,  161.  populum  —  floch% 
St.  Gall.  folc  (wie  Paris,  glaii  —  algor ,  St.  G.  chuldi,  Reich, 
cbalti),  161.  terra  intus — e(hun,  S.  Gall.  42.  «rthun  uruuerf-^- 
terre  iuetus),  162.  ebis  (hebes)  —  tisic,  St.  Gall.  ebis — tuslc9 
155.  fügt  St.  Gall.  33.  zu  „septentrionalis  sipun  stirnes«  noch 
ns.  locus  s.  Sternes  statn'%    161.  (St.  Gall.  4t.)  ist  agens  z:  aytqf 
und  156.  (St.  G.  340  steht  aniini  (juis        uueliKÜ  )  gewifs  für 
qides  (zu  patiens,  longaminis).     Eigen  ist  1Ö2.  brutiscunt , 
Paris,  artopent,  St.  Gall.  43«  irpotenty  welche  Umstellungen  sich 
öfter  in  Handschriften  finden  und  auch  in  der  Sprache  Be- 
quemlichkeit  und  Bedeutsamkeit  begründet  sind  (gothisch 
haudty  bautks  gegen  taub,  das  persische  sav  (omni*)  gegen 
slav,  vas,  mutus  stumm??).  ,  S.  161.  ist  virilis  — *  gommanlih 
aus  gums  (homo),  gumo  in  truhtigumO,  brutigumO  und  man  zu- 
sammengesetzt, 172,  nochmals  nir —  common  (gegenüber  dein 
englischen  woman?).  —  Die  Bemerkung  Grimms  (Göttinger 
Anzeigen  S.    160. )  über  St.  Gall.,    Paris,,    Reichen.,  Gl., 
alvearia — chaftaer»%  chaftere%  dafs  es  chastere  heifsen  müsse,  be- 
stätigt sich  durch  die  Stuttgarter  (El wanger)  Glosse  3SJ. 
clusorem  —  custare  (f(ui  auio  geuimas  includit). 

2u  Heft        S,  165.  bqrgine      urlaqte ,  so  auch  St.  Gall. 


Digitized  by  Google 


U74  Diutiska  von  E.  G.  Graft*. 

44.  die  leg.  antiq.  Longobard.  titul.  CXI  haben  vargur,  Buaa  — 
tateo  dafür  bat  St.  Gall.  Budata  —  deo,  166.  sacrificat,  St.  G. 
auch  wie  Xa.  ceaarploazzit  —  antiqui,  St.  G.  andiske  (P.  äntriske, 
11.  eintriske).       Ra.  discurrit  —  z/,ilaufit,  St.  Gall.  45.  hesser 
ziÄlaufit,   167.  bella  gero  —  cafekt  toam,  St.  G.  46  kifektoam, 
wie  R.  Kifektom,  ezerceo  —  pikam,  St.  G.  pikaa«  (beginne), 
u.  ignis  —  fi«r  (P.fiiir),  bustum  —  fuiratat,  fmristat,  St.  Gali. 
fiurstat,  mortuomm  —  taotero,   St.  G.  gur  toaiidero  —  Busta- 
aemuria,  emmuria,  das  langlebige  eimuria,  1482,  eyndren 
Ascbe,  dän.  ämmer,  isländ.  amyrgie,  wird  durch  St.  Gall.  46. 
eimuria  bestätigt  und  gesichert,  170.  cognovi  — -  inchnata,  St. 
G.  iichfl/xta,  170.  congragosa  —  pihro^et,  R.  pihiaget,  skimplac, 
aspera  —  sarpf,  St.  G.  blos  confragosa  —  jiirakete  ,  dho  (edbo?) 
tcimbalacy  das  dho  (edbo)  liefse  um  so  eher  auf  sine  loca  (lacj 
aspera  schliefsen. 

Poch  überlassen  wir  diesen^Glossenyergleich  Grimm  für 
die  Göttinger  Jahrbücher,  wo  er  sicherlich  ihre  Sich- 
tung, aus  Heft  2  u.  3  fortsetzen  wird. 

Spbliefslich  sey  hier  nur  zu  den  Glossen  von  Paris,  Carls- 
ruhe (Reichenau),  St.  Gallen  und  den  gleichen  Wie- 
nern (gl.  Ahrabani)  noch  bemerkt,  dafs  ihre  aljen  gemeinsame 
lateinische  Quelle,  von  welchem  Urglossar  G  ra  f  f  S.  122 
—  123.3)  spricht,  blos  lateinisch  im  Mü  nchner  Codex 
(aus  Euimeran)  C.  LXXI.  enthalten  ist,  und  der  lateini- 
schen Hälfte  gutes  Liebt  zuführt.  Die  Handschrift  (179  Blatt 
in  2  Coluranen)  enthält  1)  von  andrer  Hand?  de  ortqographia 
Terenti  Scauri ,  2)  theologische  (arianische)  Sätze,  3)  das 
Glosaar  a)  INCIPIT PROLOGVS  b)  IT  PREFACIO  c)  Bl. 
173:  incipiunt  glossae  affatae  et  reliquae  de  nouo  et  veteri 


-  n 

3)  Dieses  Glossar  ,  der  St.  Galle?  Sammlung ,  mufli  in  grofsem  An- 
sehen gestanden  haben  und  sehr  verbreitet  gewesen  seyn,  nicht 
nur  als  rein  lateinischer  Commentar  (fast  in  jeder  grofsen  Manu- 
sciiptensammlung  findet  sich  eine  Abschrift  pder  Umarbeitung  oder 
ein  Auszug  desselben  vor;  auch  die  glossae  Saiomonis  haben  es  be- 
nutzt), sondern  auch  mit  seiner  Deutschen  Uebersetzung,  da  aus- 
ser der  St.  Galler  Handschüft  auch  eine  Wiener  Handschrift 
diese  Glossensammlung  —  gl.  Babani  Mauri  —  enthält  (s.  Do- 
pen Miseell.  und  Hoffmann  Glossensammlung  S.  IV«  und  X.)f 
und  ich  zu  diesen  nicht  nur  die  hier  in  Rede  stehende  pariser, 
sondern  auch  noch  eine  vierte  aus  Reichenau  herstammeade 
Sammlung  in  Carlsruhe  gefunden  habe.     Auch  das  Glossar  ig 
den  Werten  Isidors,  Druck  St  619  — 63|,  gehört  hieher. 
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testamento  seu  ex  etymologiaruraf  spiritualiter  com- 
positae.  Der  Anfang  ^abauus,  pater  proaui  id  est  auus  ani» 
Alba  pater,  Syrum  nomen  est«  u.  s.  w.  Der  Schreiber 
giebt  im  Frologus  an,  dafs  er  bei  den  Glossen  mehrere  Exem- 
plare verglichen  und  das  Beste  (freilich  nicht  immer)  gewählt 
babe.  Das  Glossar  enthält  übrigens  auch  unbibliscb* 
Glossen. 

Wir  geben  weiter  zu  Heft  2.  S.  292.  der  Diutiska. 
Dort  beginnen  die  S  t  r a  fs  b  u  rg  e  r  Handschriften, 

1.  Der  geistliche  strit.  Codex  A.  105.  der  Jo* 
b  a  n  n  i  t  e  r  Bibliothek  4).  Graif  bestimmt  nicht  näher.  Ich  füge 
hinzu:  membr.  4«  die  Zeilen  unabgesetzt,  blos  durch  Puncto 
gesondert.  Die  Seite  je  30  lange  Zeilen,  Rothe  Anfangs« 
buchstaben  der  Absätze  und  jede  Keimzeile  roth  angestrichen. 
Graif  ntnni*  diesen  geistlichen  Streit  eis  geistreiches  Ge- 
dicht« zu  dessen  ganzer  Herausgabe  er  ermuntert.  Wil- 
helm Grimm,  dem  ich  die  Abschrift  mittheilte ,  erwiederte 
mir,  22,  5t  1826:  der  einer  Abschrift  kaum  werth  i&t.  Spä« 
terer  Abdruck  wird  Leser  in  Stand  setzen,  selber  darüber 
zu  entscheiden.  Es  gilt,  das  Bild  des  geistigen  Streites, 
wie  das  des  Todten  tan  zes,  des  Glücksrades  in  seiner 
historischen  langen  Verbreitetheit  und  darum  Wichtigkeit 
auffassen  und  da  giebt  jener  frühe  geistliche  strit  manche  recht 
frische  Veranschaulichung. 

Das  Gedicht  umfafst  —  Bl.  1  a  —  8  a  der  Handschrift  — 
1008  Verse,  von  denen  bei  GrafP abgedruckt  sind  v.  1  bis  259. 
und  v.  904—1008,  der  Schlufs.  Mitgezählt  habe  ich  die, 
nach  den  Keimen,  fehlenden  Verse:  58,  122,  184,  291 ,  341, 
648,  welcher  letztere  aus  v.  432.  herzustellen  ist. 

An  GrafP s  Proben  ist  zweierlei  zu  vermissen: 
1)  Sollten  immer  bei  allen  Handschriften  die  Blattseiten  ange- 
geben  sejm.  ?)  Da  GrafF  durchaus  in  Interpunktion,  Doppel  - 
Vocalen  ,  durch  besonders  geschnittene  Lettern,  Rechtschrei- 
bung und  Abkürzungen  die  Handschriften  wieder  geben'wolite, 
so  hätte  dies  an  dieser  Stelle  wirklich  mit  noch  mehr  Genauig- 
keit geschehen  sollen.  Hier  in  den  Anfang  berein  mehrere 
Beispiele, 


4)  Die  ehemalige  Johanniter  »Bibliothek  ,  die  Univenitäts  -  Bibllo* 
thek  und  die  Schöpflinische  Bibliothek  sind  jetit,  zwar  in  sieh 
gesondert,  in  Einem  Baume  vereinigt  im  Stifte  St«  Wilhelm 
(St.  Guillaumt)  d.  i.  dem  protestantischen  Seminare. 
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*  ■ 

Seite  $93.  v.  1.  m.  3.  stehet  in  der  Handschrift  gotte,  v.  n. 
luiter — wie  immer  wuirt,  wuint —  wie  auch  v.  16.  gleich 
lichtig  luiter  gedruckt  ist,  v.  25.  stallen  (Graff:  sullen)  ,  v.  59. 
vnkuische,  nicht  —  «  — ;  v.  20.  stehet  hertze,  nicht  herze,  wie 
v.  10.  glantze,  18.  gleritze;  v.  15.  u.  2t.  steht  dz9  nicht  daz, 
und  war  beizubehalten  wie  vn  und  wie  262,  437  .  ,  .  selbst 
de  steht;  v.  39*  stehet  sunde,  nicht  sVnde,  und  so  ist  u  und  p 
oft  umgeschrieben  v.  38-  st.  nut ,  nicht  nit ,  wie  v.  66.  richtig 
steht,  eben  so  v.  52.  jui,  nicht  sie,  mulieres,  wie  55  sui* 
nicht  svit  illa,  eben  so  56.  57.  sui,  nicht  sui,  v.  61.  su  kämet, 
nicht  v;  v.  66.  u.  69.  stehet  richtig  sui,  v.  67.  u.  68.  wieder 
falsch  n>;  v.  55.  stehet  schöwe ,  nicht  schöwen ;  v.  63.  stehet 
ic/iö/i«  frowen,  nicht  schoene  fr.;  v.  69.  lese  ich  alten  herzen 
(Gratf:  herren)  u.  s.  w.  Dasselbe  tritt  ein  bei  den  Strafsbur- 
ger  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts,  S.  303.  v.  8. 
Stehet  sol  (Handschr.  sal),  v.  9-  damit  (H.  damit*)  wrden  wir 
(H.  wir  gote)  geechinot;  v.  11.  verzalt  («erzalt);  v.  19.  demsel- 
ben (dem  Seihen),  aber  wold  ich  (woldicb)  u.  s.  w.  Eben  so 
S  307.  V.  2.  vor  (H.  uor)%  9.  wlit  (H.  wlih)  \  18.  voroechtere  (vor* 
uachtere),  20.  vertribe  (uertribe)  U.  8.  w.  Sollte  nicht  auch  das 
ziemlich  regelmässig  durchgeführte  njeman ,  n/emer,  jemer  zu 
beachten  gewesen  seyn?  —  Ferner  Sf  308.  309.  v.  13.  b'isenzun 
(H.  bisenzvn),  14.  zux(zv),  15.  het  iz  (hetiz)  ,  20.  het  er  (A«ier) 
u.  s.  w.  Doch  sind  dies  Kleinigkeiten,  Wer  au  solchen 
Jagd  vergnügen  findet,  habeat  sibi.  — 

Dieserg  e i  s t Ii c h e  S t r e i  t  der  Leidenschaften  und  Laster 
wider  des  Menschen  Seele  oder  besseres  Ich,  das  sich  rüstet 
und  wehrt  wieder  sie,  kehret  im  Mittelalter  sehr  oft  wieder. 
Das  Bild  des  geistigen  Kampfes  findet  sich  überall  und  lag  io 
der  germanischen  Denkungsart,  verwirklicht  endlich  in  den 
Kriegszügen  für  das  Kreuz,  Man  denke  an  milites  Christi, 
bomlnes  Christi  u.  s.  w. 

Codex  Arg.  c.  133.  enthält  ein  lateinisches  Gedicht  „de 
conflictu  virtutum  et  vitiorum«,  vielleicht  das  selbe  sehr  alte, 
was  codex  monac.  Emmeram,  f.  ujembr.  IX,  seculi.  4. 
fl.  100  — 120.  enthält:  Ambrosii  Antperti  (oder  Ansperti, 
eines  Franzosen  und  Benedictiners ,  der  778  Starb.  Also  so 
alt  das  Bild!)  über  de  conflictu  vitiorum  atque  virtutum, 
welches  oft  dem  Ambrosius,  bald  dem  Augustinus ,  bald  dem 
Leo  oder  Isidor  zugeschrieben  worden  ist  und  deshalb  in  der 
opp.  s.  Augustini,  Theil  6,  append.  col.  699.  und  opp.  Isi- 
dori  S.  497.  abgedruckt  worden  ist.  Man  sehe  histoire  litte* 
rair«  de  Ja  France.  4.  148.  etc.  Dasselbe  Gedicht,  oft  und 
Jauge  gelesen,  , stehet  auch  in  cod,  monac.  Emmeram,  a.  8» 
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membr.  8.  seculi  IX.  fbl.  100 — 123;  B.  L.  cbart.  fol.  seculi 
XV.  fl.  164—  167;  C..LXII.  chart.  fol.  seculi  XV.  fol.  241  — 
243;  F.  LH.  chart.  4-  ««culi  XV.  fol.  284—285.  Darin  heifst 
der  Anfang: 

Vos  (tu i  sub  Christo  mundi  certatis  in  isto. 
.    Discite  virtuttira  conflictus  et  vitiorum. 

Hieher  gehört  auch  der  Krieg  des  Leibes  und  der  Seelen 
(•.  Hagens  Grundrif»  S.  445)« 

Codex  Argent.  B.  168«  chart,  12.  enthält  unter  N.  7*  Sep- 
tem mulieres  i.e.  virtutes  Tbeologiae,  wie  im  obigen  geist. 
liebem  stxte  gekämpft  wird:  mit  suben  vbelen  wi- 
ben,  v.  49,  nämlich  den  Leidenschaften:  vrasheit,  vn- 
k  us  che,  gritekeit,  iorn,  nit,  tracheit,  hoffart, 
wider  die  suben  iunefrowen:  müsse,  kusch  ekeit,  mil- 
tekeit,  se  nf  tm  uetekeit,  minne,  wackerbeit,  de- 
inut.  Die  Zahl  sieben  mag  in  ihrer  alten  Heiligkeit  auch 
hier  wiedergekehrt  seyn,  wie  auch  in  den  sieben  Himmeln  , 
sieben  Todsünden  (houbitsunden)  u.  s.  w.  Auch  die  Stelle 
Jesaias  4.  1,  mag  dazu  gewirkt  haben,  wie  auf  ihr  das  Ge- 
dicht beruht,  welches  ich  S.  97  —  103.  in  meinen  „Erläu- 
terungen zum  Wassobrunner  Gebet««  — Berlin,  bei  Obmigke 
1Ö2 1.  8.  —  5)  mitgetheilt  habe,  und  auf  welches  auch  der 
Anfang  des  Liedes  von  den  sieben  Gaben  (geistlich;  der 
man  was  iesus  christ)  in  Lasberg's  Liedersaal  1.  367*  sich 
bezieht : 

Ain  waissag  sach  das  sihen  wib 
Stritten  vmh  ains  roannes  üb. 

Recht  ausgeführt  und  sinnbildlich  dargestellt  ist  dieser  geist« 
liehe  Kampf  indem- Riesen«  und  Weltbuche  der  Her  rat 
von  Landsberg  in  Strafsburg,  Blatt  1 99b— 204b,  welches 
Engelhard  besprochen  hat.  Die  große  Folio  -  Handschrift 
stammt  von  der  Herrad  Hand  selber,  eine  wahre  geistliche 
Bibliothek  des  Mittelalters,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert; 
mithin  ist  das  Bild  des  geistlichen  Kampfes  auch  hier  höher 
als  unser  deutsches  Gedicht  hinausschoben.  Aber  auch  viel 
spätere  Zeit  führet  das  Bild  sehr  oh  noch  durch.    So  heifst  es 

* 

5)  Ich  recensire  mich  hier  selber ,  und  zwar  überaus  kurx.  Die 
Münchner  Handschrift,  die  ich  nun  selber  seit  1825.  oft  eingese- 
hen, liest  bessimmt  «»mit  inan'*  im  Wassobrunner  Gebete. 
Dafs  mit  den  Accusativus  mit  sich  fuhren  kann,  siehe  bei  Graff 
•ituochdeutsche  Präpositionen  »  $•  128— -  129.  —  Koro, 
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in  der  deutschen  Uebersetzung  Sebastian  Brand' •  von 
Jakob  Wimpfelings  „Rithmus  contra  bellisequaces : 

Kriegsknecbt  was  ist  dier  nodt  sölchfs  Lochen 

Das  du  ym  krieg  wilt  sein  erstochen 

Thu  gemach,  die  platren,  feber  vud  bil 

Werden  erwirgen  vwern  vil 

Vor  brassen  schlemmen  vnkuscheit 

Wir  dt  vch  der  gamme]]  bald  geleit 

Bystu  zu  krieg  geboren  yn 

Vnd  wildt  vff  erden  kriegen  hin 

Krieg  mit  dem  fleisch  vnd  diner  sünd 

Vnd  wer  dich  geen  dem  bösen  findt 
v  .  So  magstu  lang  in  kriegen  alten 

Vnd  wirst  durch  sölchen  strit  behalten. 
Graff  giebt  S.  292*  in  der  Anmerkung  eine  Notiz  von  dem 
heiligen  Namenbuch  des  Conrad  Danckrotzbeim,  desieo 
Papier  •  Handschrift  von  1455.  in  der  ehemaligen  Johanniter« 
Bibliothek  zu  Strafsbuvg  —  cod.  B.  142.  toi.  i  a  —  Ii  b  —  lieh 
befindet;  und  fordert  Stra  Ts  burger  Freunde  zum  Ab- 
druck auf.  leb  füge  hier  nähere  Angaben  hinzu.  Die  thätige 
Lev  raul  t'scbe  Buchhandlung  zu  Strafsburg  wird  mit  dem 
neuen  Jahre  einen  Band  Alsatica,  gesammelt  durch  den  Pro- 
fessor Strobel  daselbst  herausgeben,  welcher  aufser  dem 
Leben  der  Literatur  und  Gedichten  von  Sebastian  Brand, 
Gottfried  von  Hagenau,  Thomas  Murper's  Briefea 
auch  jenes  Namenbuch  des  Konrad  von  Danckro tzheim 
enthalten  wird. 

Das  Gedicht  umfafst  646  Verse  auf  11  Blätter  in  4- 
1  Spalte.  Die  Ueberschrift  ist;  Cuonrat  Danckrots« 
beim  beilig  nambuoch,  wie  v.  3o;  Vnd  ist  das  heilig 
nambuoch  genant.  Bekanntlich  hiefsen  sonst  die  Fibeln 
gleichfalls  Nambucb,  gewifs»  weil  die  Namen,  der  Heilig«0 
e  rst  später  der  bösen  Xantippe  etc.  Platz  machten.  Nach  der 
Einleitung  von  42  Versen  folgen  die  12  Monate  mit  alle  Ii«* 
ben  Heilgen  durch  das  Jar,  412  Verse 9  dann  die  ergötzliche 
Ausleitung  4l3  —  546*  Der  Verf.  nennt  sich  selber  v.  34. 
Cuonrat  Danckroczbeim  und  v.  518.  Conrat  dang- 
krotzheim,  nicht  also  Dangbrotsheim,  wie  Hagen  im 
Grundrifs  S.  501.  VI.  3.  bei  der  Angabe  des  Kofinarer 
Minnesänger  •  Codex  6)  schreibt.    V.  349-  spielt  er  auf  sich  an 


$)  Diesem  Codex  habe  ich  vergebens  nachgespürt,  der  nach  Gra- 
ter 's  müodlicher Mittheilung,  in  Ulm,  snleut  bei  einem BueL • 
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bei  sinem  getiannen  aant  con  rat  und  nennt  aich  cuncxman. 
Hagen  nennt  ihn  a.  a.  O,  von  Hagenau»    In  dem  Na  m  e  n- 
b  ucb  nennt  und  kennt  er  Hagenau  sehr  gut.    Vera  152 : 
Der  kouffman  machet  sich  uff  die  fartv 
wann  es  ist  Jormerckt  zue  hagnowe; 
v.  148.  vorher  sagt  er:  der  do  wil  gen  baden  varen,  v.  252* 
in ennt  er  Strasburg.  —    Dia  Handschrift  ist ,  nach  v.  511  * 
von  1435;  1 
Vnd  hant  dis  buech  da  mit  ein  ende, 
Das  geben  wart  von  milter  bende, 
Do  man  «alt  tusent  vor 
Vier  hundert  fünff  vnd  drisstg  ior. 
Ob  nun  der  im  Colmarer  Codex  (Grundrifs  S.  501.)  derselbe 
Dangkrotsheim  Von  Hagenau  ist?     In  Gottfried'*  von 
Strafsburg  Tristan  kommt  bekanntlich:  diu  nahtegale  von 
Hagenouwe  vor  —  v.  4777.    Uebrigens  ist  das  Namen« 
b  ucb  schon  im  l6ten  Jahrhundert  gedruckt  worden,  und 
liegt  auf  der  Sttafsburger  Bibliothek.    Zehen  Blätter  in  4.  v. 
Qrt  u.  Jahr.    Der  Titel  heifst : 

Das  Heiligen  Namenbuch. 
Das  heiligen  nambuch,  dut  nennen  mich 
min  diechter  Dangkrotzheim  der  sinnrich 
'      Ordenung  der  heiligen  und  defsglich 
roonat  des  jors  zeug  ich  unstrpfflicb. 


bin  der  zn  Colmar  gesehen  wurde,  bei  welchem  er  übrigens  ehr- 
furchtsvoller behandelt  worden  seyn  soll  als  die  meisten  —  nieder- 
rheinischen  —  Handschriften  9  aus  denen  U  f  f  eu  b  ae  h '  s  Biblio- 
thek und  Catalog  erwachs,  von  den  S oliuger  Büchersohneidern« 
Die  Colmar  er  Bibliothek  liegt  dermalen  in  Unordnung«  Ist 
der  ^odex  noch  darunter  versteckt,  so  werden  ihn  der  für  deut- 
sche Literatur  in  Frankreich  so  tfcätige  Präsident  Gelb  er  7  in 
Colmar  und  Professor  Dr.  Jung  in  Straf  «bürg,  die  mir  beide 
eifrige  Nachsuchong  versprochen  haben  ,  gewifs  finden. 

Eben  so  wenig  war  in  der  durcheinander  geworfenen  Johanniter 
Bibliothek,  um  deren  müheselige  Ordnung  sich  Jnng  viel  Ver- 
dienst erwirbt,  der  codex  A.  100.  zu  finden»  worin  das  Gedicht 
vom  Gregor  vom  Stein  (Hagen's  Grundrifs  S.  28 %,  16  und 
Jacobi  de  Voragine  historia  Lombardica  etc.)  enthalten  ist»  wo- 
von Görres  früher  Abschrift  besafs*  •  Uebrigens  hat  Professor 
Vpseumeyer  in  Ulm  ein  grofses  Pergamentblatt  Bruchstück 
aus  einer  zweiten  Handschrift  dos  Gregor  vom  5 tein*  Uh- 
v  )  a  n  d  in  Stuttgard  besitzt  davon  Absehriff. 
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Derr  jungen  tu  beriebt  ser  tröstlich 

befindet  myn  leser  eygentlich. 
Ein  Holzschnitt  ist  beigefügt ,  der  Jesum  im  Tempel  mit 
seinen  Aeltern  unter  den  Lehrern  darstellt. 

Aus  der  Vergleichung  des  Druckes  mit  der  Handschrift 
ergiebt  sich,  dais  in  jenem  die  Sprache. noch  mehr  verneut  Ut 
und  dafs  die  Handschrift  nicht  die  eigenhändige  des  Cuno 
seyn  kann;   denn  es  fehlt  eine  Zeile  in  demselben.  Nach 
401 :  <    ■  • 

Die  sties  zwenebroten  an  den  spjsz 
hat  der  Druck  die  in  der  Handschrift  fehlende  Reimzeile 

und  briete  und  machte  einen  gute^i  f  r  i  s  z. 
In  der  Handschrift  fehlt  ferner  noch  Vers  72  (7*.  tempel :?) 

Konrad  von  Dangkrotzheim  (Dankers  in  Elsaß) 
Namenbuch  ist  wegen  der  Sittenbeziehungen  seiner  Zeit 
und  wegen  der  harmlosen  Drolligkeit  wohl  Werth.  Er  batet 
den  Kindern  gewidmet: 

34-    Vnd  mähte  es  Cuonrat  danckroezheim 

Aller  kinde  patterone. 
Ein  zweiter  Buko  von  Halberstadt? 

Diese  Notizen  mögen' hinreichen  ,  um  dem  vollständi- 
gen Abdruck  durch  die  Levrault'scbe  Buchhandlung  zu  Strafs« 
bürg  einen  freundlichen  Empfang  auf  dem  rechten  Rheinufer 
zu  bereiten,  um  so  mehr,  als  wir  uns  der  deutschen  Gabe  aui 
dem  nun  doch  einmal  wälscbverwalteten  Elsafs  recht  freuen 
sollen. 

Diutiska,  S.  301  bis  303.  Legenden  der  Heiligen 
Cod.  Arg.  A.  77.  der  ehemaligen  Johanniter  Bibliothek. 

Dieser  grofse  Codex  von  444  g«*.  fol.  Seiten  Pergament 
und  je  3  Columnen  zu  je  50  Zeilen  —  ist  von  Graff  allzu* 
kurz  behandelt  worden.  Nicht  einmal  die  Anfänge  und 
Schlüsse  sind  gegeben  worden,  die  wegen  der  Vorreden 
und  Nachreden,  freilich  auch  allein  nicht  helfen;  wahrend 
doch  dieses  Gedicht  sogar  ein  recht  angenehmer  Fund 
ist,  wie  folgende  Darstellung  aufdecken  wird. 

Dieses  grofse  Leben  aller  Heiligen  nach  der  Ordnung  des 
Jahres  ist  nämlich  n,ur  der  dritte  Theil  des  in  Hag^n'f 
G  ru  ndr  i  fs  S.  260b  bis  267.  besprochenen  Lebens  Christi, 
Maria  und  der  Apostel,  ein  von  des  Meister  Philipp'1 
sehr  oft  vorhandenem  Werke,  Grundrifs,  S.  24t  ,  womit  ei 
Koch,  Compendium,  Theil  I.  S.  125,  und  Docen  noeb, 
Miscellen  Tb.  2.  96*.  und  Museum  Th.  I.  S.  192,  verwech- 
selten gänzlich  verschiedenes  noch  viel  poetischeres  Werk, 
welches  aber  auch  sehr  gelesen  und  geliebt  gewesen  sejrn 
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mufs,  wie  die  nachher  darzuthuende  Herausnahme  einzelner 
Abschnitte,  in  cod.  pal.  341'  378  u.  356,  und  die  Benutzung 
solcher  (z.  B.  von  Decius,  DiocJejtian  oder  Laurentius 
etc.,  einige  der  Wunder  bei  Christi  Geburt,  während  die 
anderen  aus  Philipp 's  Marien  1.  Leben  genommen  wurden) 
durch  Heinrich  von  München  in  seiner  Weltchronik, 
worin  er  den  Enenkel  anschwellt.  1.  % 

In  den  altdeutschen  Wäldern  der  Brüder  Grimm 
Theil  3.  S.  155.  meinte  Docen,  dals  es  wohl  ein  Werk  l\  u  - 
dolf's  von  Hohen -Ems  seyn;  möchte.  Einige  langge- 
streckte Keimstellen,  von  denen  sogleich,  liefsen  darauf 
schliefsen,  und  es  liefse  sich  fragen*  Hatte  Rudolf  dies  Werk 
als  Fortsetzung  seiner  Weltcbronik  vielleicht  vo  r gedichtet, 
ehe  er  au  Salomon,  wobei  er  bekanntlich  starb ,  vorgerückt 
war?- —  Eigen  aher  wäre  dann,  dafs  stets  an  Rudolf' s 
Weltchronik,  in  den  grofsen  Sammelhandschriften  zu  Wolfen- 
büttel, Arolsen  u.a.  w. ,  als  nuwe  Ee  des  Meister  Phi- 
lipps Verdeutschung  des  Marienlebens  angehängt  ist!  Wo- 
von nSher  im  2ten  Theil  der  Kaiserchronik.  Aber  Grimm 
hat  in  seiner  Grammatik,  Theil  2.  S.  252.  gelegentlich  schon 
das  Resultat  ausgesprochen,  das  Weik  sey  nicht  von  Ru- 
dolf, wozu  ihn  grade  die  Sprache  und  ins  Besondere,  die 
Reime  veranlassen;  und  Formen  wie  wffhsel  at,  mater- 
at, die  auch  im  Strafs  burger  Codex  erscheinen:  mar« 
terat  igat,  w£chselät:gät  28,  25c,  di  villäteirate 
28a,   mittelode  25c. 

Zuerst  nun  von  dem  ersten  und  zweiten  Tbeile 
des  grofsen  müheseeligen  Reimwerkes* 

Hagen,  a.  a.  O.  S.  260 «  kennt  nur  l)  eine  Meininger 
Handschrift  und  giebt  die  Vorrede,  und  2)  S.  550.  nachträg- 
lich kurze  Nachweisung  der  Heidelberger  Handschrift, 
N.  352.  (Wilken,  S.  434  )>  die  ich  sogleich  näher  beleuchten 
werde.  Dazu  haben  sich  später  gesellt:  3)  eine  Wiener 
Handschrift,  Ambras.  Sammlung  N.  266,  kl.  fol.  205«  Bl.  Perg. 
13  Jhd.  Anfang  und  ScbJufs  fehlt.    Lambec.  II.  78t  —  788. 

4)  Eine  Handschr.  in  der  fürstlich  *•  Dietrichsteinischeu  Biblio- 
thek zu  Nikolsburg;  beschrieben  in  der  Wiener  Litera- 
turzeitung 1816.  Intelligenz  Bl.   S.  155.  161.  169.  u.  s.  w. 

5)  Eine  Pergamenthandschrift  aus  Görlitz  erstand  in  diesem 
Jahre  Hagen;   250.  Bl.  fol.  aus  bester  Zeit,  vollständig. 

6)  Von  einer  Pergämentbandscbrift  erhielt  ferner  Hagen  zwei 
Blätter,  von  einem  Deckel  abgelöst,  etwas  jünger,  durch 
Meusebach  in  Berlin.  7)  Eine  Tborner  Handschrift, 
soll  vorhanden  seyn. 
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Die  hier  geschilderten  Codices  enthalten  sflmmtlich  Theil 
1  und  2  des  Werkes.  Der  erste  Theil  umtafst  das  Leben 
Jesu  und  der  Maria,  der  zweite  das  Leben  der  Apo- 
stel.  Von  diesem  i  w ei  te  n  T  h  e  i  le  besitzt  Strafsburg  noch 
eine  besondere  Papier handschrift ,  B.  HO.  fol,  15.  Jahrb.,  wo- 
von näher  an  seinem  Orte. 

Das  ganze  grofse  dreitheilige  VVerk  erhielt  die  Einrieb, 
tnng,  dai's  jedes  Buch  Vor  rede  und  Nachrede  hat.  Für 
Buch  2  tivbt  mir  die  eben  genannte  Strafsburger  Papierband- 
schrift die  Nachrede,  die  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift fehlt. 

Diese  Vor  -  und  Nachreden  aber  geben  das  beite 
Liebt  und  den  rechten  Beweis  von  den  zusammengehörenden 
dreiTheile,  indem  die  späteren  Vor  -  und  Nachreden  immer 
den  Inhalt  der  vorigen  Bücher  wiederholen;  so  wie  eine  groi>e 
Stelle  von  Julian  dem  Bösen,  welche  vom  zweiten  TM« 
in  den  dritten  wieder  hinüber  genommen  worden  ist. 

Von  Theil  I.  nun  giebt  von  der  Hagen  im  Grundriß 
S.  260 — 261.  die  allgemeine  Vorrede  des  ganzen  dreitheiligen 
Werkes,  S.  262  —  265.  ab?r  die  Vorrede  des  ersten  Theiies; 
und  zwar  nach  der  Meininger  V  a  p  i  e  r  handschrift  f  worin 
mehrere  Lücken  und  Unleserlichkeiten  obwalten.  Ich  gehe 
hier  die  Ergänzungen  der  Heidelberger  Pergamentband- 
schritt  7). 

Hagen,  S.  260.  Z.  4:  ob  aller  v  reu  de  creme,  —  S.  261 
Z.  1.  die  fehlenden  7  Zeilen  lauten  : 

du  bist  der  an  wisbeit  f 
lb    mit  minne  dicke  seze 
In  dime  lobe  vz  meze 
De  creaturen  wecbselat 
Din  boer  gotlicher  rat 
Geworckt  vnde  vnds  worcht  wol  hat 
Daz  vinstere  von  geluochte 

(Die  trucke  vnt  ouch  die  vuehte);  j 
S.  261.  v.  5.  Clingen  statt  schlingen,  v.  14.  an  genug«! 
at.gruener^Jvarwea,  v.  19.  sunner,  st.  dyesonde,  v.  2l— 28?j 
Vnde  wie  die  wechselen  vmme 


7)  Die  Heidelberger  Handschrift  hat  niederdeutsche  SohreibfoH 
men«  fei  ei f  blieb;  besihreif  i4d,  dal,  dit;  hitinie  ■»'■ 
schi m p  :  g  1  i m p  ,  he  neben  e  r  9  s  elwcö»  aber  enthuft«  P'€fl 
g  et,  plit  und  pHie,  plagen  15  a  ;  e  weihen  15  o ,  Wille** 
liehen  u.  t .  w. 


Digitized  by  Google 


Diutiska  yotl  E.  G.  Graff.  1183 

Den  tach  die  nackt  vnde  daz  iar 

In  diner  wisheit  vffenbar 

wände  ir  begin  vnde  ende 

stet  gar  in  diner  h  e  n  d  ev 

Du  bist  ir  got  si  dingeschaft 

O  gotlicher  meists  schaff 
1  c   wie  ho  wie  tief  vnde  wie  lanc 

(Ist  dines  gewaltes  vtnmeganc)« 
v»  34.  votlesen  st,  follenlessen ,  follenmessen  ,  v.  35*  die  ei- 
nes wesen,  v.  38.  leben  wessen,  v.  43.  die  eines  Jist,  ey- 
genes  u.s.  w.  S.  262.  v.  5.  von  unten  zu  iungest  st.  wüste!  — 
Dem  Ganzen  liegt  natürlich  eine  lateinische  Quelle  zu 
Grunde,  aber  gewifs  verschiedene  Werke.     Die  Folge 
der  Heiligen  im  Theil  3  ist  nach  dem  Ahlauf  des  Jahres 
nnd  der  kirchlichen  Feste.    Da  nun  der  Dichter  Jesu 
und  Mariä  Lehen  und  Feste  für  Theil  1  f  das  der  Apostel 
und  der  Maria  Magdalena  für  den  zweiten  Theil  heraus- 
geschieden bat,    so  blieben  natürlich  diese  sämmtlich  an 
Theil  3.  aus  der  Reihenfolge  heraus.    Daher  vergleicht  man 
die  Folge  des  3ten  Theils,  wie  sie  Graff  gegeben,  z.  B.  mit 
der  vollständigen  auch  nach  dem  Jahreslauf  geordneten  Le- 
genda  aurea  (oder  historia  lombardica,   wie  sie  von  der 
Mittheilung  der  lombardischen  Geschichte  am  Schlüsse  heilst) 
des  Jacob  us  de  Vo  rag  ine,  so  ist  bis  auf  jene  natürliche 
Lücken  die  Folge  ziemlich  gleich.     Jacobus  de  Voragine  ord- 
net ganz  genau  nach  den  Festen  und  beginnt  daher  das  Kirchen« 
jähr  mit  dem  Advent;  fortblieb  bei  uns  er  in  Werke  natür- 
lich der  folgende  Apostel  s.  Andreas,  und  beginnt  gleich  mit 
den  folgenden  Heiligen  Nicolaus,  Lucia  u.  s.w.  Man- 
cherlei Umstellung  e  n  der  Folge  in  unserm  deutschen  Werke 
gegen  die  Legenda  aurea   (z.  B.  bei  Benedictas  - Longinus , 
Christina -Martia,  11 000  Jungfrauen- aller  Seeligen  u.  s.  w.)f 
eben  so  vielfache  Auslasse  von  Heiligen,  gleich  von  vorn  her* 
ein  Paulus  heremida,  Hylarius,  Macharius,  Antonius  -  Vedas- 
tus,  Amandus  -  Gorgonius -Chrysostomus,  Lampetus  u.  s.w. 
beurkunden,  wie  die  gesonderte  Anordnung  der  3  Theile  an 
sieb,  bei  unserm  Verfasser  tbeilt  eine  selbstständige  Anord- 
nung, theils  dafs  er  verschiedene  lateinische  Quellen  um 
sieb  versammelt  hatte.    FiAr  das  Leben  der  Maria  und  von 
Jesu  Jugend  bestimmt  das  lateinische  Reimwerk,  welches 
auch  für  3  andere  Deutsche  C  jedichte  Quelle  gewesen  ist,  näm- 
lich 1)  für  Phillipp'a  M  arienleben  (Hagen,  Grundr.  am 
a.  O.),  2)  für  ein  von  mii :  im  Cod.  Stuttgard.  Biblioth. 
public,  mss.  theolog.  et  phil  osoph.  4«  N.  22.  chart.  secüli  14- 
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(1388)  aufgefundenes  Deutsch  gereimtes  Mar ienleben,  des- 
sen  Verfasser  sich  am  Schlüsse  also  nennet: 
Der  nu  dis  Büchelin 
Ze  tusche  Bekeret  hat  von  latin 
Der  ist  genemmet  alsus 
Von  hinow  waltherus 
Von  Bremgarten  bider  rüs  gebor  n 
Notig  genuog  nach  Vnd  vorn  etc. 
3)  Cod.  argem.  Bibliotb.  Johann.  A.  82.  N.  3.  chartac.  1396. 
Bl.  l  a  —  85  c.    Ich  werde  alle  diese  vier  Bearbeitungen  im  2teii 
Th  eile  zur  Kaiserchronik  bei  Gelegenheit  von  .Rudolf 's  von 
Hohen -Ems  Weltchronik  genauer  besprechen,  sammt  ihrer, 
allen  gemeinsamen  lateinischen  Quelle,  die  ich  bis  jetzt 
v  i  e  r  m a  1  gefunden  habe:    1.  Cod.   monac.  lat.  inembr.  N. 
1328.  35.  2  Column.  fol.  secul.  XIV.  fol.  1  a  —  67  d.     2.  Cod. 
Wallerstein  membr.  8.  seculi  XIV.  1344.  122  fei.  1  Colum. 
3,  Cod.  Carsrub.  membr.  4*  N.  252.  2  Colum.  seculi  XIV. 
4*  Cud.  monac.  Emmeram.  F.  XLI.  4«  chartac.  secu  Ii  XV. 
fol.  1 — 156.    Schon  Docen  deutete  im  neuen  literarischen 
Anzeiger  v.  1806.  167 —  169  auf^die  lateinische  Quelle.  Det 
Anfang  der  Vorrede  dieses  Werkes  heilst  (Cod.  Wallenst.) 
Sanctus  epypbaniuo  doctor  veritatis  , 
Salaminc  pontifex  cypii  ciuitatis 
Et  sanctus  ignatius  verus  martyr  dei  • 
Johannis  discipulus  filius  zebedei 
t  Jobannes  damascenus  qui  pbylusophiam 
Omnem  suam  reuocauit  diuina  in  vsiam  (ouetav)  etc. 
Der  eigentliche  Anfang  des  Werkes? 

In  ciuitate  nazareth  de  terra  galylea 
homo  quid  am  habitabat  ortus  ex  iudea 
Gente.  genus  eius  sumens  de  Stirpe  dauid  regis 
Simplex  iustus  atque  sanctus  secnndum  iussa  legis  etc. 
Jenes  lateinische  Werk  heifset  nun  in  unj.erm  grofsen  Legen« 
denbuche,   wovon  wir  ausgingen,  «-infach,  das  buocb 
27  b.  80  d.  etc.  wie  die  Deutseben  Dichter  ihre  Quellen  nie  su- 
ders nennen ,  als  daz  buocb,  daz  in  ä  r  e,  daz  1  i  e  t  u,  s.  w. 


(Die  Fortsetzung  folgt,") 


\  ■ 
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{Fortset  turtg.) 

frür  den  Abschnitt  des  Faustiniahua  und  Clement 
liegt  der  deutschen  Bearbeitung  das  auch  der  Ka  i  s er  ch  r  o - 
nifc  gemeinsame  ursprünglich  griechische  Itinerarium  S* 
Pe*ri  oder  R  ecog  n  i  t  i  o  n  es  Clementis,  in  Rufini  torrU 
tani  (Torani)  lateinischer  Üeber Setzung  ,  vollständig  unter  an* 
dern  in  Cod.  öuelfb.  opuscub  theo/.  XXVII.  merabr  aec.IX. 
(itinerarium  clementis  pape  predicationis  Sancti  petri  apöstoli) 
und  Cod.  monac.  Emmeram,  membr,  C.  liXXII.  sec.  X.  fC 
5  —  100.  S. Clem.Rom»  Recognitionum  libri  X.,  aber  in  einem 
schon  frühen  lateinischen  Auszüge  zu  Grunde,  wie  ihn  auch 
Vincentius  B äl]  o  va  cen  s  i  s  schon  in  der  Mitte  des  drei* 
zehnten  Jahrhunderts  in  seinen  Speculum  bistoriale  auf« 
genommen  hat.  Eben  so  gedruckt  in  bibliotheca  patrum.  Lug* 
dun.  2,  384  und  Coteler  Patr.  apost.  Ämsterd.  1724»  J.  491* 
Ueber  jenes  Werk  siehe  vorläufig  Fa  b  r  i  ci i  codex  Apocry- 
pbusN  und  die  neuliche  Darstellung  inGöthe's  Kunst  ü 
Alterthum  1325.     Erfreulich  war  mir^  in  unserm  deut- 
schen Werke  in  dem  Abschnitt  über  Faust  in  i  an  us,  und 
gerade  hier  und  nur  hier  den  der  Kaiserchronik  so  eigenen 
und  durchgeführten  Ausdruck  w£l Isael  de,  yfr&rt;t  constel- 
Jatiö,  Scbicksalsstellung  in  der  Stunde  8)  der  Geburt.  —  Der 
Abschnitt  über  Sil  ve s  te r  ist  natürlich  aus  den  Gesta  Sil- 
va* tri  u.  s.  w.    Dafs  unser  Dichter  aus  solchen  verschie- 
denen Werken  geschöpft  und  gebaut,  geheint  in  Worten  iU 
liegen,  wie  Tbeil  3.  2a: 

Sus  wil  ich  mit  gedichte  wesen 

Vnd  an  ein  buch  zv  saraene  lesen,, 


8)  wile  ist  Stunde,  hora,  stunde  ist  Augenblick,  momentan*» 
Daher  alle  weile,  driitunt,  drei . Mal  h*  s.  w. 

XIX.  Jahrg.   12.  Heft  75 
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und  222c  : 

Ich  habe  —  nicht  ane  opozen  vmme  fuch 

Hi  vollen  bracht  di  drv  buch, 
Aua  tolchen  und  anderen  Quellen ,  die  der  Verfasser  auch  nur 
allgemein  bezeichnet,  z.  B.  3  87b:  Sas  wisent  sumeliche 
buch«  Ö7d:  Ein  ander  buch  suget9)  also — verdeutschte 
der  Unbekannte  %  der  sich  nirgends  nennt,  sein  Riesenreim  werk. 

Min  hertze  lange  mir  gebot  9 

Daz  ich  mich  druf  bedechte 

Vnde  zuo  dute  brechte 

Ein  teil  diner  (christi)  heilagen  leben.  Hei« 
delb.  2c;  wozu  er  sich  zu  schwach  fühlt;  aber  nach  vier 
jaren  gehe  er  endlich  daran: 

Daz  ich  zu  dutschem  volke 

Disses  buchesbin  ein  tolke  (Dolmetsch). 
Die  Vorrede  gehet  von  l  a  —  1  c.    Der  Anfang  l  d  ist : 

Hie  hebet  sich  an  daz  erste  buch 

passionali s  vn  sprichit  von  vnser 

vrowen  geburt. 

David  ein  grozer  kuninc  was 

als  ich  is  an  de  bucbse  las  u.  s.  w. 
Graff  hat  vom  dritten  Theile  den  allgemeinen  Inhalt  ge- 
geben. Zum  ersten  und  zweiten  Theile,  gebe  ich  folgende 
Notizen.  Der  erste  enthält  das  Leben  Mariä,  Christi  Ju* 
gend  und  Wunder  und  Leiden,  bis  Mariä  Tod  und  Auffahrt, 
bann  Marien  Wunder  und  Marien  Lob.  Letzteres  in  der 
Heidelberger  Handschrift.  —  98b.  Dit  is  das  lob  der 
küninginnen  marien.  Anf. 

Das  lob  der  küninginnen, 

Die  mit  hoher  minnen 

In  tr  libe  den  besloz, 

Der  aller  weide  ist  groz  etc. 


9)  Anmerkung.  Theil  1«  Heidelb.  l3d:  als  di«  eronken  sagen. 
Ueber  den  Charakter  nnd  Werth  seiner  Quellen  spricht  er 
lieh  Theil  2.  Nachrede,  im  Sinne  des  ganzen  Mittelalters  also  ins: 

Ob  sieh  dar  an  ouch  ribet 

Li clite  ein  rede  apoeripha, 

Den  man  weder  hie  noch  da 

Gewissen  meister  en  hat, 

Jedoch  die  Rede  nit  venmat 

Wan  sie  ist  nuotze  an  lere. 
Cod.  Argent  chart.  149  e. 
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Dieter  Abschnitt  mufs  sehr  belieht  gewesen  seyn  *  da  er 
sieb  herausgenommen  findet  in  mehreren  Sammelhandschriften. 
Ich  fand  und  erkannt'  ihn  1.  gleich  dem  Abschnitt  von  der 
Cr  escen  tia  aus  der  Kaisercbronik ,  in  Cod.  palat.  N.  341. 
membr.  fol.  34b —  39  b,  gleich  dem  Coloczaer  Codex  N.  X. 
XI.  XII.  XIII;  2,  in  Cod.  palatin.  N.  356.  cjiartac.  B).  55b. 
etc.  vollsändig;  3.  in  Cod.  palatin.  N.  378.  Bl.  48  — 60b 
abbrechend  (bis  66b  in  N*  356.)  —  105a«  Hie  nimt  das 
erste  buoch  ein  ende  (die  Nachrede). 

Es  folgt  Th^il  2i  Dit  ia  eine  vorrede  vf  der  aplseri 
buoch,  d.i.  Apostelen» Buch.  Bl.  253  d  heifst  es:  der  boten 
buoch.  Es  umfaßt  das  Leben  der  Apostel  bis  Maria 
Magdalena. 

Dieser  zweite  Theil  ist ,   wie  schon  oben  vorgemeldet 
wurde,  nochmals  in  Ccd.  Urgent  Jobann,  Bibliöth.  B.  HO* 
(Papier  fol.  15,  Jahrbdk)  enthalten  $  150  Bl.  gegen  40  Verse  im 
Durchschnitt.*—  Bl.  1  beginnt  mit  dem  Inhalt,    Dann  folgt, 
wie  im  Heidelb.  C.  Ein  prologus  vff  der  aposteJenbuch. 
Dieser  beginnt  im  Heidelb.  J05a>  recapitulirend : 
Min  (Str.  Ein;  arbeitlicher  versuoch 
hat  alhie  das  erste  buoch 
In  (Str.  mit)  göts  helfe  vollenbracht  ettf. 
An  der  ape  steleft  buch 
min  rede  !ch  nu  Wende 
Ir  leben  vn&  ir  ende 
wil  ich  vch  «u  dute  sagen 
Vnde  nicht  die  ordenunge  iageh 
als  si  des  iares  hin  gelegen 
Ich  wil  der  ordenunge  Riegen 
als  man  in  canone  dec  vint  etc. 
Es  folgen  nun  die  Apostel  St.  Feter,  Paulus 4  Andreas,  Jaco« 
huSj  Johannes,  Tbomac,  JaCöbus  der  Jüngere  j  wie  Jherusalem 
zuobroeben  wart,  Philippus,  Bartholomäus,  Matheus,  Symon 
und  Juda,   Mathias,   Barnabas,  Lucas 4  Marcus,   von  den 
engelen,  Johannes  der  Täufer,  vor  sente  Marien  roagdalenen. 

Nach  diesem  Schlafs  enthält  die  Strafs burger  Papier 
Handschr.  noch  (147  c— -150a)  die  hier,  in  Heidelb.  Hdschr., 
fehlende  Nachrede,  woraus  sich  nochmals  ergiebt^  dafs  das 
Ganze  nach  dem  latine  (147 C)  verfafst  und  dafs  der  Ver- 
fasser ein  Priester  war  (was  ich  huote  predigen  plege  l48d). 
In  dieser  Nachrede  wiederholt  et  wiederum  den  Inhalt  von 
Bach  1  u«  2.  mit  diesen  Worten? 

1*    Zuom  ersten  ihesu  cristi 
Det  da  was  alzuo  guoter 

75* 
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2.    Darnacb  iiner  muoter 

Vnd  der  andern  heiligen  etc. 
Das  Ganse  schliefst  ein  Gebet  (149d  —  150a),  worin  auch 
die  Vielreime  hervortreten 9  z.  B.  gir:  3  Reime,  minne:  4» 
bat:  7f  blich:  9,  geschant:  Ii.  beiach:  13.  —  Theil3 
(Strafsb.)  zeigt v  deren  gleichfalls  aehr  viele  a.  B.  211«  fach: 
vn  gemach  :  geacbach  .  brach;  28.  vberwunden  :  vunden  : 
mvnden  :  begvnden  :  kvnden;  29 d,  qua m  :  nam  :  hei  enam: 
atam;  90 d.  hegen  :  donealegen  i  wegen  :  regen;  12t f.  c rit- 
ten t  wiaten  :  vriaten  :  listen;  truc  :  vnvuc  :  fluc  :  gewuc; 
122 f.  leben  :  ergeben  :  beneben  :  reben  :  gezogen  :  vnbe- 
trogen  :  gebogen  :  gepflogen  ;  142  b«  erdoln  :  boln  :  koln  : 
boln;  127  a.  stellen:  Vellen  :  gesellen  :  versvellen  :  s  w  i  n  en: 
•rschinen  :  sinen  :  pinen  :  oberstriten  i  geziten  :  Uten  (des 
geluckes)  tbesiten:  witen :  gliten  (gleiten)  :biten  :  riten;  u.s.w. 
Also  4f  6»  8  Keime!  Bei  Laurentius  etc.  hat  aie  daher 
auch  Heinrich  von  Manch  en  in  seiner  Weltchronik. 

Wir  kommen  zum  Theil  III,  aur  Strafsburger  Perga- 
menthandschrift  zurück.  Die  allgemeine  Inhaltsfolge  hat  Graß 
schon  angegeben.  Daher  hier  nur  hauptsächlich  von  der  Vor- 
und  Nachrede. 

Die  Handschrift  beginnt  abermals  mit  der  Vor- 
rede: Dit  ist  der  frologus.    Sie  beginnt  also : 

O  starker  got  adonay 

Dem  vngebrochen  wonet  bi 

Mit  voller  gewalt  etc. 
Darinnen  heilst  esBl.  2  d  —  2  c : 

Zwei  buch  eint  da  yor  gescriben 

Vnde  ir  arbeit  verschiben 

Daa  dritte  volget  her  na. 
Nun  folget  genau  der  Inhalt  obiger  beiden  Theile.    Auch  B), 
208.  **gt  der  Achter  vom  Simon: 

da  ich  nie  han  gesprochen  von 

In  der  apo stein  buche, 
und  212 d9  von  Petri  Weilen  in  Rom: 

Des  ich  ein  teil  da-  vor  beschreib 

In  der  aposteln  buche 

ttnd  107 c: 

Martha  marSen  s wester  war, 

Als  man  vch  da  vor  las, 

Do  man  vop  roarien  schreib. 
Eben  so  ist  in  dem  Abschnitte  von  Juliiano  dem  bösen 
(50c —  52c),  wie  schon  erwähnt  wurde,  auf  5lc  ein  grofser 
Abschnitt  von  Theil  I.  (Heidelb.  246b  —  247b)  wörtlich 

*  Digitized  by  OooQle 


Diathka  von  B.  Q,  Graflf.  1189 

1 

wieder  eingeflochten.  —  Am  Schlüsse  des  Prologus 
folget  gleich  vorweg  der  Inhalt  des  dritten  Buches;  das 
Leben  der  Heiligen  (21.  Sie  waren  roerterere  —  Sie 
waren  heilige  bischove),  also  das  iar  vmmme  gat. 
Am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  folget  die  Nachrede,  222, 
die  nun  zu  allen  dreien  Theilen  gehört  und  der  Inhalt  des 
Ganzen,  zum  Belege  des  Zusammenhangs  aller  drei  Theile, 
klar  selbst  wörtlich  mit  Reimzeilen  aus  der  Nachrede  von 
Theil  2.  wiederholt.  Anfang: 

Dit  ist  di  nach  rede. 
Ich  habe  nv  mit  der  helfe  gots 
'  Nach  dem  willen  sines  gebots 
Nicht  ane  grozen  vmmesvcb 
Hi  vollen  bracht  (Ii  drv  buch, 
Der  ich  durch  got  begonde  etc. 
Endlich  folgt  noch  222 d  —  222 f  eine  zweite  Nachrede;  Die 
ist  die  nach  rede,  in  eigen  thünilicbein  Veremafs  und  recht  fri- 
scher Hede  und  Foesie. 

Lob  vnde  ese 
immer  mere 
Sunder  kere 
al  vollen  isere 
,  Von  aller  creature 

Si  dir  gesaget 
al  vnverdaget , 
Der  vns  betaget 
Bist  von  der  maget 
In  menschlicher  figure. 
Diese,  alle  Creatur  und  Natur  sum  Lobe  aufrufend»  schliefst 
2224  2.  Laz  vns  dich  sehen 

vnde  vnser  sele  in  dich  brehen 
amen  daz  mutze  an  vns  geschehen« 
Auch  diese  letzte  Zeile  schlofs  eben  so  vor  der  Nachrede  das 
Lebender  Katbarina  222c: 

werden  lohe] ich  gesehen 
amen  daz  mvze  an  vns  geschehen. 
Den  vollständigen  poetischen  Schlufs  des  Ganzen,  so  wie  ge- 
nauere Inhaltsanzeige  nach  Anfängen  und  Schlüssen  werde  ich 
anderweitig  geben,  so  wie  grössere  Abschnitte  aus  den  drei 
Theilen  des  Werkes  an  den  gehörigen  Stellen  im  »weiten 
Theile  der  Kaiserchronik, 

Wir  kommen  jetzt  su  einem  ho  ob  wichtigeren 
Abschnitt  der  Graf  fischen  Mittheilungen:  über  die  dem 
zwölften  Jahrhundert  angehörigen Dichtwerke :  1.  Vom 
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Glauben.  2.  Litanei  aller  Heiligen,  3.  Lied  vom 
Alexander.    4.  Pilatus.    S.  3o3.3u7  308.3lO. 

Alle  vier  Gedichte  sind  in  dem  Stra fs burger  Codex  C. 
V.  16.  b.  der  ehemaligen  Universität*  -  Bibliothek  enthalten. 
Qraff  giebt  nur  dieses  an.  Genauer  war  schon  die  Beschrei- 
bung von  Heinrich  Schreiber  in  der  Charts  oder  Blät. 
ter  für  Kunst,  Literatur  und  Alterthum  (Heidelberg  1Ö24) 
ff.  6.  bis  N.  9.  Aber  Codex  und  Inhalt  sind  näherer  Be- 
schreibung werth. 

Der  Codex  ist  kl.  fol.  Pergament,  30  Blatt  (BJ.  l  a.b.  un- 
beschrieben und  zwischen  Blatt  b*  und  9  fehlt  ein  ganzes  Blatt, 
\  nämlich  Bl.  l.  von  Lage  II,  dem  geinäfs  auch  das  entsprechende 
zwischen  Blatt  14»  und  15.)  in  2  Coluinnen  zu  je  56  Zeilen 
zwischen  fein  gestrichenen  Linien,  die  Keime  durch  Punkt« 
getrennt,  Anfangsbuchstaben  der  Absätze  roth,  das  Schlu&J 
ist  lang,  das  1  ohne  Punkt  oder  mit  Strich  i9  Abkürzungen 
sind  Selten  und  einfache.  Der  Codex  gehörte  früher  (nach 
Bl,  2.)  Coli.  Soc.  Jesy  Molshemy,  und  ist  erst  vor  nicht ge« 
raumer  Zeit  zum  Vorschein  gekommen,  und  von  den  Profes- 
soren Bibliothekaren  Schweighäuser  und  llerrenscbneider 
angekauft  worden. 

Auf  Blatt  29  a.  b.  stehet  am  unteren  Rande  von  der  Hand, 
welche  den  Pilatus  (29  a — 30  c)  gleichzeitig  mit  den  anderen 
Gedichten  schrieb,  in  einer  Zeile  (zu  a>ei  Hexametern): 

u  u  -  u   v  -  - 

Captiuante  sajadino  irotitanos  (hierosolymitanos) 

Annos  mil{enos  centenos  octagenos, 

Septenosq;  reuoluat  jncarnatio  uerbi. 
])ie  Haudscbrift  fiele  demnach  in  oder  um  das  Jabr  1187»  wo 
Saladin  bekanntlich  das  heilige  Gra.h  einnahm.  Ueber  diese 
Eroberung  giebt  es,  beiläufig,  ein  gleichseitiges  lateinisches 
Gedicht  in  gereimten  Versen ,  aus  alter  Müncheper  Handschrift 
abgedruckt  in  Aretin's  Beiträgen,  Band  7.  S.  2Q7  —  300i 
womit  Hahn's  teutsche  Jleichshis.tor^e,  298 —  302« 
vergleichen  ist*  —  Ganz  am  Schlüsse  unserer  Handschrift 
(Bl.  30  c  d\)  stehet  von  der  späteren  Hand ;  herze  lieh  ich 
gruoz  dich  frvntlichen,  und  noch  welter  unten  roth  der  J)e« 
Hanute  t  oft  sieb  *o  findende  Grufs :  aue  praeclara  mar  i  Stella. 

Zu  den  einzelnen  vier  Gedichten  hat  e,ina  spätere  JIan4 
Ueberschrifteu  und  Fachschriften  gefügt,  welche  so  lauten  l) 
Bl.  1  a.  Hie  hebit  sich  ane  daz  boch  daz  da  fceizzet  van  denje 
gelaufen;  die  ältere  Uebers,chrift  heilst;  vQm  glauben. 
Das  Gedicht  g»-ht  von  Bl.  1  c  —  o  b.  Am  Schlüsse  stehet  von 
der  spätere^  Hand  wieder;  Iii  ist  yz  daz  boch.  yon  we 
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gela  übe.  Zwischen  Bl.  8  und  9  ist  —  f.  oben  —  eiue  Lücke 
von  etwa  400  Versen  (einzelne  Blätter  zählen  bald  410,  bald 
411  9  bald  459  u.  s.  w.  Verse),  so  dafs  das  ganze  Gedicht  we- 
nigstens auf  3,800  Verse  zu  rechnen  ist.  2)  Bl.  9  b.  bis  13  c. 
das  Gedicht  (Ueberschrift  von  späterer  Hand) :  Hie  get  ane 
daz  hoch  von  der  heiigen  latenien,  d.i.  Letanie  »Li- 
tanei —  v.  1461.  Diz  heizit  di  letania.  Das  Gedicht  um- 
fafst  1468  Verse.  Die  spätere  Hand  schliefst  es  mit  der  Un- 
terscbiift:  Hie  ist  vz  daz  hoch  von  der  1  aten  i  en.  In  diesem 
Gedichte  kommen  v.  47  —  90.  Randeinschiebungen  mit  blas- 
serer, aber  doch  ziemlich  gleichzeitiger  Dinte  von  der  durch 
die  ganze  Handschrift  gehenden  gleichzeitigen  Verbesserungs- 
hand vor,  und  Bl.  9  cd.  herrscht  eine  falsche  Ordnung  durch 
den  Schreiber,  die  aber  durch  Randwinke  wieder  herzustellen 
ist.  3)  Bl.  13  c.  —  29  a.  (von  späterer  Ueberschrift):  Dit* 
ist  alexander,  und:  Hi  ist  vz  allexander.  Gleich 
zwischen  Bl.  14  und  15.  —  s,  oben  —  fehlt  ein  Blatt  — 
Bl.  8.  von  Lage  2,  der  zwischen  nunc  fol.  Q  und  9«  Blatt  1, 
schon  fehlte  10),  mithin,  da  Bl.  14  a ~- d.  384  Verse  zählt, 
etwa  380  —  400  Verse.  Welche  Lücke  innerlich  dadurch 
entsteht,  geht  aus  dem  Vergleich  der  lateinischen  Quelle 
dieses  und  anderer  Lieder  vom  Alexander  hervor.  Das 
Ganze  umfafst ,  rund  gezählt,  um  7200  Verse.  4)B1.29a#  — 
30  c.  (von  späterer  Hand):  Hi  get  ane  daz  boch  von 
pilato  —  unvollendet  abbrechend,  so  dafs  die  spätere 
Unterschrift:  Hi  ist  vz  pilatus,  nur  gilt,  weil  eben 
nichts  weiter  da  ist.  Das  Vorhandene,  gerade  erst  den  An« 
fang  der  Sage  andichtend,  umfafst:  Einleitung,  174  Verse 
und  Gedicht,  445  Verse,  nur  619  Verse,  Letzteres  Bruch- 
stück werde  ich  in  den  Anhängen  zur  Kaiserchronik  ab- 
druckenlassen, weil  dorthin  die  Sa ge  gehört ,  welche  Enen- 
kel  u.  s.  w.  von  Pilato  wiedergieht,  die  sich  ähnlich  in  den 
Gesris  RQmanorum  findet  und  in  Karls  des  Grofsen  Ju« 
gendgeschichte ,  wie  sie  Ar  et  in  —  Aelteste  Sage  über  die 
Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grofsen,  München,  1803»  8.  — 
mitgetheilt  hat  U)t  wiederkehrt.    Die  letzte  Seite  der  Hand- 

—  ■  »  ■ 

»  .<  • 

10)  Die  Lagen,  zu  je  4  Boge*  oder  8  Blatt,  wie  gewöhnlich*  sind 

mit  alten  Ziffern  bezeichnet,  und  Lage  3  ist  vollständig. 

11)  Beiläufig:  Diese  Sage  ist  wörtlich  nochmals  in  einem  Münch- 
ner Codex,  einer  Weltchronik,  enthalten,  so  wie  ausxuglich 
in  Ulrich  Füterers  Bayer.  Chronik.  Diese  ganse  Erzählung 
aber  von  Karls  Jugend  in  Spanien  etc.  ist  nur  pros  aische  Anf- 
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schritt  —  die  letzten  Verse  des  Pilatus,  Graff  S.  311.  -? 
sind  fast  ganz  verrieben  f  und  leider  bat  eine  spätere  Hand  mit 
t)inte  nachgefahren  und  oft  falsch.  Doch  ist  das  Ganze  schon 
von  G  raff  meist  hergestellt:  chemisches  Reagens,  das  ich  an. 
wendete,  ha%  nicht  viel  mehr  herausgebracht  und  nöthig  ge- 
liaht.     Graff ,  S.  3 Ii.  v.  7.  des  Schlusses  stehet  weren,  nicht 

waren,  v.  JJ.  zweimal  un,  nicht  un  ,  v.  14*  ist  lesbar  (danoi)a 
übe  was  sin  gedanc,  v.  16.  wi  er  d  (i  iuden)  —  — 

Die  anderen  drei  Gedichte  der  Handschrift  werde  ich 
au  andrem  Orte  vollständig  mittheilen.  Sie  haben  mehrfache 
Wichtigkeit. 

I.  Einmal  gehören  sie  alle  der  merkwürdigen  Uehergangs- 
geit  an  aus  dem  Althochdeutschen  in's  Mittelhochdeutsche, 
liem  zwölften  Jahrhundert,  und  die  ganze  Handschrift,  beson- 
ders im  Alexander  |  hat  überdies  wie  die  übrigen  Gedichte  und 
Handschriften  jener  Zeit  mehrfache  Hindeutungen  auf  das  Nie- 
derdeutsche 12),  so  dafs  neuer  bedeutender  Gewinn  für  Reim« 
^esetz  ,  Umlautsfrühe  u.  s.  w.  aus  der  sprachlichen  Gruppi- 
erung des  PfafJ  Kuonrat,  Cod.  pal.  112,  15)  König  Ro- 
th e  r ,  Cod.  pal.  390  der  Kaiser chronik,  Cod.  pal.  361 » 
fler  heiligen  Martina,  Cpd.  Basil.  bibj.  public.  Cartusian. 
inembr.  I,  223,  Lamprecht's  Alexander,  Cod.  Argent.  C, 
V.  16.  b,  Bruchstück  vom  Aegidius,  mitgetheilt  von  Grimm 
411  Wigand'«  Archiv  für  Westfalen  i82o\  Hft.  2.  S.  73  ff.,M, 
*.  w.  hervorgebet. 

II.  Andrerseits  ist  das  erste  und  zweite  Gedicht  der 
Handschrift  —  vom  gl  o  üben  und  Ii  tan  ia  —  für  die  reli- 
giöse Geschichte  ihrer  Zeit  höchst  bedeutsam.  Wer  Grimm's 
Beurtheijung  der  Klinischen  Ausgabe  von  des  Bruder  Berb- 
told's  Predigten  ,  Cod.  pal.  24  und  35 ,  in  den  Wiener  Jahr- 
büchern der  Literatur  1825.  Bd.  32.  S.  194  —  2617-  gelesen 
bat,  und  clamit  die  Predigtenlese  des  Her  man  von  Fri  tzsch- 

16'  su  ng  der  stricke  tischen  Umreimung  uVs  älteren  Rolands« 
licdes  vom  Pfaff  Kuourät,  Cod.  palat.  112.  4.  membr.  und 
StraDb.  ßruchst.  bei  Schiller  II.    Den  Beweis  anderwärts. 

12)  Z.  B.  im  Alexander,  l3d  v.  62.  irio  willen,  *4a  v.  137. 
irn  schio,  v.  149.  daz  ich  uem  ime  sagen  das  ist  war,  15b. 
v.  1112.  di  ir#n  walt  falten,  17d.  lazent  ir  mich  riteu  hi 
durch,  21  b.  o  wi  was  wollen t  ir  mir  fv,  27a.  Uitnt  mir  dtu 
leben  Jian;  plegcn,  wale  u.  s.  w. 

13>  Welchen  Wilhelm  Grimm  herausgeben  wird. 


Digitized  by  Googl 


Diuttska  von  E.  G.  Graff. 


,1193 


* 

ler,  Cod.  pal.  ltS  und  114.  merobr.  89  die  Predigtbruchstacke 
und  philosophischen  Abschnitte  in  Doceo'i  Miscellaneen  I. 
143  ff.  und  Ebert's  Ueberlieferungen  Hft.  I.  5.  160  —  161* 
vergleicht,  und  an  die  Deutsche  Theologie,  1817  wie- 
der durch  Karl  Grell,  und  Tauler's  Predigten,  modernt- 
sirt  Frankf.  1826.  4-  3  Theile,  hält,  der  wird  eine  merkwür- 
dige, erhebende,  Kette  frtfben  religiösen  Durchbildung*« 
dranges  im  Volke  erkennen,  befriedigt  durch  Laienprie- 
ster 14),  die  deutsch  und  »um  Vol k  e  predigend  auf  Gassen, 
Linden  u.  s.  w.  mit  dem  lateinischen  Regiment  der  römi- 
schen Curie  früh  in  geistigen  Widerspruch  traten,  bis  sur 
Zeit  der  Kirchenbesserung  hin. 

III.  Drittens  ist  das  Lied  von  Alexander  unter  den  vie- 
len gedichtlichen  Darstellungen  seines  Lebens  und  seiner  Tba- 
ten  — »  Lamprecht,  Berbtölt  von  Herbolzbeim,  Bitterolf, 
Kudolf  von  Hohen-Ems,  Ulrich  von  Hachenbach,  £nenke), 
Seyfried ,  Jakob  von  Maerlant  —  in  der  altdeutschen  Litera- 
tur das  bis  jetzt  älteste,  und  die  Prohen,  welche  Heinrich 
Schreiber  in  der  Charis  a.  oben  a.  O.  gegeben,  machten 
längst  den  vollständigen  Abdruck  höchst  wünschenswerth.  Ich 
werde  an  denselben  Betrachtungen  und  Mittheilungen  über 
alle  dichterischen  Behandlungen  desselben  Stoffes  und  über  die 
gemeinsamen  Quellen  dieser  verschiedenen  Bearbeiter  anknüpfen. 
Hier  nur  die  vorläufige  Bemerkung  über  den  Verfasser  un- 
ser* Alexanderliedes.  In  der  Handschrift,  die  wenigstens  in 
den  drei  ersteren  Gedichten  von  Einer  Hand  geschrieben  ist, 
kommen  z  we i  Namen  vor ;  in  No.  1  •  vom  glo  üben,  beifst 
«s  fqi.  ?  b  :  * 

di  da  borent  sprechen  f 

dise  rede  rechene  15) 

di  ih  arme  hartman 

uqo  4eme  heiligen  gelouben  han  getan, 


14)  Worauf  sich  auc^   der  längere  Ahscbnitt  im  Warth urga» 
kriege  gründet."    Zcnne'i  Ausgabe,  S.  98  —  32  u,  s.  n. 

\5)  Wie  vorn  Bl.  1  c.  v.  19  —  21  ; 

Uon  dem  selben  glouben  woldich  sprahen 

^escheideoliche  rechen 

mit  d  u  tisch  er  zu  n  gen. 
Gl.  St.  6aU.  (Keronis)  S.  38:  alegoriam  »spelpatili  (gl.  Paris, 
spelpauhan,  gl.  Carlsr.  speJpauh)   aliot   per  aliud;  ander 
quidid  andher  r  echuit  siguiJicans  endi  zaichinit  (cazaihnif) —  gl. 
$tuttgard  Elwang.  1  a.  irrech ido:  expositioni  u.  s.  w. — 
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'  und  im  Alexander  su  Anfange,  v.  4.  Bl.  13  c.  heifst  es: 

iz  tichte  der  paffe  lamprecht, 
und  v.  13.  nennt  er  aeine.  Quelle  : 

elberich  uon  bisenzf a 

der  brahte  vm  diz  liet  sv. 

derhetiz  in  walischen  geticbtit. 

ib  ban  is  uns  in  du  tischen  berichtet. 
.  nieman  ne  schuldige  mib. 

alse  daz  [walische]  buoch  saget  so  sagen  oucb  ib. 
Ohne  Zweifel  gehet  das  zweimalige  ih  dieser  Stelle  auf  jenen 
paffe  lamprecht.  Jene  wälsche  Quelle  aber  —  v.  13. 
elberich  uon  bisenzvn,  v.  19.  aelberih,  v.  33.  meister  aelbe- 

rich           möchte  höchst  wahrscheinlich  derselbe  Albe  rieh 

von  Vicenza  aeyn,  nach  dem  der  Stricker  um  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  den  Daniel  von  Blumen- 
thal  dichtete,  worin  er  gleich  eingangs  —  Grundrifs  von  Ha- 
gen S.  145.  —  sagt; 

von  Vicencz  maister  Alb  rieh 

Der  bracht  ain  rede  an  mich 

Vaer  welscher  zungen, 

Die  bau  ich  des  bezwungen, 

Das  man  sie  in  Tusch  uernimpt. 
Vicenza  —  Biseneun  (neben Besancon)  pasaen  recht  gut. 
Heilst  doch  z.B.  Vicenza  in  der  Strafsburger  Handschrift 
der  Reppauischen  Chronik  Bl.  174  a.  selbst:  bisunzia. 

Um  das  Jahr  1138  war  Albe  rieh  ein  Mönch  zu  Clugny 
(Cluniacensis  abbatiae)  16).  Alberich  ist  bekanntlich  ein* 
mit  Aubry  (Oberon).  Jene  obige  Stelle  aus  dem  Eingange 
unseres  Alexander  v.  4-  deuteten  H.  Schreiber  a.  a.  O.,  En- 
gel  bar  d  auf  einem  Einlegeblatt  in  der  Handschrift,  und  An- 
dere auf  den  Lambert  liCors  (le  Court)  von  Chasteaudun, 
welcher  wirklich  mit  Alexander  von  Taris,  gebürtig  von 
Bernay  in  der  Normandie,  im  zwölften  Jahrhundert  eine  fran- 
zösische Alexandreis  gedichtet  hat.  Man  sehe  Histoire  litte', 
raire  de  la  France,  Band  XV.  1822.  S.  119  ff.  und  S.  160  — 
193;  Notices  de  Manuscr.  5,  101  —  131;  Roquefort  de 
l'e'tat  de  la  poesie  fran^ai&e  S.  tl8  —  158;  Biogiapbie  univer- 
selle unter  Alexandre  de  Paris,  und  Pre'face  d^a  roman  de  la 


1 6)  Ganz  unpassend  ist,  mit  einer  spateren  Anmerkung  Bl.  13  c. 
unserer  Handschrift  an  Ii  amber  t  von  Aschaflenburg  (wo  er  Mönch 
war,  eigentlicher  von  Hirschfeld),  der  bekanntUcU  nur  bis 
1077.  schrieb. 

1  t 
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Rose,  Amsterdam  1735.  17).  Diese  Alxandreis  liegt  hand- 
schriftlich pergam,  kl.  Folio  in  der  König].  Bibliothek  zu  Paris, 
tranzös.  Manuscr.  No.  7633.  —  l'Estoire  dou  Roi,  Alexandre 
in  8  Kapiteln  f  —  wahrscheinlich  auch  zu  Cambridge,  1363 
geschrieben.  Siehe  Gerard,  Vossii  De  Historia  lat.  Buch  3» 
de  anonymis  aetatis  inceratae  etc.  nach  Silvester  Gyralduf 
von  Cambridge. 

Dafs  am  wenigsten  aus  dem  Namen  armer  bartmann, 
wie  Heinrich  Schreiber  gethan  hat,  weder  für  das  Alexan- 
der lied,  noch  für  den  gl  o  üben  und  die  letanie  auf  Hart- 
mann von  der  Aue,  den  Dichter  des  Iwain,  Gregor  vom 
Stein ,  Armen  Heinrich  u,  s.  w. ,  geschlossen  Werden  darf, 
der  entschieden  andern  inneren  Ton  und  andern  Reim  hat, 
geht  aus  einer  Stelle  des  Alexander  von  Rudolf  von  Höhen- 
Ems  deutlich  hervor  ,  woselbst  Hartmann  von  der  Aue  grade 
nach  Heinrich  yon  Veldeck  und  neben  Wolfram  von  Eschen- 
bach als  Einer  dieser Dreie  gerühmt  wird :  der  rechter  rime 
aller  erste  began  ;  während  gänzlich  auf  unser  Lied  vom 
Alexander  palst,  was  daselbst  treffend  und  ausdrücklich  unter 
dem  Namen  La mp recht  von  einem  früheren  Gedichte,  das 
noch  nicht  Jener  reinen  Reim  übe,  d,  i.  der  mehr  assoni- 
r  enden  Zeit  jener  obengenannten  Gruppe  von  Gedichten  an- 
gehörend, ausgesagt  wird.  Ich  theile  diese  Stelle  hier  ganz 
mit,  damit  auch  die  vonMone  in  seinem  B  adi sehen  Ar- 
chive, Band  I.  Karlsruhe  1826.  8,  wobiq  ich  wegen  Bite- 
rolf's  diese  Stelle  mittheilte,  aufgestellte  Meinung,  dafs 
unser  Alexanderlied  das  dort  erwähnte  von  B  i  tero 1 f  sey, 
aU  nicht  baltbar  ihre  Erledigung  finde.  Biterolfs  Gedicht 
vom  Alexander  scheint  nie  fertig  geworden  zu  seyn  ,  denn  Ru- 
dolfs Worte  zeugen  deutlich,  dais  er  es  selber  nur  von  Hören« 
sagen  kenne,  fein  lobend,  dafs  es -wähl  gut  werden  müfste, 
wenn  es  seinen  übrigen  bekannten  Gedichten  gleich  w?re. 

Rudolf 's  Lied  vom  Alexander  ist  nur  in  der  einzigen 
Handschrift  Cod.  JVIonacens.  foJ.  cbartac.  2  Columni  Cata- 
log.  pag.  173.  vorhanden.  »  Die  Handschrift  ist  unvollständig, 
denn  der  Schlufs  —  von  Alexanders  Tode,  oder  vielmehr 
vom  Kampfe  der  M  akkabäer  gegen  den  späteren  Alexan- 
der: ganz  nach  den  Büchern  der  JVXak/cahäer  — -  gehört  einem 
ganz  anderen,  verlorenen  und  nur  in  seiner,  meist  vor 
4er  prosaischen  Auflösung  der  Kaiserchronik  als&unigebuch 


17)  Auch  Tri t heim  Catalog,  illustr,  ?iror.  *rankf,  l60i, &  133 i 
darnach  JöoUcr^ 
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der  Alten  E«  vor  dem  Schwabenspiegel  stehenden  prosai- 
schen Umschreibung  noch  vorhandenen  Gedichte  über  dai 
Alte  Testament  an,  und  ist  nur  schlau  vom  Schreiber  ange- 
flickt worden  ,  um  die  wahrscheinlich  auf  dan  Kauf  gefer» 
tigte  Handschrift  doch  mit  dem  Tode  eines  Alexander  m 
schliefst  n. 

Dafs  Rudolf 's  Werk  unvollendet,  ersieht  man  aus  dec 
Einrichtung,  nach  der  er  jedes  Buch  von  Buch  2  an  mit  den 
Anfangsbuchstaben  des  Namens  A-l-e-x-3(n-d-e-r)  be- 
ginnt, aber  nur  bis  zum  a  (Buch  6.)  gelangt  ist.  Buch  1  be- 
ginnt nach  seiner  gewohnten  Art,  die  auch  in  der  ersten  Äe- 
cension  seiner  Heimchronik ,  wie  am  Schlufs  seines  Barlaam 
beibehalten  ist,  mit  seinem  Akrostichon  R.  v.  o.d,  o.l.  f  '*). 
Jene  Einrichtung  ist  ganz  nachgeahmt  dem  lateinischen  Vor- 
bilde 19)  des  Gualtherus  de  Castillone  oder  Insulanus  — 
Gaultier  de  Lille  ou  de  Chatillon  ,  Bischof  von  Lille  oder  Rüssel 
in  Flandern,  im  zwölften  Jahrhundert,  welcher  die  zehen 
Bücher  seiner  lateinischen  Alexandreis  mit  den  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  des  Bischofs  G  u  iiier  mus  anfangt,  dem 
er  es  widmete.  Rudolf  hätte  durch  R.(v.o.d.o,l.f.)  und 
A.l.e.x.a.  n.d.  e.r.  auch  zehen  Bücher  erhalten. 

Zuerst  nun  jene  Stelle,  darin  er  die  "rechten  Reimer 
rühmt.  Buch  2,  Bl.  28  b  —  30  b,  seines  Alexander  beginnt 
er  nämlich  mit  einer  Schilderung  der  schönsten,  besten  Dich- 
ter seiner  Zeit ,  ganz  ähnlich  der  im  Wilhelm  von  Oranse, 
wie  sie  Docen  in  den  Miscell.  II.  S.  149  —  156.  aus  guter 
Handschrift  wieder  mitgetheilt  und  besprochen  bat.  Unser 
Cyclus  giebt  aber  jenem  in  Manchem  besser  Licht  (z.  B.  über 
her  heinrich  von  linowe,  der  hier  wiiklioh  als  Verfas- 
ser des  waller  erscheint),  und  giebt  auch  neu«  Notizen, 
s.B.  über  Sant  Margreden  leben,  das 

hat  vil  gefuege  gegeben 

min  front  her  wetze],  de  gibe  ich, 
Er  beginnt  seine  ganze  Betrachtung  mit  dem  Anerkenntnis, 


lö)  Weniger  bekannt  möchte  seyn,  dafs  die  anderen  Bucher  seiner 
Wcllchrooik  mit  den  Akrostichen  M,q.y# s. e. s  »  A.b.  r.  a.a.m 
u.  s.  w.  beginnen;  ganz  jenem  Obigen  gemäss!  Auch  ein  Zeichen 
der  enteren  Reeeosion« 

J9    Neben  dem  übrigens  Rudolf  sehr  dem  Curtius  folgt  ,  wie 
Keiner  der  anderen  Alexander-Dichter,  die  alle  jenen  Weither,, 
oder  sein  vermeinte«  griechisches  Vorbild  den  KL a Iiis th sa elf 
oder  gar  Eusebius  befolgen  und  nennen. 
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data  in  seine»  Zeit  viel  gesungen ,  gedichtet,  gereimt  werde, 
dafft  viele  Kunst  geübt  werde,  dafs  er  schwache  (kranke) 
Sinne  habe  u.  s.  w. 

Nach  dieser  allgemeinen ,  Verständigung  geht  er  auf  die 
einzelnen  Dichter,  zunächst  seine  drei  Hauptheiden  des  reinen 
Keimes  über,  um  derentwillen  wir  diese  längere  Stelle  mit- 
theilen : 

Xvnst  ist  vns  allen  wol  erkant, 
Doch  sint  ir  wege  vil  vngebant, 
Des  vns  gemeine  volge  gicht, 
Wan  nieraan  nuo  so  guotes  nicht 
Gesprechen  kan,  so  man  do  sprach, 
Do  man  vns  kunst  vor  beltzen  sach 
Vff  dem  künstenricben  stam,  20) 
23  d    Von  dem  gedichte  vrhab  nam, 
Von  veldich  der  wise  man, 
Der  rechter  Ryme  aller  erste  began, 
Der  kunstericbe  he  in  rieh: 
Des  stam  het  wol  gebreitet  sich, 
Den  vns  sine  hohe  wifzheit 
Zuo  aneuange  hat  geleit. 
Drü  ku  ns  ter ichen  blumen  Ris 
Hänt  sich  dar  vS  manige  wis 
Vil  spehelich  zeileitet 
Vnd  blumen  zerspreitet. 
Das  Eine  —  fährt  er  fort  — 
Das  sties  der  wise  h  a  r  t  m  a  n  21) 
Der  kdnsteriche  owere 
Mit  man  igen  suessen  mere 

Das  ander  ris    — 

Das  hat  gebeltzet  vfF  den  stam 

Von  eschbach  her  wolffram,  —  — 

Das  dirte  voliekummen  ris,  —  — 

Das  sties  der  wise  goetfrit 

Von  strofsburg,  der  nie  valschen  trit 

Mit  valsche  in  siner  rede  getrat. 

Wie  ist  eben  siecht  gesät 

Sin  funt  sin  rieh  sin  ich  sin  ich  (sie  corrupt.); 


20)  Die  ganze  Stelle  hat  viele  wSrtliehe  Aehnliehkeit  mit  der  Got  t- 
fried's  von  Strifsburg  in  seinem  Tristan.  So  v.  4614.  4721. 
4749.  4777. 

21)  Dieselbe  Folge  im  Wilhelm  v.  Orange;  Mtscell.  2.  S.  151. 
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Wie  ist  so  gar  meisterlich 

Sin  tris tarn.  —  — 
Aus  dieser  Stelle  gehet  sattsam  hervor,  wie  et  «fie  im  fünf- 
ten Buche  (l4lc —  142h)  gemeint  hat,  wo  er  die  Dichter 
vor  Alexanders  Lehen  aufzählt,  und  besonders  unsere 
Lamprecht  mit  jenen  drei  Reinreimern  in  Gegensatz 
stellt: 

Zuo  lang  ist  an,  den  meren 
Dise  ouenture 
An  guoter  sinne  sture, 
Zuo  starg  an  dem  gediente 
Wie  man  sie  berichte, 
Zuo  swere,  -den  verdriessen  wilj 
Wenne  sie  kummet  an  das  ztl. 
Des  ban  ich  gar  verwegen  mich 
Vnd  ist  das  genueglich, 
Wan  so  manig  wis  man 
Vor  mir  sieb  nat  genummen  an 
Zuo  dichtende  die  mere; 
Dem  edeln  zeringere  12) 
142  a    Dicht*  es  durch  siner  hulden  solt 

1.  Von  herbo)  tzheim  her  berchtolt; 
Der  bat  als  ein  bescheiden  23)  man 
Gefuege  vnd  wol  gesprochen  dran 

Vnd  det  besebeidenliche  erkant, 

Das  er  von  ime  geschriben  vant; 

Doch  hat  er  gedichtet  nicht 

Des  die  hystorie  von  im  gicht,  24) 

Das  der  zehende  (teil)  moechte  wesen, 

Des  ich  von  ime  ban  gelesen. 

2.  £•  hat  ouch  noch  den  alten  Sitten 
Stümpflieb,  nicht  wol  besnitteü 
Ein  lamprecht  gedichtet 

Von  welsche  in  dütsche  berichtet. 

Könnten  die  Worte  genauer  wohin  passen«  als  auf  unseri 

Lamprecbt's  Lieds  wo  er  wörtlich  sagt:  * 

der  (elberich)  het  iz  in  wali sehen  getichtet 
ich  han  is  uns  in  dutischen  berintet 


22)  Berchtold  von  Zaiingen. 

23)  Geseheidt! 

24)  Also  nicht  innerlich  vollständig ! 
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Und  gehen  jene  Worte  nach  den  alten  aitten  (der  As- 
«onanz)  stümpflich,  nicht  wol  besnitten  (am  Reimj 
nicht  trefflich  auf  alle  Gedichte  des  zwölften  Jahrhunderts  vor 
Heinrich  von  Veldek,  Hartmann  den  Auer,  Wolfram 
von  Hachenbach,  Gottfried  von  Strafsburg,  Rudolf  von  jHohen- 
Kens  ?    Ueber  B  i  1 1  e  r o  1 1 •  a  Alexander  fährt  Rudolf  also  fort: 
Ain  frunt  her  bitterolf  hat 
Ouch  durch  einer  fuege  rat 
Gedichtet  ein  eis  was  mere 
Von  dem  wisen  wunderere  (Alexander), 
Als  mir  ist  von  ir  geseit: 
Das  ist  war,  das  ist  mir  nicht  leit, 
Obe  des  Sprüche  25)  als  eben  gant9 
So  eben  sine  lieder  stant, 
So  sol  er  wol  vollefarn  . 
Vnd  die  worheit  dar  an  bewarn,  ! 
Das  er  von  irae  nicht  anders  iehe, 
Wan  das  er  geschriben  sehe, 
Wo  die  mere  apellent  sieb, 
142b    So  sol  er  hoeren,  des  bit  ich 
Vnd  diene  es  iemer  vfF  mir  zil , 
Wan  ich  in  dutscher  Zungen  wil 
Ein  vrhab  dirre  mere  wesen 
Als  ich  die  worheit  habe  gelesen  etc. 
Wir  gehen  weiter!    Auch  das  Alexander- Lied  zwar  ist 
wie  N.  I.  und  II.  der  Handschrift,  nach  seinem  Eingange  und 
seiner Schlufsermabnung (Bl. 29a  26),  von  einem  Geistlichen 
verfafst,  welches  za  dem  paffe  lamprecht  stimmt t  wie  das 
viel  lebenskühnere  Gedicht  von  Roland  auch  von  einem 
solchen  gefertigt  ist  (cod.  pal.  112.  123a:  ich  haize  der  p baffe 
chunrat).    Aber  Gedicht  N.  I«  vom  glouben  und  N.  II.  letanie 
sind  zu  verwandten  Geistes  und  Inhaltes  unter  sich,  als  dafsf 
da  ich  für  N.  III.  Alexander  bestimmt  den  Namen  lamprecht 
als  des  Verfassers  festhalte  und  da  N.  II.  seinen  Verfasser 


1 


25)  Wie  im  Wartburgkriege  Bitterolf' s  Reden  süsse  sprucho 

heifsen. 

26)  Und  anderen  Innensteellen ,  *.  B.  19  e: 

in  den  buchen  han  ich  gelesen 

das  ouch  sin  (A'a)  uater  sol  de  wesen 

ein  gwaldiger  got: 

das  ist  der  leien  spot, 

di  des  niht  newuxen. 
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nur  sehr  unbestimmt  bezeichnet  (BL  l3c.  v.  1437:  den  ort- 
babe  dirre  getihte),  aber  dach  von  mehreren  Gedienten , 
dirre  getihte,  redet ,  nicht  beiden  und  diesen  beiden  allein, 
oder  doch  dem  ersten  allein,  der  Name  arme  hart  min 
9b.  bleiben  mühte.  Auf  Hartmann  von  der  Aue  aber 
könnte,  schliefslich ,  allein  nur  die  Erinnerung  an  sein  Ge- 
dicht „der  arme  heinrich«  geführt  haben;  doch  ist  dieie 
Bezeichnung  durchaus  nicht  seinem  innigen,  sinnigen  und 
kräftigen  Wesen  ,  wie  es  sich  in  seinen  reifen  Gedichten  aus- 
spricht, gemüfs  ;  eher,  beiläufig,  dem  späteren  Hei  n rieh 
von  Lo  vfenb  er  g,.  geistlichem  Liederdichter,  der  sich  in 
cod.  Argent.  B.  121,  chartac.,  den  er  selber  geschrieben,  öfter 
der  arme  heinrich  27)  nennt,  gewifs  mit  anspielendem 
Bezug  auf  jenes  im  Volke  lebende  Sagenbild,  das  selbst  in  die 
Pflanzenwelt  als  pauper  benricus  über  wanderte  28). 

Endlich  konnte  man,  statt  an  Hartmann  von  der  Aue 
zu  denken,  eher  noch  vermutben,  es  möchte  ich  arme  hart 
man  heifsen ,  wie  öfter  vorkommt  z.  B.  ich  arme  rauede 
etc.,  wenn  schon  es  dann  wohl  herte,  herti,  durus,  2  st. 
decl.,  geheifsen  hätte,  oder  aber  ih  harte  arme  man. 


27)  Z.B.  Blatt  139  b.  Heinrieui  miser ;  und  in  dod.  B-  64  e, 
137  d: 

Ieh  armer  he  in  rieh  Ii  an  begyr 
dz  ir  begirde  tejlent  mir 
Dax  mir  min  ende  Waere  gout 
matya  hab  mich  in  ir  huöt. 

28)  Siehe  Grtmm's  Ausgabe  de  Armen  Heinrieh.  Cassel.  8. 


(Di§  Fortsatzung  folgt,) 


Digitized  by  übogle 


N.  76.  .....m  1826; 

Heidelberg  er 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Diutiska  von  E.  G.  Graft. 


.  .  (Fortsetzung.) 

IV.  Viertens  gehen  uns  die  drei  Gedichte  unserer  Hand- 
schritt noch  manche  andere,  mehr  literärisch .  historische  Aus- 
beute. A i  In  N.  t.  Vom  gl o  üben  heifst  es  Bl.'  5b.  vom 
jüngsten  Gerichte: 

nu  ne  wolle  wir  nvwit  langer 

an  dirre  rede  hangen 

wände  wir  hie  uore  haben  geredet, 

uil  bescheidenliche  gesatut 

alse  wiz  (wi  iz,  wir  iz;°uon  den  wisen  haben  ver- 

nomen  p  .t 

wiiz  dan  alliz  sal  comen 

zo  de  in  e  grozem  vrteile 

der  w  erelt  al  gemeine: 

Da2  ne  habe  wir  nj  wit  vermiden, 

iz  ist  alliz  gescriben 

ze  cehorenne  vnde  ze  gesihte 

in  du  tischer  scrifte 

swer  daz  buch  wille  lesen, 

der  mach  iz  alliz  da  uernemen, 

so  wirz  mit  unsen  sinnen 

aller  best  mohfcen  vinden. 
Wir  ersehen  aus  dieser  Stelle,  dafs  die  nuch  Jeronymus  ^e- 
leutscbten  Gedichte  vom  jüngsten  Gerichte  (Hagen's 
Grundrifs,  S.461.  463.)  oder  doch  die  Darstellung,  die  fünf- 
sehen  Bilder,  somit  schon  im  zwölften  Jahrhundert  im 
Deutschen  Volke  gang  und  gäbe  waren  und  beiläußg 
vielleicht  viel  beitrugen  zu  dem  bald  darauf  scharf  in  ganz 
Europa  hervortretenden,  im  ganeen  Otto  von  Freisingen 
widerhallenden,  in  den  Geifselzdgen  später  verkörperten 
Glauben  an  die  nächste  Nähe  des  jüngsten  Tages,  wie  des 
ausendjährigen  Reiches.  Dafs  die  deutsche  Darstellung, 
XIX.  Jahrg.    12.  Heft.  76 
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welche  unser  „ arme  hartmann«  meint ,  eine  poetische,  gc 
reimte  gewesen,  wie  die  noch  vorhandene,  läfst  sich  dem 
Geiste  jener  Zeit  gemäfs  fast  als  ausgemacht  annehmen,  um 
so  mehr,  als  mir  aus  der  obigen  Stelle  hervorzugehen  scheint, 
dafs  er  ein  Werk  von  sich  selber  meint. 

B,  Wie  im  Vorigen,  so  ist  auch  vielleicht  in  folgender 
Stelle  aus  Lamprechts  Alexander  (Blatt  15  d.  —  16  a.)  rin 
deutsches  Gedicht  gemeint.  Es  ist  nämlich  hier  die 
Rede  von  König  Apollo  nius.  —  Alexander  hat  Tyrus 
zerstört: 

Zerstöret  lach  do  tyrus: 

di  stifte  sint  der  kuninc  apollonius, 

uon  dem  di  buoch  sagent  noch; 

den  der  kuninc  antioch 

vbir*  mere  iagete, 

wander  ime  sagite 

ein  retisie  (sie  pro  rettsce)  mit  forhten; 

daz  was  mit  bedecketen  Worten, 

gescriben  in  einen  brief, 

daz  er  sines  selbes  tohter  heslief. 
Die  Räthsel  im  lateinischen  Apollonius  sind  bekannt. 
Auszüge  aus  der  Sage  hat  Vincentius  B  ello  vacenii* 
im  Speculum  bistoriale  und  früher  Gottfried  vo  n  Viterbo 
im  Pantheon,  Buch  11,  S.  282  —  £92.  als  Gedicht,  wü 
aber  wenige  Räthsel  nur  aufgenommen  sind.  Das  deutsch 
Gedicht  durch  Heinrich  von  der  Neüenstadt  (Wien)  lie^t 
(allein)  in  Gotha  (Pap.  fol.  157  Bl.  um  1400:  s.  Grundriß, 
5.  206,  v.).  Stellen  daraus  stehen  in  Grimm's  Altdeutschen 
Wäldern  Band  I.  S.  72  —  73.  und  in  der  Iduma  und  Hennode. 
Ueber  die  Quellen  des  Gedichts  siehe  Meiner  t  in  den  Wie- 
ner Jahrbüchern  der  Literatur  1823.  Bd.  22.  Anz.  Bl.  S.6-" 
—  66.  Aber  zum  Beweise,  dafs  auch  schon  die  Räthsel  dei 
Werkes  deutsch,  gereimt  vorhanden  waren,  dient  der  aJte 
Cod.  Stuttgard.  (Oeffentl.  Biblioth.)  Mscr.  histor.  fol.  N.4" 
membr,  (aus  Zwifalten),  welcher  enthält  1)  Ekkeharde  Abba- 
tis  Vraugiensis  Chronica  bis  1125»  mit  Auszügen  aus  Jeman- 
des, Eusebius  u.  s.  w. ;  2)  Auszüge  aus  Otto  von  Freisingen; 
3)  Hiatoria  Alexandri  M.  ;  4)  Apollonius  Tyrus,' worin  sw«m 
Räthsel  deutsch  gereimt  sich  finden,  die  ich  anderweitig  mit- 
theilen  werde. 

C.  Endlich  drittens  eine  höchst  merkwürdige  Anipie* 
lung Lamprechts  auf  G  ud  r  u  na  (Chautrun),  dieses  erst  jüngst 
in  Wien  aufgefundene  und  in  Hägens  Altdeutschen  Gedichte" 
Theil  2.  (Berlin,  bei  Reimer,  1825  ) "5.1  —  88.  abgedruckte, 
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den  Nibelungen  sich  kühn  und  schön  anreihende  Gedicht.  Es 
heilst  nämlich  Bl.  16.  d.  unsrer  Strafsburger  Handschrift: 

unzallich  were  uns  ze  sagen 

umbe  di  da  lagen  irslagen 
.  .  persen  vnde  criechen 

sunder  gewnten  unde  siechen. 

da  was  weinen  vnde  clagen. 

uon  einen  uolcwige  höre  wir  sagen  v 

der  up  wepin  Werde, gescach , 

dar  hilden  vater  tot  lach 

inzwischen  h  a  g  e  n  e  n  vnde  waten. 

dar  ne  inohte  sin  hi  zo  nicht  gegaten, 

h  erw  ich  vnde  w  olfra  m 

ne  mohten  ime  nj  wit  gelich  sin 

noh  nehein  man  ander. 
17a.  also  f reislich  was  alexander. 

man  saget  uon  guten  knechten 

di  wo!  getorsten  uechten 

in  Jder^t  roier  e  1  i  e'd  e 

e  der  stürm  geschiede  : 

achill  es  urnl*.  bector. 

aiaxundenestor, 

di  manic  tusint.  irslugen 

unde  ouh  scarfej  gere  trugen  — 

iz  ne  moh;e  vndin  in  allen 

ze  alexandro  hiht  geuallen. 
Diese  Stelle  ist  dreifach  merkwürdig.  Erstlich  sagt  sie  uns 
von  einem,  wahrscheinlich  wieder  deutschen ,  Trojaner« 
Liede.  Sodann  jene  ohige  Beziehung  auf  den  Gudrun, 
welche  die  in  den  Altdeutschen  Wäldern  Bd.  II.  S.  276.  und 
Bd.  III.  S.  31.  gegebenen  aus  dem  Wartburgskriege,  Salomon 
und  Morolf,  Meister  Boppo  und  dem  WeinschwaJg,  ergänzt. 
In  Gudrun  stehet:  zu  dem  Wulpensande  29),  hier:  ux  sol« 
pinwerde.  Aber  Lamprecht's  Erwähnung  wirkt  nur  neuen 
Schmerz  ,  dafs  wir  das  herrliche  Gedicht^  das  in  seiner  jetzt« 
gen  Gettalt  zum  mindesten  mannigfache  Zusammensetzung  ver« 
schiedener  Stoffe  erfahren  bat  (es  steckt  ein  Rother,  einOren- 
del-Horand  u.  s.  w.  darin),  nicht  in  der  Gestalt,  wie  es 
JUaroprecht  zu  seiner  Zeit  kannte  *  übrig  haben,  wofür  man 


30)  V.  3238 :  in  einem  wilden  werde  *  der  was  gehaissen  da  su  dem 
wulpensande;  v.  3391 :  Es  was  ein  wert  vil  preiter  vnd  hie«  der 
Volpengant;  r.  44Ö5:  Auf  dem  WJpensande ,  da  e  was  der  strit# 

76* 
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Gedichte  selbst  des  dreizehen  -  vierzehenten  Jahrhunderts  zu 
Dutzenden  hergeben  würde.  Endlich  drittens  ist  diese  Stelle, 
verglichen  mit  späteren  ähnlichen,  sehr  bezeichnend  für  das 
ocscbichtliche ,  innere  Verhältnifs  und  die  Uebergangszeit  der 
fiten  heimischen  (heidnischen)  Heldensage  und  der  Beziehun- 
oen  auf  sie  —  in  die  darauf  eintretende  gelehrtere  Auffassung 
der  fremden  Stoffe  vom  trojan  ischen  Kriege,  von  der 
Eneit,  vom  Alexander  ,  zu  welchem  Letzteren  schon  die 
frühen  biblischen,  alttestamentliche.i  Darstellungen  durch 
Makkab.  1,1,1—9.  hinzogen,  auf  die  sich  daher  auch  unser 
Lamprecht  v.  11  —  12  bezieht: 

Alexander  was  ein  listicb  man 
vil  manige  riebe  er  gewan 
er  xestoite  manige  lant 
philippus  was  sin  uater  genant 
das  mugit  ir  wol  hören 
in  1  i  b r o  raachabe.orum  so). 
Alle  von  R  u  d  o  lf  von  HohenEms  in  den  oben  mitgetheiltcn 
Stellen  an  Kunst  und  Reim  gepriesenen  Dichter,  Heiniith 
von  Veldek,  Wolfram  von  Eschelbach  u.  s.  w.,  wandten  sich 
jenen  gelehrten,  auf  lateinische  oder  wiilsche  Spiachkenntniis 
ruhenden  ausländischen  Sagen  zu.     Diese  neue  Richtung  un- 
seres altheimischen  Schriftenthums  und  jene  angedeuteten  Be- 
ziehungen auf  frühere  Sachendarstellungen  gehen  vollkommen 
gleichen  Schritt  mit  der  allmälig  grölseren  historischen 
Erkenntnifs  des  Altei  thums  und  mit  dem  immer  mehr  erwa- 
chenden Streben   nach  historischer  Weltumfassung  und 
Darstellung.     Wie  reichlich  und  keck  auch  die  Poesie,  die 
selbstschaffende    und   umschaffende   altgewohnte  Sagenkraft 
wieder  in  die  Geschichte  eingreift  in  der  Kaiser chro- 
nik,  es  ist  doch  schon  Bewufstseyn,  Opposition  da  wider 
die  deutsche  Heldensage,  Lust  zu  scheiden,  zu  sichten, 
Unmöglichkeit  bei   Dieterich   und  Ezel  nachzuweisen, 
welche  noch  unerstarkte  Lust  freilich  durch  neue  Sagenwirre 
gebüfst  wird.    Später  blättern  allmälig  (die  Chronik  der 
hilliger  Stadt  Köllen  ist  hier  entscheidend)   durch  g«- 


30)  Gans  ähnlich  in  der  Repgauischen  Chronik  von  A 

ben  ,  Tode  und  Nachfolgern  (Strafsb.  Handschr.  l3  d — 14»)« 
TJmme  de  tit  wart  gheboren  van  olimpiade  allexander  philtppi  sooo 
konig  macedonum  ;  van  siner  groten  vnd  wunderliken  dat  is  da 
sunderlik  buk.  —  —  Di  disse  wudere  al  wille  weten,  de  lese 
allexandrum  magnum  vnd  dat  buk  raaohabeorum. 
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naueres  Lesen  der  Alten  zuerst  die  profanen  Sagen  von 
cl^m  lange  immer  wieder  nachgepflegten  Glaubensbaume  ab, 
während  die  kirchlichen  treu  und  f'rommgeglaubt  länger 
fortleben,  bis  auch  sie  das  unhemmbare ,  unvermeidliche  Licht 
der  Forschung  erreicht  und  erbleicht.    Doch  zurück! 

In  allen  Stellen  mittelhochdeutscher  Gedichte,  wo  grofse 
Schlachten  (volcwige  etc.)  geschlagen  und  gesungen  werden, 
pflegen  die  Dichter  ihre  Kumpfdarstellung  dadurch  zu  heben, 
riafs  sie  Kämpfe  früherer  Sagenkreise  dagegen  für  Nichts  er 
klären.  So  heilst  es  im  Allgemeinen  in  der  Kaiserchrontk , 
vom  Kampfe  auf  den  Tharsalischen  Feldern  (Cod.  Palat.  361, 
Bl.  3  b.)  v.  418. 

Da  wart  der  herteste  uolcvvic, 

Alsiz  buch  noch  quid, 
Der  uffe  dirre  breiten  erde  3*) 

Je  geurumet  mochte  werden  32). 
Das  Annolied  malt  vorher  noch  mehr  aus,  $5,  435. 

So  michil  ward  der  imebrant. 

Wer  rooqte  gecelin  al  di  menige 

Die  Cesari  iltin  ingegine 

Van  Ostrit  allinlhalbin , 

Alsi  der  sne  vellit  ufiin  albin, 

Mit  scarin  unü  mit  volkin 

Alsi  der  hagil  verit  van  den  wolkin  , 

IVTit  minnerig'im  herige 

Genanter  an  die  menige 

Du  ward  diz  heristi  volcwig  55)  u.  p.  w. 


31)  Cod.  monac,  Guelfb. ,  Vindobon.  etc.  und  das  annolied  .  das 
diesen  Abschnitt  von  Julius  Cäsar  aus  der  Kaiserchronik  entnom- 
men hatj  lesen  statt  breiten  erde,  das  wie  breite  schar,  breite 
baide  etc.  stehet ,  in  disem  merigarten  ;  welches  Wort  nochmals 
im  Abschn«  vom  Heraclius  vorkommt  und  im  Pfaff  Kuonrat  u.  s.  w. 

32)  Klaget  Daz  ist  diu  grozzistc  Geschieht 

diu  zer  weilte  je  geschach«  —  — 

33  Von  solehrm  volcwige  wird  auch,  selbst  bei  fremden  Sagen, 
2.  Nero!,  lange  der  Ausdruck  chriemhiden  hoohzit  gebraucht. 
So  iih  Wilhelm  von  Oransee,  vom  Ulrich  von  Turlin  (Mitte  des 
l3ten  Jahrhd.  — -  Rudolf  hätte  es  wohl  nieht  mehr  gebraucht,  ob» 
schon  wir  sehen,  dafs  er  diese  Beziehungen  noch  gut  kannte.)* 
Hi  wil  minne  zwei  herze  laden  |  Zu  der  orimhelde  hocheit  |  Vil 
volkis  duuon  tot  gelit  |  Niman  daz  «wenden  chan.     2)  Ottokar 
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Ganz  gleich  stellt  jenen  Kampf  die  Repgauische  Chronik  dar 
(Cod.  Guelfb.  23 >  8.)'  Pompeiu«  vnd  iulius  komen  zesammen 
in  diu  velt,  diu  geheimen  »int  farsalici  campi:  da  was 
groz  iamer.  Do  waz  mage  wider  mage,  man  wider  berren  vnd 
zeaamene  alle  romische  cbraf't.  Pompeius  hette  ahtzig  «eher 
vnd  abt  schar  mit  vil  kunigen  vnd  mit  vjl  grozzen  berren, 
Julias  bet  tusent  ritter  vnd  vilvzig  tusent  vurgener  [vuzge» 
ner,  vuzgengel]  — *  Do  wort  do  ein  grozzer  strit  34)  etc. 

Wie  nun  in  Lamprecbt's  Liede  Alexander,  der  Zeitnähe 
wegen,  noch  mit  den  Kämpfern  der  alten  Heldensage  ver- 
glichen wird,  und  doch  schon  mit  den  He]den  Troja's,  so 
treten  allmälig,  hei  immer  grui'sere'ot  Verd'^ngt werden  der 
alten  deutschen  Heldensage  durch  jene  fremden  Sagen  -  und 
DicbtstofFe  aus  dem  Phantasiekreise  der  Dichter,  je  mehr  und 
mehr  die  Helsen  des  trojanischen  Krieges  und  grade  unser 
Alexander  zum  erhebenden,  überhebenden,  Vergleiche  in  die 
Reihe.    Hier  nur  einige  Beispiele. 

En  eukal  in  seinem  österreichischen  Förstenbuch«  (hei 
Hauch  Bd.  I.  S.  355  tf.),  das  er  seiner  Weltchronik  bat  an- 
reiben wollen  als  österreichischen  Sc  hl  u  Ts  —  ganz*  wie  Kö- 
nigshofen's  stralsburgiscbe  Weltchronik  und  die  meisten  andern 
Chroniken  verfafst  sind  —  macht  folgenden  Vergleich  bei 
einem  Kampfe : 

Zway  andrew  (sper)  namen  si  in  die  hant. 

Aller  erst  wart  ein  iust  gerant, 

Daz  nie  so  frumeleich  wurt  getan. 

Man  seit  von  dem  herezogen  iwan 

Und  von  Peru  her  Diet  reich  — 

Dem,  vechten  waz  nicht  geleich  , 


von  Horneck  (um  1295  bei  Pez  scripJ.  ver  anstr.  3.  82a):  Hcrre 
in  schult  sparn  |  fuerbaz  ei*r  essen  |  Diese  freuntschaft  ist  gemessen 
|  als  Chriemhilten  hochzeit.  3)  Enenkel  ia  der  WehcliroDik, 
oder  vielmehr  Heinrich  von  München  bei  Nero  ,  den  er  aus  dem 
grofsen  Heiligen  *  Leben  nimmt  Fr  pracht  si  ze  sammen  gar  |  mit 
vanen  vnd  mit  praiter  schar  |  Do  si  machten  ainen  strit  |  Do  hoob 
sich  kreimilten  hoohzeit  |  Si  verluren  patdeuthalbeu  |  auf  veld.nid 
in  alben  |  Paidenthalb  fünfhundert  man»  —  Schon  das  Cbooicoa 
Budense  vou  Kezahat  das  prOelium  trumhelt. 

34}  Von  der  Wehxhafrmachung  der  Söhne  Kaiser  Friedrichs  des 
Ersten,  welche  auch  Veldek  als  Augenzeuge  beschreibt,  sjgt  die 
Repgauische  Chronik  (Berl.  Hdschr,  49 a.b.);  der  gro ister  hoge* 
zide  eyu,  dat  je  wart  an  duytschen  landen. 
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Das  dise  zwen  chune  man 
Hieten  auf  dem  velde  getan. 

Wir  haben  dikche  v«rnouien  35),  j 

Wie  der  prenner  wer  chomen 

Do  er  faercn  ekken  vant  36) 

Vnd  wi  er  in  slue  zubaut  — 

o 

Daz  vecbten  waz  gar  ein  wint 
Wider  diese  ges(ch)icbtt 
Wie  die  zwen  weigant 
"",        Vochten  vmb  Osterlant  57). 
Das  Wesentliche  dieser  Stelle  wiederholt  Enenkel   (er  hat 
eine  ähnliche  Wiederholung  im  trojanischen  Kriege  und  beim 
Santhon)  nur  aus  seiner  früheren  Darstellung  des  trojanischen 
Krieges  in  seiner  Weltchronik  —  Cod.  monac  membr.  fol. 
Catalog.  F.  2t*  Bl.  92  d.  oder  Cod.  Neresheim  ,  jetzt  Ratisbon. 
fol.  92  d.  —  wo  es  von  Achilles  und  Hector,  wie  oben 
in  unsrer  Lamprechten. Stelle  ,  heifst: 

Zu  dem  tritten  mal  man  in  gewan 
Zwai  sper  fuerten  sie  da  dan 
Also  fruemicbleichen 
Vnd  also  Ritterleichen , 
Daz  nie  dhein  tyost  so  ward  getan. 
Man  seit  von  herczog  yran  38) 
Vnd  von  bernn  dietreicb  39)  — 
Dez  rechtens  waz  dem  nicht  geleich 


35)  Annolied,  t,  in,  3  t  Wir  borten  ie  dlkke  singen  u.  s,  w. 

36)  Siehe  Ecken  Ausfahrt  (Hagen  altd.  Ged,  II.):  da  si  anander 
fanden;  und  die  Stelle,  welche  Dooen  aus  einem  Codex  lateini- 
scher Minnelieder  in  den  Miscell.  mittheilte,  und  Wartburgskrieg 
Man.  Samml.  II«  4- 

37)  Nochmals  S.  379.  ist  anch  wohl  Anklang: 

Die  ersten  tochter  Margret 
Die  selb  Kunigin  Kuntat  hat, 
Der  romischer  vogt  waz. 
Dapey  si  eins  suns  genas, 
Den  hiezzen  die  lewte  alle  gelich 
Wolf  Dietereich  , 

Der  lebt  ritterleich 

Der  edel  bere  tu  gern  I  eich. 

38)  Sic  et  Cod.  mon.  August.  Sclulhorn. 
39   von  Beru  hern  D.  ? 
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Daz  dise  zwen  man 

Vor  Troy  heten  getan. 
Wie  hier  Enenkel  die  Troer  noch  gegen  Dietrich  von  Bern  u. 
s.w.  hebt,    so  vergleicht  Reinhot  von  Düren,  später, 
schon  nur  noch  mit  dem  Trojanischen  Kriege.    Er  sagt  im  Hei- 
ligen Georg  (Hagen  Altd.  Ged.  Bd.  I.)  v.  1323. 

Dar  quam  der  helt  vormessen 

vnd  hesas  mit  her  vnd  sa 

Das  der  konig  inenela 

Troy  die  stat  nie  so  gar  besas, 

und  v.  2*38: 

Nuelstehtt  dir  des  gluckes  rat 
Vnd  setzt  dich  ciitpor, 
Also  cz  thet  hievor 

Den  milden  [wilden  ?^  allexander  4o). 


40)  Das  Bild  des  Glücksrades  Ist  im  Mittelalter  sehr  durchgehend. 
Hier  nur  ein  Paar  Beispiele:  1)  In  der  Herrat  von  Landsperg 
Hortus  deliciorura  Bl.  215.  das  Rad  der  Fortuna;  2)  Cod.  monac. 
Emmeram.  G.  CXX.  4«  membr.  13.  S.  fol.  89  —  93  :  magistri 
Boncomnagni  Rola  veneris.  3)  Die  Weilburger  Handschr»  der 
Kaiserchronik,  15  Jhd.  setzt  fort  bis  Rudolf  von  Habsburg.  Da 
heilst  es  348b*.  auf  g^lvckes  rat  saz  er  zehant  u.  358b:  Do  sas 
er  auf  gelvckes  rat  I  Da  nach  das  rat  tet  im  mal  J  Das  man  ev,  so 
des  wirt  keit  J  wie  er  vnder  dem  rat  gelcit,  und  360b.  Der  eborne 
sas  auf  geloches  rat  1  das  rat  saig  vmb  vnd  tet  im  raat*  4)  Cod. 
Berolin.  Chron.  Repgav.  ujcnibc.  4.  nach  dem  Tristan  l8l8c,d. 
Federzeichnung  des  Glücksrades.  5)  Vor  allein  Cod.  monac. 
chart.  fol.  Catalog.  Pag.  390  :  Liber  de  sorti  legiis  ,  s.  Braun  :  3» 
117.  von  1450.  1455.  1470.  mit  sehr  vielen  Abbildungen  ond 
gereimte  Auslegungen  von  dem  Glücksrade,  das  oft  der  Tod,  oft 
der  Engel,  oft  die  Liehe  u.  s.  w.  dreht  —lb.  hiefs :  das  gluck 
rad  muofs  vmbgau  ,  wie  das  Strafsb«  waf  vmbe  loterholz.  —  Eier 
müssen  nicht  nur  alle  Könige  der  Welt,  und  alle  Thiede  und 
Vögel  Antworten  geben  auf  die  möglicheu  Würfelfälle ,  sondern 
auch  Kunigartus  71.  —  Freydangk  der  Herold*  —  Signvn  die 
kunigyn,  ytott  d.  k. ,  die  morin  ,  Agley,  Sjblis  ,  Amaley,  lu- 
benet ,  Cyspe,  Candacis ,  Kyburg  —  Kayser  Cares,  100,  Ernst 
von  payren,  marggraf  wilhelm  von  orantz  ,  wilhelm  von  oalenfr, 
wilhelm  von  der  grönen  liayd,  wilhelm  von  osterreich  —  die 
kunigin  a'masyana ,  —  hertzelaude  Schosyma ,  Sygun  —  Frawe 
adelhair,  Vogel?  wfe  die  Trempe?,  die  Berge  und  Walder 
Deutschlands  u.  s.  w.  — -  die  vier  Altvätter  —  die  vier  haydni.'di 
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Und  EnenkeJ  »elber  im  Fttrstenbuxb  (Raucb  IT.  S.  304  ) 
bei  einem  Turnei: 

daraus  (dem  schilt)  drey  leben  geben  glast, 

von  cboczer  seiden  swarcz  gepast 

Wider  schund  ob  einander 

Der  kuenig  Alexander 

Hiet  sew  mit  ern  wol  gefueert. 
Und  selbst  unser  Lampr echt  schon  Bl.  22  a.  sagt: 

wed^r  sint  nob  e 

newart  nib  ein  wirtscaft 

•  - 

mit  sulben  eFen  uolJenbraht, 
iz  ne  te'te  der  kuninc  salemon. 
Warum  nicht  mehr  Sigemunt?  wie  vorn  Bl.  13  C : 
Do  aelberich  daz  liet  irhub 
Do  beter  einen  salomonis  mvt ; 
grade  wie  im  Salomon  und  Morolf  schon  neben  einander 
stehen:  Salomon  —  Absolon  —  Ho  ran  t  (aus  Gudruna)  und 
bei  Meister  Boppo  (M.  S.  II,  233«)'   Salomon  —  Absolon 
—  David  —  Samson  —  Horant, 

Rudolf  von  HobenEms  kennt  die  Beziehungen  seiner  Zeit 
auf  die  alte  Heldensage  recht  gut,  aber  er  will  lieber  von 
Alexander,  als  von  Dietrich  von  Bern  u.  s.  w.  singen.  Die 
darauf' bezügliche  Stelle,  die  viel  Aehnliches  mit  der  des  Mar- 
ner\s  und  Renner's  hat,  befindet  sich  in  seinem  Alexander 
;Cod.  moriac.  Bl.  i85  c.  d.)  : 

Nve  scheident  aber  die  lüte  sich: 
•Ir  sitten  sint  vil  mifzlich  41). 
Einer  hoeret  gerne 
Wie  Dietrich  von  Berne 
185  d.  Mit  craft  in  froemden  landen  streit;  s 

maystr —  die  fünft?  lantfaver:  k.  allexander,  Sant  Branden, 
Sehiltberger,  Johannes  maister  —  die  vier  Evangelisten  —  Die 
vier  Lerer  —  die  vier  Aynsydel  —  die  vier  Bischove  —  die  vier 
Layfursten  —  die  vier  Grauen  —  die  vier  Elemenden  —  die 
vier  Ritter  vom  Graule,  Tytiorel,  wygelays,  Lohegryn,  Parcyval 
—  die  vier  Ritter  Von  der  Tavclrumtut  k.  Ruochnr,  Trystran, 
Lantziletj  Artus  —  die  vier  wynndt  — —  die  vier  wälde  •  Durin* 
gerw, «  Schwartzw.  9  Kesslerw.  ,  Behoernerw.  —  die  vier  Recken  : 
Gueuther,  Haym,  Wyttig,  Hagen.  —  die  vier  Puetcr:  WolfiVam 
von  Eschenpach,  Moringer,  Prennbergcr,  Fuofs  d.  — r  die  vier 
Engel  u.  s,  w. 

41)  verschiedene,  ungleich  (mis  -  gleich) :    o  misliohe  bocue  u.  s.w. 
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Von  artuaes  hubscbeit 

Wil  oucb  einre  horensagen ; 

Einre  von  den  liecbten  tagen  42); 

Einer  wil  von  mannen, 

Einer  von  wisen  sinnen; 

Von  gotte  oucb  raaniger  boeren  wil: 

Den  sitten  bat  oucb  lute  vil , 

Das  in  ist  alles  sagen  ein  wicbt; 

Der  in  von  Ribalden  43)  icbt 

Saite,  das  ist  genug  ir  sitte. 

Hie  scbeident  sieb  genug  ir  sitte. 

Den  allen  mag  icb  nit  gesagen 

Eie  mtren  gar  ,  die  in  behagen 

Bede  diseme  dem  vnd  deme. 

Wer  gerne  das  von  mir  verneme, 

Wie  alexander  gelang 

Wie  er  alle  riebe  twang 

Vnd  äas  er  Wunders  begie, 

Dem  wil  icb  es  sagen  bie. 
Diese  Stelle  ist  sebr  belehrend.     Sie  fübrt  uns  niebt  nur  drei 
Hauptsa<renrichtungen  der  Deutseben  Dichtung  (der  deutsche, 
der  lateinische,  dex  wäUche  Kreis,  hier  in  Dietrich  von  Bern 

 Artus  —  Alexander  bezeichnet),  sondern  auch  jene  neue 

allbeiligeFrühlingszeit  der  Hohenstaufen  recht  reich  und  frisch 
vor  die  Seele.  Nach  allen  Richtungen  baute  da  der  Gesang 
Brücken,  in  die  alte  Sagenwelt,  in  neue  Gefilde.  Die  Kaiser- 
chronik, zwar  nur  im  Zeitenfluge,  giebt  uns  von  Allem  An- 


42)  Grundrifs,  S.  493»  24»  3  t  Minnelied  von  Heinrich  von  Veit» 
kilche:  Ich  bin  vro,  sit  vns  die  tage  lichtent  u.  s.  w.  Lichte  tage 
im  Geeensatz  4er  wehlage  u.  s,  w. 

43)  Siehe  Du  lange  Gloss.  unter  Ribaldi;  Roquefort  de  Vitmt  de  Ii 
poesie  francaise  dans  le  12  et  13  siede.  Paris  iü\5f  S.  91.  Ati- 
merk. 2.  u.  S.  258.  (les  deux  Bordlois  vibauds,  Handschrift)  und 
liistoire  littSraire  de  la  France  Bd.  16-  S.  3  :  On  condamna:  sooj 
les  noras  de  Pastoureaux  et  de  Ribauds  4fs  bergers  et  des  gern  du 
peuple,  pu'un  Hongrois  nomine  Jacob  enrolait  en  France  pour  la 
Terre  Sainte  et  aux  puels  il  enseignait  en  meine  temps  des  maximes 
contraires  a  quelques  dogmes  catholi<raes  ,  mais  particulieremect  i 
Tautorit6  du  pape  et  du  clergej  und  S.  10  von  den  Flagellans: 
C'etoit,  dans  l'armee  du  Roi,  q;o'on  distinguait  des  soldats  appells 
Ribauds,  dont  le  nom  exprime  encore  les  desordres,  anx  quels  iL» 
se  liVräient.    Leur  chef  portait  lc  titre  de  Roi  de«  Ribauds  etc. 
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Hänge  und  NaA  hallt.  Auch  Gottfried  von  Bouillon  tritt  in 
diese  Walhalla  der  Geschichte  ein  mit  seinem  neuen  trojani- 
schen Kriege,  seinem  neuen  Karlskampfe  wider  die  Ungläubi- 
gen. Jene  reiche  Zeit  hat  Gör  res  in  seinen  Volksbüchern 
S.  272  —  296,  besonders  S.  292  schön  geschildert,  obschon 
ihm  jene  historische  Brücke  noch  abgebrochen  war. 

In  einem  noch  unbekannten  Gedichte  ..Von  der  Be- 
schaffung dieser  weit  bifs  auf  das  jüngst  gericht 
gereymt«  (Cod.  Norimberg.  Bibl.  Solger.  N.  15.  chart.  fol. 
1466.)  heilst  es  nur  noch,  l  c: 

Vernemet  von  erst  doch  ein  clage, . 
Sint  ich  uch  durch  myn  sage, 
Ohe  uch  der  rede  icht  mylshage, 
.Das  mirs  uwer  gunst  vertrage. 
Ich  kan  nit  vil  gesmyren  , 
Noch  d  te  wort  gezieren : 
Ich  will  die  rede  füren 
Ane  alles  floriren. 
Geblumet  rede  seyt  der  gral, 
herr  ywyn  vnd  herr  parzifal 
Vnd  wie  gewarp  zu  Cornual 
Brangene  ysot  tristan  rewal 
Vnd  wie  die  clare  plctziflur 
Bestrictet  jnn  der  mynne  snür 
Mit  tristan  de  durch  amür 
Heyme  zu  parmenie  fure, 
Solicher  rede  ich  nit  enger, 
Were  sich  dann  nit  will  keren  here 
Der  findet  doch  sinen  were, 
der  sehe  vor  sich  dirre  vnd  der. 
Difs  rede  ist  ein  ernstlich  gefar. 
Später  endlich  erscheint  sogar  Troja's  Zerstörung  in  den  christ- 
lichen Kirchen.     So  beiist  es  in  der  Fortsetzung  der  Mün- 
scbrift  von  des  Siegmund  Meisterlin's  Chronik ,  Bl.  264 
J).  —  265  a  :    „Herzog  Kareis  uon  Burgundien  einreytten  vnd 
Hofhalten.  So  er  tätte  zu  T  r  i  e  r  e  (1473).    Sie  giengen  in  die 
Kirche  (264  d.):  „So  ist  der  Chor  geziertt  gewesen  ie  rings 
vmb  mitt  uil  costlichen  tüchern  ,  vnd  desgleichen  die  sind  ge- 
horcht, vnd  uil  uon  goldt  vnd  Silber  darjnn.     Daran  der 
Passion  vnd  uiartter  vnnseres  herren  ,  ganz  vast  gutt  gemacht 
ist.    Nach  dem  Chor  ist  die  kyrch  auch  ganz  zurings  bin  utnb 
mit  costlichen  deppichen  vmbbangen  44),  daran  statt  Troya 

44)  Diese  Stelle  giobt  zugleich  gute  Anschaulichkeit  über  den  oft 


Digitized  tjy  Google 


1212  DiulUka  voa  E.  G.  Grnff. 

•  » 

Zerstörung  ist  vast  hübsch  vnd  hegirlich  zu. sehen!  Eben 
so  geschah  es  au  und  in  den  Häusern,     In  Cod.  monac.  latin. 


vorkommenden  Ausdruck  TJmbehang:  l)  König  Rother,  v.  1127: 
Die  umbehange  mau  ufhiluc  j  Der  Kunig  Constantin  20  tische 
giene  |  üf  ein  schone  palas ;  v.  2522  der  Harfoer,  Rother,  bei 
Tisch:  fleich  kinder  den  vmmehanc,  und  spielte.  2)  Des  Blickers 
Verlorenes  Gedicht :  der  unbehang,  das  uns  mehrfach  genannt  wird 

a)  in  Gottfrieds  v.  Strafsburg  Tristan    v.  4689 : 

Noch  ist  der  vaerwaere  mer: 

*  » 

Von  steinahe  Blikker. 
Diu  siniu  wort  sint  lussam : 
Si  worhten  frouwen  an  den  ram  ** 
Von  golde  vnd  ouch  von  siden  ; 
bis  r.     nemt  war,  wie  der  hier  uuder 

4709  t  an  dem  umV hange  wunder  i 
mit  spaeher  rede  entwirfet, 
wie  er  diu  mezzer  wirfet 
mit  bedenlclichen  rimen 
wi  kan  er  rime  limen 
als  ob  si  da  gewahsen  sin. 
Ebenso  v.  4710.  15142.  2521. 

b)  Rudolf  von  Hohen -Ems  in  seinem  Alexander  Cod.  mon, 
Pag.  173.  Bl.  29c; 

Von  steinbach  her  blickes. 
Der  funt  ist  los  vnd  also  her , 
Das  alle  tichter  sin 
Kan  nieraer  Vollebringen  in, 
Der  ist  der  lose  vmbehnng. 
Wer  er  fünff  tusent  elen  lang:. 
Man  künde  in  vollemolen  nicht  ; 
Blitz  des  gedientes  icht  geschieht, 
So  mag  mau  molen  die  geschieht 
Als  icgelich  oueuture  gicht* 
Do  von  mag  des  nicht  geschehen  , 
Das  er  icht  endes  mügeichen. 

c)  Dieselbe  Auskunft  in  Rudolfs  Wilhelm  ron  Or,  in  Docw'« 
Miscell.  II.  149  ff. 

3)  Bekanntlich  hat  Luther,  2  Mos.  27.  9.  den  Ausdruck 
auch  noch  fleißig  ;  Du  sollst  auch  der  wohnung  einen  Hof  macbeo, 
einen  Umhang  von  gezwirnter  weisser  Seide  u.  8.  w. ;  eben  so  f. 
11.  12.  i4i  v.  16.  ein  Tuch,  v.  21.  Vorhang. 
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N.  61.  chartac.  Blatt  199  a.  —  203  b.  in  der  aus  dem  Latein 
gereimten  Urgeschichte  Augsburgs  (ist  gleich  den Codd. 
in  Braun  Notitia  Codd.  Äug.  III.  S.  53.  ltfl  — ■  189.  VI. 
S.  94  —  95.)  vom  kuchlin  heifu  es  in  der  Nachrede: 

Ma ister  Joerg  haist  der  maier  klug, 

Der  jm  das  buechlin  zutrug  r 

Vnd  tet  es  auch  nie  gar  vmb  sust: 

Im  stund  dartzu  sin  ei^en  lust, 

Dan  er  dar  ufz  wolt  figuriren 

Vnd  mit  gemeld  gar  schon  ziren 

dem  gewaltigen  man  [Peter  egen  burgermaiiter] 

Sein  bauls  vnd  wend. 
Diutiska  S.  3 14  —  317.     Zu  dem  in  der  Anmerkung  da- 
selbst von  GralF  gegebenen  Inhalte  des  Cod.  Argent.  A.  94»  der 
ehemaligen  Johanniter -Bibliothek  mögen  folgende  Bemerkun- 
gen kommen.     Die  Handschrift  ist  Pergament  4.,  80  Blatt  , 
XIV.  Jahrh.  —   Ob  n.  2.  von  go  t  fr  i  t  v  o  n  s  t  ra  zb  u  rg  ist, 
auf  den  doch  nur,  aufser  der  Ueberschi  ift,  in  v.  8  —  9.  bezo- 
gen wird  („des  bringet  vns  gewisheit  —  vonstrazburg 
Meister  gotf'rit),  bezweifelte  schdn  Docen  im  Altdeut- 
schen Museum  I,  S.  150.  und  Hagen  in  Gottfriede  Werken 
I.  S.  XIV.  —  In  den  von  Graff  mitgetheilten Liedern  ist  doch. 
Wohl  S.  3 18.  in  Vers  III.  Zeile  i  —  6  von  unten  aus  Vers  II. 
wiederholt  und  wäre  aus  der  Leipziger  Handschrift  zu  ver- 
bessern. —  N.  3.  ist  von  iocob  a  ppe  t.    Siehe  auch  Docen 
in  der  Oberdeutschen  Literatur- Zeitung  £810.  5p.  129.  — 
N.  7.   Zu  dem  von  GraiF  hier  mitgetheilten  Gedichte  (den  Ge- 
genständen nach  gewissermafsen  ße-jcr^ijSov)  gehören  die  noch 
in  unsern  Tagen  und  manchen  Gegenden  Deutschlands  gäng' 
und  gäben  Kinderreime  ganz  ähnlicher  Art,  z.  B. 
Die  Wurst  bat  zwei  Zipfel, 
Zwei  Zipfel  hat  die  Wurst; 
Der  Bauer  leidet  Durst. 
Durst  leidet  der  Bauer  ; 
Meine  Predigt  wir  so  sauer  u.  s.  w. 
Der  Ausdruck  v.  8:  bovgen  daz  sint  rinder,  ist  merkwür- 
dig, weil  sich  im  alten  Ro  t  h  w  äl  s  ch  noch  bornboge  für 
Kuh  findet.     Bayrisch  ist  bögen,  bägen  —   /u^kSv,  mugire 

  blöken  wie  eine  Kuh.   —   N.  8:  So  ist  dis  von  lugenen, 

nicht  cri.  Vergleiche  dazu  und  zur  vorigen  N.  die  Lügenlie- 
der in  den  Deutsrhen  Liedern  für  Jung  und  Alt,  Berlin  1818. 
8  ,  S.  21  und  24  9  aus  Wunder  h  01 n,  2,  410.  und  Hagen's 
Sammlung  von  Volksliedern  n.  107.  und  Büsching'a  Wöchent- 
lichen Nachrichten  I.  S.  ?10.  211.  —   Zu  den  „m  oUt  ei  n  e 

■ 

,  *  1 
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tiere«,  die  von  „ regen sburg  vnze  triere,  friere  vnze  Stras- 
burg" schwammen,   sagtauch  der  Koker  5.340;  Ick  sach 
ny  eynen  moelenstein  —  vleten  up  waters  ströme;   und  das 
Lügenlivd  »Nun  will  ich  each  was  Neues  erzählen«  ,  v.  4: 
Bei  Frankfurt  an  dem  rauschenden  Maine y 
Da  schwammen  im  Wasser  zwei  Mühlensteine  , 
Nun  kam  ein  Frosch  gar  leise  j 
Verschlang  den  Stein  geschwind, 
Vnd  entlief  im  Sommer  aufglänzendem  Eise. 
N.  9.   Das  Tragemu  ndenlied  bei  Müller  und  in  den  Alt- 
deutschen Wäldern  Theil  II.  S.  8  —  17.  mit  trefflichen  Be- 
merk uugen  wieder  abgedruckt.     Hier  sey  aber  bemerkt,  dais 
die  Handschrift  17  d. —  l8  c.  stets  trovgemunt,  trov- 
gmunt  liest,  nie  tivigemunt.    Seite  10,  Z.  1.  mufs  es  heifsea 
zw  ein,  wie  S.  12 ,  5.  richtig ;  10,  6.  vtzüt;    ebenso  12, 
2  und  10;  13,  2;  1?,  4-     S.  10,  9.  fehlt  es;   S.  12  ,  6.  st. 
den  ne,  7.  denn  e,  rech,  9.  den,  13.  den.  S.  13,  1.  den, 
2.  den  ne.   S.  16,  2.  s  vibichen  u.  s.  vv.    —    N.  10.  Der 
Juden-Kid.     Siehe  die  ähnlichen  in  Dorow's  Denkmä- 
lern  alter  Sprache  und  Kunst,    Heft  2  und  3,    S.  IX  —  XI. 
Dazu  füge  Schwabenspiegel,  ferner  den  Jüdischen  Baldowar, 
1737.  S.  44  —  45.  und  Kebecca  Frischlinorura  Comoedia  aus$ 
heiliger  SchrifFt ,  Lemgo,  durch  Conrad  Grothen  Erben  ,  1603- 
8.  —    Auch  hier  treueste,  jahi  hundertliche  Ueberlieferung ! 
Vergleiche  Exod.  20,  7.    —   N.  t3.   von  den  seh«  var- 
wen:    stehet  auch,  aufs»  r  in  den  Möseriscben  Bruchstücken, 
in  L  a  s  be  r  g 's  JLiederraal ,  I.  S.  5  1 3  ;   ferner  in  Cod.  Guelfb. 
Ms.  1617.  4.  fol.  81.  und  im  Würzburger  Codex.   —  N.  r  . 
liebe  vnde  schoene.     Von  I'eterSuchemvirth  ist  im 
Cod.  monac.  chart.  4.  Catal.  V.  511.  (225  Bl.  1454.)  BI.  31 1. 
„Von    der    schony   vnd   von   der   lyebin    Der  clugen 
Spruch  ain  anefanck«,  was  auch  in  Cod.  palat.  N.  4.  (Grund- 
rifs  S.  341.  XII,  5.).    —  N.  17.  derwibelist.     O!.  : 
seihe,   wie  Frauenlist  in  Cod.  palat.  N.  34l  ,  Bl.  93.  (Cj- 
locz.  Codex  S.  97 —  114»)?    —   N.  18.  GrafF  liest  h  u  srate  : 

ich  habe  scharf  zugesehen  und  buerate  gelesen.    N  19. 

von  dem  pfenninge.  Dazugehörtauch  Cod.  Argent.  B. 
121  9  n.  14.  und  Cod.  palatin.  N.  344.  (l459).  Vergleiche 
Grundrifs  S.  366.  n.  33.  uaid  W  -  c  k  h  er  1  i  n  *  s  Beiträge  S.  74 
n.  7.  und  Oberlin's  Diatr.  de  Conrad.  Herbipolit.  S.  37. 
und  de  poet.  Als.  erot.  S.  29.  und  Hain's  Repertoriuin  I 
8.102.  n.  930.  —  N.  24.  von  dem  heselin  hat  im  An- 
fange, Bl.  53  b,  eigene  Anwendung  des  Wortes  bil,  wor- 
über Grimm  Grammatilk  Th.  1!.  S.  71.  ß.  und  Zusätxe  su 
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Tb.  I.  S.  389.  und  früher  Altdeutsche  Wälder  Tb.  HL  S.  tOS 
—  J07.  gesprochen  hat: 

Ich  wil  durch  kurzewile 

Den  nidern  zo  bile 

Ein  abent  merlin  weltzen 

vnde  rutschlichen  veltzen 

D  ise  rimes  ende. 
Dieser  Eingang  klingt  ganz  ähnlich  dem.  der  goldenen  Schmiede 
von  Konrad  von  Würzburg,  von  dem  mehrere  Stücke 
dieser  Sammlung  herrühren: 
»c  Ei  kons  ich  nu  enmitten 

in  mines  herzen  smitten 

geliebt  von  golde  smelzen 

vnd  Ii  echten  sin  gevelzen. 
Doch  sagt  auch  »Bruder  Eberhard  (Maness.  2,  29): 

koent  ich  dein  lob  velzen 

und  mit  gold  dursmelzen. 
Diutiska  S.  343  —  49?:  Leben  der  he  il  igen  El  i- 
sabeth  (Cod.  membr.  8.  21 3  Blatt  noch  von  221),  einst  von 
Wenk  in  «einer  Geschichte  der  Hessen,  Frankfurt  1767. 
S.  115.  angezeigt,  seitdem  aber  wie  verloren,  von  Graff 
nun  auf  dem  Grofsherzogl.  Hessisoben  Archiv  zu  Darmstadt 
wieder  gefunden.  Es  ist  mir  daher  erfreulich,  dafs  ich  gleich  . 
nach  GrafPs  ausführlicher  Mittbeilung  der  Darmstädter 
einzigen  Handschrift  wenigstens  ein  gröfs eres  Bruch- 
stück einer  zweiten  Pergament- Handschrift  nachwei- 
sen kann,  aus  guter  Zeit  und  guter  Schreibschule;  und  be- 
merkenswerth  ist,  dafs  das  Bruchstück  ganz  in  derselben 
Mundart  geschrieben  ist,  Und  überaus  treu,  bis  auf  den 
Buchstaben  mit  der  Darmstädter  Handschrift  stimmt. 

Das  Bruchstück  bestehet  in  zweien  Pergamentblättern  ein 
und  derselben  Handschrift,  das  eine  aber  kürzer,  da  sie  beide 
auf  verschiedenen  Deckeln  aufgeklebt  safsen.  Beide  gehören 
einer  dreispaltigen  Handschrift,  jede  Spalte  zü  60  Zeilen,  wie 
sich  aus  dem  Vergleich  bei  Graft  Heft  3.  ergiebt  und  aus  der 
das  Blatt  haltenden  Queerlinie  über  Zeile  30  von  unten.  Blatt 
1  hat  nur  je  56  Zeilen,  die  vier  oberen  sind  weggeschnitten, 
wie  von  S.  l  auch  das  Meiste  von  Spalte  a,  somit  von  Seite  2. 
das  Meiste  von  Spalte  d.  Die  beiden  Blätter  Waren  zu  Bücber- 
deckeln  benutzt  d.  b.  verschnitten.  Seite  &  v.  Bl.  1.  zeigt  bei 
der  Queerlinie  zwischen  Zeile  30  und  3l  die  Zahl  CCCXXX. 
Ob  dies  die  Seitenzahl  einer  Quart-  oder  Octavhandachrift  ?? 
Die  Darmstädter  Handschrift  ist  gr.  8.  —  Blatt  2  giebt  die 
drei  Spalten  in  der  Breite  ziemlich  vollständig,   nur  Spalte 
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1  und  6  oben  verletzt.  Di«  obere  Hälfte  des  Blattes  fehlt. 
Blatt  2  gebärt  einem  frühem  Abschnitt.  Blatt  1  aber,  gebärt 
in  das  3te  Buch  und  v.  8  von  unten  auf' Spalte  c  fällt  zusammen 
mit  denen  bei  Graf!  5.  425,  Handschrift  S.  £24  £F. mitgetheil- 
ten  Versen.  Beide  PergamentbiStter  stammen  aus  Frankfurt 
am  Main.  Sie  waren  Deckelumschläge  zweier  Bücher  aus  der 
Carmeliter-  Bibliothek  daselbst ,  die  jetzt  der  öffentlichen  Bib- 
liothek einverleibt  ist.  Blatt  2  war  Umschlag  von  Stanislai 
llescii  Epiatolae  Neapoii  1594*  Blatt  1  dagegen  Einband  von 
M.  Quadi  Deliciae  Germaniae  Col.  Arg.  1600.  (später  Teutscher 
Nation  Herrlichkeit).  Also  nach  1600  und  wohl  von  einem 
Buchbinder  zerschnitten.  Bemerkenswerth  ist  die  NäbeDarm- 
stadts  und  Frankfurts  bei  der  genauen  Gleichheit  der  beiden 
Handschriften.  Ich  verdanke  die  Mittheilung  beider  Blätter 
dem  Herrn  Dr.  Böhmer  in  Frankfurt.  Andren  Ortes  soll  das 
Bruchstück  ganz  mitgetheilt  werden.  Hier  nur  einige  Verse, 
die  mit  Graff,  S.  425.  v.  1  K,  zusammenfallen,  zur  Trohe: 

Da  sie  der  herre  schone  hielt 

Irs  selbes  willen  sie  nuo  wielt 

als  ir  der  oheim  bangete 

nieman  sie  nihtes  drangete 

Vernement  waz  nuo  me  gescbach 

als  ich  der  rede  auch.e  veriach 
•  der  ih  niht  wo)  geswige 
*  .         i  von  fursten  loduwige 
Spalte  d.  (4  V.  fehlen) 

Sin  werde  inassenie 

■ 

wie  der  fuorste  frie 
vor  in  al  da  begraben  wart 
biz  sie  ir  reiven  wallevart 
vber  mer  volanten. 
u.  s.  w.    u.  s.  w. 


(Die  Fortsetzung  folgt  } 
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(Fortsetzung.) 

So  weit  diese  Mittbeilungen!.  Mit  dem  Fortgänge  von 
Graff't  Diutiska,  deren  Druck  seit  einigen  Wochen  stockt 't 
eollen  auch  sie  fortgesetzt  werden.  Mehrere  der  hier  he« 
•proebenen  Sprachdenkmäler  werde  ich  andren  Orts  recht  bald 
vollständig  abdrucken  lassen;  Manches  in  dem  zweiten  Theil 
der  Kaisercbronik ,  deren  Druck,  bisher  durch  bestandiges 
den  nötbigen  Quellen  und  H  Alfshandschriften  Nachreisen, 
durch  langes  Harren  auf  in  der  Ferne  mir  gemachte  Abschrif- 
ten 45),  durch  Erkranken  der  vom  ununterbrochenen  Lesen 
alter  Handschriften  ermatteten  Augen  11.  s/w.  verschoben , 
nun  wirklich  bald  beginnen  Wird,  Mir  stehen  jetst»  aufser 
sechs  Bruchstücken,  neun  vollständige  Hand* 
Schriften  Äer  Kaisercbronik  zu  Gebote,  die  sich  in  zwei 
Becensionen  scheiden:  A.  die  ältere:  1)  Cod.  palat. 
membr.  N.  361;  2)  Cod.  monac.  membr,  F.  57;  '3)  Cod. 
Vitidobon.  membr.  N.  2259;  4)  vermittelnd  Cod.  Gu  elf  b, 
membr.  N.  15»  2;  5)  verm.  Cod.  A r gen t.  membr.  B.  die 
jüngere  Bearbeitung:  6)  Cod.  Vi  n  do  bon.  membr« 
N.DLXX;  7)Cod.Carlsrub.  cbart.  N.  52 ;  8)  Cod.Weil- 
bürg. Zeil,  cbart.;  ?)  Cod.  monac.  cbart.  1594* 

- 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

> 

Dr.  ff.  F*  Mafsmann, 
aus  Berlin*  . 


45)  Ich  empfehle  hier  öffentlich  ram  billigen,  treuesten  Anfertigen 
von  Abschriften  alter  Handschriften  und  von  Faosimile's  den  Herrn 
Franz  Goldhann  in  Wien  (Lobkowitser  Plate  No.  1099.) > 
derjauch  fürPertx,  Hagen,  Hoffmann  u. s, w.  dergleichen 
gefertigt  hat. 

XIX-    Jahrg.    it.  Heft.  77 
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1.  Bilibald  Pirkheime  rs  Schjoeize  rkrie.g  und  Ehren' 
Handel  mit  seinen  Feinden  zu  Nürnberg*  Nebst  Bio- 
graphie und  Schriftenverzeichnifs,  Durch  Ernst  Münch* 
Basel  9  in  der  Schweighäuserschen  Buchhandlung,       1  fl.  48  kr. 

2*  Charitas  P  irkheimer ,  ihre  Schwestern  und  Nichten, 
Biographie  und  Briefwechsel,  Durch  Ernst  Münch, 
Nürnberg »  bei  Fr.  Campe,  1  fl.  21  kr. 

3,  Franz  von  Sickingens  Thaten$  Planef  Freunde  und 
Ausgang.  Durch  Ernst  Mii nch.  In  zwei  Bänden.  Stutt- 
gart und  Tübingen  1  in  der  /•  G»  Cotta' sehen  Buchhandlung» 
Erster  Band,    1827.  2  fl.  36  *T. 

Den  Gesetzen  dieser  Jahrbücher  gemäfs,  nimmt  der  Ver- 
fasser der  drei  angezeigten  Schriften  sich  die  Freiheit,  sie 
selbst  anzuzeigen ,  und  unterzieht  sich  dem  Geschäfte  um  so 
lieber,  als  ihm  hiedurch  vergönnt  wird  ,  manche  nachträgliche 
Bemerkungen  und  nothwendige  Aufschlüsse  mitzutheilen, 
auch  hie  und  da  gegen  einige  f  scheinbar  nicht  ungegrüodetej, 
Vorwürfe  zum  voraus  sich  zu  verwahren. 

Der  Zweck  der  Schriften  u  und  2.  ist  in  den  Vorreden 
angezeigt.  Es  sind  Beiträge  und  Materialien  zur 
Reformationsgeschichte,  und  zwar,  wenigstens. tbeil- 
weise  ,  von  der  Art,  dafs  sie  manche  neue,  nicht  uninteres- 
sante Aufschlüsse  gewähren.  Hätte  man  Hoffnung,  auf  das 
jetzige  JLesepublikum  im  Allgemeinen :  für  solidere  Lect&re 
einwirken  zu  können,  so  wäre  .  gewifs  Fi.rkheimers 
Schweizer  krieg  von  der  Art,  dafs  auch  ein  durch  Walter 
Scott  durch  und  durch  Begeisterter  noch  einigen  Geschmack 
an  der  trefflichen,  ja  wahrhaft  klassischen  Schilderung  von 
dem  letzten  kräftigen  Aufstreben  der  helvetischen  Eidgenos- 
sen für  heimische  Freiheit  (im  Gegensatz  zu  den  schändlichen 
Miethkriegen  und  den  durch  diese  entstandenen  verderblichen 
Bürgerfehden),  so  wie  von  der  boebmütbigen  Mittelraäfsig- 
keit  des  in  seinem  alten  Werthe  gesunkenen  Adels  und  seiner 
noch  ärmern  Kopisten,  der  Patricier  in  den  Reichsstädten, 
finden  raufs.  Der  Adel  war  es,  der  in  den  Kämpfen  mit  der 
Schweiz  gleichsam  systematisch- muthwillig  sich  selbst  ver- 
darb. Dem  alten  Geiste  des  Institutes  treu  geblieben ,  hätte 
er  eine  grofse.Rolle  durchzuführen  gehabt. 

Die  zweite,  von  Pirkheimer  hier  mitgetheilte  Scbriften- 
sammlung,  enthaltend  die  beinahe  vollständigen  Pro- 
cefsakten  in  seinem  Ehrenhandel  mit  eben  so 
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unversöhnlichen  als  schlauen  und  mächtigen 
Feinden  in  der  Vaterstadt,  worauf  in  der  Geschichte 
des  Schwabenkrieges  häufig  angespielt  wird,  hat  freilich  für 
den  Juristen  und  üiterator,  in  Hinsicht  auf  die  Kenntnifs  des 
damaligen  Procefsganges  und  rücksichtlich  des  Sprachwerthes 
mehr  Anziehende*,  als  für  die  Leser  im  Allgemeinen. 

Das  beigefügte  Schriftenverzeichnifs  ist  das  voll« 
ständigste  von  allen  bisher  erschienenen«  Die  Biographie 
konnte,  um  den  Schriften  selbst  den  Platz  nicht  zu  verengen, 
nur  kurz  gegeben  werden.  Der  Verf.  hofft,  sie  später  der« 
einst  ausführlicher  umarbeiten  zu  können,  und  besonders  zu 
diesem  Zwecke  die  überaus  köstliche  Briefsammlung  zu  be- 
nutzen. :  Die  Lage,  in  der  er  längere  Zeit  hindurch  sich  be- 
fand ,  hat  ihn  der  Discretion  der  Verleger  oftmals  mehr  preis 
gestellt,  als  ihm  lieb  ist,  und  in  seiner  literarischen  Halt- 
losigkeit, in  der  er  nicht  selten  schmachtete,  konnte  Manches 
nicht  ganz  so  erscheinen,  wie  sein  Ideal  von  den  Helden,  die 
er  beschrieb,  und  vop  der  Art  der  Geschichtschreibung  ihn 
wünschen  liefs. 

II.  Charitas  Pirkheimer,  Bilibalds  vertraute  Freun- 
din und  Schwester,  mit  der  trefflichen  Klara  und  einigen  an- 
dern Frauen  des  Hauses,  sollte  als  eine  Zugabe  folgen.  Eine 
gedrängte  Biographie  gebt  voran  von  den  fünf  Pirkheimerin- 
nen, die  hier  beschrieben  werden,  nämlich:  Charitas, 
Klara,  Sabina,  Katharina  und  Chari  ta  s  II,  sämmt- 
lieh  Aebtissinnen  oder  Nonnen  zu  Nürnberg  und  Bergen, 
Dieser  Biographie  selbst  hat  Verf.  sein  Glaubensbekenntnifs 
über  so  viele  gelehrte  Weiber  vorangeschickt,  welche  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  den  teutschen  Parnafs  zum  wahren 
Blocksberg  umgeschaffen.  Charitas  Pirkheimer,  eine  gelehrte 
Frau  im  Geist  einer  K.  Pichler  und  sinnverwandter  Edlen', 
trotz  schriftstellerischer  Wirksamkeit  der  Weiblichkeit  und 
ihrem  Berufe  treu,  nicht  brutal  und  unverschämt  gegen  Tadel 
erfahrenerer  Kunstkenner  ,  und  nicht  im  mystischen  Sinn  der 
geietigen'Onanisten  unserer  Zeit,  sondern  im  innersten  Her- 
zen demüthig  und  im  Geiste  tieferleuchtet,  gehörte  zu  den 
ausgezeichnetsten  Frauen  ihrer  Zeit,  ohne  es  zu  wissen  und 
zu  wollen.  Ihre  Briefe  zeugen  für  das  herrliche  Weib  und 
für  die  Schriftstellerin,  wenn  sie  den  Markt  mit  ihren  Sachen 
hätte  befahren  wollen,  nach  dem  Beispiel  unserer  hysterischen 
Kunstdamen,  welche  die  verirrte  Richtung  des  Geschlechts- 
triebes häufig  für  göttichen  Beruf  des  Genius,  der  ihrer  be- 
dürftig sey,  ansehen. 

77  * 
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Die  in  No.  II.  gegebenen  Briefe  sind  zum  Theil  un  - 
gedruckt, aus  Nürnbergiscben  und  Bambergischen  Archi- 
ven 9  zürn  Tbeil  aber  aus  der  Goldast'schen  Edition  der  Opp. 
B.  Firkb.  Append.  übersetzt;  der  Best  aus  verschiedenen  bi- 
bliographisch -  literarisch  -  historischen  Werken  gesammelt. 
Leider  konnte  man  die  vierzig  Briefe  des  Frohstes 
Sixtus  Tücher  an  Charitas  i\  und  seine  Baase  Apol- 
lonia Tuch  er  nirgendher  erhalten ,  und  an  dem  Orte ,  wo 
sie  sieber  zu  treffen  sind,  hiefs  es,  dafs  nur  an  Bürger  der 
guten  alten  Reichsstadt  Bücher  zur  Einsiebt  (vielleicht  auch 
zur  Benutzung?)  ab?egeben  würden.  Mit  dem  literarischen 
Gastrecbt  ist  es  nun  schon  einmal  böse  in  manchem  Theil  von 
Teutschland  beschaffen. 

III.    Das  dritte  der  angezeigten  Werke,  die  Biogra- 
phie Franz  von  Sickingen  betreffend,  kann  der  Verf. 
mit  gutem  Gewissen  von  sieb  behaupten,  dafs  er,  was  nur  an 
gedruckten  Materialien  vorhanden  war ,  und  was  von  unge- 
druckten dem  Staub  der  Archive  entrissen  werden  konnte, 
auch  manche  Notizen  und  handschriftliche  Beiträge  von  zu- 
verlässiger Seite  endlich  benutzte.    Die  wackern  Männer,  die 
ihn  besonders  bierin  unterstützten  ,  sind:  Paulus,  Ittner, 
Dahl,  Bauer,  Yssel,  Leichtlen,  Molter,  Winter, 
Voigt,  Haupt',  Heintz  u.s.w.     Der  Cod.  diplom.  wird 
mehr  als  zweihundert  Urkunden  und  Beilagen  ,  wovon  über 
zwei  Drittheile  ungedruckt,  und  neun  in  französischer  Spra- 
che, enthalten,  und  dürfte  baldigst  nachfolgen.     Wäre  dem 
Verf.  die  Einsicht   in   die  handschriftliche  Chronik 
Philipps  von  Flersheim  vergönnt  worden,    von  deren 
Daseyn  er  ein  Jahr  vor  dem  Drucke  des  ersten,   im  Manu* 
Scripte  freilich  längst  beendigten  Bandes  schon  Nachricht  er« 
halten  hatte,  so  dürfte  Manches  yielleicht  noch  vollständiger 
geworden  seyn;   eben  so  ist  dies  der  Fall  mit  einer  Anzahl 
Urkunden ,  die  im  Generalarchiv  zu  Karlsruhe  liegen, 
worauf  ihn  jedoch -erst  das  Badische  Archiv  aufmerksam  ge- 
macht hat.      Weil  jedoch  Würdt  wein's   Kriege  und 
Pfedeschaften,  nach  der  Notiz  Hrn.  M  o  n  e '  s ,   wie  Ref. 
auch  selber  schon  früher  vermuthete,  blos  ein  verstümmelter 
Auszug  jener  Flersheimer- Chronik  sind,    und  die  aus  dem 
'  Nachlafs  des  Hrn.  v.  Haupt  erhaltenen  Papiere  zeigen,  dafi 
derselbe  diese  Chronik  ebenfalls  gekannt,  so  wird  wohl  in  der 
Hauptsache  Alles  benutzt  seyn,   und  blos  hie  und  da,  wo 
durch  Würdtwein  oder  meinen  Kopisten  der  Pfedeschaften  et- 
was übersehen  worden,  Einiges  vielleicht  noch  zu  berichtigen 
bleiben.    Auf  jeden  Fall  soll,  nach  Vollendung  des  Abdruck« 
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4er  Chronik,  in  irgend  einer  Literar- Zeitschrift  oder -'auch 
besonders  gedruckt,  ein  Nachtrag  zu  dem  nunmehr  bald  voll- 
endeten  Sickingen  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  erscheinen/ 
auch  die  Urkunden  aus  dein  Generalarcbiv  demselben  beige- 
geben werden.  b 

Der  vorliegende  erste  Band  fafst  in  zwei  und  dreifsig 
Kapiteln  folgende  Gegenstände:  I.  Von  dem  Geschlecht 
und^den  Besitzungen  der  Sickinger.    Da  Hr.  Th.  v. 
Haupt  eine  Geschichte  der  Vorfahren  und  Nachfolger  des 
Franz  v.  S.  einst  selber  herausgeben  will,  so  konnte  ich,  über 
die  trübem  Schicksale  der  Familie  durchaus  nichts  Wesentliches 
erhallen.    Sehr  leid  thae  mir's,  dies  Kapitel  als  Einleitung  da- 
her  nur  gedrängt  und  abg  erissen  geben. zu  können.'  II,  F  v 
Sickingen  Jugend  und  Anfänge.     III.    Fehde  mit 
derKeichsstadt  Worms.    Ursachen  und  erste  Vor- 
gänge.   Weil  Pauli 's  Geschichte  von  Worms  mir  nie  zu 
Oesichte  kam,  konnte  ich  sie  mit  meiner  Darstellung  nicht 
vergleichen,    Uebrigens  ist,  was  über  die  Wormser  Angele- 
genüeit  gesagt  worden,  beinahe  alles  aus  urkundlichen  Quellen 
des  Wormser  geheimen  Archives  geschöpft,  und  in  jener  Ge- 
achichte  düfte  daher  schwerlich  viel  Neues  sieb  vorfinden. 
IV.   Beginn  der  Feindseligkeiten.     Die  Acht  des 
Reiches  über  F.  v.  S.  Dessen  öffentliche  Vertei- 
digung.    V.  Belagerung  der  Stadt,  deren  Gefahr 
und  Rettung.     F.   v.  SicÜngen  Abzug.     VI.  Sein 
Btindnifs  mit  dem  Hause  von  der  Mark.  Fehde 
mit  dem  Herzog  Anton  Iii.  von  Lothringen.  VII. 
F.  v.S.  als  Dienstmann  Franz  des  I.  von  Frankreich. 
Fehde  mit  Metz.    VIII.    Unterhandlung  auf  dem 
Reichstag  zu  Mainz  mit  F.  v.  S.,  dessen  Verant- 
wortung   vor   Pfalz,    Mainz   und   B  randenburg, 
IX.  Die  fernernlrrungen  Sickingens  mit  Worms 
nach  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser.  Ver- 
auebe  Baltbasar  Nörs  und  der  aus  Worms  Ver- 
triebenen um  Widereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand.     Leonhard   von   Türkheim   Spielball  der 
Politik  des  Magistrates.    Bemühungen  von  Franz 
für  Bischof  Reinhard  II.   und  endlicher  Austrag 
der  Sache  auf  den  Reichstagen  zu  Augsburg  und 
W  orms  1518  und  1521.,    wornach  somit  die  fehlerhafte 
Jtapitelanzeige  zu  berichtigen  ist.     X.  Sickingens  Fehde 
mit  Hessen.    Belagerung  und  Vertrag  von  Darm- 
stadt.   XI.  Fehde  mit  Frankfurt.    XII.  Sickingens 
Tbeilpahme  am  Krieg  des  schwäb  i sehen  Bundes 
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wider  HerzogUlricb  von  Würtemberg,  Erneuer- 
ter Zwist  mit  Frankfurt. 

'  XIII.  XIV.  XV.  Die  Freunde  Sickingens.  Dar- 
unter  find  vorzüglich-  Ulrich  von  Hutten,  Götz  von 
Berlicbingen  und  Reucblin  in  ihren  interessanten 
Verhältnissen  zu  dem  Ritter  geschildert.  Ausführlich  hätte 
auch  noch  hier  gegeben  werden  können,  was  über  die  Ver- 
bindung mit  Philipp  von  Flersheim  und  Wilhelm 
von  Fürstenberg  auf  uns  gekommen;  allein  die  Materia- 
lien trafen  zu  spät  ein. 

XVI.  Bemühungen  Sickingen 's  und  seiner 
Freunde,  deS  Kardinals  und  von  der  Mark  und 
Roberts  II.,  Herz,  von  Bouillon  und  Aremberg, 
für  die  Wahl  Karls  V.  zum  teutschen  Kaiser. 
Franzens  Anstellung  als  oberster  Feldhauptmann. 
Adresse  des  teutschen  Adels  an  den  Kaiser.  Eines 
der  wichtigern  Kapitel,  da  es  mehrere  neue,  sehr  wesentliche 
Aufschlüsse  über  jene  berufene  Wahlgeschichte,  aus  bisher 
nicht  ganz  genau  benutzten  Quellen,  mittheilt.  -Zugleich 
zeigt  es  auch,  wieviel  damals  einem  unternehmenden  Genie, 
dem  Golde  der  Fugger  und  der  Intrigue  möglich  war. 

XVII.  Sickingens  Verbältnisse  zum  teutschen 
Orden.  Auch  hier  lernen  wir  die  ganze  Wichtigkeit  der 
Person  Sickingens  für  teutsche  und  auswärtige  Verhältnisse 
kennen.  Der  Hochmeister,  Markgraf  Albrecht ,  bearbeitete 
durch  ihn  einen  grofsen  Theil  der  teutschen  Ritterschaft, 
und  Franz  war  lange  seine  einzige  Hoffnung  in  dem  Emanzi- 
pationskriege wider  Polen.  Die  Aktenstücke,  worauf  der 
Verf.  sich  bezieht,  sind  aus  dem  geheimen  Archiv  von  Königs- 
berg und  durch  Voigt  zum  erstenmal  mitgetheilt  worden. 

XVIII.  Sickingen  als  kaiserlicher  Feldherr 
wider  Franreich,  im  Jahr  1521.  Belagerung  von 
Mezieres.  Neue  Denkmünzen.  Die  wenigsten  Ge« 
schichtschreiber  haben  die  wahren  Ursachen  des  Mifslingeni 
jenes  Feldzuges  berührt;  hier  sind  sie,  aüs  teutschen  und 
französischen  Quellen,  ausführlich  und  treu  geschildert.  Die- 
ser Feldzug  hatte  auf  den  Gang  der  Reformationsangelegenliei- 
ten bedeutendem  Einflufs,  als  man  wohl  glauben  mag.  Sickin- 
gen, der  die  Gunst  Karls  V.  in  hohem  Grade  besal's,  und  für 
Luther  bereits  damals  enthusiastisch  sich  erklärt  hatte,  wür- 
de, wenn  er  siegreich  aus  Frankreich  heimgekehrt  wäre,  den 
Kaiser  vielleicht  zu  manchen  entgegengesetzten  Maafsregeln 
bestimmt  haben.  Jetzt  aber  zeigte  sich  sehr  bald  eine  auffal- 
lende Kälte  zwischen  den  Beiden,  besonders  durch  die  Forde- 
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rangen  der  Kriegskosten  veranlafst,  und  die  unvolksthümliche 
Partbei  hatte  die  Oberhand  von  dieser  Stunde  an.  Bayard 
und  Sickingen,  die  beiden  würdigsten  Repräsentanten  des 
untergehenden  Ritterthums  in  Frankreich  und  Teutschland, 
sind  hier  einander  gegenüber  gesteilt. 

Im  XIX.  bis  AXII.  Kapitel  sind  Sickingens,  Ulrichs  von 
Hutten,  Hartmuths  von  Kronberg  und  anderer  berühmter 
Kitter  religiöse  Grundsätze  und  Bemühungen  für  den  Sieg  der 
Reformation  entwickelt;  besonders  aber  hat  der  Verf.  jen* 
Schriften  Ritter  Ulrichs  zur  Charakteristik  Franzens  benutzen 
zu  müssen  geglaubt,  welche  an  der  Seite  und  unter  den  Augen 
dieses  Letztem  geschrieben  worden  sind,  und  in  welchem  er. 
mit  seinem  politisch  -  religiösen  Glaubensbekenntnis*  auftritt. 
Für  die,  welche  Demagogen-Unkraut  wittern,  findet  sich  hier 
reiche  Weide,  Allein  der  Verf\  bat  seine  Helden  gegeben  9 
wie  sie  gelebt,  und  in  dem  Geist,  in  welchem  jene  Zeit  sie 
genommen.  Es  waren  keine  Radikalen  unserer  Periode  ,  son- 
dern Reformatoren  der  Nationalität  im  Geiste  einer  veredelten 
Aristokratie,  welche  doch  auch  in  ihrer  Kehrseite  Schonung v 
Schutz  und  Lob  erhält.  Der  teutsche  Adel  hatte  damals 
noch,  so  gut  als  die  Reichsfürsten ,  die  aus  seiner  Mitte  empor- 
gesprossen ,  und  gleich  den  Ungar'schen  Magnaten  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  eine  Art  Insurrectionsrecht  für  die  Aufrechthal- 
tung der  alten  Reichsverfassung,  gegen  die  immer  gröfsern 
Neuerungen,  welche  aus  gänzlich  veränderter  Politik  sich  er- 
gaben £s  galt  nicht  gegen  den  Kaiser,  sondern  für  densel- 
ben, wider  das  Joch  der  vornehmen  Prälaten,  der  auswärtigen 
Söldner,  der  Romanisten  und  Ultramontaner  und  wider  die 
Strelitzen  derselben,  die  faulen,  üppigen,  ausgearteten  Mön- 
che. Seihst  gegen  die  weltlichen  Fürsten  im  Allgemeinen  war 
der  Kampf  keineswegs  gerichtet ;  denn  viele  waren  Verbün-  . 
dete  und  Mitwissende  der  Plane  Sickingens.  Kap.  ^11511« 
enthält  die  Formalitäten,  unter  denen  die  Ritterschaft  sieb/ 
zu  Vollführunc  derselben  näher  verbunden,  nämlich  auf  dem 
Konvente  zu  Landau, 

XXIV  bis  XXVI.  fass  en  die  Geschichte  des  Trierer 
Krieges  bis  zur  Aufhebung  der  Belagerung  von  Trier  in  sich« 
Mehrfache  historische  Irrthümer,  z.  B.  über  die  Zerstörung 
von  St,  Maximin,  sind  hier  aus  authentischen  Quellen  berich- 
tigt, XXVII  bis  XXIX.  schildern  den  Wendepunkt  der  An- 
gelegenheiten Sickingens;  den  Bund  der  Fürsten  von 
Trier.  Pf  al  z  u  n  d  II  essen  wider  ihn  und  den  teutschen 
Adel;  die  Wiedereroberung  von  St.  Wendel;  das 
Benehmen  des  Reic bs regiment es  in  dieser  Sache;  die 
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fiber den  Ritter  gefällte  Reichs  acht;  den  Kampf  der  Ei« 
nungtf Arsten  wider  Sickingen  und  dessen  Anbang;  den 
Ausgang  Hartmanns  von  Kronberg  und  Frobings 
von  Hutten;  die  Versammlung  der  Sickinger  au 
ßchweinfurt;  die  Bedrflngnifs  Albrechts  von 
Mains,  welcher 9  obgleich  Erebischof  und  Kardinal,  und 
heftiger  Gegner  Luthers ,  dennoch  nicht  übel  Lust  hatte  t  teut- 
ecber  Pabst  zu  werden,  sein  Erzstift  zu  säcularisiren ,  die 
schöne  Ursula  Hedinger  an  heirathen9  u.  a.  mehr.  Er  wufste 
um  alle  Flane  Frankens,  und  unterstützte  ihn  heimlich  mit 
Geld  und  Truppen.  Ferner  werden  nun  noch  angeführt  die 
Friedensversucbe  Sickingens  und  seiner  Freunde  und, die  an 
Adel  und  Städte  gesendeten  Schutzschriften. 

Im  Kap.  XXX.  ist  die  Katastrophe  des  Ritters  zu  Land« 
stuhl  erzählt ,  nach  Sturm,  Spalatinus,  ßrower  und  Philipp 
von  Flörsheim«  »Lieber  Hofmeister  —  waren  einige  der 
letzten  Wort  Franzens,,  an  Ludwig  von  Fleckenstein  gerich- 
tet —  ich  bin  nit  der  Hahn,  um  den  man  tanzet;  man  wii 
tanzen  um  die  ganze  ritterschaft  l «  —  XXXI  und  XXXII. 
schildern  die  Schicksale  der  Burgen  und  der  Kinder  Sickingens; 
ein  nicht  uninteressantes  diplomatisches  Gemälde  aus  jener 
Zeit,  und  höchst  merkwürdiger  Beitrag  zur  Geschichte  des 
damaligen  Staats  -  und  Reichsrechtes.  Die  Fürsten  waren  gar 
nicht  verlegen  im  Zugreifen  und  Vertheilen.  „Wenn  ein 
Ding  geschehen  ist  —  sagt  der  Hofmarschall  von  Habern 
su  Philipp  von  Flörsheim  —  so  ist  es  auch  verthei« 
digt.«  —  Karl  V.  und  Ferd  inand  I.  sahen  diesem  hasti- 
gen Vertbeilen  und  dieser  eigenmächtigen  Executionsart  nicht 

tans  gleichgültig  su ;  der  Verf.  hat  aus  drei  ungedruckten  Ur- 
unden  hiefür  den  Beweis  geliefert.  Der  Erzherzog  drückt 
sehr  stark  sieb  gegen  Pfalz  aus;  der  edle  Flersheim  (nachmals 
Bischof  Philipp  11.  von  Speier)  bandelte  allein  für  die  Waisen 
als  Freund  und  Verwandter  viele  Jahre  lang  mit  unerechütter- 
licher  Treue,  bis  wenigstens  ein  Theil  des  Geraubten  Wieder 
erstattet  war«  Auch  Dieterich  von  Dalberg  schlofs  sich  mehr 
oder  minder  an  ihn  an.  Die  österreichische  Regierung,  noch 
immer  Schuldnerin  der  Familie,  unterstützte  diese  Bemübun« 
gen  aus  Pflicht  -  und  Schaamgefßhl. 

In^  Anhang  endlich  werden  die  Grabschriften,  Bildnisse, 
Denkmünzen ,  Reliquien  und  Denkmale  Sickingens,  welche 
aus  der  Söndfluth  des  dreifsigjäbrigen  und  der  Franzosenkriege 
noch  gerettet  wurden  ,  angezogen  und  beschrieben. 

Mit  Urkunden  ist  der  Verf.  von  Seite  der  Familie,  trots 

wiederholter  öffentlicher  Aufrufe,  durchaus  nicht  unterstützt 
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worden,  doch  wird  das  Publikum  durch  <iaa  im  Cod.  diplora. 
(wie  oben  bemerkt)  gesammelte  und  abgedruckte  ao  viel  mög- 
lich zufrieden  gestellt  werden.  Er  hatte  bei  Vollendung  die. 
ser  Biographie  «war  die  Absicht'»  G eo r g  v.  Fr u  nd  aber  g 
folgen  au  lassen,  von  welchem,  so  viel  ihm  Kenntnifs  gewor- 
den ,  handschriftliche  Denkwürdigkeiten,  durch 
den  berühmten  Kitter  selbst  verfafst ,  im  Schlosse  zu  Min- 
delheim  noch  vor  wenig  Jahren  vorhanden  waren.  Allein 
der  Wunsch  Hrn.  Keim  er  s  and  vieler  Freunde  der  Reforma- 
tionsliteratur, so  wie  eine  Art  Ehrenpflicht  legen  ihm  auf, 
auf  dieselbe  Weise,  wie  Fr.  v.  Sickingen,  auch  Ulrich  v. 
Mutten  zu  bearbeiten,  nachdem  dessen  Schriften  nun 
eämmtlich  heraus,  die  Epistolae  obscur.  viror.  ebenfalls  mehr 
erläutert,  und  manchfache  neue  Data  seit  dem  Erscheinen  der 
übrigens  trefflichen  Wage n seil* sehen  Biographie  cum  Vor- 
acbein  gekommen  sind.  Diese  Aufgabe,  weiche  freilich  noch 
mehrere  Dinge  voraussetzt,  die  einstweilen  noch  abgewartet 
werden  müssen  ,  dürfte  im  Verlauf  einiger  Zeit  gelöst  werden. 


C.  Jalii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallleo  et 
CivilL  Accedunt  libri  de  hello  Alexandrin  o ,  Africano  et  Hie» 
paniensi.  Mit  geographischen ,  historischen ,  kritischen  und  gram» 
malischen  Bemerkungen  für  studirende  Jünglinge  und  Freunde  der 
Römischen  Literatur  von  Ant  on  Moebius.  Erster  Band.  Mit 
zwei  Kupfertafeln.  Hannover ,  im  Verlage  der  Hahnsthcn  Hof» 
buchhandlung.    1826.  1  Thlr.  8  Gr. 

Aueh  unter  dem  Titel  5 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  G  allico  libri 
Vlll.  Mit  geographischen  etc.  Anmerkungen  für  Stud.  etc»  von 
Anton  Moebius  etc.    XVI  und  560  S.  8. 

4 

Hr.  M.  ist  achon  durch  seine  Ausgabe  der  Oratt.  s e- 
lectt.  des  Cicero  und  Anderes  als  ein  Mann  bekannt,  der 
die  lateinischen  Autoren  gründlich  versteht,  und  durch  den 
Gehalt  seiner  Anmerkungen  seinen  Ausgaben  ein  Publicum  zu 
gewinnen  weifs.  Dafs  er  aber  nun  mit  einem  Cäsar  mit  deut- 
achen  Noten  im  Jahr  1826  hervortritt,  nachdem  1824  Her« 
x  o  g  das  bellum  Gallicum  mit  einem  grofsen  deutschen  Com« 
mentar,  1825  Held  dasselbe  Werk  mit  wenigem,  auch  deut- 
acben,  Anmerkungen  herausgegeben,  darüber  könnte  man  eich 
wundern.  Allein  so  wenig  Held  von  Herzogs  Ausgabe  wäh- 
rend der  Ausarbeitung  der  seinigen  (die.  ohnedies  nach  ganz 
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andern  Plane  und  ganz  andern  Grundsätzen  bearbeitet  ist,  und 
die  wir  als  bekannt  und  anerkannt  voraussetzen)  etwas  wußte, 
so  wenig  wufste  Hr.  M.,  als  er  der  Aufforderung  der  Verlags- 
handlung folgte,  dafs  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  der  seinigen 
jene  zwei  Ausgaben  gedruckt  wurden.    Er  erklärt,  er  würde 
sie  auch  wirklich  nicht  angefangen  haben  ,  wenn  er  dies  ge- 
wufst  hfitte.    Indessen  glaubt  er  doch  nicht,  es  ganz  bereuen 
zu  müssen  ,  dafs  er  die  gegenwärtige  Bearbeitung  übernom- 
men habe,  indem  durch  eine  mehrfache  redliche  Beeifertfng 
für  einen  Gegenstand  derselbe  gewinnen  müsse,  auch  Zweck 
und  Plan  der  Herren  Herzog  und  Held  von  dem  seinigen  im 
Ganzen  und  Einzelnen  abweiche,  ohne  dafs  er  gerade  seine 
Ansicht  jetzt  aufzugeben  sich  veranlafst  sehe,  ob  er  gleich 
kein  anderes,  als  ein  rühmliches  Urtheil  über  seine  Vorgänger 
fällen  könnte.     Dafs  er  seine  Anmerkungen  deutsch  geschrie« 
ben,  weil  er  dies  für  die  Jugend  für  das  zweckmäßigste  ge- 
halten, darüber  wollen  wir  weiter  nichts  sagen.    Die  Gründe 
pro  und  contra  sind  schon  gar  zu  oft  besprochen  worden :  die 
Hauptsache  ist,  ob  die  Anmerkungen,  wie  sie  sind,  gut  sind. 
Hr.  JYT.  mischt  indessen  »zur  Beförderung   der  schnelleren 
Fortschritte  der  Jugend  in  der  Lateinsprache«1  Erklärungen 
des  lateinischen  Textes  durch  andere  lateinische,  nicht  selten 
umschreibende,  Wendungen  und  Ausdrücke  ein.     Als  Leser 
seiner  Ausgabe  wünscht  er  sich  indessen  nicht  blos  Schüler, 
sondern  auch  überhaupt  Freunde  der  classischen  Literatur, 
und,  wenn  auch  nicht  zünftige  Philologen,  doch  wenigstens 
angehende  Schulmänner.    Diese  Vereinigung  nicht  ganz  leicht 
verträglicher  Zwecke  hat  denn  freilich  dieFolge  gehabt,  dafs, 
so  wie  gewifs  die  bezeichneten  Classen  von  Lesern  recht  viel 
Gutes  und  Brauebbares  für  sich  hier  finden  werden,  doch  je- 
der auf  Dinge  stofsen  wird,  die  für  ihn  nicht  sind.  Einige 
Erläuterungen  schienen  uns  auch  von  der  Art,  dafs  sie  fit 
keine  der  angegebenen  Classen  passen  ;  nämlich  manches  gär 
zu  Leichte,  was  kein  Schüler  nicht  wissen  darf,  der  den  Cl- 
aar  in  die  Hand  nimmt,  oder  was  die  Grammatik  oder  dsf. 
nächste  beste  Wörterbüch  eben  so  gut  bietet;  z.  B.  dafs  stagp' 
Posten  beifse ,  j acuta  Geschosse,  insignia  (S.  iSfc.J  ATE* 
Zeichnungen  (soll  wohl  Abzeichen  heifsen) ,  coli 
Unglücksfälle  u.  dergl.    Uebrigens  ist  die  Vorrede 
unklar  geschrieben;  ein  Dehler,  den  wir  an  den  Anmerkang 
nur  selten  zu  rügen  haben. 

Betrachten  wir  nun  die  Ausgabe  selbst  und  ihre  Auss 
tung  näher,  so  zeigt  schon  das  Aeufsere,  dafs  sie  zwischen'' 
der  schwer  bepackten  Herzog'scben  und  der  ihrem  Zweck*'  j 
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gemafs  leicht  aufgeschürzten  Held'schen  in  Rücksicht  auf  da* 
Volumen  die  Mitte  hSlt.  Es  findet  sich  in  derselben  nicht 
leicht  etwas  übergangen ,  worüber  ein  Studirender,  der  den 
Cäsar  für  sich  lesen  will,  Erläuterungen  und  Nachweisun- 
gen wünschen  kann,  seyen  es  Ausdrücke  oder  Constructionen , 
oder  geographische  oder  historische  Puncto,  oder  endlich  Les- 
arten und  deren  Erwägung  und  Abwägung.  Zum  Gebrauch 
in  der  Schule  möchte  sich  die  Ausgabe  darum  weniger  eignen, 
weil  dem  Lehrer  durch  dieselbe  etwas  stark .  vorgegriffen  ist, 
und  derselbe  sich  oft  blos  durch  Berichtigung  einzelner  Anga- 
ben und  Citate,  und  Kritisiren  der  in  den  Noten  ausgeübten. 
Kritik  etwas  zu  tbun  machen  könnte.  Dafs,  ungeachtet  die 
grofse  Mehrzahl  der  Anmerkungen  und  Bemerkungen  Beifall 
verdient,  doch  noch  auch  Manches  Stoff  zu  Berichtigungen 
gebe,  will  Ref.  jetzt,  nicht  in  der  Absicht  zu  tadeln,  sondern 
um  für  den  zweiten  Theil  Aufmerksamkeit  auf  .gewisse  Dinge 
zu  erregen  ,  und  für  eine  zweite  Ausgabe  des  ersten  zu  dessen 
Vervollkommnung  beizutragen ,  durch  eine  Anzahl  von  Beiner« 
kungen  zum  ersten  Buche  hier  darthun. 

I.  1.  S.  2.  herrscht  eine  Verwirrung  in  der  Erklärung 
von  Prooincia;  es  wird  ein  Theil  von  Gallia  inferior  und  die 
Gallia  togata  mit  einander  verwechselt,  Plinius  falsch  citirt  (es 
mu  fs  bei  Isen  III.  4*  S.  5)  und  hreviber  für  breviter  geschrieben. 
S.  3.  ist  Cic.  de  rep,  falsch  citirt.  Die  Stelle  ist  II.  4,  nicht 
I.  5.  —  S.  4  sq.  wenn  Hr.  M.  sagt,  in  der  Stelle:  centinetur 
Garumna  flumine,  Oceano,  finibus  Belgarum ,  würde  die  Lea« 
art,  die  Oudendorp  empfahl,  Oceano  muri,  einen  schönen  Ge- 
gensatz von  Garumna  flumine  bilden;  so  will  uns  diese  Schön, 
beit  nicht  einleuchten,  sondern  als  ein  schulmeisterlicher  Zu- 
satz vorkommen.  Ebd.  wird  vergit  zu  erläutern  und  zu  etymo- 
logisiren  versucht  durch  F«^y8i  sc  r>jv  yjv.  Das  dürfte  wohl  in 
einer  neuen  Ausgabe  wegfallen.  I.  4.  S.  11.  soll  ex  vinculis 
causam  die  er  e  eine  Brachylogie  seyn  für  vinetum  se  def ender  e. 
I.  6.  S.  15.  falsches  Gitat:  Cic.  de  N.  D.  I.  22.  für  32.  —  Ebd. 
Erant  —  itinera  duc»  (juibus  —  exire  possent.  Der  Conj. 
steht,  sagt  Hr.  M. ,  weil  ein  möglicher  Fall  ausgedrückt 
wird.  Das  würde  poterant  auch  tbun;  ist  ja  doch  posse  über« 
baupt  das  Verbum  der  Möglichkeit.  Der  Conjunctiv  steht  für 
posse  se  oidebant  s.  sciebant ;  kurz,  es  ist  aus  der  Seele  der  Hel- 
vetier  gesprochen.  S.  17  und  i8f  wird  ganz  unnöthig  das 
Kalenderdatum  in  der  Anmerkung  übersetzt.  I.  8.  S.  20.  wird  . 
ostendere  anatomirt  in  os  und  tendere9  und  erklärt:  mit  freiem 
Gesichtf  freier  Stirn  Etwas  zu  erkennen  geben. 
Diese  Etymologie  ist  verunglückt.     Wir  bitten  Hrn.  M. , 
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nicht  den  schwankenden  Scheller ,  sondern  den  festen  Vossius 
(Etyra.  L.  L.  s.  v,  p.  360.  ed.  Elzer.)  nachzusehen.  —  1.  9. 
S.  2  t.  nach  Neuerungen  streben,  für  novis  rebus  studere 
ist  weder  richtig  noch  deutsch.  —  I.  12.  S.  24:  Das  be- 
kannte quod  quis  per  alium  facit,  id  ipse  fecisse  putatur 
ist  kein  Sprichwort,  wie  Hr.  M.  sagt,  sond  ern  eine  Rechts« 
regel.  — I.  13,  S.  26.  ne  ob  eam  rem  aut  suae  magno  opere 
virtuti  tribueret.  Hier  vergleicht  Hr.  M.  c.  14.  quo  gravius 
homines  ex  commutatione  rerum  dolerent.  Aber  diese  Stelle 
beleuchtet  jene  Construction  gar  nicht.  Held  citirt  zweck- 
mässiger Liv.  III.  26.  Cic.  in  Yerr.  V.  41  1.  14-  S.  26  Eo 

sihi  minus  dubitationis   dari  soll   eine  seltenere  Redensart 
seyn,   statt  sibi  non  esse  cur  dubitaret.    Wir  glauben  aber, 
dals  jenes  allerdings  ein  seltener,    dieses  aber  ein  seltsamer 
Ausdruck  wäre.    Man  sagt  wohl:  non  est  quod  dubites  ,  oder  cur 
dubites;  man  kann  sogar  sagen:  tu  non  est  quod  dubites;  aber  man 
sagt  nicht  tibi  non  est  quod  dubites ,   ob  man  gleich  so  sagen 
könnte.  —    In  demselben  Kapitel  wird  unnöthig  quo  gravius 
durch  ut  eo  gravius  erklärt.  —   I.  17,  S.  32.  Hos  seditiosa  atque 
improba  oratione  aultitudinem  deterrere,  ne  frumentum  con- 
ferant,  quod  praestare  dicant.    Si  jam  prineipatum  Galliae  ob- 
tinere  non  possint,  Gallorum  quam  llomanorum  imperia  perßrre 
neque  dubitare ,   quin  v  *\  Helvetios  superaverint  Romani,  una 
cum  reliqua  GaHia  Aeduis  libertärem  sint  erepturi.    Hr.  M. 
sagt  in  der  Note,   er  habe  nach  praestare  gegeben  debeant, 
welches  allein  richtig  sey,  und  auch  von  Held  aufgenommen 
ist;  und^doch  steht  im  Text  dicant.    Das  Folgende  giebt  Held 
" ■*  —  Gallorum,  quam  .Romanorum  imperia  perferre,  satius 
esse,  neque  dubitare  etc.  aus  Handschriften,  wie  wir  aus  der 
Oudendorp'tcben  Ausgabe  sehen;  übrigens  ohne  Bemerkung, 
weil  die  Stelle  so  an  sich  klar  ist,    Hr.  JVI.  sagt,  man  soll  vor 
Gallorum  ergänzen  magis  oder  potius ;  das  wollten  wir  uns  noch 
gefallen  lassen.      Aber  dafs  satius  esse  nach  perferre  den  Sinn 
störe,  dafs  der  griechische  Metaphrast  seine  Lesart  unter- 
stütze, welcher  /xaAAcv  aCrjv  rwv  'EA^t/wv  ,  $  t£v  'Pcupa/cuv  «?vjj 
gebe:    das  ist  eine  CJebereilung.     In  der  Jungermann'schen 
Ausgabe,  in  welcher  der  Metaphrast  abgedruckt . ist ,  heilst 
der  lateinische  Text:  quod  praestare  dicant,  si  jam  piincipa- 
tum Galliae  obtinere  non  possint,  Gallorum,  quam  Roma- 
norum  imperia  perferre:  liest  man  so,  so  braucht  man  freilich 
kein  satius  esse.    Der  Metaphrast  übersetzt  dann  in  der  oratio 
recta  aher  nach  dieser  Lesart :  Kd'v  fxiv  ol  rotovra  r»}*  rft  TaXarM 
"i'X1v  r*^  Mr«  *aralaße7v*  fJuiXX&v  avry}v  twv  'EXßtjriwvf  Cj  twl 
'Pw^aiwv  ihat  ix  1 2  u  fx  ou  o tv>  —    I.  lö»  p.  25.     Wieder  ein  An- 
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atofs  bei  einer  Stelle  de«  Metaphraaten.  Da  steht  (1.  c5$), 
±»  tJ  —  *Qo<r9tv  — *  yfyavtjfjL^v^  >Jtt£  sc.  pd^y  Was  soll  das 
heifsen?  Erstlich  heifst  es  JJrrp,  und  zweitens  ist  dieses  Wort 
ein  Substantivum,  bei  welchem  nichts  weniger  als  pa-/$  tu 
supipliren  ist.  —  I.  19.  p.  36.  sine  ejua  offensione  animi:  Hr. 
M,  erklärt  etwas  unklar:  sine  dolore  ejus  animi ,  o  h  n  e  s  i  c  h 
die  Sache  zu  Herzen  zu  nehmen.  Besser  Held :  dafs 
er  sich  nicht  beleidigt  fühlen  möge. —  I.  22.  p.  40. 
hier  sagt  Hr.  M.  er  gebe  id  se  a  Galliois  armis  atque  iiisigni« 
bus  cognovisse  und  ziehe  dieses  a  dem  gewöhnlichen  o  und  ex 
vor«  Aber  ex  ist  doch  im  Text  stehen  geblieben.  —  Ebd.  p, 
41.  empfiehlt  Hr.  M.  nicht  mit  Unrecht  propter  bostium  castra 
aus  dem  Cod.  Oxon.  für  prope,  Held  berührt  die  Lesart  nicht. 
—  S.  42.  ist  im  Griechischen  aus  dein  Metaphrasten  dreimal 
gefehlt;  erstlich  steht  2^oq  für  o^oq9  dann  xar^vra;  für  xara- 
cy^ovra;  und  evvtjQctv  für  cuvvj^av.  Ueberhaupt  sind  in  den  grie- 
chischen Stellen  gar  viele  Druckfehler.  —  I.  24>  p.  43.  nimmt 
Hr.  M.  die  aus  einer  Handschrift  geflossene  Lesart  des  Ciacco- 
nius  auf:  ita,  uti  —  auxilia  collocaret9  ac  —  montem  homini« 
Lus  compleret.  Interea  etc.  ,  und  dieser  Construction  ist  auch 
die  griechische  Metaphrase  günstig.  Wir  möchten  sie  wirk« 
lieh  der  von  Held  aufgenommenen  Oudendorp'schen  vorzie- 
hen,  welche  geben:  collocaret:  ac  —  compleri  et  interea  — 
xnuniri  jussit.  —  I.  2.  5.  pag.  45.  multi  ut  —  praeoptarent. 
Hier  erklärt  Hr.  M.  multi  ut  durch  ita  multi  ut,  da  er  doch  für 
ita  ut  multi  steht.  Der  Grieche:  Ägrt  o/ woAAoi  aunuv.  — 
1.  31.  p.  53.  ut  sibi  secreto  in  occulto  —  cum  eo  agere  liceret. 
So  die  Handschriften,  so  auch  Held;  und  eben  so  Hr.  M.  in 
den  Noten,  wo  er  zu  secreto  in  occulto  erklärend  hinzusetzt : 
sc.  loco:  Geheim,  an  einem  verborgenen  Orte.  Se« 
creto  ist  i.  q.  remotis  arbitris.  Eine  andere  Erklärung  ist  von 
Oldendorp,  von  welcher  Held  sagt,  sie  sey  fast  zu  fein,  näuj* 
lieb  dafs  secreto  heifse  von  Niemand  gehört,  in  occulto  aber 
von  Niemand  gesehen.  Wir  sind  übrigens  mit  Heida 
Vorschlag  einverstanden  ,  der  secreto  et  in  occulto  lesen  will* 
Dafs  aber  Hr.  M.  die  in  der  Note  in  Schutz  genommenen  und 
erklärten  Worte  in  occulto  im  Texte  wegläfst,  das  ist  wohl 
wider  seinen  Willen  geschehen,  —  I.  3l.  p.  56  sq.  Hr.  M. 
schlägt  vor,  das  Punctum  nach  sustineri  in  ein  Komma  zu  ver- 
wandeln, das  Komma  nach  auxilii  in  ein  Punctum,  und  zusam- 
men zu  lesen:  non  posse  ejus  imperia  diutius  sustineri,  nisi 
si  quid  in  Caesare  populoque  Romano  sit  auxilii.  Omnibus 
Gallis  idem  esse  faciendum  etc.  Aber  wir  geben  ihm  zu  be- 
denken, ob  dann,  wenn  Cäsar  und  das  Römische  Volk  hilft. 

■  ■ 

■ 
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jnodi  Aridvist*  imperia  von  den.  Galliern  ertragen  zu  werden 
braueben  ?    Bei  seiner  Interpunction  kommt  nämlich  der  Sinn 
heraus:  Hilft  Cäsar  nicht,  so  können  wir  Ariovists  Gewalt- 
herrschaft nicht  länger  dulden.  Hilft  er;  dann  können  wir  sie 
noch  länger  ertragen.  —  I.  34«  p.  60.  ut  ad  Arioyistura  lega- 
tos  mitteret,  (jui  ab  eo  postularent.    Da  logatos  in  einigen  al- 
ten Ausgaben  nicht  steht,  so  klammert  es  Hr.  M,  als  überflfls- 
sig  ein.    Das  läfst  sich  hören.  —  Ebene! .  p.  61.  neque  exer- 
citum  sine  magno  Comeatu  atque  molimanto  in  unum  locum 
contrahere  posse.     Obgleich  alle  Handschriften  emolumento  ha« 
ben  ,  so  ziehen  wir  doch  molimento  unbedenklich  mit  Hrn.  M. 
vor.    Jenes  war  den  Abschreibern  h\n  weit  geläufigeres  Wort. 
Das«  konnte  sieb  leicht  von  atque  anbringen  9  und  aus  emolimento 
Wurde  leicht  emolumento^    Held  giebt  amolimentOf  oes  9  wenn 
man  selbst  mit  Ruhnken  ad  Vellej.  Pat.\L  78.  und  Gegner  im 
Tbes.  L.  Li.  die  Distinction  z wischen  emhlimentum  und  em&lv 
mentum  annimmt  *) ,  doch  nicht  recht  palst.    Uebrigens  citirC 
Hr.  M.  den  Ruhnken  ad  Vellej.  ohne  Angabe  der  Stelle  ,  und 
excerpirt  seine  Note  nicht  ganz  genau.     Ruhnken  zog  dort 
molimentis  dem  handschriftlichen  momentis  vpr.  . —   Wie  kommt 
es  wohl,  dafs  S.  62.  82.  92.  und  95.  die  Germanen  in  den  No« 
ten  griechisch  Fayxavo)  geschrieben  werden?  —  I,  38.  p.66»q. 
quod  flumen  Dubis ,  ut  circino  circumduetum,  paene  totum  0p- 
pidum  cingit.     Da  die  Handschriften  nicht  Dubis  geben  (wel- 
ches erst  Cellarius  aus  dem  Strabo  hergestellt  hat),  sondern 
Alduabis  und  ähnliche  Entstellungen;   so  vermutbet  Hr.  M. 
quod  flumen  adduetum  (herbeigeleitet)  ut  circino  circumduetum 
etc.  Eine  Verbesserung,  oder  vielmehr  Veränderung,  die  sieb 
durch  ihren  Wohlklang  eben  nicht  empfiehlt;  nicht  zu  geden- 
ken ,  dafs  bei  seltenern  Flufsnamen  falsche  Schreibungen  in 
den  Handschriften  zum  Gewöhnlichen  gehören,  —  I.  40.  p.7i. 
quuin  —  meritus  videbatur.    Hier  bemerken  wir  blos  gegen 
Hrn.  M. ,   dafs,  wenn  man  sagt:  meritus  videbatur,  nicht 
notb wendig  der  Gegensatz  gedacht  wird:  sed  non  meruit, 
sondern  häufig:  esse  videtur,  besonders  in  Reden  (und  hier 
haben  wir  eine  Rede)  blos  ein  urbaner  Ausdruck  ist  für  est. 
—  I.  40.  p.  72.  Factum  Miam  nnper  in  Italia  seryili  tumultu. 
Hier  hat  eine  Baslerausgabe  von  1566  *  Factum  ejus  nuper  etc, 


*)  Gesner  lagt  nSmlieb ,  emolimentum  soll  man  nehmen,  wenn  tob 
schwierigen  Unternehmungen    emolumentum  ,  wenn  von  Vorrhei- 

;  len  dabei  die  Rede  sey.  Ruhnken  sagt  Übrigeos,  vielleicht  habe 
man  ehemals  beides  promiscue  geschrieben. 
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und  dies  billigt  Hr.  M»;  ja^mlich  dafs  man  zu  factum  ergänze 
periculum  f  und  hostis  zu  4/«  aus  dem  kurz  vorhergehenden: 
Factum  ejus  hostis  periculum  patrum  nostrorum  memoria« 
Wir  glauben,  jenes  zweite  ejus  ist  aus  einem  Feblblick  des 
Abschreibers  oder  Druckers  9  oder  aus  einer  falsch  gelesenen 
Abbreviatur  entstanden.  Es  ist,  leichter,  ejus  hostis  pericu- 
lum ganz  zu  suppliien,  als  nur  hostis  periculum.  Wollte  Cä- 
sar etwas  anderes,  als  das  ganz  genügende  itiam  schreiben, 
so  hätte  er  wohl  gesagt:  Factum  ejusdem  periculum  nuper  etc. 

—  I.  43.  pag.  80.  quod  munera  amplissima  missa.  Die  be- 
sten Codd.  haben  tarn  amplissima  und  viele  araplissime.  Da 
emendirt  denn  Hr.  M.  tarn  amplissime,  und  beweist,  dafs 
tarn  auch  bei  einem  Adverbium  im  Superlativ  stehe,  durch  eine 
Stelle  desTerenz,  und  bei  einem  superlativischen  Adjectiv, 
durch  eine  Stelle  des  Cicero.  Wir  möchten  diese  Rarität  in- 
dessen doch  nicht  in  den  Cäsar  hinein  corrigiren.  -7—  I.  44.. 
p.  51.  fängt  Ariovists  Hede  an:  Transuse  Rhenum  sese  ,  da 
aber  Rhen  um  in  einigen  Handschriften  fehlt  9  und  es  am  Schlüsse 
der  Rede  des  Cäsar  heilst :  at  ne  quos  amplius  Rhenum  trans- 
ire  pateretur,  so  hat  Hr,  M.  das  Wort  Rhenum  eingeklam- 
mert. Wir  würden  es  allenfalls  auch  für  entbehrlich  halten  9 
wenn  dann  nur  nicht  das  häfsliche  Gezisch  zu  Anfang  der  Rede 
einträte:  — sisse  sese.  —  I,  ,46.  p. 85.  Caesar  loquendi  nnera 
fecit  seque  ad  suos  recepit  suisque  imperavit.  Hr.  M.  sagt  in 
der  Note,  er  gebe  mit  Oudendorp  facit,  weil  Cäsar  und  über- 
haupt die  Historiker  die  Abwechselung  der  Zeitformen  lie- 
ben. Aber  Oudendorp  hat  facit  nur  in  der  Note  aus  Hand- 
schriften empfohlen,  und  fecit  im  Text  behalten.  Passelbe  ist 
auch  Hrn.  M. ,  wie  es  scheint,  wider  seinen  Willen ,  passirt. 

—  I.  53.  neque  prius  fugere  destiterunt,  quam  ad  Humen 
Rhenum  —  pervenerint.  Hier  behalten  Held  und  Hr.  M.  das 
aus  einigen  Handschriften  von  Oudendorp  aufgenommene  per* 
venerint,  Hr.  M.  verlheidigt  es  sogar  ,  wiewohl  ungenügend. 
Held  aber  erkennt,  dafs  pervenirent  oder  -pervenerunt ,  wie  die 
meisten  Codd.  und  die  alten  Ausgaben  haben,  besser  ist.  Wir 
würden  das  Eine  oder  das  Andere  zurückgeführt  haben.  — • 
IV.  23.  p.  229  sq.  Interim  legatis  tribunisque  —  convocatis, 
et  quae  ex  Voluseno  cognosset,  et  quae  fieri  vellet,  ostendit 
raonuitque,  ut  rei  militaris  ratio,  maxime  ut  maritimae  res 
postularent,  ut  quae  celerem  atque  instabilem  motum  habe- 
rent,  ad  nutum  et  ad  tempus  omnes  res  ab  iis  administraren- 
tur.  So  giebt  an  dieser  bestrittenen  Stelle  Hr.  M.  Held  setzt 
mit  Oudendorp  die  Worte  ut  rei  bis  zu  haberent  in  Parenthese, 
wodurch  die  Stelle  deutlicher  wird.     Da  aber  vor  celerem  die 
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meinen  Codd.  haben  ut  quam%  so  wjU  Hr.  M.  eine  Parenthese 
machen  und  so  lesen  :  maximequer^kt  maritimae  res  postula- 
rentf  quae  quam  celerem  atque  instabilem  motum  baberent)  ad 
nutum  —  omnet  res  —  administrarentur.  Hier  vermissen 
wir  in  der  Parenthese  sogar  die  grammatische  Richtigkeit  der 
Conjectur.  —  V.  52.  pag.  301»  Longinus  prosequi  veritus, 
quod  silvae  paludesque  intercedebant ,  neqüe  triam  parvulo  detri- 
mento  Worum  locttm  relinqui  videbatf  Omnibus  suis  incolumtbus 
copiis  eodem  die  ad  Ciceronem  pervenit.  Die  unterstrichenen 
Worte  übersetzt  Held:  und  weil  er  sab,  dafs  keine 
Gelegenheit  übrig  sey,  ihnen  auch  nur  einen 
kleinen  Schaden  zuzufügen.  Offenbar  richtig.  Da. 
mit  vergleiche  man  nun  aber  die  seltsame  lateinische  Pars* 
phrase  des  Hrn.  M. :  i.  e.  atque  etiam  videbat,  h.  e.  intelliee. 
bat,  non  parvulo  detrimen£o  hostium  locum  iliorum  i.  e. To* 
cum,  in  quo  hactenus  fuerant,  ab  iis  relictum  iri,  b.  e.  hostet 
ex  eo  loco  non  fugituros  sine  magno  detriniento  suo,  h.  e. 
antequam  multi  in  silvis  et  paludibus  perissent,  quod  Romani 
efficere  non  potuissent,  nisi  magno  quoque  accepto  fletri- 
mento.  Wenn  sich  Hr.  M.  darauf  beruft ,  dafs  auch  der  grie. 
chische  Metaphrast  die  Stelle,  wie  er,  verstanden  habe,  so 
erwiedern  wir  ihm,  dafs  alle  griechische  Übersetzungen  la- 
teinischer Schriftsteller  voll  mifsverstandener  Stellen  sind» 
wie  dies  z.  £.  auch' jedes  Capitel  der  Uebersetzung  der  be* 
kannten  zwei  Ciceronischen  Schriften  von  Theodor  Gaza  be« 
Weist. 

Haben  wir  nun  nach  Hecensentensitte  und  Pflicht  mei« 
itens  solche  Stellen  herausgehoben,  wo  wir  mit  dem  Heraus- 
geber  nicht  einverstanden  waren  ,  so  wo))en  wir  nun  auch  sm 
Schlüsse  unserer  Anzeige  das  Bekenn tnifs  niederlegen  ,  dafs 
uns  bei  weitem  das  Meiste  richtig  (nur  oft  zu  viel)  erklärt 
und  erlSutert  zu  seyn  scheint,  und  dafs  diese  Ausgabe  beson* 
ders  zum  Selbststudium  empfohlen  zu  werden  verdient;  wes- 
wegen wir  auch  der  Bearbeitung  des  zweiten  Theiles  der 
Werke  des  Casar  durch  Hrn.  M.  mit  Vergnügen  entgegen- 
sehen. /* 
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Erklärende  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee  oon 
Gregor  JVilhtlm  Nitzsch^  Conrector  am  Gymnasium  zu 
PJ/ittenberg,  Erster  Band,  Erklärung  des  ersten  bis  vierten 
Gesangs,  Hannover  ,  1826.  Im  Verlag  der  Höhnischen  Hof  buch" 
Handlung.     XXII  und  527  S.  in  gr.  8.  1  Thlr# 

Der  Zweck  dieser  Bearbeitung  der  Homerischen  Odyssee  , 
wodurch   endlich  eine  wesentliche  Lücke  unserer  Literatur 
ausgefüllt  und  einein  fühlbaren  Bedtirfnifs  abgeholfen  wird, 
ist  nach  S.  V.  der  als  Vorrede  zu  betrachtenden,  einleitenden 
Zuschrift  an  Hrn.  Professor  Lange  zu  Schulpforta:  „Schüler 
der   oberen  Gymnasial  -Gassen  dahin  anzuleiten,    dafs  sie 
durch  ein  genaues  Eingehen  in  den  Sinn  und  die  Darstellung 
des  Dichters  theils  mit  dem  Hauptgegenstande  des  Gedichts 
zugleich  das  darin  enthaltene  Zeitgemälde  auffassen,  theils  die 
Homerische  Sprache  als  einen  eigentümlichen  Geistesabdruck 
kennen  lernen.«    In  so  fern  hatte  der  Verf.  im  Ganzen  es  nur 
mit  der  Erklärung  zu  tliun,  das  Lexicaliscbe ,  da  Fassow's 
Wörterbuch  vorausgesetzt  werden  konnte,  war  nur  da  zu  be- 
rücksichtigen, wo  der  Verf.  von  Passow  abweicht,  oder  die 
Wortbedeutung  zur  Hand  seyn  raufs.     MUeberbaupt,  sagt 
Derselbe,  wollte  ich  kein  Hülfsmittel  zur  ersten  Bekanntschaft 
und  schnellen  Leetüre  geben;    vielmehr  sollen  die  reiferen 
Schüler  die  Odyssee  mit  mir  studiren«  u.  s.  w.    So  stellt 
sich  auch  ein  ganz  anderer  Standpunkt,  als  ihn  z,  B.  Heyne 
bei  seiner  Bearbeitung  der  Uiade  hatte,  besonders  in  Absicht  auf 
die  Benutzung  und  Anführung  der  alten  Griechischen  Erklärer, 
indemderVf.  keineswegs  eine  Zusammenstellungoder  Sammlung 
derselben  beabsichtigte,  wovon  die  eigeneErklärung gewisser« 
mafsen  abhärfgig  gemacht  wäre.    Damit  ist  freilich  nicht  ge« 
*agt,  als  wenn  die  alten  Erklärer  durchaus  unberücksichtigt 
gelassen;  im  Gegentheil  sie  sind  sorgfältig  benutzt,  von  ihren 
5ie  Geschichte  der  Erklärung  und  Behandlung  des  Homer  be- 
treffenden Bemerkungen  Manch  charakteristisches  aufgenom- 
men ,  w  nicht  leicht  aber  eine  Meinung  der  berühmten  Alexan- 
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drin  er  unerwähnt  gelafsen.«    Diese  Erwähnungen  werdenden 
Lesern  sagen,  dafs  unser  Text  auch  da,  wo  wir  Aristarch'i 
Meinung  wissen,  keineswegs  immer  der  dieses  Grammatikers 
ist,     dafs  Wolf  unendlich  Vieles  nach   eigenem  Ermessen 
schreiben  mufste,  dafs  endlich  die  Homerische  Kritik  leine«, 
wegs  abgeschlossen  ist.     Ueberhaupt  denkt  sich  der  Verfasser 
eine  Bearbeitung  der  Odyssee  in  dreifacher  Zertheilung  (S.  VII. 
VIIL):    1.  (puaestiones  Homericae ,   Untersuchungen  enthaltend 
über  einzelne  Puncte  der  höheren  Kritik,  Prüfungen  einzeln« 
deshalb  angefochtenen  Stellen.    Die  1824  von  demselben  Verf, 
herausgegebenen    Quaest.  Homericae    (de  Odysseae  exordio) 
liefern  davon  eine  Probe.     Eine  weitere  Fortsetzung  derselben 
würde  von  den  Rhapsodien  der  Odyssee,  eine  dritte  von  ein« 
seinen  Anstöfsen  in  den  vier  erstenlGesängen  handeln.    2.  Ein« 
leitung  in  die  Odyssee  in  drei  Abschnitten  9  über  die 
Handlung  der  Odyssee,   ihre  allegorische  Deutung  und  über 
die  Geschichte  Homers  unter  den  Griechen.      Damit  bringt 
Ref.  zugleich  Einiges  in  Verbindung,  was  der  Verf.  in  dieievn 
«inleitenden  Briefe  berührt,  über  die  ursprüngliche  E.nheit 
der  Odyssee  S.  X  ff.     Mit  Wolf  theilt  der  Verf.  die  Ansicht, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  nicht  geschrieben  und  nicht 
alsein  Ganzes  auf  einmal  gegeben  ,  sondern  im  Geiste  empfan- 
gen und  ausgedichtet,    im  Gedächtnisse  aufbewahrt  und  m 
sogenannten  Rhapsodien  theilweise  gesungen  worden  seyen; 
nur  lätignet  er  den  von  Manchen  daraus  gemachten  Scblufs, 
dafs  wegen  dieser  Art  des  Vortrags  einzelner  Gesänge,  auch 
eben  diese  nicht  ursprünglich  anfein  Ganzes  berechnet  gewe- 
sen seyn  könnten*     Denn  diese  haben  eben  so  vjel  selbstän- 
digen Gehält,  um  einzeln  vorgetragen»,  und  auch  verstanden, 
ja  mit  Vergnügen  gehört  werden  zu  können  ;    zugleich  aber 
sind  sie  wiederum  so  auf  das  Ganze  berechnet  ,  dals  sie  sich 
als  Theile  desselben  unverkennbar  beurkunden.      Durch  di ese 
hier  nur  irrt  Allgemeinen  angedeutete  Ansicht  fallen  f rVilicr* 
manche  Bemühungen  der  Gegner  der  Homerischen  Einheit, 
manche  Beweise ,  aus  einzelnen  Widersprüchen  u.  dergl.  m*br 
aufgesucht,  zusammen,  oder  verlieren  ihre  Kraft 
dritte  Punkt  betraf  die  eigentliche  Erklärung  des  Textes  od« 
die  erklärenden  Anmerkungen.     Von  diesem  Theil  der  Arbeit 
liefert  hier  der  Verf.  in  den  vier  ersten  Gesängen  der  Odyssee 
eine  Probe,  die  um  so  jehicklicher  ausgewählt  ist,  als  gerade 
diese  Gesänge,  wie  auet  S.  IX\  richtig  bemerkt  wird*  tbei) 
die  Grundlage  des  ganzen  Gedichts,  theils 
vollständigeres  Gemälde  der  Homerischen  V 
andere  Theile  der  Homerischen  Gedichte,  »ug 
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genug  Anlässe  sieb  darbieten,  manche  allgemeine  Ansichterl 
Über  Homerische  Darstellungen  ,  Homerische  Sprache ,  Syntax 
u.  dergl.  auszuführen,  wodurch  zahlreiche  Erinnerungen  Und 
Bemerkungen  in  der  Folge  erspart  werden ,  da  es  hier  einmal 
für  allemal  erklärt  ist,  und  eine  Hinweisun*  darauf  im  Fol«* 
genden  genügt.  Da  diese  Anmerkungen  sorgfältig  Alles  erör- 
tern,  was  in  sprachlicher,  syntaktischer  oder  grammatischer 
und  sachlicher  Hinsicht  vorkommt,  so  entsprechen  sie  voll* 
kommen  ihrem  Titel  von  erklärenden  Anmerkungen  k  so  wie 
ihrer  Bestimmung.  Insbesondere  möchten  wir  daher  auch 
diese  Anmerkungen  dem  Privatstudium  empfehlen,  weil  Wir 
Überzeugt  sind,  dafs,  wer  mit  diesen  Anmerkungen  in  der 
Hand  an  die  Lecttire  der  Homerischen  Gesänge,  hier  zunächst 
der  Odyssee,  schreitet,  und  ihnen  folgend,  die  Odyssee 
durchliest,  gewifs  ÄtT  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  Ho- 
merischen Sprache,  wie  der  Homerischen  Welt  selber  ge- 
langt, und  jeder  weiteren,  oft  ungrÜndichen ,  Hülfsmittel 
vollkommen  entbehren  kann.  Die  Ei klärungen  folgen,  ihrer 
Bestimmung  gemäfs,  Vers  auf  Vers  und  Wort  für  Wort ;  dafs 
der  Verf.  eigene  Excurse  vermieden,  kann  Ref.  aus  manchen 
Gründen  ihm  nicht  gerade  zum  Tadel  anrechnen  >  da  diese  Me- 
thode ihm  Überhaupt  nicht  zusagen  will,  und  Gegenstände 
allgemeiner  Art,  deren. Ausführung  den  Gang  der  erklärenden 
Anmerkungen  zu  sehr  unterbrechen  würde,  ohnehin  biet  in 
die  Einleitung  ,  oder  in  die  besonderen  Qnaestiones  verwiesen 
Werden  konnten.  - 

So  viel  im  Allgemeinen.  Es  bleibt  nun  noch  das  Einzelne 
zu  würdigen  übrig  durch  einige  Proben  von  der  Erklärungs* 
weise  des  Yerf. ,  um  unser  oben'  ausgesprochenes  Urtheil  zu 
belegen.  Ref.  will  dies  unter  einem  dreifachen  oder  auch  vier- 
fachen Gesichtspunkt  thun  ,  indem  er  einige  Stellen  des  ersten 
Gesangs  in  Absicht  auf  die  grammatisch- syntaktische,  so  wie 
sprachliche  und  sachliche  Erklärung  (letztere  zunächst  mit 
Rücksicht  auf  Mythologie  und  Geographie)  vorlegt» 

Was  zuvörderst  die  grammatische  Interpretation  betrifft, 
so  freute  sich  Ref.  insbesondere  über  die  Sorgfalt,  Womit  der 
Verf.  den  feineren  Puncten  und  dem  feineren  Redegebrauch 
nachspürt,  in  der  genauen  Erörterung  der  Partikeln  — -  was 
oft  bei  der  LectÜre  des  Homer  so  sehr  übersehen  wird,  in  der 
Auseinandersetzung  des  Gebrauchs  der  Modi,  Tempora  und 
dergl.  mehr,  auch  der  verschiedenen  Casus,  der  Verbindungs- 
weisen der  einzelnen  Redeglieder,  Sätze  u.  s.  w.  Mit  ähn- 
licher Sorgfalt  ist  der  Tbeil  ausgearbeitet,  welcher  sich  mit 
Erklärung  der  Sprache,  der  einzelnen  Ausdrücke,  der  Erörte- 
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rung  ibret  Begriffs  find  Ausmittelung  ihrer  Etymologie  be- 
schäftigt. So  wird  gleich  I,  3.  das  J3»v  —  Kai  v/ov  l'yvw  richtig 
aufgefafst:  „Gesinnung  erfuhr,  durch  Erfahrung  kennen  lern- 
te, erprobte",  wo  auch  nach  unserer  Ueberzeugung  an  eine 
wilsbegierige  Betrachtung  (worauf  schon  Strabo  und  nach  ihm 
Andere  die  Stelle  deuteten)  nicht  zu  denken  ist.  Vers  5, 
nachdem  die  Bedeutung  des  07»  hervorgehoben  ,  verwirft  der 
Verf.  bei  afvu/xevos  die  Erklärung  der  alten  Ausleger:  »einsez- 
zend  ,  hingebend  sein  «Leben cc.  lief,  vergleicht  auch  Timaet 
Lex.  Piaton.  p.  49.  50.  nebst  Ruhnken's  Note.  Ueber  «Jj1 
«J$  vs.  6»  hätten  wir  eine  kurze  Erörterung  gewünscht.  Das 
bedeutsame  &v£a  vs.  11,  in  welchem  man  so  Viel  hat  finden 
wollen,  erklärt  der  Verf.  einfach  für  damals,  nunmehr, 
als  unbestimmte  Zeitandeutung,  in  so  fern  ein  auf  der  Zeit- 
folge der  Begebenheiten  beruhender  Zusammenhang  zwischen 
demProömium  und  der  Angabe  vom  eilften  Vers  an,  wo  Odys- 
seus  nach  vielfach  ausgestandenen  Gefahren  (wie  sie  im  Allge- 
meinen in  den  vorhergehenden  Versen  angedeutet  sind)  nun 
auf  den  Funkt  gekommen  ist,  wo  sein  Schicksal  —  seine  Irr- 
fahrt —  sich  wenden  und  damit  enden  soll.  Vs.  16.  die  un- 
gewöhnlichere Construction  des  Me^vy^voi  mit  dem  Genitiv, 
statt  de« ,  Accusativs  erklärt  der  Verf.  aus  der  verschiedenen 
Bedeutung,  indem  es  hier  beifse :  erlöst  aus,  wie  das  So- 
pbpcleische  vocrov  -rsQsvyivit  (Philoct.  1044.).  Ref.,  der  früher 
nach  Matthiä  (Griecb.  Grammat.  S.  442.)  diesen  Genitiv  im 
Allgemeinen  der  Participialconstruction  zuschrieb,  aber  bald 
das  Ungenügende  dieser  Erklärungsweise  einsah  (da  das  von 
Matthiä  damit  zusammengestellte  «/5cu$  ganz  anderer  Art  ist, 
und  aus  ganz  andern  Gründen  den  Genitiv  bei  sich  hat),  fand 
später  bei  Tbierscb  (Homer.  Gramm.  S.  444  der  dritten  Aufl.) 
eine  ihm  genügendere  Erklärung,  die  mit  der  unsers  Verf.  im 
Ganzen  übereinstimmt,  da  Thiersch  den  Genitiv  aus  dem  Be- 
ritf  des  Freiseyns  ableitet,  bei  dem  Accusativ  aber  an  ein 
lofses  Verra  eid  en  ,  Fl  i e h e n  denkt.  —  Die  Construction 
der  Verse  16  —  19  hat  der  Verf.  besser  als  die  früheren  Erklä- 
rer erörtert.  Er  nimmt  nämlich  die  Worte  0u$'  l\$a  Tr«spvy/x«v55 
—  olct  (Qt'XoKTt  als  einen  Zusatz  per  parenthesin  zu  dem  mit  £ra 
beginnenden  Vordersatze,  während  der  Nachsatz  dazu  mit 
den  Worten  $90t  5*  ikiat^ov  beginnt,  das  3*  aber  in  dem  Nachsatz 
nach  einer  Parenthese  an  seiner  Stelle  ist.  Vs.  20.  bei  d<rrs^£s 
hat  sich  der  Vf.  sehr  behutsam  über  das  a  intensivum  erklärt; 
auch  läfst  sich  in  der  That  jetzt  noch  Nichts  bestimmtes  über 
die  Verschiedenheit  oder  Eiflerleibeit  mit  dem  a  privativum 
festsetzen.     Das  schwierige  Epitheton  vs.  29.  d  pupvv  nimmt 
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der  Verf.  als  euphemistisch  den  Vorwurf  verdeckend  an,  nach« 
dem  Aegistheus  nun  gebüfst  habe.  Hier  gesteht  Ref.,  möchte 
.  er  doch  immer  noch  die  Erklärung,  welche  dieses  Wort  blos 
auf  einen  Standesvorzug,  auf  eine  Würde,  es  sey  der  Geburt 
oder  des  Standes,  ohne  persönliche  Achtung  oder  Berücksich- 
tigung des  persönlichen  Charakters,  bezieht,  natürlicher,  ein- 
facher und  darum  angemessener  finden.  Vs.  34  und  35  schreibt 
der  Verf.  getrennt  (nach  der  Analogie  ähnlicher  Redensarten) 
po\.o)t  d.  h.  mehr  als  das  allgemeine  Schicksal  ihnen  zu- 
theilt,  als  ihnen  von  Anfang  an  bestimmt  ist.  Mit  dieser  Er- 
klärung muls  Ref.  vollkommen  übereinstimmen.  Bei yXawwirti 
(vs.  44«)  darf  man  sicherlich  nur  an  helle,  glänzende  Augen 
denken  (der  Verf.  sagt:  lichtäugig,  mit  lichthraunen  Augen). 
In  keinem  andern  Sinn  nennt  Findar  die  Drachen  yXavMwtnq 
(Ol.  VI,  76.  Pyth.  IV,  444.  vergt.  mit  Oken  Naturgeschichte 
Th.  III.  Ahschn.li.  S.  225.),  oder  auch  blos  y\av*oi  (Ol.  VIII, 
48.),  was  sonst  auf  den  ganzen  Körper  bezogen  wurde  (vergl. 
z.B.Nonn.  Dionys.  I,  246.  II,  45.  ^Xll,  4l.).  Den  Opta- 
tiv $i{0t  in  dem  bekannten  Vers  (47) 

tu;  dirokctTO  wai  aXXo;  ,  er/;  roiavra  7«  (i{ot 
hat  der  Verf.  gegen  die  vorgeschlagene  Verwandlung];  in  | den 
Conjunctiv  oder  lndicativ  gut  vertheidigt,  und  so  jeden  ZweU 
fei  an  der  Richtigkeit  desselben  beseitigt.  Auch  bat  Schäfer 
selbst  später  (zu  Sophocl.  Oedip.  Colon.  1418.  pag.  326.)  die 
Unsicherheit'  seines  früher  aufgestellten  Canons  eingesehen 
und  berichtigt.  Vs.48.  verbreitet  sich  der  Verf.  über  8«T$£a>v, 
dem  man  in  der  Uiade  die  Bedeutung  kriegerisch,  von  3aT$ , 
in  der  Odyssee  aber  die  Bedeutung  einsichtsvoll,  von 
bä>jvat9  giebt.  Dals  er  bei  dieser  Trennung  angestofsen,  ver- 
denkt ihm  Ref.  nicht,  der  sich  ebenfalls  schon  früher  bemüht, 
den  gemeinsamen  Grundbegriff  auszumitteln  ,  welcher  doch  in 
nichts  anderein,  als  in  5a<'cu ,  Savjvac  (erprobt ,  versucht  haben) 
liegen  kann,  und  dem  davon  abgeleiteten  üattywv  die  Bedeu- 
tung des  Tüchtigen,  des  Erprobten  giebt.  Vs.  50.  folgt  eine 
grammatische  Erörterung  über  T«  nach  dem  Relativ,  da,  wo 
eine  Bestimmung  hinzugefügt  werde,  die  einen  schon  angege- 
benen Gegenstand  weiter  bezeichne.  Dies  erklärt  auf  jeden 
Fall  befriedigender  und  auf  eine  in  der  Natur  der  Partikel 
mehr  begründete  Weise,  als  wenn  wir  mit  Hermann  dies  Tt 
durch  ein  etwa  erklären  wollten,  wovon  Ref.  sich  nie  hat 
Überzeugen  kennen.  —  Die  vrelbestrittenen  Vers«  141  ui,tt* 
142  sucht  der  Verf.  aus  dem  ganzen  Context  für  acht  und  noth- 
Wendig  in  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  erweisen;  auch 
vs.  i4Ö.  i«  der  bekannten  Redensart  fxov?oi  b*  x^r??«;  ixteri- 
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>|;avTe  tctoTo)  wird  die  allgemeine  Erklärung  von  einem  Fullen 
der  Becher  bis  an  den  Rand  beibehalten,  und  Virgil*  Ueber- 
tragung  oder  Nachbildung  (vina  cOronant)  einem  Mifsverständ- 
nifs  zugeschrieben;  doch  auch  bemerkt,  dafs  ixteTB^erSait 
vollfüllen,  mehr  vom  Wiederanfüllen  der  schon  einmal  ge- 
leerten Mischkrüge  gesagt  werde.  —  Dafs  vs.  225»  das  T<  &>< 
verworfen  wird,  damit  ist  Ree.  vollkommen  einverstanden, 
und  schien  es  rhm  immer ,  als  habe  Aristarch  hier  eine  Attische 
Redensart  dem  Homer  aufdringen  wollen  (vergL  Heyne  Ol», 
-serw.  in  Iliad.  Vol.  Vf.  fag.  83.).  Im  folgenden  Vers  226. 
suchen  schon  die  Alten  den  Unterschied  zwischen  *;\a*iw  und 
zwischen  h\.ävo;  dahin  zu  deuten,  dafs  ersteres  Opfermahle, 
glänzende  Gastmahle,  letzteres  aber  Mahle  von  zusammenge- 
brachten Beitrügen  bezeichne.  Aber  mit  diesem  Unterschied 
reichen  wir  nicht  aus;  des  Verfassers  Versuch,  ihn  aufzukla- 
ren, möchte  eher  genügen.  Erfindet  nämlich,  durch  Ver- 
gleichung  auch  von  einigen  andern  Stellen,  in  %avo;  die  Be- 
zeichnung der  gewöhnlichen  Mahlzeit,  welche  die  gewöhn- 
lichen Tischgenossen  des  Königs  in  dessen  Hause  halten  (die 
spätere  Bedeutung  des  fyavoq  mufs  davon  sorgfältig  unterschie- 
den werden),  oder  auch  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit,  wozu 
in  manchen  Gegenden  sich  andere,  dem  Könige  näher  stehende 
Männer  mit  ihren  Beiträgen  eingefunden.  Ref.  würde  die  er* 
itere  Erklärung  vorziehen,  —  Xn  Vers  234  :  vjv  ä'  irs'^w;  sßf 
favTo  5«o«  scheint  der  Verf.  Spitzner's  Verbesserung  zu  billigen: 
kTi^oic  ißalovro  i.  e\  in  alter  am  partem  se  verterunt ;  was  Ref.  doch, 
etwas  gekünstelt  erscheint,  so  d.ifs  ihm  immer  noch  das  Aeo- 
lische  ißoXo'jro  für  ißcjkcvTo  vorzüglicher  scheint,  wenn  man 
nicht  bei  der  Vulgata  und  der  von  Eustathius  gegebenen  Er- 
klärung derselben  sich  beruhigen  will. 

Ree.  hat  aus  diesen  ersten  Versen  des  ersten  Gesangs 
diese  Anführungen  entlehnt,  er  könnte  fortfahren.  davfatt 
jede  Seite  durch  eine  feine  grammatische  oder  sprachliche  Be- 
merkung sich  auszeichnet,  und  überhaupt  das  Buch  nicht  blos 
<n  den  Händen  der  Schüler  oberer  Gassen  nützlich  seyn,  son- 
dern einem  viel  allgemeineren  Kreise  aller  derer  angehören 
wird,  die  überhaupt  gründlich  über  Homerische  Sprache  be. 
lehrt  werden  wollen  oder  sollen.  Noch  mufs  Ree.  der  mytho- 
logische oder  geographische  Gegenstände  betreffenden  Erklär 
rungen  gedenken;  er  will  aus  dem  reichen  Schatz  solcher  Be- 
merkungen nur  einige  wenige  hier  nachweisen.  Sq  z.B.  vs.8. 
ü.ber  '-TV«£itt>y,  den  der  Verf.  nach  des,  Ref.  Ermessen  vollkom- 
men richtig,  eben  so  wie  Helios  als  eine  Bezeichnung  des 
Sonnengottes  auffoftt.    Vs.  38.  bei  Gelegenheit  des  'Apysf^ovnfC 


Digitizeö  by  Google 


Anmefkungen  rar  Odjsitt  von  Q.  W.  Nitxioh.  1239 

freuen  wir  uns  die  Worte  zu  lesen  f  deren  Beherzigung  wir 
Selbst  jetzt  noch  empfehlen  müssen  ,  wo  man  theilweise  noch 
immer  es  wagt,  mit  Homer  das  Gebiet  der  Griechischen  My« 
thologie  zu  heginnen  und  Alles  andere  aufser  uild  vor  ihm,  al- 
len  historischen  Zeugnissen  zuwider,  abzuschneiden.  Wir 
lesen  nämlich  S.  12  :  «solche  Namen  müfsten  allein  schon  auch 
deif  starresten  Ausleger  der  berühmten  Stelle  Herodot.  II,  53» 
überführen,  dafs  es  vor  und  neben  Homer,  d.  h.  neben  der 
Dias  und  Odyssee,  eine  reichere  Mythe  gegeben Jjabe«.  Und 
so  ist  gewiis  die  Wahre  Deutung  dieses  Namens  anderswo  zu 
suchen,  sein  Inhalt  aber«eus  andern  Mythen  ,  die  mehr  in  das 
Gebiet  der  älteren  Priesterschule  und  Theologie  Griechenlands 
zurückgehen,   zu  erklären.   —   Auch  das  andere  Beiwort  des 
Hermes  btuKro^o;  sucht  der  Verf.  zu  Vs.  84«  genauer  zu  er- 
örtern,  insbesondere  gegen  Buttmanns  Etymologie  im  Lexi- 
logus,   die  in  keinem  Fall  ausreichen  kann;   eben,  so  zu  III , 
279.  über  Apollo  als  Todesgott;  wobei  der  Verf.  amSchJuis 
seine  Ansicht  dahin  ausspricht,   dafs,  wenigstens  im  Volks- 
glauben ,  keineswegs  Apollo  mit  Helios  identificirt  worden, 
und  es  noch  ztt  Strabo's  und  Plutarcb's  Zeiten  nur  als  eine  ge- 
lehrte Meinung  bestanden,  Apollo  sey  auch  Sonnengott.  Ein 
Mehreres  über  diesen  viel  Besprochenen  Gegenstand  hier  zu 
erörtern,  ist  nicht  der  Ort,  weshalb  sich  Ref.  begnügen  muis, 
hier  die  Ansicht  des  Verf.  kurz  anzudeuten.     Ueber  Poseidon 
und  das  ihm  heilige  Rofs  s.  zu  III,  7.  IV,  708,   so-  wie  über 
den  Dreizack  zu  IV,  499;  über  die  Keren  und  Mören  zu  UI, 
236;   über  Athene  Tritogeneia  zu  III,  378;  über  Proteus  zu 
IV,  3Ö4.  u.s.w.   —   Zu  II,  135-  coli,  ad  III,  26.  sucht  der  . 
Verf.  einen  Unterschied   zwischen  Baifxtuv  und  welche 
Wörter  man  wohl  für  gleichbedeutend  hält,  zu  bestimmen , 
welcher  noch  bestimmter  hervortrete  in  dem.  Gebrauch  der  Ad- 
jectiva  Zatpovio;  und  f}£7o;  zeige,  wo  letzteres  das  Göttliche  als 
die  höhere  Trefflichkeit  einer  über  das  gemeine  menschliche 
Maafs  begabten  Natur,  jenes  dasselbe  als  das  eine  unbegrif- 
fene Macht  Ankündigende,   als  das  Staunen  und  Furcht  Erre- 
gende bezeichnet.    Sonach  sey  in  manchen  Stellen  Homers'  bei 
iaffjiwv  mehr  das  dunkle,  wundetbare  Walten  höherer  Macht , 
als  bei  See';  aufzufassen.     E«  führt  dies  auf  einen  Tunkt  des 
Vorworts  S.  XIII  ff.  *  wo  der  Verf.  seine  Ansicht  zu  begrün- 
den sucht,  dafs  im  Homer  neben  dem  Polytheismus  auch  ein 
Pantheismus  sich  bemerklich  -mache,    welcher  dem  ersteren 
gleichsam  neue  Nahrung  zuführe;   ihm  auch  komme  das  Wort 
paZ/jitwv  zu ,  jenem  das  Wort  Bk{\  eine  Ansicht,  die  Ref.  nicht 
verwerflich  nenneu  will,   obschan  er  unter  dem«  was  der  Vf. 
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als  Fantheismus  bezeichnet, —  dessen  Wesen  unmittelbar  erkannt 
Und  beim  Dichter  oder  jedem  sonst  vor  unsern  Augen  entsteh 
ben;  der  überhaupt  die  Welt  voll  Geister  siebt,  während  die 
Wesen  oder  Götter  des  Polytheismus  überliefert  erscheinen 
und  geglaubt  werden,  vielartig,  und  über  der  Menschen  weit 
stehende  Personen  seven ,  —  sich  eher  etwas  Anderes  denken 
möchte.  Er  würde  bei  Homer  neben  dem  als  Polytheistisch - 
Anthropomorphistisch  Erkannten  noch  einen  Pantheismus  an- 
nehmen, der^  auf  die  ältere  priesterliche ,  oder  mysteriösere 
Lehre  sich  bezieht ,  und  an  vielen  Orten ,  wie  aus  dunkler 
Ferne  ahnungsvoll  und  bedeutungsschwer  durchschimmert, 
ohne  dem  Uneingeweiheten  ein  Gegenstand  des  Zweifels  oder 
des  Anstofses  zu  werden,  während  der  Eingeweihete  die  Be- 
ziehung bald  ahnet  und  begreift. 

'  Was  nun  . endlich  die  Erklärung  der  geographischen*  Punkte 
betrifft,  so  hat  der  Verf.  hier  rühmlichst  gestrebt,  das  Ver- 
bältnifs  der  mythischen  zur  geschichtlichen  Geographie  im 
Einzelnen  nachzuweisen,  und  so  weit  als,  möglich  Homers 
Angaben  mit  der  geschichtlichen  Kunde  zu  vereinigen:  ein 
Geschärt,  bei  der  Odyssee  schwieriger  als  bei  der  Iliade  ,  da 
die  geographischen  Nachrichten  der  letzteren  mehr  rein  histo- 
risch erscheinen,  und  selbst  in  Zufälligkeiten  noch  beute  sich 
auffallend  als  wahr  bewähren',  die  der  Odyssee  aber  mit  Mythen 
verwebt  sind;  aber  auch  eine  um  so  verdienstlichere.  Arheit, 
da  sowohl  die  Alten  (z.  B.  Strabo,  Pausanias)  wie  die  Neue- 
ren  (noch  zuletzt  Kruse  in  seinem  Hellas)  die  Homerischen 
Gesänge  für  eine  im. Ganzen  unverdächtige  Quelle  der  ältesten 
Griechischen  Geographie  halten.  Unter  den  vielen  einzelnen 
Bemerkungen  führen  wir  deshalb  nur  an:  über  die  Aethiopen 
zu  I,  26  ;  über  die  Insel  der  Kalypso  zu  I,  48;  über  die  Ta- 
phier  u.  s.  w.  zu  I,  i80;  über  die  Insel  Dulichion  zu  I,  245« 
vergl.  Vorwort  S.  XIX  f.;  über  Ephyra  zu  I,  259»  welcbfs 
hier  auf  das  Thesprot ische  bezogen  ward  (Wagner,  Spec.  rer. 
Corinth.  Darmst.  1Ö24-  cap.  III,  der  über  die  verschiedenen 
bei  Homer  vorkommenden  Oerter  dieses  Namens  gehandelt, 
bezieht  es  noch  auf  das  Elische;  was  freilich  auch  von  der  Beant- 
wortung der  Frage  nach  den  Wohnsitzen  der  Taphier  abhängt); 
über  Pylos  zu  III,  4;  über  die  Fahrt  III,  169  ff. ;  über  Malea 
111,  287;  Gortys  III,  291 ;  über  die  Kaukonen  111,  366;  über 
die  Stadt  Lakedämon  IV,  l;  über  die  Gegenden,  welche  AI*- 
nelaos  auf  seiner  Irrfahrt  berührt,  zu  IV,  83  ;  über  Ithaka  IV, 
605;  über  die  Elysischen  Felder  zu  IV,  560;  über  die  Insel 
Pbaros  IVJ,  357  ;  über  die  Insel  Asteris  IV,  844  ff. 
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P.  Ovidii  Nasonis  Fastorum  Libri  sex.  Ad  optimorum 
lihrorum  fidem  recensuit,  lectionis  dioersitatem  et  alias  obseroa* 
tiones  adjecit  Jo.  Ph.  K  rebsius,  .  In  usum  scholarum.  '  Wies* 
badae ,  ex  officina  Schellenbergü,  MDCCCXXVI»  XXXV  und 
514  S.  in  gr.  8.  2  fl.  24  kr. 

Wir  besitzen  zwar  bekanntlich  eine  gröfsere  gelehrte  Be- 
arbeitung der  Fasten  des  Ovidius  von  Gierig,  wir  besitzen 
selbst  einige  für  Schulen  berechnete  Ausgaben  dieser  Schrift, 
wie  die  zu  Frankfurt  ( 1 8 14)  erschienene,  durch  F.  C.  Matthiä 
besorgte,  oder  die  neueste  in  der  Sammlung  der  bei  Teuhner 
erschienenen  Classiker,  so  dafs  vielleicht  auf  den  ersten  An- 
blick  eine  neue  Ausgabe  der  Fasten  als  etwas  überflüssiges  er- 
scheinen könnte.  Aber  wenn  man  erwägt,  dafs  untt-r  den 
beiden  eben  erwähnten  Ausgaben  die  erstere  nur  den  herge- 
brachten Heinsius -Burniannschen  Text  liefert  und  nichts  wei- 
ter, diezweite  auch  nur  selten  davon  abweicht ,  überdem  durch 
häufige  Druckfehler  entstellt  ist  (eine  unrühmliche  Ausnahme 
von  den  übrigen  so  correcten  Abdruckungen,  welche  aus  der 
Te  ubner'schen  Officin  hervorgegangen  sind),  so  mufs  man  es 
um  so  mehr  wünschen,  eine  brauchbare,  durch  einen  fehler- 
freien,' gereinigten,  ab*  auch  auP  handschriftliche  Autorität 
gestützten  Text  sich  empfehlende  Ausgabe  für  den  Schulge- 
brauch zu  erhalten;  wir  müssen  uns  auch  freuen ,  dafs  ein 
solches  Unternehmen  in  die  Hände  eines  Mannes  gefallen  ist, 
welcher  durch  ein  dreifsi&jähri'>es  wiederholtes  Studium  dieser 
Schrift,  wie  durch  frühere  -Versuche  über  dieselbe  seinen 
Beruf  dazu  hinlänglich  befähigt  hatte.  Denn  schon  im  Jahie 
1799  trat  der  Herausgeber  *mit  einer  deutschen  Uebersetzung 
der  Fasten  auf,  der  ersten,  welche  von  dieser  Schrift  über- 
haupt in  Deutschland  erschien  (Frankfurt  a.  M.  1799)  ,  er 
machte  damals  auch  Hoffnung  auf  einen  ausführlichen  Com- 
mentar,  wofür  er  Viel  gesammelt  und  für  den  er  jede  von 
Amtsgeschäften  freie  Stunde  benutzte.  Indefs  unterblieb  die 
Ausführung,  da  auch  später  die  Ausgabe  von  Gierig  erschien, 
und  darin  Manches  natürlich  enthaften  war,  was  auch  unser 
Verf.  sich  gesammelt  hatte.  Jetzt  kehrt  der  Verf.  nach  langem 
Zwischenräume,  aber  nie  unterbrochenen  Studien  wieder  zu 
den  Fasten  zurück;  und  ühergiebt  dem  Publikum  eine  Schul- 
ausgabe, über  deren  Beschaffenheit  und  Zweck  wir  in  mög- 
lichster Kürze  unsem  Lesern  berichten  wollen.  Auch  hat  sich 
der  Verf.  in  der  Vorrede  genauer  über  die  Art  der  Anlage 
und  die  Ausführung  solcher  Ausgaben,  die  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmt  sind,  verbreitet.    Es  fragt  sich  nämlich, 
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ob  für  diesen  Zweck  ein  blofser  Textesabdruck  oder  ein  mit 
erklärenden  Noten  in  grammatischer,  sprachlicher  und  sach- 
licher Hinsicht  reichlich  ausgestatteter  Text  vorzuziehen  sry. 
Stellt  man  diese  Frage  so  nackt  auf,  so  werden  wir  uns  frei- 
lich mit  dem  Verf.  —  den  vieljährige  Erfahrung  hierin  gewils 
das  Bessere  gelehrt  —  unbedingt  iür  die  Ausgaben  der  ersteren 
Art  erklären.  W.rs  die  Ausgaben  der  andern  Art  betrifft,  so 
findet  der  Verf.  für  solche  in  den  von  A.  Mattbia*  besorgten 
eine  Art  von  Muster,  welches  seiner  Idee  von  solchen  Aus- 
gaben wenigstens  am  nächsten  komme.  Er  selber  maebt 
XV.  vier  Hauptanforderungen  an  eine  solche  Ausga.be, 
Erstens  verlangt  er  einen  nach  der  Autorität  der  Handschrif- 
ten berichtigten  und  von  Druckfehlern  f:eien  Text;  zweitens 
eine  Angahe   der    abweichenden  .Lesarten    der  Haudschrilten 

und   alten   Ausgaben    oder    eine  Auswahl    der  bedeutenderen 

o 

Varianten;   die  dritte  Zugabe  wären  treffende  Parallelstellen 
zur  Erläuterung  der  Ausdrucksweise  so  wie  des  Gedankens; 
endlich  viertens  eine  Angabe  der  Stellen  alter  Sehr iitstell-r, 
welche  als  Zeugnisse  für  irgend  einen  im  Text  berührten  Ge- 
genftand  gelten  können.     Nach  diesen  Anforderungen  g  deren 
Nutzen  wohl  Niemand  in  Zweifel  ziehen  wird,  hat  Hr.  Krebs 
versucht,  eine  Bearbeitung  der  Fast%zu  liefer  n.     In  wie  fern 
ihm   diefs  gelungen,    wird   sich  aus.  dem  folgenden  ergeben. 
Was  zuvörderst  den  Text  betrifft,   so  blieb  der  Herausgeber 
durchaus  nicht  bei  dem  an  willkührlichen  und  unnöthigen  Ver- 
änderungen  reichen   Heiusius  -  Bui  urämischen   Texte  stehen, 
sondern  vieljährige  Beschäftigung  mit  den  Fasten  lehrte  ibn 
bald  zu  der  urspi  (inglichen  ,  in  Handschriften  vorkommenden 
Lesart  zurückzukehren,  da  wo  solche,  was  leider  nicht  selten 
der  Fall  ist,  von  Heiusius  oder  ßuimann  ohne  Notb  geändert 
worden  war.     Mit  welcher  MüXsigung  iudefs  auch  hierin  der 
Heransgeber  verfahren,  zeigen  seine   eigenen  Worte  S.  XX. 
der  Vorrede:    „Nihil  me  teurere  et  forte  fortuna  mutasse  fX 
Maddita  lectionis  diversitate  omnes  cognoscent,   quin  etiam 
„meciim  sentient,    inulto   plura  mutanda  fuisse,   iruae  quutn 
>5  a  plerisque  editione  Ileinsio  -  Burmanniana  nihil  emendatiui 
„haheatur,    mutare   religiosum   duxi  ,    ne  nimis   petulanl  et 
„arrogans  in  summos  illos  viros  viderer. "     Aus  unzähligen 
Belegstellen  führen  wir  nur  an  I.  6.  153.  2 1 9.  207- 255.  296- 
3  1 9-  388.  393.  564-    H.  5.  103.  152.  369.  394-  587.  655.657. 
8o3.  804.  787.    III.  1  14.  463.  5i4.  528-  543.    IV.  215.683. 
686.  694,  700.  703.    V.  207.  655.  etc.  etc.     Ueberdem  ist  die 
richtigere  Orthographie  in  vielen  Wörtern  zurückgeführt;  wie 
denn  der  Herausgeber  stets  schreibt  Juppitt:,  relliqui,  rettuJif 
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uattuor  u.  s.  w\    Auch  schreibt  er  fenum  und  bemerkt  tu 

206:  »fenum  an  foenum  scrihendum  sit,  docti  dis sentiunt*.  . 
>a  die  alten  Denkmale,  so  weit  wir  wissen,  foenum  gehen,  . 
>  mochte  wohl  diese  Schreihart  den  Vorzug  verdienen, 
hen  so  schreibt  der  Herausgeber  fenus  für  fuenus  und  giebt 
azu  (I.  69).)  dieselbe  Bemerkung,  so  wie  auch  zu  sulfur 
271  coli.  739;  wo  auch  Reh  mit  Schneider  Element.  Lehr  I» 
.211.  die  Schreibart  sulfur  der  Schreibart  sulphur  vorzieht. 
Inter  dem  Texte  steht  eine  Auswahl  der  bedeutenderen,  ab* 
reichenden  Lesarten.  Neue  handschriftliche  Hülfsinittel  hat 
er  Herausgeher  nicht  benutzt,  und  bei  der  grofsen  Anzahl 
on  Handschriften,  welche  bereits  Heinsiiis  und  Burmann 
erglichen,  möchte  fa6t  weniger  Verlangen  nach  neuen  Hand- 
uhriften  und  neuer  Ausbeutle  durch  sie  entstehen,  als  vielmehr 
ine  sorgfältige  Sichtung  und  Anordnung  dieser  verschiedenen 
nd  zahlreichen  Handschriften  zu  wünschen  seyn ,  zumal  da 
leinsius  bei  seinen  Vergleichunge*n  oft  etwas  schnell  und  nicht 
ininer  mit  dec  erforderlichen  Pünktlichkeit  und  Genauigkeit 
u  Werke  gieng,  auch  uns  bekanntlich  die  versprocheneu  An- 
aben  über  Alter,  Beschaffenheit  n.  s.  w.  der  von  ihm  benutz- 
en Handschriften  nicht  gab.  Geflissentlich  hat  der  Heraus« 
(eber  es  vermieden,  den  abweichenden  Lesarten  irgend  ein 
Jrtheil  der  Verwei  flicbk-it  oder  Billigung  beizufügen;  er  bat 
iur  hie  und  da  eine  Parallelstelle  zur  Verteidigung  oder 
Erörterung  irgend  einer  Les.it  t  beigegeben.  Der  Zweck  da- 
>ei  war,  dem  Lehrer  ein  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  die 
Jrtbeilskraft  der  Schüler  dadurch  zu  wecken  und  zu  schärfen. 
3och  setzt  der  erfahrene  Schulmann  hi  nzu!  M  Hac  ycrwVeu;^  exer- 
itatione  nihil  est  melius,  nihil  utilius,  nisi  ea  abutumur  in 
euibui  longius  moremur.  Der  Inhalt  der  übrigen  Anmerkungen 
•rgiebt  sich  aus  den  oben  unter  Nummer  3  und  4  vom  Verf. 
elber  bezeichneten  Anfordernissen  einer  Schulausgabe.  Es 
ind  meistens  Parallelstellen,  oder  sach  -  erläuternde  Stellen 
mderer  alten  Schriftsteller,  und  zwar,  wie  es  uns  scheinen 
vill,  zahlreicher  in' den  letzteren  Büchern,  als  zu  Anfang, 
lamentlich  im  zweiten  Buch.  Verweisungen  auf  seltenere 
tltere  Bi\cher,  wie  z.  B.  Eustathius,  Athenäusi  oder  auf  äbn- 
iche  neuere  Bücher,  die  dem  Schüler  doch  nirht  zu  Gebot 
ttehen  ,  sind  vermieden,  und  überall  auf  das  Bedürfnifs  des 
Schülers  Rücksicht  genommen.  Zwar  ist  es  hier  schwer, 
iberall  das  rechte  JYI  iafs  zu  treffen  und  in  steter  Erinnerung 
»n  den  Zweck  und  die  Bestimmung  seiner  Ausgabe,  das  zu 
V'm)  und  das  zu  Wenig  auf  gleiche  Weise  zu  vermeiden.  Et- 
was mehr  grammatische  Erklärungen  oder  sprachliche»  10  wi« 


Digitized  by  Google 


1244     P.aktiich«  Metrik  der  Lateinischen  Sprache  von  Krebs. 

sie  Aug.  Matbtä*  zu  geben  pflegt,  hätten  wir  allerdings  von 
dem.  wohlkundigen  Grammatiker  gewünscht,  auch  wohl  in 
seltenen  oder  ungewöhnlichen  Füllen  eine  Verweisung  auf  eine 
der  höheren  Grammatiken  9  wie  z  B.  I.  526  bei  minus  altior  a^i 
Ramshorn  §  155  Arnm.  3.  Oh  II.  174«  »ec  castas  pollue  aquas, 
nöthig  sey*  zu  schreiben  neu*  bezweifeln  wir ,  da  nec  auch  ia 
dieser  mehr  prohibitiven  Bedeutung  vorkommt.  —  III.  3 1 0. 
wird  si  erklärt:  in  exclamationibus  causam  reddit;  wir  würden 
lieber  setzen:  in  obtestationibus  usurpatur,  wie  z.  B,  bei  Livius 
I.  23.  Auhnken.  ad  Terent.  Andr.  I.  5.  57.  Zu  IV.  7  ver- 
gleicht  Ref.  auch  Tibull.  II.  6.  6,  so  wie  zu  IV.  940:  Horat, 
Od.  III.  l,  3i.  32.  In  der  Stelle  I,  545,  wo  Einige  Teoaix 
haben  (was  dem  Metrum  widerspricht,  da  Te  kurz  ist,  wie 
aus  dem  Vers  bei  Herod.  I.  b6  und  67  erhellt),  Andere  Tegeea, 
billigen  wir,  dufs  der  Herausgeber  Tegeaca  beibehalten,  ob. 
gleich'er  ein  bescheidenes:  „quid  verum  sit,  ambigitui  «  hin- 
zusetzt ,  und  aus  dem  Griechischen  keine  Hülfe  erwartet. 
Indefs  glauben  wir,  dafs  doch  aus  dem  Griechischen  so  vir! 
hervorgehe,  dafs  ans  Teysirrc  oder  Tcye^rv;;  Lateinisch  nicht 
Tegeea  gebildet  werden  kann.  Noch  bemerken  wir,  dal* 

ein  verbessertes  und  berichtigtes  Kalendarium  dieser  Ausgab* 
S.  XXV  —  XXXIV  beigegeben  ist. 

Von  demselben  Verfasser  ist  uns  so  eben  eine  andere  Schrift 
zugekommen,  die  ihrer  Bestimmung  geinäfs  an  die  vorliegende 
angereiht  werden  kann  ,  ihrem  Inhalte  nach  insbesondere  allen 
Schulmännern  empfohlen  zu  werden  verdient,  da  sie  einem  auf 
den  Bildungsanstalten  sehr  fühlbaren  Bedüifnifs  abhilft: 

Praktische  Metrik  der  Lateinische  n  Sprache  in  Beyspiele* 
zum  Lesen  und  Nachbilden  der  vorzüglichem  hey  den  Alten  vor 
kommenden  Sylbenmaafse ,  zum  Gebrauche  in  gelehrten  Schalen, 
von  J.  Ph.  Krebs*  Dr.  der  Philos.  etc.  Professor  zu  Weilbur*- 
Ein  Anhang  zu  jeder  lateinischen  Metrik.  Heidelberg  und  Leipzig 
bei  K.  Groos.     VIL  111  S.  und  16  S.  gr.  8.  1826.  54 

Dasselbe  Bedürfnifs,  das  auch  neulich  den  verdienten 
Hrn.  Oiiertor  Friedemann  bewog,  eine  praktische  Anleitung 
zur  Kenntnifs  und  Verfertigung  Lateinischer  Verse  nebst 
leichten  Lesestücken  (Braunschweig  1824.)  herauszugeben» 
veranlagte  auch  das  Entstehen  dieser  Schrift;  auch  sie  loll 
dem  Mangel  abhelfen,  der  sich  bei  dem  Erlernen  und  hei  dem 
Studium  Her  Lateinischen 'Metrik  nur  zu  sehr  kund  giebtf  WO 
man  bald  ein  Buch  vermifst,  das  Proben  der  verschiedensten 
Gedichte  aus  den  verschiedensten  Versarten  enthält ,  und  *u- 
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DER 
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So  eben  sind  erschienen: 

Dr.  Carl  Salomö  Zacharia 

Vfet'Mg  isür&er  Dom  Staate. 

Dritter  Band. 
Auch  unter  dem  Titel: 

Erster  Band. 
2  fl.  42  kr.     1  Tlil.  16  ggr.  säens. 


■ 


9'  ff'IBÜ  KBlBlVQIBi  «EU 

Entwurf. 
Mit  einer  Darstellung  der  Grundlagen  des  Entwurfes. 

Von 

Dr.  Carl  Salomo  Zacharia. 

>  ■  - 

1  fL   12  kr.  rhein..  18  ggr*  sächs 

Das  erste  "Werk  wird  nicht  nur  als  längst  erwartete  Fortsetzung 
der  mit  so  allgemeinem  Interesse  aufgenommenen  iy  Vierzig  Bücher  vom 
Staate"  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  sejn;  sondern  aUcli  nach 
dem  Standpunkte  seines  zweiten  Titels  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  ansprechen  Und  befriedigen  *  da  eine  systematische  Regierungslehre 
für  den  Regierenden  sowohl  *  als  für  den  Regierten  das  erfreulichste 
Zeichen  des  Friedens  *  und  der  ah  ihn  geknüpften  Hoffnungen  ist.  Ob 
aber  irgend  eine  Feder  dazu  mehr  Beruf  haben  könne,  als  die  des  mit 
dem  Staate  nach  allen  seinen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ver- 
zweigungen &o  innig«!  Vertrauten  Herrn  Verfassers ,  unterliegt  Wohl  keinem 


1246     Praktische  Metrik  der  Lateinischen  Sprache  von  Krebs. 


Weisung  auf  die  einschlägigen  Paragraphen  in  des  Verf.  An. 
fangsgründen  der  Metrik;  auch  werden 'in  der  Kürze  die 
Hanptdicbter  genannt,  welche  dieses  Metrums  sich  bedient. 
Nun  folgen  als  Belage  einzelne  Stücke  aus  diesen  Dicbrfrn, 
an  deren  Scansion  und  metrischer  Erklärung  der  Schüler  ge. 
übt  werden  kann;  es  folgen  aber  aydi  zweitens  Beispiele  von 
in  Woltern  umstellten  Versen  zur  Uebung  des  Schülers,  der 
die  aus  ihnen  bestehenden  wahren  Verse  durch  Umstellung 
herausfinden  soll;  wobei  es  an  öfteren  Fingerzeigen  für  den 
Schüler,  mit  mehr  Leichtigkeit  und  Bestimmtheit  das  Rieb« 
tige  aufzti finden ,  nicht  fehlt  ,  insbesondere  bei  den  bekannte- 
ren und  öfter  vorkommenden  Metren.  Auch  diese  Uebungs- 
stücke  sind  aus  Lateinischen  Dichtern  entlehnt«  aber  die 
Stellen,  wo  sie  zu  finden  sind,  wurden  natürlich  weggelas- 
sen« Für  den  Lehrer  ist  dadurch  gesorgt ,  dafs  auf  einem 
besonderen  Bogen ,  der  unter  eigenem  Titel  („Anhang  zur 
4  praktischen  Metrik  der  Lateinischen  Sprache, 
zum  Gebrauche  für  Lehrer  u.  8.  w.)  von  der  Verlags- 
buchhandlung ausgegeben  worden,  die  Originalverse ,  genau 
immer  citirt,  abgedruckt  zu  erhalten  sind. 

Aus  dieser  einfachen  Relation  über  Inhult  und  Beschaffen- 
beit  dieser  Schrift  und  die  ganze  Behandlungs weise  des  Verf. 
ergiebt  sich  die  Nützlichkeit  derselben  von  selber,  und  "mag 
unser  oben  ausgesprochenes  Unheil  über  ihre  Brauchbarkeit 
rechtfertigen.  Zwar  hat'man  zu  einer  Zeit  alle  metrischen  Ue« 
Hungen  in  eigenen  Versuchen  aus  den  höhern BildungsanstahtR 
bannen  und  als  eine  unnütze  Antiquität  abschaffen  wollet 
auch  wobl  abgeschafft :  nicht  ohne  Nachtheil,  da  eigene  potti- 
sche Versuche  zum  besseren  Eindringen  in  die  Gesetze  Her 
Prosodie  und  Rhythmik,  zur  besseren  Kenntnifs  der  Sprach' 
von  Sriten  des  Wohlklangs  u.  s,  w.  durchaus  nothwendi^t 
und  schon  von  dieser  Seite  für  die  allgemeine  humanistisch 
Bildung  auf  höheren  Lehranstalten  einzuführen  sind  ,  voraus- 
gesetzt, dafs  sie  in  den  bestimmten  Grenzen  sich  halten  un»i 
nicht  aus  dem  ihnen' zunächst  angewiesenen  Kreise  ihrer  Be- 
Stimmung  heraustreten  wollen.  —  Schliefslich  bemerkt  noci) 
Ref.,  dais  das  Aeufsere  dieser  Schrift  iu  Druck,  Lettern,  fr- 
pier  u.  dergl.  gewifs  befriedigt,  und  in  dieser  Hinsicht  diese 
Schrift  hesser  ausgestattet  ist,  als  die  oben  angezeigte  Aus* 
des  O vidi us. 


* 
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Cymnasialklasscn  , .  enthaltend  leichte  Lesestücke  für  die  ersten, 
Anfänger  ,  darunter  den  neunten ,  zehnten  und  ciljfen  Gesang  der 
Homerischen  Odyssee ,  eine, praktische  Anleitung  zur  Verfertigung, 
griechischer  ferse  und  ein  griechisch  •  deutsches  0/örterverzeichnife 
herausgegeben  von  D.  Fried,  Traug,  Friede  mann  9  Director 
des  HerzogL  Katharineums  zu  Rraunschweig*  Braunschweig9  182$. 
Verlegt  von  L.  Lucius,     Vlll  und' S.  in  4.  12  Gr, 

Bei  der  taglich  wachsenden  Masse  von  Schulbüchern  aller 
Art,  besonders  von  Chrestomatbieen,  bat  eine  neu  erscheinende 
allerdings  nöthig  ihre  Existenz  zu  rechtfertigen;  und  thut  sie 
das  nicht  genügend,  so  mag  sie  sich  keinen  freundlichen  Empfang 
versprechen;  wie  denn  auch  dein  vorliegenden  Buche  in  einem 
andern  öffentlichen  Blatte  ein  ziemlich  unfreundlicher  zu  Theil 
geworden  ist.    Wir  wollen  nun  zwar  nicht  in  diesen  Ton  ein« 
stimmen  ;  indessen  wird  auch  Hr.  Dir.  Friedemann  selbst  nicht 
glauben,  durch  das  Buch  einem  allgemein  gefühlten  dringenden 
Bedürfnisse  abgeholfen  zu  haben;  er  wird  eingestehen,  dafs 
seine  praktische  Anleitung  zur  Verfertigung  griechischer  Verse, 
auf  sechs  Seiten,   keine  A  n  1  e  i  t  u  n  g  sey ,   und  ddis  sie  nicht 
griechische  Verse  überhaupt,  sondern  nur  Hexameter  und  Penta- 
meter, und  zwar  nicht  verfertigen,  sondern  nur  restituiren, 
nicht  lehre,  sondern  zu  restituiren  Gelegenheit  gebe  ,  weil 
auf  diesen  sechs  Seitenwegen  200  Hexameter  und  Pentameter 
als  versus  disjecti  gedruckt  sind  ;  er  wird  endlich  zugeben  ,  dafs 
ein  Wortregister,  das  bei  doppelten  Golumnen  fast  dje  Hälfte 
des  Buches  einnimmt,  und  doch  nur  für  den  kurzen  Gebrauch 
des  Buches  pafst,  eine  etwas  starke  Zugabe  zu  einer  Chresto- 
mathie sey,  welche  in  Oktav  gedruckt  nur  sieben  Bogen  ein« 
nehmen  würde,  wiewohl  der  sehr  billige  Preis  des  Buches  diesen 
Einwurf  so  ziemlich  zum  Schweigen  bringt.    Uebi  igens  braucht 
such  ein  Buch  zur  Rechtfertigung  seiner  Existenz  gar  nicht  einem 
allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfen,  sondern  nur  für  den 
Kreis,  für  den  es  bestimmt  ist,  zweckmälsig  zu  seyn ;  dies  reicht 
schon  hin,  um  die  Stimme  der  Kritik  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
schwichtigen,   Hr.  Dir.  Fr.  erklärt  sich  hierüber  in  der  Vor- 
rede hinlänglich.    Eine  Anstalt,  die  in  gleichem  falle  ist,  wie  * 
das  Braunsen weigische  Katharineum,   wird  dem  Herausgeber 
danken,  und  ein  geschickter  Lehrer  wird  mit  diesem  Buche  in 
der  Hand  die  Schüler  recht  gut  zu  der  Leetüre  der  Dichter  vor- 
bereiten können.    Hr.  Fr.  bedurfte  für  die  vierte  Klass*  (von 
oben  herunter  gezählt)  ein  wohlfeiles  Anfangshuch  für  Schüler, 
«Uffeln,  die  Anschaffung  eines  allgemeinen  Wörterbuches  zum 
Theil  nicht  zugemuthet  werden  konnte,  weil  manche  darunter 
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noch  eine  andere  Bestimmung y  als  die  eigentlichen  Studien, 
erhatten ,  die  aber  doch  der  Ordnung  wegen  vom  Griechischen 
nicht  dispensy-t  werden  können.  Er  wollte  ein  Lesebuch,  das 
aus  der  für  Knaben  jenes  Alters  so  interessanten  Odyssee  be- 
deutende Bruchstücke  enthielte,  was  er  in  der  trefflichen 
Jakohs'scben  Blumenlese  vermifste ,  wogegen  Kochs  kleine 
Odyssee  (Marburg  1822.)  wegen  des  Preises  nicht  gewählt 
werden  konnte.  Und  so  giebt  er  denn  S.  1  —  3.  regeltnäfsige 
Hexameter  aus  verschiedenen  Dichtern;  S.  4 —  7.  Hexameter 
mit  allerlei  metrischen  und  dialektischen  Abweichungen;  eine 
kleine  homerische  Anthologie.  S.  7—60.  die  3  genannten  Ge- 
sänge der  Odyssee,  die  uns  recht  zweckmäfsig  aus  dem  Ganzen 
herausgehoben  scheinen.  Im  zweiten  und  dritten  hat  er  einige 
anstöisige  Stellen  weggelassen,  aber  auch  absichtlich  einige 
Verse  stehen  lassen,  die  nicht  an  sich  anstöfsig  sind,  jedoeb 
durch  Deutung  und  Gerede  darüber  anstöfsig  werden  könnten, 
z.  B.  K,  7.  II.  Weggeblieben  sind  K,  301.  334.  335.  (333  ist 
pa  nd  verändert)  340.  34 1  •  342.  (aber  nun  bricht  V.  339.  die 
Rede  fatal  al»  SoXctyovtovva  vcXsuer;  v  und  der  Schüler  fragt:  was 
verlangt  sie  denn?).  346>  347.  Im  Ilten  Gesänge  liefsen 
sich  leicht  herausheben  die  Verse  24t  bis  370;  305  bis  320» 
deren  WVglassimg  an  hilligen  ist.  Von  S.  61  bis  72.  folgen 
wohlgewählte  Stücke  aus  der  Anthologia  Falatina.  S.  72.  73. 
umgestellte  Hexameter,  S.  74.  75.  umgestellte  Disticha,  beides 
mit  Bezeichnung  der  zweifelhaften  Quantität.  S,  76.  77.  um- 
gestellte Disticha  ohne  Bezeichnung  ^er  Quantität  und  ob ne  Ab- 
schnitte. Diese  sechs  Seiten  sind  nicht  accentuirt,  und  können 
auch  als  Ueburigen  im  Setzen  der  Accente  dienen.  S.  78 — 80. 
endlich  enthalten  eine  Idylle  von  Bion  und  eine  von  Theokritus, 
die,  wie  zum  Theil  die  Epigramme ,  zur  Einübung  dorischer 
Formen  bestimmt  sind.  Das  Wörterverzeicbnifs  konnte  um 
Vieles  abgekürzt  werden,  wenn  z.  B.  die  zusammengesetzten 
Verba,  wo  sie  durch  die  Präposition  nur  die  Bedeutung  der 
Präposition  hinzubekommen,  weggelassen  wären.  Stünde  z.B. 
dafs  vara  bei  Verbis  meistens  hinab  heifse,  so  brauchte  leein 

9  9 

varaßatva)  *  HaraßaXXwi  y.araywy  KarawAivouj  naranriTTW  >  xaT<rrAs'»» 
u.  s.  w.  besonders  aufgeführt  zu  werden.  Wir  finden  solche 
und  ähnliche  ßaumersparungen  nicht  blos  darum  gut  ,  weil 
Raum  gewonnen  wird,  sondern  weil  die  Schüler  dadurch  mehr, 
vom  gedankenlosen  Aufschlagen  entwöhnt  und  zum  Denken  ge- 
wöhnt werden.  Den  Druck  haben  wir  gröfstentbeils  gut  und 
richtig  gefunden.  Nur  steht  S.  16.  5  iroi  für  hi  rot,  ou  für  oui 
Tlccst^äaiv  für  Ucffst&zwv y  $.  26.  agovga  für  ct?ovfa>  S«  58*  vt*uiwtt 
für  vgKVW/v. 
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So  eben  ist  erschienen: 

Dr.  Cabl  Sal  omo  Zachariä 

FierMg  liiirtjcr  toom  Staate. 

■ 

Dritter  Band,  * 

*  » 

Auch  unter  dem  Titel: 

&  e  8  t  e  r  u  n  a  0  l  e   r  e « 

Erster  Band. 
2  fl.  42  kr.    i  ThJ.  16  ggr.  sächs. 
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Entwurf. 

,  ■  • 

Mit  einer  Darstellung  der  Grundlagen  des  Entwurfes. 

Von 

t 

Dr.  Carl  SAlomo  Zacharia. 

i  fl.   12  kr.  rhein.   i3  ggr»  sächs; 

Das  erste  Werk  wird  nicht  nur  al«  längst  erwartete  Fortsetzung 
der  mit  so  allgemeinem  Interesse  aufgenommenen  „  Vierzig  Bücher  yöm 
Staate"  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn;  sondern  auch  nach 
dem  Standpunkte  seines  zweiten  Titels  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  ansprechen  und  befriedigen ,  da  eine  systematische  Regierungslehre 
für  den  Regierenden  sowohl,  als  für  den  Regierten  das  erfreulichste 
^eichen  des  Friedens  ^  und  der  an  ihn  geknüpften  Hoffnungen  ist.  Ob 


Digitized  by  Google 


•>        .    -  . 

i 

aber  irgend  eine  Feder  dazu  mehr  Beruf  haben  könne,  als  die  des  Bit 
dem  Staate  nach  allen  Keinen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ver- 
zweigungen so  innigst  vertrauten  Herrn  Verfassers  ,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel  ,  »und '< der  Verleger  hat  durch  möglichste  Beschleunigung  da 
Drwks  der  Unbezweifelten  Theiluahme  für  das  Werk  genügend  entgegen 
zukommen  gestrebt.  Wir  fugen  zur  weiteren  Ueberzeugung  noch  d«J 
ausführlichen  Inhalt  bei: 

Ein  und  zwanzigstes  Buch.  Von  der  gesetzgebenden  Gewalf. 
fl  Hauptsiiick  :  von  dem  Bedürfnisse  einer  Gesetzgebung.  2$  Hpfct.: 
von  dem  «Gesetzgeber.     3s  HauptsL  :  Wie  tlie  Gesetze  zu  iassen  siod. 

Jlpt.it. s  von  dem  Inhalte  der  Gesetze.  5s  Hptst.:  von  der  Bekannt- 
machung  der  Gesetze,    ßi  Hptst.:  von  der  Auslegung  der  Gesetze. 

Zwei  und  zwanzigstes  Buch.  Von  der  richterlichen  Gewalt, 
hs  Hptst.:  Was  sind  Rechtssachen?  2s  Hptst.:  von  der  Verschieden- 
Ieit  d.  Rechtssachen.  3s  Hpst.  :  von  dem  RcchHsgange  od.  dem  Prozesse. 
.  von  den  Rechten  der  Partlie^en  im  allgemeinen;  l)  in  bürgerlichen 
Rechtssachen.  2)  .  In  Strafsachen.  ,11.  von  dem  Angriffe  und  von  der 
Verteidigung,  l)  von  der  Klage  und  von  der  Einrede.  *2)  von  der  An» 
klage  und  der  Entschuldigung.  III.  von  dem  Beweise.  IV.  von  dem 
TJrtheile..  V»  von  der  Vollziehuag  der  Urcheile.  VI.  Toa  dem«  gericht- 
lichen Verfahren.    4s  Hpst.  :  Zum  Lobe  einer  guten  Gerecht igkeitspflege. 

Drei  und  zwanzigstes  Buch.  Von  der  vollziehenden  Ge- 
walt oder  von  der  Regierung  in  der  engeren  Bedeutung.  is  Hpst.:  Wa* 
ist  die  Regierung?  2s  Hpst.:  von  der  Verschiedenheit  der  Regierung j- 
geschäfte.     3S  von  der  llegierungskunst. 

Vier  uud  zwanzigstes  Buch.  Von  der  Staatsgewalt  in  bür- 
gerlichen Rechtssachen  oder  das  bürgerliche  Recht.  Einleitung.  Eriter 
Theil.  von  dem  Rechre  ,  in  wie  fern  es  die  natürliche  Freiheit  be- 
schrankt. Erster  Abschnitt:  von  den  angeborenen  Gütern.  Zweiter 
Abschnitt:  von  den  ä'nfseren  Gütern.  'Erste  Abfheilung:  von  den  ding- 
lichen Rechten  an  Sachen  oder  das  Sachenrecht,  is  Haupst.  von  dem 
Eigenthumsrechte  an  Sachen.  2s  Hpst.:  von  dem  Rechte  der  Dienstbar- 
keit. L  von  den  persönlichen  Dienstbarkeiten.  II.  von  den  Grund- 
dienstbarkeiten. 3s  Hpst.  von  dem  Pfandrechte.  2te  Abtlu  von  dem 
Eigenthum  au  Geisteswerken.  I.  von  dem  Eigenthum  an  Geisteswerleo 
tlie  an  einem  Körper  häTten ,  Insbesondere  von  dem  Eigenthum  an  Druk- 
sehriften.  II.  von  dem  Eigen t hu m  an  Geisteswerken  ,  dfe  nicht  an  einem 
Körper  halten.  3te  Ablh.  von  dem  Eigentumsrechte  an  Menschen  oder 
von  dem  Hausrechte  4s  Hpst.  :  Das  Eherecht.  2s  Hpst.:  Das  Elternrecht- 
'|te  Abtl).  :  von  den  Verträgen.  |S  Hpst.:  von  den  Verträgen  im  Allge- 
meinen. 1.  Die  NatBrlehre  der  Verträge.  II.  Die  Rechlslehrc  der  Ver- 
trüge. 2s  Hpst.:  Von  den  einzelnen  Arten  der  Verträge.  Erster  Absch- 
Von  den  wechselseiligen  Erwurbun^sverträgen  oder  von  den  TauscbTer* 
trägen  in  der  weiteren  Bedeutung.  Zweiter  Absehn.:  Vbn  den  einseitigen 
Brwerbungsvertröfei».  I.  von  den  wesentlicben  unbedingten  E.  Vertr. 
II.  von  dl  wesentlich  bedingten  E.V.  Dritter  Absch.  von  d.  Sicherung}* 
Verträgen,    Vierter  Absehn.:  von  den  Gesellschaft  sverträgen. 

Zweiter  The  i  I.  Von  dem  Rechte  ,  in  wie  farn  es  die  Schranken, 
welche  die  Natur  der  Freyheit  gesetzt  hat,  aufliebt.  Erster  Abschnitt 
von  dem1  Rechre ,  in  wie  fern  es-  die  ob jecliven  Sc! tranken  der  natürlichen 
Freiheit  anifhebt  ,  oder  von  dem  Vermögen.  Zweiter  Abschnitt,  von  des 
Rechte.,  in  wie  lern  es  die  stffcjectivcn  Schranken  der  natürlichem  Frej- 
•  heil  anftlebt  oder  von  dem  Erbrechte.  '  t  -       J- • 

■.  *  -t* 
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dr'ölu  hat.  3s  Hauptst.  :  von  den  verschiedenen  möglichen-  Zwecken  dor 
Strafen.  «1s  Hpst.  :  vöu  dem  Zwecke,  zu  welchem  der  Staat  strafen  soll. 
5»'Hpst.:  von  dem  Gegenstande  der  Strafe.  6s  ü pst. :  von  dem  Maisstahe 
der  Strafen.  Erste  Abt»».:  von  dem  Maßstäbe  ,  nach  welchem  vorsat*- 
Hche  Vergeben  zu  bestrafen  sind.  I.  Theorie  d.  Strafklugheit.  II.  Theorie 
der  Strafgereohtigkeit.  '  Zweite  Abfh:  von  dem  Mafsstabe,  nach  welchem 
Vergehen  aus  Fahrlässigkeit  zu  Bestrafen  sind.  7s  Hpst.:  von  den  Arten, 
wie  die  Strafbarkeit  eines  Vergehn*  getilgt  oder  unwirksam  gemacht  wird. 
I.-  von  der  JJegnadiguhg.  II,  von  der  Einrede  der  Verjährung.  Iii.  von 
de*r  Einrede  des  au*  Noth  verübten  Vergehns.  IV.  von  der  Einrede  der- 
Vergleichiing  oder  Wettschlagnng.  V.  Von  der  Versöhnung  dfer  mensch- 
lichen Strafgerechtigkoit.  8<  Hpst:  von  der  mehrfachen  Verschuldung. 
9sr"Hpst.  :  von  dem  Baue  und  der  Fassung  eines  Strafgesetzbuches.' 

*  Sechs  und  twanzigste»  "Buch.  Das  Belohnungsrecht. 
19  Hpst. :  von  d.  Rechte  des  Staates,  Belohnungen  zu  ertheifvn.  2Hpst.  : 
von  den  Bedingungen  ,  unter  welchen  der  Staat  zu  belohnen  berechtiget 
ist.  3s  Hpst.  :  von  dein  Mafsstabe  der  Belohuunge».  4s  Hpst.:  Womit 
soll  der  Staat  belohnen?  5s  Hpst.  :  von  den  Belohnungen  in  Beziehung 
auf  die  Verschiedenheit  der  Start  tsrerfassung. 

Sieben  und  zwanzigstes  Buch.  Das  Schutz  -  oder  das  Polt- 
zeyrecht.  Einleitung.  Erste  Ablh.  von  d.  Mitteln,  Vergehungen  zu  ver- 
htpdern.  Zweite  Abth.  von  der  Bestrafung  gesetzwidriger  Handlungen  , 
als  ein  Mittel,  Vergehungen  zu  verhindere,  ls  Hpst.:  von  der  straf- 
geriehtlichen  Potizey  in  d.  engeren  Bedeutung.  2s  Hpst. :  von  d.  Slraf- 
gerechtigkeitspflege,  a4s  ein  Mittel ,  Vergehungen  z*  verhindern.  Anhang. 

Nicht  minder  wichtig  für  das  Allgemeine,  und  für  den  Standpunkt 
des  Gesetz- Gebers  und  Verwalters' vom  höchsten  Interesse  inufs  die  zweite 
Sehrifterscheinen,dadie  Brschü  t  te.ru  ngend.  jüngstvergangenen  und  die  rc- 
sche Ideenentwicklung  d.  neuern  Zeit  für  d.  Gesetzgebung  so  manche  Wün- 
sche und  Bedürfnisse  erzeugten,  und  es  mufs  jeden,  der  als  Staatsmann 
o$ev  als  Staatsbürger  an  dem  Wohl  der  Gesellschaft  Theil  nimmt  ,  mit 
Freuden  erfüllen  ,  von  einem  so  scharfsinnigen  Rechtslehrer  ,  einem  so 
ufaisichtigen  Staatsmann  dieseu  Wüuschen  und  Bedürfnissen  begegaet  zu' 
selxea.  Wir  gebeu  zu  weiterer  Ueberzeugung  auch  hiervon  den  ausfuhr- 
liehen  IuJialt. 

Ueher  die  Grundlagen  des  Entwurfes.  Erster  Theil.  Von  dem 
Vergehen  im  Allgemeinen.  .  ls  Hauptst.  :  vou  dem  Gebiete  der  in  dem 
Strafgesetzbuch*-  enthaltenen  Vorschriften.  2s  Hpst. :  Worterläuterung 
zur  Auslegung  d.  Gesetzbuches.  3s  Hpst.  *  von  der  Klasseuordnung  der 
Vergehen  uud  Strafen.  4s  Hpst.:  von  der  Zumessung ,  der  Erhöhung 
oder  Minderung  der  Strafen  im  Allgemeinen.  Weisung,  as  Hpst. :  rtm 
den  r*cl»tlichen  Folgen  der  Strafen.  6s  Hpst.  :  von  den  mit  den  Strafen 
zu  verbindenden- Maßregeln  der  Sicherheitspolizei  7s  Hpst. :  von  den 
Bedingungen  der  Skrafbarkeit  und  von  den  Gründen  ,  aus  welchen  dio 
gesetzliche  Strafe  der  Vergeltungen  zn  miudern  ist.  8*  Hpst.:  von  der 
Zumessung  der  Strafen.  9s  Hpst.:  vou de»  Arten  ,  wie  die  Straf  barKeit 
einer  Vergekung  getilgt  oder  unwirksam  gemacht  wml.  4«s  Hpst.:  vou 
der  mehrfachen  Verschuldung  und  von  dem  Rückfalle.  Iis  Hpst.:  vou 
der  Verbindlichkeit ,  Genug&uuug  wegen  einer  Vergehupg  zu  leisten. 
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Zweiter  Theil.  Von  den  einzelnen  Vergehen.  Erstes  Buch, 
von  d.  Vergehen  ,  deren  Bestrafung  für  d.  Gerichte  gehört.  Erste  Ab  du 
von  den.  Vergehen  ,  deren  sich  ein  jeder  Unterthan  schuldig  machen  kann. 
X«  von  dem,  Bochverrathei  Ii.  von  den  Vergehen  gegen  die  Würde  des 
Staatsoberhauptes,  in.  von  den  Vergehen  gegen  die  Verfassung  des  Staates. 
IT.  von  den  Vergehen  gegen  die  äufserc  Sicherheit  des  Staates,  von 
den  Vergehen,  gegen  die  Selbstständigkeit  des.  Staates  und  von  den  Ver- 
gehen gegen  die  Unverletzlichkeit  des  Staatsgebietes.  VI.  von  den  Ver- 
gehen gegen  die  Macht  des  Staates,  vn.  von  den  Vergehen  ,  durch  weU 
che  der  der  Regierung  gebührende  Gehorsam  verletzt  oder  gefährdet  wird. 
Tin.  von  den  Vergehen  der  Bestechung  und  der  Bestechlichkeit,  jx.  vou 
dem  Vergehen  der  Befreyung  aus  der  Haft.  X.  von  den  Vergehen  ange- 
mafster  Vorrechte  und  angemafster  Gewalt,  xi.  von  den  Vergehen  ,  durch 
welche  der  Lechtsfriede  im  Staate  verletzt  oder  gefährdet  wird.  ~  XII.  von 
den  Vergehen  ,  welche  den  Staat  in  mehreren  oder,  nach  der  Verschie- 
denheit der  Fälle,  in  verschiedenen  Beziehungen  beeinträchtigen  oder  ge- 
fährden, xin.  von  d.  Vergehu  der  Tödung.  xiv.  von  d.  Verletzungen 
des  Körpers  oder  der  Gesundheit.  XV.  von  der  Verletzung  der  Pflicht, 
für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  die  Gesundheit  Anderer  zu  sorgen. 
XVI«  von  den  Vergehen  der  Vergewaltigung  und  der  Erpressung,  xvii.  von 
den  Vergehen  gegen  die  persönliche  Freiheit,  xvili.  von  den  Ver- 
gehen gegen  Zucht  und  Keuschheit.  XIX.  von  den  Vergehen,  dnreh 
welche  der  bürgerliche  Stand  oder  die  Familienrechte  Anderer  beeinträch- 
tiget oder  gefährdet  werden.  XX.  von  den  Vergehn  der  Entführupg. 
xxi.  yon  den  Beleidigungen,  xxil.  von  dem  Diebstahl  und  dem  Nach- 
druck, xx in.  von  dem  Vergehn  der  Beschädigung.  XXIV.  von  den 
Vergelm  geeen  das  Jagdrecht  und  gegen  d.  Recht  der  Fiscnerey.  xxv.  von 
dem  Vergehn  der  Unterschlagung,  xxvi.  von  den  mit  einer  gemeinen 
Gefahr  verbundenen  Vergehn.  xxvii.  von  den  Vergehn,.  dnreh  welche 
Treu  und  Glaube  verletzt  oder  gefährdet  wird,  xxviii.  von  dem  Ver- 
gehn  der  Betrügerey.  Zweite  Abtheilung:  von  den  Vergehen  gegen 
die  Pflichten  des  öffentlichen  Dienstes.  I.  von  den  Vergehen,  deren 
sieh  ein  jeder.  Staatsdiener  oder  ein  jeder  Staatsbeamter  schuldig  machen 
kann.  II.  von  d.  Vergehen,  deren  sich  nur  gewisse  Klassen  der  Staats- 
diener, schuldig  machen  können.  Allgemeine  Bestimmungen  über  die 
Vergehn  cjer  Staatsdiener.  Zweites  Buch,  von  den  Vergehen  ,  deren 
Bestrafung  für  die  Verwaltungsbehörden  gehört.  Erste  Abth.  von  den 
Verse]  len  j  deren  best rafuog  für  die  Verwaltungsämter  gehört.  Zweite 
Abth*  v  on  den  Vergehen  ,  deren  Bestrafung  für  die  Verwaltungsämter 
und  für  die  Ortsvorstäude  samtrechtlich  gehört. 

9 

t 

&  o  v  D  r  o  tt  t  ?  o  tt 

oder  uupnrlheiisch  freimütige  ■* 

Beiträge  zur  fiebern  Geschichte,  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen ; 

herausgegeben  vom  Geheimen  Kirchenrathe 
tyr*  II.  E,  G,  P  au,  l  u  s. 

$ten  Banfes  3s.  Heft  ist  erscliienen  und  enthält  \ 
EirchHchkeit  in  England ,  Teutschland  und  Nordamerika  nach,  Bischoff 
JfyUaU,    von  Nm  -  York^  —  Die  bischöffli che  Kirche  in ~  Nordamerika, 
Wg|icl\en  mjt  ^er  englischen.  —  Neuere  römische  Bestrebungen,  das  i»- 
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direol«  Dominium  der  Pa'bstliihkeir  über  die  souv*?raine  Regierungen  zu 
hehaopfen.  —  Rettungsversuche  für  das  päbstliche  indirecte  Dominat , 
eegen  die  4  Artikel  der  Gallicanisohen  Nationalkirche.  Grundlagen  iu 
ßonifacius  vni.  Decretale.  —  Neuere  Rettungsversuche  des  indirecten 
päbstlicben  Dominiums  ü-kt  die  .Souveraiue.  —  Rettungsversuch  für  das  ^ 
Friuzip  des  indirecten  päbstlicUen  Dominiums  über  die  Souveraine  durrb 
die  Bannbulle  gegen  Napoleon.  —  Die  Priesterschaft  zu  Jerusalem,  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  Messias,  als  Wellerlöser.  —  Statistische  Maxi  rar  u 
und  Reflexionen.  —  Staatsvermö^en  ■ —  Staatsvertheidigung.  -Ein  Vor-  . 
schlag  zur  möglichst  höchsten  Kriegsmacht  für  Landesverteidigung.  — 
Papiergeld.*  Staatsschulden  -  Verkehr.  —  Ein  würdiges  Elogiimi  fir  die 
aus  R  ed o  m  pt  o  r  i  s  te  n.  endlich  ohne  Held  repristinirten  Jesuiteu.  — 
Allerlei.  —  Reinecke  Fuehs.  —  Das  immerwährende  Fortbewegen  der 
Menschheit  zum  Besseren —  scheint  es  nicht  einer  elastischen  Sptfäftime 
vergleichbar?  —  Sinnspruch  für  die  Ruckwä'rtseeher.  —  Wozu  der  Aber- 
glaube gut  ist.  —  Nur  Atistie  führe  zur  Aristokratie.  —  Genfer  Staats- 

verwaltungsberichte.  —  Das  allgemeine  Beste.  —  Prometheus. 

«  .•»•*..  ( 

. 

...  ,   ■  * 

PI r raugrsr \\\t  $3t*ciör. 

Van  den  Heideiber  g  er  Jahrbüchern  der  Litera- 
tur sind  zur  Erleichterung  für  neu  eintretente  Interessenten  die 
ersten  fünf  Jahrgänge  der  neuen  Folge,  von  1821  bis 
1825,  nebst  dem  Ergä'nzujjgshefle ,  welche  nach  dem  Ladenpreise 
03  fl.  48  kr.  rbein.  oder  38  rtb.  4  ggr*  säebs.  kosten,  für  den 
Lauf  des  Jabres  1826  auf  3o  fl.  rheinisch  oder  18  rtb.  sächs. 
herabgesetzt,  sofernc  sie  zusammengenommen  werden.  "Für  ein- 
zelne Jahrgänge  ermäfsigt  sich  der  Preis  folgendermafsen : 
der  Jahrgang  1821  mit  6  fl.  3o  \t,  rbein.  oder  3  rth.  18  ggr.  siiebs. 
die  Jahrgänge  1822  bis  1Ö25,  jeder  zu  7  fl.  12  kr.  rbein.  oder 

4  rtb.  6  ggr.  säebs. 
das  Ergänzungshcft  zu  1  fl.  3o  kr.  rhein.  oder  22  ggf.  sächs. 

Auf  einzelne  Hefte  kann  jedoch  diese  Erraäfsigung  nich  aus- 
gedehnt werden. 

■  • 

F.R.      T  I  E  D  E  M  A  N  H 

TABULAE   NERVO  RUM  UTERI. 

gr.  Royal -Folio. 

Mit  4  Tafeln  Abbildungen. 

Ausgabe  No.  1  auf  extrafein  Hasler  Velin  27  fl.  rbein.  16  Tbl.  sächs. 

—  <     No.  2  Text  auf  fem  Post-Ro  vaj,  die  Kupfer  auf*  obigem  Velin 

von  No.  4.  22  fl.  rlieiu.  t2  Thl.  ia  ggr.  Sachs., 

st  bei  seiner  ErscbeinuDg  mit  dem  hoben  Inseresse  allgemein  aufgenom- 
tueu  wurden,  welches  die  Neuheit  uud  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
torausseuen  liefs ,  und  uuerachtet  die  einen!  solchen  für  die  ganze  Ge- 
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schichte  der  Medizin  merkwürdigen  Werl«  angemessene  Ansitatfünr, 

und  die  schwierige  Ausführung  der  Abörldungen-  einen  sehr  grofsen 
Kostenaufwand  und  also  nach  diesem  Verhkhmsse  auch  einen  bedeuten- 
den. Preis  verursachte ,  so  hat  es  sicli  doch  als  eine  erfreuliche  Kräften 
ming  gezeigt,  dafs  unsre  sonst  so  sparsame  Zeit  sich  von  dem  flicht  ab- 
schrecken lafst,  was  sie  für  ihre  Eure  und  für  wirkliche  Förderung  der 
Wissenschaft  auch  mit  Anstrengung  sich  erwerben  mufs  ,  und  eine  kaum 
zu  erwartende  Abnahme  hat  in  allen  Punkten  von  Europa  die  Unterneh- 
mung unterstützt.  Der  Verleger  hält  sich  daher  verpflichtet,  seinen 
Dank  dafür  zu  bethätigeii ,  und  die  weitere  Verbreitung  atfch  dadarch 
4  zu  fordern ,  dafs  er  manchen  ihm  bekannt  gewordenen  Wünschen  nach 
dem  Besitz  die  bisher  nicht  mögliche  Befriedigung  erleichtert ,  indem  er 
den  Preis  der  Ausgabe  No.  2.  von  jetzt  bis  Ende  1826*. 

auf  12  fl.  rhein.  oder  6  Thl/i6  ggr.  sächs 
ermaTaigt,  wofür  er  die  Exemplare,  welche  bei  ihm  unter  Einsendung 
des   Betrags    dhreote  bestellt,  werden ,    wohl  gepackt    zu  liefern  ver- 
spricht, und  dabei  noch  bei  gröfserer  Entfernung  die  Transportkosten 
bis  Leipzig»  Frankfurt,  Nürnberg,  Stuttgardt  übernimmt. 

Auf  die  Ausgabe  No.  i.  ist  keine  Preisverminderung  statthaft,  da 
davon  nur  noch  wenige  Exemplare  übrig  geblieben  sind« 

Heidelberg  im  Juli  1826.- 


Berichtigung 

einiger  Stellen  der  Anzeige  von  Hüllmanns  Stadtewe- 
seo  des  Mittelalters,  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern, 

1826.  Nr.  17,  S.  26i  —  2e4. 

Im  ganzen  Werke  soll  nie  von Portugal!  die  Rede  seyn.  Aber  doch, 
z.  B.  S.  64.  285.  —  dafs  Vorsteher  der  Kaufmannsohaften  schon  im 
zehnten  Jahrhundert  vorkommen  ,  ist  ja  bemerkt  S.  323,  und  zwar  .aus 
eben  der ,  vom  Referenten  augeführten ,  Quelle.  —  S.  45o  soll  stelw 
„sendeten",  statt  ,,  s  tu  ndet  en  "  ;  es  steht  aber  wirklich  da:  s  lan- 
deten.—  S,  45l  soll  von  Ziel  der  Pluralis  Zielen  gebraucht  sein; 
es  heilst  aber  Ziel  er,  die  Zahlungstermine. 


Erwiederung. 

Der  bedeutende  Aktiv  -  Handel  Portugal ls  (  Ree.  hat  unfevdessep  ei- 
nige damit  zusammenhängende  Abhandlungen  in  den  Memoria«  della 
letteratura  portugeza  gelesen )  wird  im  ganzen  Werke  nie  besoa* 
ders  beachtet;  wohl  geschieht  hie  und  da  zufällig  einer  portugiesisches 
Stadt  ,  einer  portugiesischen  Bay  u.  s.  w.  Erwähnung.  —  In  der  Not« 
25.  6'.  323.  wird  wirklieh  die  Jährzahf  von  den  Ravennahscheu  Urkun- 
den aus  eben  der  von  dem  Ree.  angeführten  Quelle  angegeben,  dccii 
heifst  es  ausdrücklich  im  Texte  „  der  Vorsteher  von  Kaufmannschaft«» 
geschieht  erst  gro'fstentheils  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  Erwähnung4' 
—  Die  Redensart  ,,  di  e  Bezahlung  stunden*'  konnte  Ree.  in 
nem  Adelung  nicht  finden;  doch  weifs  er  jetzt  aus  Heinsiiis  Wö>rerbo<*e, 
dak  diese  veraltete  RedeuÄrt  hie  und  da  noch  gang  und  gäbe  l&  - 
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Z  lj»  l eil",  tn'der  Recension  ist  ein  Druckfehler.  •  Nach  Adelung  hat  Zi  e  1 
im  Hoohdeutschen  in  der  Mehrheit  Ziele,  Zieler,  wie  Herr  H^Uma^n 
schreibt ,  ist  Mos  in  ( oberdeutschen  )  Mundarten  heimi»cU ,  wofür  auch 
GrJottnt  (deutsche  Grammatik  I.  Bd.  S.  702  naoh  der  zweiten  Auflage) 
angeführt  werden  kann.  ..  •>!  •> 

"  Carl  Fried \  Ne umarm* 

,  «  -  -  *    '  .     *        ;  v*     »  | 


Lehrbuch 

der 

rr  ü  w  ®  m  $  i  s  $  m  1 1 1  ^  je 

'S  -  )  tum  » r  -  , 

Schul-  üird  Selbstunterricht 

bearbeitet 
von 

m  «at.  <r er* rie,  " 

Professor  am  Lyceum  xu  Rastatt. 
Zwei  Theile. '  48  enggedruckte  Bogen  in  8,    Mit  16  grofsen  Ta- 
feln ^Abbildungen  in  einem  besondern  Hefte.    484  Figuren. 
Ladcnpr.  3  Thlr.  8  gGr.  sächs.    5  fl.  24  kr.  rhein. 

Von  der  frühesten  Kindheit  an  empfangen  wir  die  bedeutendsten  und 
7i)gleith*  die  angenehmsten  Eindrücke  aus  den  Erscheinungen  der  Natur. 
^\nf  dem  Arme  der  Mutter  reicht  das  aufkeimende  Kind  nach  ßlumen, 
nach  den  Hausthieren ,  äufsert  seine  Freude  über  vorbeigehende  Pferde, 
Hunde  etc.,  und,  Hvejter  heran gewachs eh r  körlnen  besonders  dem  Kna- 
ben Messeu  und  andere  Ausstellungen  nichts  interessanteres  bieten,  als 
tliej  Buden  mit  fremden  Thieren  und  Vögeln  ,  oder  die  Kasten  mit  Meer« 
mtischeln  und  Mineralien.  Keine  Erzählung  fesselt  die  Kleinen  mehr, 
als  Wo  die  Personen  aus  dem  Thierreich  gewählt  sind,  und  ihre  Ab- 
bildungen werden  sicher  in  Bilderb ücheeo^am  ersten  aufgesucht  und  am 
IHngstert  besehaur.  .  .  r.  ,  , 

Unbestreitbar  zeigt  also  dieser  Trieb,  dafs  im  Sehofse  der  Natur 
tJie' erste  und  wichtigste  Quelle  für  die  Ausbildung  des  Menschen  liegt, 
und  dafs  ihre  Kenn tnifs  und  Krforschung  der  unerschöpflichste  Gegenstand 
Swines  Strebens  bleibt.  Je  mehr  er  mit  ders elften  sich  vertraut  gemacht, 
11m  so  sicherer  ergreift  und  erlangt  er  auch  die  Erfordernisse  des  Lebens , 
um  so  reiner  bewahrt  er  seine  Gefühle,  um  so  weniger  weicht  er  von 
»einer  bürgerlichen  und  sittlichen  Bestimmung  ab»  Warum  sollte  es  also 
nicht  eine  dringende  Angelegenheit  seyn,  bei  der  Erziehung  der  Jugend 
und  bei  der  eigenen  Ausbitdung  zunächst  sich  die  besten  Mittel  anzueignen  , 
■welche  zur  richtigen  und  gründlichen  Kcnntoifs  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinungen  führen  können,  und  wie  wichtig  ist 
es,  Joel  den  grofsen  Fortschritten  Jer  Naturwissenschaften  das  Neueste  /aj 
-wallten,  was  bewährte  Männer  .uns  bieten.  Der  Herr  Verfasser  dieses 
Jiuches  hat  sich  als  solcher  schon  vollständig  beurkundet  durch  seine 
T,e  h  r  buche  r  der  Naturlehre  und  der  Gewerbskunde,  welche 
von  der  Kritik  und*  in  der  Anwendung  bei  Lehr-  Und  Erziehungsan- 
si alten  die  ungetheilteste  Anerkennung  gefunden  haben,  und  wir  glauben 


* 

m„n»ern  sn  dürfen,  da  be>  »a  ichlleteIl  «W  ansgeffihrt« 

TwT'Z  Äe ^»MWtoF irfTd«  sein«  TorsügUch-n  E,g«. 
*S"S "  " "£„ ?£™TI..U  Ton  25  Bogen  und  &<^%**f£ 
Ä ;  und  der  Weite  Theit  wird  nach  seiner  ballen  V«lU«f 
ebne  weitere  Vergütung  nachgeliefert. 

Ueb'ungsbutih 

■ 

W  e  *  e  r  0  e  t  t  f  * 

aus  dem  Deutseben  in1«  Lateinische 

Nach  der  Ordnung 
der  ^„taktische*  Regel»  der  kleün*  Brirderschen  Gram- 

matik 

«it  Berücksichtigung  der  Grammatiken  voa 

Zumpt  und  Räms'korn 
für 


-  .  .  . 


die  untern  Classe»  gelehrter  Schulen 

von 

i.  ©et  finget.  ' 

Trofessor  am  Gymnasium  m  Heidelberg. 
8.    9  Bogen.    36  kr.  rhein.  9  ggr.  »äch«. 
"  '  ,      e        n-«r.hen    ein  BedürfeiT»  *u  befriedigen, 

Wenn  das  nte  genügend  geschehen  ,  .o  därfr- 

ferste  Beweist,  ^^^'"fafhaupten ,  da  der  Herr  Verfc- 

wix  solche. F^^reTnuhg  de  Geleisteten',  troU  dem  gef»« 
iSer  in  besche.denet  ^ertennung  .     AufmUDterung  ,00  «fr 


.gewähren  wird.   f.  H.nw^nR- ^ri»  besondere,  Beß^ 

R«*  »•.»•"  lllLn  «o  wie  an?  jeden  Fall  eine  gao«  ***** 
„ngsmiltel /*•»•«•*'•■,' p"er höchst  erfreuliche  Erscheinung  nl,  <- 
jeden  gewssen  aft*n         "Übungen  vor  den  »chriftlichen  her.»«. 
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für  die 

HEIDELBERGER    J  AH  RBÜCHER 
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DER 

N.  a      .      LITERATUR.  1826. 


So  efoen  sind  erschienen : 

Dr.  Carl  Salomö  Zacharta 

FtftMfl  ßtirfter  Dom  Staat  t. 

Dritter  Band. 
Auch  unter  dem  Titel : 

j 

Erster  Ba  nd. 

*  •  < 

2  fl.  4^  kr.     i  TM.  i6  ggr.  säclis. 


Entwurf. 
Mit  einer  Darstellung  der  Grundlagen  des  Entwurfes. 

Von 

Dr.  Carl  Salomo  Zaöhaäia. 

i        12        rhein.,  i8   ggr«  sächs 

t)as  erste  Werk  wird  nicht  'nur  als  längst  erwartete  Forlsetzung 
der  mit  so  allgemeinem  Interesse  aufgenommenen  „  Vierzig  Bücher  vom 
Staate"  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn;  sondern  auch  nach 
dem  Standpunkte  seines  zweiten  Titels  die  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  ansprechen  Und  befriedigen  *  da  eine  systematische  Regierungslehre 
für  den  Regierenden  sowohl*  als  fjir  den  Regierten  das  erfreulichste 
Zeichen  des  Friedens ,  und  der  ari  ihn  geknüpften  Hoffnungen  ist.  Ob 
aber  irgend  eine  Feder  dazu  mehr  Beruf  haben  könne*  als  die  des  mit 
dem  Staate  nach  allen  seinen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ver- 
zweigungen &o  innigst  vertrauten  Herrn  Verfassers  f  unterliegt  wohl  keinem 


Digitized  by  Google 


LXVl 

Zweifel,  und  der  Verleger  hat  durch  möglichste  Beschleunigung  des 
Druks  der  unbezweifelten  Theüaahine  fUr  das  Werk  genügend  entgegen 
zu  kommen  gestrebt. 

Nicht  minder  wichtig  fOr  das  Allgemeine,  und  für  den  Standpunkt 
des  Gesetz-Gebers  und  Verwalters  vom  höchsten  Interesse  mufs  die  zweite 
Schrift  erscheinen,  da  die  Erschütterungen  der  jüngstvergangenen  und  die 
rasche  Ideenentwicklung  der  neuern  Zeit  für  die  Gesetzgebung  so  manche 
Wünsche  und  Bedürfnisse  erzeugten ,  und  es  mufs  jeden  ,  der  als  Staats- 
mann oder  als  Staatsbürger  an  dem  Wohl  der  Gesellschaft  Theil  nimmt, 
mit  Freuden  erfüllen,  von  einem  so  scharfsinnigen  Rechtslehrer,  einem 
8o  umsichtigen  Staatsmann  diesen  Wünschen  und  Bedürfnissen  begegnet 
zu  sehen. 

Freimüthige  Jahrbücher 

der  allgemeinen 

fteutscftttr  Volftsjsr&ttlen 

herausgegeben  von 

Dr.   F.  H.  C*  Schwarz, 
Prof.  der  Theologie  und  Grofshertogl.   Badischem  Geh.  Herchenrath 

Dr.  F.  L.   Wa  gner  , 
Grofshertogl.   Hessischem  Kirchen  -  und  Schulrath  zu  Earmstadt. 

A.  H.  d'  Autel , 
Kön.  Würtemberg.  Obercousistorialrath ,  Oberhofprediger  und  Prälat 

zu  Stuttgart ; 

Dr.  C.  A.   Schellenderg , 
Herzog).  Nassauischem  Kirchen  -  und  Oberschulrath  zu  Wiesbaden. 

6ter  Band  i  teS  Heft  ist  erschienen  und  enthält: 
Erste  Abt h  eilung.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  der 
Volksschulen.  I.  Schulordnung  für  die  drei  evang.  protest.  Volksschu- 
len in  Frankfurt  a.  M.  v.  J.  1825.  Ii.  Lehrplan  dieser  Volksschulen. 
III.  Orduung  und  Lehrplau  für  die  öffentliche«  Elementarschulen  in  der 
Provinz  Rheinhessen.  IV.  Erläuterung  des  Lehrplans  für  die  in  ßaiero 
als  Instruktion  für  die Districts-  u.  Lokal- Schulinspectoren  etc.  V.  Die 
Königl.  Würtembergische  Taubstummen  -  u.  Blindenanstalt  zu  Schwäbisch 
Gemünd ;  von  Stadtpfarrer  Jäger  daselbst.  Zweite  Abtheiluog. 
Abhandlungen.  Sind  die  sogenannten  Verstandesübungen  ein  Unteiricbts- 
Gegenstand  für  Volksschulen  oder  nicht  ?  Dritte  Abtheilung. 
Literatur  u.  Miscelleu.  I.  Literatur:  i)  Fortsetzung  der  kritischen  Ueber- 
sicht  etc.  die  Musik,  bes.  die  Gesanglehre  enthaltend;  2)  Nachtrag  zu 
den  Schulbüchern  über  die  Erdkunde ;  'S)  Nachtrag  zu  den  Schulb.  über 
die  Naturkunde  ;  4)  Nachtrag  zu  d«n  Rechenbüchern;  5)  Fortsetzung  der 
Lehranweisuug  der  KÖuigl.  Dan.  Anstalt  zu  Eckernförde;  6)  Pestalozzis 
Buch:  Meiuc  Lebensschicksale.  II.  RCiscellen-:  I)  Die  Töchterschule  von 
dem  Frauenvereine  zn  Frankfurt  um  M.  gestiftet  von  der  Musterschole 
daselbst;  von  der  Israel.  Schule  ebend.  2)  Forts,  der  Beiträge  zur  Ge 
schichte  des  Erziehungswesens  aus  älteren  deut.  Gedienten.    3)  Erklärung 
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ü  ct&e  -  S>ct)iinttunqttt, 

Flucht-Abentheuer 

und 
zur 

Stärkung  und  Richtung  des  jugendlichen  Muthes. 

Von 

JFtitttticf)  öutrtt0cf)än. 

Ausgabe  Nr.  X-  mit  illum.  Kupfern  geb.  in  elegantem  Umschlag 

2  fl.  24  kr.  rhein.  1  Thl.  8  Gr.  sächl. 
Nr.  II.  mit  schwarzen  Kupf.  geb.ifl.  5>kr.  l  Thl.  4  Gr. 
Nr.  III.  ohne  Kupf.  roh.  i  fl.  80  kr.  i  Thl. 

ist  nun  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben. 

Wie  die  Jugend  überhaupt  am  lebhaftesten  von  der  Natur  und  ihren 
Erscheinungen  ergriffen  wird,  so  wird  dem  jugendlichen  Sinne  auch  im- 
mer jedes  Ereignifs  um  so  interessanter  sejn  ,  je  mehr  sich  dasselbe  in 
den  freien  Räumen  ungekünstelter ,  ja  sogar  wilder  Natur  bewegt,  und, 
was  unter  den  Schranken  des  beengten  und  beengenden  Culturlebens  als 
unübersteigbares  Hinderuifs  den  Geist  beugt,  seine  Kraft  zu  dumpfem 
Schlummer  oder  höchstens  willenlosem  Schicken  in  das  Unabänderliche 
her  niederdrückt,  das  gewinnt  in  jener  Sphäre  unter  dem  größten  Wider* 
stände,  in  dem  härtesten  Kampfe,  selbst  mit  zerstörenden  Elementen 
dennoch  einen  zauberhaften,  Herz  und  Geist  erhebenden  Reitz  für  den 
rüstigen  gesunden  Knaben  ;  für  den  heranreifenden  Jüngling.  Unfehlbar 
ist  also  nichts  geeigneter,  dem  aufkeimenden  Geiste  den  Schwung  und 
die  Kraft  zu  geben,  mit  denen  er  das  spätere  ernstere  Leben,  richtig-  er- 
fassen, seine  Beschwerden  tragen  und  bekämpfen  lernen  kann,  ohne  fro- 
hen Muth  und  heitern  Sinn  aufzuopfern,  welche  allein  nur  der  fruchtbare 
Boden  fÜT  wahre  Tugend  sejn  können;  als  das  Bekanntwerden  mit  sol- 
chen Begebenheiten  und  Kraftäufserungen  ,  und  schwerlich  möchte  ein 
gröfseres  Verdienst  um  die  Menschheit  zu  erlangen  seyü,  als  eine  mit  ge- 
wissenhafter Abwiegung  dessen  ,  was  frommen  kann  ,  oder  schaden  , 
möchte ,  durch  ein  so  reiches  Maafs  eigener  Erfahrung  gesichtete  Erzähr 
lime'  und-  Darstellung  derselben,  wie  wir  sie  von  dem  berühmten  Herrn- 
Verfasser  so  zuversichtlich  erwarten  dürfen. 


S  e  n  9  r  o  n  t  ?  e  tt 

oder,  unparlheüsch  freimüthige 
Beiträge  zur  neuern  Geschichte,  Gesetzgebung  und  Statistik 

der  Staaten  und  Kirchen  ; 

herausgegeben  vom  Geheimen  Ktrchenrathe- 
Dr.  H.  E.  G.  P  a  ilI  u  .f. 
8ten  Bandes  3s  Heft  ist  erschienen  und  enthält : 

Kirchlichkeit  in  England  ,.  Teutschland  und  Nordamerika  nach-Bisehoh? 
Hobart,    von  Neu -York.  —  Die  bischöfliche  Kirche  in  Nordamerika, 
verglichen  mit  der  englischen.  —  Neuere  römische  Bestrebungen,,  das.  ia- 
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directe  Dominium  der  Pahstliehkeit  über  «die  souveräne  Regierungen  zu 
behaupten.  — r  Rettungsversuche  für  das  päbstliche  indirecte  Doininat, 
gegen  die  4  Artikel  der  Gallica tuschen  Nationalkirche.  Grundlageo  ia 
Bonifucius  viii.  Decretale.  —  Neuere  Rettungsversuche  des  indirecten 
pa'bstlichen  Dominiums  über  die  Souveraine.  —  Rettungsversuch  für  das 
Prinzip  des  indirecteo  pa'bstlichen  Dominiums  über  die  Souveraine  durch 
die  Bannbulle  gegen  Napoleon.  —  Die  Priester  Schaft  zu  Jerusalem,  iß 
ihrem  Verhältnisse  znm  Messias  ,  als  Welterlöser.  —  Statistische  Maximeu 
und  Reflexionen.  —  Staatsvermögen  . « —  Staatsvertheidigung.  —  EinVot- 
schlag  zur  möglichst  höchsten  Kriegsmacht  für  Landesverteidigung.  — 
Papiergeld.  Staatsschulden  -  Verkehr.  — •  Ein  würdiges  Elogium  für  die 
aus  R  ed  e  m  p  t  o  r  i  s  te  n  endlich  ohne  Hehl  repristinirten  Jesuiten.— 
Allerlei.  —  Reinecke  Fuchs.  —  Das  immerwährende  Fortbewegen  der 
Menschheit  zum  Resseren  —  scheint  es  nicht  einer  elastischen  Spirallinie 
vergleichbar?  —  Sinnspruch  fiir  die  Rückwärtsgeher.  —  Wozu  der  Aber- 
glaube gut  ist.  —  Nur  Aristie  führe  zur  Aristokratie.  —  Genfer  Staau- 
veiwaltungsberichte.  —  Das  allgemeine  Beste.  —  Prometheus. 


■  ■■■  ■■  ■■  ■•  ■■ 

Von  den  Heidelb  er  g  er  Jahrbüchern  der  Litera- 
tur sind  zur  Erleichterung  für  neu  eintretenle  Interessenten  die 
ersten  f  ii in  f  J  a  h  r  g  a  n  g  e  der  neuen  Folge,  von  1821  bis 
IÖ25,  nebst  dem  Erga'niungshefte ,  welche  näch  dem  Ladenpreise 
Oyfl.  j8  kr.  rhein.  oder  38  rtk  4  ggr«  sächs.  kosten,  für  den 
La  u  f  des  J  ahr  es  1826  auf  3o  fl.  rheinisch  oder  18  rth.  sächs. 
lieraugeseUt,  soferne  sie  zusammengenommen  werden.  Für  ein- 
zelne Jahrgänge  ermäfsigt  sich  der  Preis  folgen  derma fsen : 
der  Jahrgang  1821  mit  6  fl.  3o  kr.  rhein.  oder  3  rth.  18  ggr.  säclis. 
die  Jahrgänge  1822  bis  1820,  jeder  zu  7  fl.  12  kr.  rhein.  oder 

4  rth,  6  ggr.  sa'chs. 
das  Ergänzungsheft  zu  1  fl.  3o  kr.  rhein.  oder  22  ggr.  sächs.  - 

Auf  eiu/.eliicf  Hefte  Kanu  jedoch  diese  Ermäfsigung  nicht  aus- 
gedehnt werden.  9 

 :  

»  f 

F  R.      T  JEDE  M  A  N  N 

TABULAE   NERVQRUM  UTERI. 

t;r.  Roval- Folio. 

Mit  4  Tafeln  Abbildungen. 

Ausgabe  No.  i  auf  extrafein  Basier  Velin  27  fl.  rhein.  lGThl.  «äclis. 

—      No.  2  Text  auf  f«  in  Post-Roval,  die  Rupfer  auf  obigem  Velin 

von  No.  1.  22  fl.  rhein.  12  Tbl.  12  ggr.  säch>. 

ist  bei  seiner  Erscheinung  mit  dem  hohen  Interesse  allgemein  aufgenom- 
men worden  ,  welches  die  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegenstands 
voraussetzen  licls ,  und  uuerachtet  die  einem  solchen  für  die  ganze  Gc« 
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schichte  der  Medizin  merkwürdigen  Wer\c  angemessene  Ausstattung 
tiutl  die  schwierige  Ausführung  der  Abbildungen  einen  sehr  grofseu 
Kostenaufwand  und  also  nach  diesem  Verhältnisse  auch  einen  bedeuten- 
den Preis  verursachte ,  so  hat  es  sich  docli  als  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung gereigt ,  dafc  unsre  sonst  so  sparsame  Zeit  sich  von  dem  nicht  ab- 
schrecken läfst,  was  sie  für  ihre  Ehre  und  für  wirkliche  Förderung  der 
Wissenschaft  auch  mit  Anstrengung  sich  erwerben  uiufs  ,  und  eine  kaum 
zu  erwartende  Abnahme  hat  in  allen  Punkten  von  Kuropa  die  Unterneh- 
mung unterstützt.  Der  Verleger  h'ilt  sich  daher  verpflichtet,  seinen 
Dank,  dafür  zu  bethätigen  ,  und  die  "weitere  Verbreitung  auch  dadurch 
zu  fordern,  dafs  er  manchen  ihm  bekannt  gewordenen  Wünschen  nacli 
dem  Besitz  die  bisher  nicht  mögliche  Befriedigung  erleichtert,  indem  er 
den  Preis  der  Ausgabe  No.  %  von  jetzt  bis  Eude  la26. 

auf  13  fl,  rhein,  oder  6  ThI.  16£gr.  sächs. 

ermäfsigt,  wofür  er  die  Exemplare,  welche  bei  ihm  unter  Einsendung 
des  Betrags  directe  bestellt  werden ,  wohl  gepackt  zu  liefern  ver- 
spricht, und  dabei  naoh  bei  gröfserer  Entfernung  die  Transportkosten 
bis  Leipzig,  I?rnnkfurt,Nür  nb  erg,  S  t  u  1 1  g  a  r  d  t  übernimmt. 

Auf  die  Ausgabe  No,  \.  ist  keine  Preisverminderung  statthaft,  da 
davon  nur  noch  wenige  Exemplare  Übrig  geblieben  si.  i 
Heidelberg  im  Juli  i826, 

Lehrbuch 

der 
zum 

Schul-  und  Selbstunterricht 

bearbeitet 
von 

saa.  cza.  <&c%i titf 

Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt. 
Zwei  Theile.    4&*  enggedrucjtte  Bogen  in  8.    Mit  iß  grofseu  Ta- 
feln Abbildungen  in  einem  besondern  Hefte,    4^4  Figuren. 
Ladenpr  3  Thlr.  8  gGr.  sächs.    5  Ü.  ~1  kr.  vhein. 

Von  der  frühesten  Kindheit  au  empfangen  wir  die  bedeutendsten  und 
zugleich  die  angenehmsten  Eindrücke  aus  den  Erscheinungen  der  Natur. 
Auf  dem  Arme  der  Mutter  reicht  das  aufkeimende  Kind  nach  Blumen, 
nach  den  Hauslhieren  ,  äufsert  seine  Freude  über  vorbeigehende  Pferde, 
Munde  etc. ,  und,  weiter  herangewachsen ,  können  besonders  dem  Kna- 
ben Messen  und  andere  Ausstellungen  nichts  interessanteres  bieten,  als 
die  Buden  mit  fremden  Thieren  und  'Vögeln  ,  oder  die  Kasten  mit  Meer- 
muschelu  und  Mineralien.  Keine  Erzählung  fesselt  die  Kleinen  mehr  , 
als,  "Wo  die  Personen  aus  dem  Thierreich  gewählt  sind ,  und  ihre  Ab- 
bildungen werden  sicher  in  Bilderbüchern  am  ersten  aufgesucht  und  am 
längsten  beschaut. 

Unbestreitbar  zeigt  also  dieser  Trieb ,  dafs  im  Schofse  der  Natur 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  für  die  Ausbildung  des  Menschen  liegt, 
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und  dafs  ihre  Kenntnif*  und  Erforschung  der  unerschöpflichste  Gegenstand 
seines  Strebens  bleibt.  Je  mehr  er  mit  derselben  sich  vertraut  gemacht, 
um  so  sicherer  ergreift  und  erlangt  er  auch  die  Erfordernisse  des  Lebeos, 
um  so  reiner  1  ewahrt  er  seine  Gefühle ,  um  so  weniger  weicht  er  toq 
seiner  bürgerlichen  und  sittlichen  Bestimmung  ab.  "Warum  sollte  es  also 
uicht  eine  dringende  Angelegenheit  seyn,  bei  der  Erziehung  der  Jugend 
und  bei  der  eigenen  Ausbildung  zunächst  sich  die  besten  Mittel  anzueignen, 
welche  zur  richtigen  und  gründlichen  Kenutnifs  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinuugen  führen  können,  und  wie  wichtig  itt 
es,  bei  den  grofsen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  das  Neueste  zu 
wählen ,  was  bewährte  Männer  uns  bieten.  Der  Herr  Verfasser  dieses 
Buches  hat  sich  als  solcher  schon  vollständig  beurkundet  durch  seine 
Lehrbücher  der  Naturlehre  und  der  Gewerbskunde,  welche 
von  der  Kritik  und  in  der  Anwendung  bei  Lehr-  und  Erziehungsan- 
stalten die  ungetheilteste  Anerkennung  gefunden  haben,  und  wir  glauben 
daher  um  so  zuversichtlicher  zu  seiner  vorzugsweisen  Anschaffung  er- 
muntern zu  dürfen,  da  bei  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  mit  den 
sparsamsten  Druck,  bei  den  meisterhaft  gezeichneten  und  ausgeführten 
Allbildungen  auch  der  wohlfeile  Preis  eine  seiner  vorzüglicheren  Eigen- 
schaften ist ,  unter  welchen  wir  wohl  noch  besonders  zur  Beachtung  her- 
verheben  dürfen, \  dafs  es  zwischen  den  so  häufig  erscheinenden  Extremen, 
durch  allzu  weitläufige  bis  zur  Tändelei  ausartende  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen eher  von  der  Hauptsache  abzuleiten  ,  oder  die  iur  die  Bil- 
dung und  Befriedigung  des  Verstandes  und  Gefühles  gleich  wichtige 
Kenntnifs  der  Natur  zu  einem  trockenen  abschreckenden  und  ermüdenden 
Schematismus  herunter  zu  ziehen  die  angemessenste  Mitte  hält.  Eine  sehr 
ehrenvolle  Bestätigung  des  hier  Gesagten  befindet  sich  bereits  in  den 
Freymüthigen  Jahrbüchern  der  allg.  teutschen  Volksschulen 
von  Schwarz,  Wagner,  d'Autel,  Schellenberg.  6ter  Bd. 
Ites  Heft- 

Der  erste  Theil  von  25  Bogen  und  die  Abbildungen  sind  bereits  fer- 
tig ;  und  der  zweite  Theil  wird  nach  seiner  baldigen  Vollendung  ohn« 
weitere  Vergütung  nachgeliefert. 


Lehrbuch 

des 

STa  t  e  l*   tt  tt  ü    n  o  p  f  r  1 1    tt  t  n  0 

für  den  Schul-  und  Privatunterricht 

nebst 

einer  grundlichen  Erläuterung 
der  Reesischen-  oder  Kettenrechnung. 

.Von 

J.  M.  N oebling. 

8.    2o  ggr.  säohs.  %  fl.  3o  kr.  rhein. 
Die  Ankündigung  eines  neuen  Bechenbuches  möchte  wohl  als  etwas 
Ueberflüssiges  erscheinen ,  aber  gerade  mit  dieser  Ueberzeogung  glauben 


wir  um  so  sicherer  auf  das  allgemeinste  und  lebhafteste  Interesse  zählen 
zu  können,  weil  dieses  Buch,  als  die  Frucht  5ojähriger  TJehung  und 
Erfahrung  eines  höphst  y  er  dienten  Lehrers,  ebeu  dadurch  ,  dafc  es  jetit 
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erst  erscheint,  beweist,  welche  gewissenhafte  Prüfung1  der  Verfasser 
angewendet ,  um  die  Richtigkeit  und  den  unfehlbaren  Erfolg  seiner  Me- 
thode und  seiner  Beispiele  zu  bewähren.  Es  ist  ihm  also  darin 
der  Vorzug  vor  so  manchem  neuen  Rechenbuche  gesichert,  dafs  es  die 
festen  Grundsätze  früherer  Zeit  in  ununterbrochener  Fortschreitung  bis 
auf  das  neueste  angewendet ,  und  dadurch  gewissermaßen  für  ein  ganzes 
Menschenleben  alle  Fälle  durchgemacht  hat.  Damit  nun  jeder  sich  von 
der  Wahrheit  dieser  Voraussetzung  um  so  leichter  überzeugen  könne , 
hat  der  Verleger  für  das  Buch  den  äufserst  billigen  Preis  gemacht ,  des- 
sen kleine  Auslage  den  möglichsten  Nutzen  verspricht. 

Die  Beispiele  sind  in  allen  Münz  und  Maasarten  gewählt ,  und 
also  auch  in  allen  Ländern  und  Provinzen  anwendbar. 


Uebungsbucb 

z  um 

U  t  b  t   x  0   t  t  i  t  n 

aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische 

?  Nach  der  Ordnung 

der  syn  taktischen  Regeln  der  Meinen  Br  öd  ersehen  Gram- 
matik 

mit  Berücksichtigung  der  Grammatiken  von 

Zumpt   und  Rams  h  o  rn 
für 

die  untern   Classen  gelehrter  Schulen 

von 

E.  <®  e  1 1 1  n  g  1 t. 

Professor  am  Gymnasium  zu  Heidelberg. 

8.    9  Bogen.     36  kr.  rhein.  9  ggr.  sächs. 

Wenn  das  haeufigere  Bestreben,  ein  Bedürfnils  zu  befriedigen,  der 
sicherste  Beweis  ist,  dafs  dieses  noch  nie  genügend  geschehen,  so  dürfen 
wir  solches  gewifs  von  diesem  Büchlein  behaupten ,  da  der  Herr  Verfas*- 
iser  in  bescheidener  Anerkennung  des  Geleisteten,  trotz  dem  gefühlten 
Mangel,  sich  doch  nur  erst  durch  mehrseitige  Aufmunterung  von  com- 
petenten  Stimmen  zu  der  Herausgabe  entschlofs.  Wir  dürfen  daher  mit 
der  Ueberzeugung,  dafs  hier  nichts  Ueberflüssiges  geliefert  sey,  auch 
die  aussprechen ,  dafs  jeder  Versuch ,  welchen  Lehrer  für  die  ersten 
Classen  mit  dem  Werkchen  anstellen  werden,  durch  den  Erfolg  dieselbe 
bewähren  wird.  Die  Hinweisungen  auf  die  Sprachlehren  von  Brüder,  N 
Ramshorn  und  Zumpt  werden  noch  als  ein  besonderes  Beförde- 
rungsmittel einleuchten,  so  wie  es  auf  jeden  Fall  eine  ganz  neue  und  für 
jeden  gewissenhaften  Lehrer  höchst  erfreuliche  Erscheinung  ist ,  den 
Vorzug  der  mündlichen  Uebungen  vor  den  schriftlichen  herausge- 
stellt zu  sehen ,  und  dafür  gleich  ein  Hülfsmittel  zu  erhalten. 
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Wort--   und  £  a  t4  v  eq  ißt  er 

z  u 

hebräischer  'Grammatik 
für  alle  Auflagen  brauchbar  und  mit  der  Seitenzahl  der 

siebenten  versehen 

von 

Carl  §  et  ür  lein 

Professor  am  Lyceum  zu  Speyer. 

gr.  8.     3o  kr.  rhein.  8  ggr.  sächs. 

Bei  der  Auszeichnung,  welche  die  G  esenius  'sehe  Grammatik 
so  allgemein  geniefst,  wird  auch  das  Verdienst  des  Herrn  Verfassen, 
durcli  dieses  W  ort  -  und  Sachregister  den  Gebrauch  für  Lehrer 
und  Lernende  zu  erleichtern  ,  unfehlbar  allgemein  anerkannt  werdre, 
und  es  ist  dieser  Anerkennung  und  der  darnach  zu  hoffenden  vielfältigen 
Anweudung  von  dem  Verleger  auch  durch  den  möglich**  billigsten  Preii 
entgegen  gekommen. 


&  1 1  p  t  v  ft  v  o  tt  t. 

Eine  Auswahl 

d  et  -% 
vorzüglichsten  altem  geistlichen  und  erwecklichen 

a,  a  m  m  w  3J»  „ 

Herausgegeben 
von 

dem  Verfasser  von  2ffi}*A$l  tt ttU  JFU tttttg. 

■4  fl.  12  kr.  oder  16  gGr« 

Wir  haben  auf  diesen  Hausschatz  für  jeden  Christen 
schon  durch  eine  ausführliche  Anzeige  aufmerksam  gemacht,  und  glaubt! 
nun  duTch  die  Bekanntmachung  seiner  Vollendung  Predigern,  Volksle^ 
rem  und  jedem  frommen  Gemüthe  •  eine  Freude  zu  bereiten.  Wös  tos 
der  Sammlung  unter  den  Händen  des  verdienstvollen  und  würdigen  Herrr 
Verfassers  zu  erwarten  sey,  bedarf  keiner  Weitern  Erklärung  von  on»rff 
Seite,  und  wir  beschränken  uns  auf  die  Bemerkung,  dafs  wir  durch  ei- 
nen fast  über  allen  Mafssiab  billigen  Preis  dieses  herrliche  Ond  reich- 
haltige Krbauungsbuch  auch  für  den  Unbemitteltsten  zugänglich  gemich' 
haben,  Und  noch  überdies  bereit  sind,  gesammelte  Bestellungen  dadurch 
zu  unterstürzen,  dafs  wir  bei  directer  und  frankirtcr  Einsendung  des  Be- 
trags von  12  Exemplaren  ein  Freiexemplar  beifügen  werden. 

Als  eine  Festgabe  und  ein  Audenken  bei  religiösen  Momenten  nogte 
das  Buch  besonders  willkommen  und  geeignet  seyrt. 

Eine  höchst  erfreuliche  und  ausfuhrliche  Bestätigung  unserer 
pfelilung  befindet  sich  im'Conversationsblalt  v.  1826  Nr.  ni  u.  112» 
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Erwiederung  auf  eine  Art  von  Antikritik  in  der 

Allg.  Lit.  Ztg.  1826.  1  1  3. 

Der  Recensent  der  sehr  lobenswert  Leu  Schrift  von  Frandsen ,  H  a  r  u  s  - 
p  x  c  c  s  betitelt*  hat  in  diesen  Jahrbüchern  (  1826.  Feb.  S.  2o3)  dem 
Styl  des  Hr.  Fr.  das  classsische  Colorit  abgesprochen,  und  unter  andern 
auch  den  Ausdruck  getadelt :  (  S.  49  ) 

at    studio    forsitan    aedificandi   templorum  per- 
nio tu  s. 

Darüber  fahrt  nun  ein  Anonymus  in  der  genannten  Lztg.  heraus,  spricht 
mit  Verachtung  von  den  grammatischen  Studien  des  Urllbgr.  Recensenten , 
rückt  ihm  den  wirklichen  Kenner  der Latinität ,  Hrn.  Prof.  Heinrich 
in  Bonn  ,  vor,  welcher  dieselbe  Construction  dem  Hrn.  Prof.  Twesten  in 
Kiel  Cin  dessen  Comm.  de  Hesiodo;  Kiel  4 81 5.  p.  72.)  öffentlich  zum 
Lobe  angerechnet  habe,   und  verweist  den  Recensenten  wegen  der  Con- 
struction des  Gerundiums  mit  dem  Genitiv  sowohl  Singularis  als  Pluralis 
auf  Terent.  Heaut.  prol.  29.  Lucret.  V.  1224.  Varro  R.H.  II.  1.  Suet. 
Aug.  98-  Cic.  Inv.  II.  2.  Tim.  9.  Phil.  V.  3.  Verr.  IV.  47'  ja  sogar  de 
Div.  II.  17;  (die  letztere  Stelle  wahrscheinlich,  (ungeachtet  sie  gar  nicht 
hierher  gehört,  da  dort  ein  Pronomen  ist,  welche  Fälle  Zumpt  L.  Gr. 
5.  A.  $.  660.  vgl.  $.  66*.  mit  Recht  unterscheidet)  in  der  humanen  Ab- 
sicht ,  damit  der  Ree.  in  seiner  zu  erwartendeu .Ausgabe  des  Cic.  de  Div. 
sich  nicht  durch  eine  Emendation  oder  einen  Tadel  des  Cicero  blamire; ) 
endlich  auf  sechs  grammatische  Werke  :  Sanctius,  Schelle  r ,  Gro- 
te fend,  Zumpt,  R  u  d  d  i  m  a  n  n  ,  Ramsharn  .    Also  acht  Stellen 
aus  Klassikern ,  und  ein  Heer  von  Grammatikern  sollen  den  Recensenten 
belehren,  oder,  woran  mehr  zu  liegen  scheint,  ihn  und  die  Redaction, 
die  so  unwissende  Recensenten  bestellt,  zu  Schanden  machen.    Nur  Seht* 
de,   dafs  diese  Gelehrsamk.jjt  so  gar  wohlfeil  zu  hüben  war,  und  doch 
im  besten  Falle  nichts  beweist,  als  dafs  es  einige  Stellen  gebe  (denn 
alle  jene  Grammatiker  haben  fast  keine  andern  Stellen ,  als  eben  die, 
welche  der  Antikritiker  aus  ihnen ,  namentlich  aiiS  Zumpt  5 ,  und  aus 
Rudimann  3,   ausgeschrieben  hat  )  wo  auch  Klassiker  unregelmäfsig  und 
so  construiren,  dafs  man  mit  Muhe  Gründe  zu  ihrer  Rechtfertigung  auf- 
uchen  mufs,  wo  dann  der  eine  Grammatiker  diesen,  der  andere  einen 
indern  Rechtfertigungfcgründ  auffindet  ( man  sehe  nur  Perizonius  zuni 
Sanctius,  vergl.  mit  Zumpt)  vor  deren  Nachahmung  aber  nicht  mit  Un- 
recht gewarnt  wird.    S.  Ruddiraann  II.  S.  246.    Oder  ist  dem  Antikri- 
tiker nicht  bekannt  ,   dafs  Selbst  bei  Cicero  eine  ganze  Anzahl  von  ein-  , 
zelnen  Wörtern  und  Constractionen  vorkommt ,  von  denen  man  mit  Recht 
sogt  :  liac  suntobservanda,necveroimitauda?    Ree.  kannte 
die  vom  Hrn.  Antikritiker  so  freundlich  dargebotenen  Stellen  schon  vor 
25  Jahren,  als  Schüler  des  Gymnasiums  ,  aus  der  grofsen  Schellersehen 
Grammatik  (3  Aufl.  S.  689.  f.)  und  aus  des  ehrlichen  alten  Guntheri 
latinüas  restitula  IL  p.  433.  bis  439;  hat  seit  15  Jahren  als  Lehrer  aus 
Neigung  und  aus  Pflicht  sich  mit  allen  neuern  Gramatiken  bekannt  ge-; 
macht  ,  die  Zutnpfsche  iii  allen  fünf  Auflagen  gelesen,  und  bft  mit  Schü- 
lern durchgegangen;  aber  niemals  sich  entschliefsen  können,   etwas  an 
einem  neuern  Lateinschreiber  zu  billigen,  oder  gar  für  eine  Schönheit 
zu  halten,  was  erst  mühsamer  Erklärung  und  Entschuldigung  bedarf, 
was  immer  nur  aus  denselbigen  wenigen  Stellen  citirt  wird  ,  und  was  früher 
auch  zwar  noch  an  mehrern  Stellen  stand,    aber  durch  eine  gesunde 
Kritik  längstau  sgemerzt  wurde.    Oder  sollen  wir  etwa  Cic-  Tuscc.  V.  25 
wieder  herstellen :  sludilim  incenditillius  aeternitafis  i  m  i  - 
tandi—V   Cic.  in  Vatin.  15«  26.  provinciae  decernendi  pos 
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testatem  —  1  £ura  Danke  übrigens 'für  die  erhaltene  gütige  Belehrung 
will  der  Ree.  dem  Umgenannten  zur  Verstärkung  seines  Heeres  von  Stel- 
len der  Klassiker  und  Grammatiker  eine  ganz  gleiche  Anzahl  noch  nach- 
weisen neinlich  zu  den  eben  genannten  2  Ciceronischen ,  noch  sechs: 
Gell.  N.  A.  V.  10.  Gell.  N.  A.  XVI.  8.  Dict.  Cret.  IV.  8.  (diese 
3  aus  Buddimann  ;  )  dann  steht  bei  Grotefend  noch  eine  aus  Fronto, 
bei  Günther  eine  aus  Cic.  Verr.  I.,  endlich  im  Cod.  Justiaian.  V. 
Tit.  87.  lex  22.  ipsiuspecuniae  fo euer  and i  usus.  Ferner: 

1)  Vossii  Aristarchus.    De  conitruet.  p.  522.  wo  schon  längst  die 
meisten  Beispiele  stehen  ; 

2)  Coclenit  ohservatioues  p.  337.  Ed.  Tref.  1609.        ;>u  , 

3)  Schmidii  Hypoiuneolata  p.  345.  sq. 

4)  Grammatica  Matchfcd  p.  616.  (vom  J.  1725)      nf  *v 

5)  Noltenii  Lex.  Antibarb.  p.  146$.  sq.  qfcfc-,- 

6)  O.  SchnUs  ausfuhrliche  lat.  Gramm.  S.  563.  (Halle  '48*5)  ; 
worunter  wir  den  oben  cilirten  so  reichhaltigen  Gu  utherus  noch  gar 
nicht  in  Rechnung  gebracht  haben.  —  Und  nun  kein  Wort  weiter  über 
eine  Sache,  über  die  der  Ree.  so  oft  schon  mit  seiuen  Schülern  gesprochen, 
öffentlich  sprechen  xu  müssen  aber  nie  geglaubt  hat. 


P.reisaufgabe 

■ 

der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag  in 

1  •        »       üöhmen.  .».#•■• 

Die  k.  böhm.  Gesellschaft  der  "Wissenschaften  zu  Prag,  macht  die 
von  der  historischen  Klasse  entworfene  Preisaufgabe ;  Ausführliche 
Würdigung  der  böhraisolien  Geschichtschreiber  vom 
ersten  derselben  bis  zur  Hageki sehen  Chronik  herab, 
hiermit  bekannt. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  Soll  enthalten  :  a)  eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung alles  dessen,  was  in  Bezug  auf  besagte  Schriftsteller  von  bio- 
graphischen Notizen  in  Balbins  Boheinia  docta,  in  Knolls  Mittelpunkten 
der  Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung  in  Böhmen  und  Mähren, 
in  Meinerts  Aufsätzen  über  die  böhmischen  Geschreiber  des  ersten  Zeit- 
raumes (  Wiener  Jalirb.  der  Lit.  B.  XV.  uud  XVI.)  vorgefunden  wird, 
und  sonst  noch  aus  andern  Quellen  ergänzt  werden  kann  ;  b)  eine  ge- 
naue Prüfung  der  Ausgaben  jeuer  Geschieht  .chreiber  mit  Rücksicht  avA 
den  Werth  der  Handschriften,  woraus  sie  geflossen,  nebst  Anzeige  an- 
derer nocli  ungebrauchter  Handschriften ,  aus  denen  sich  ein  besserer 
Text  herstellen  Jiefse;  c)  eine  auf  den  ganzen  Inhalt  und  Ton  der  Fr- 
zahlux:^  ,  auf  den  Zweck  des  Schriftstellers  und  das  Verhältnifs  sein?: 
Lage  gegründete  Beurthciluug  seiner  Glaubwürdigkeit,  oder  Treue  in 
Benutzung  früherer  Quellen. 

Der  Preis  für  die  beste  Bearbeitung  dieser  Aufgabe  besteht  in  50 
kaiserlichen  Dukaten  in  Gold,  nebst  25olExemplaren  von  der  auf  Kostcu 
der  Gesellschalt  gedruckten  gekrönten  Preisschrift. 

Die  in  deutscher  Sprache  rerfalsten  Aufsätze  der  Herren  Concurrentea 
mmsen  von  einer  fremden  Uand  leserlich  geschrieben,  mit  einem  Mono 
und  besonders  versiegeltem  Zettel  mit  dem  Namen  des  Verfassers  ver- 
sehen ,  vor  Endo  Ueceiuber  des  Jahres  1327,  an  den  unterzeichnerea 
Sekreuär  der  k.  Gesellschaft  eingesendet  werden. 

~» 
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Die  versiegelten  Zettel  jener  Bewerber  f  die  den  Preis  nicht  erhal- 
ten, werden  verbrannt;  die  Handschriften  aber  auf  Verlangen  den  Ein- 
sendern-nach  dem  Motto  zurückgestellt.  .  . 

Prag  den  25.  Juni  1326.'  1 

Prof.  David, 
See retär  der  Gesellschaft. 


— 


Zur  Ostermesse  1827  erscheint: 
Magen  die  Gruudrifs  der  Physiologie  aus  dem  Französischen  mit  An- 
merkungen und  Zusätzen  von  l)r.  C.  F.  Heusinger.  'Zweite  »ehr  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflugt»  2  Bd.  gr.  8. 

Äfagendie's  Physiologie  ist  in  der  deutschen  Uebersetzuog  fast  so 
schnell  vergriffen  worden,  wie  das  französische  Origi  nal.  Dieser  Beifall 
des  PubKcums  hat  den  Herrn  Uebersetzer  veranlagst,  aufser  den  unbe- 
deutenden Zusätzen,  welche  die  neue  französische  Ausgabe  enthält,  die- 
ser neuen  Ausgabe  sehr  zahlreiche  eigene' Bemerkungen  hinzu  zu  fugen, 
wodurch  dieselbe  gewifs  als  Handbuch  allgemein  brauchbar  werden  wird. 
Eisen  ach  im  Junj  1826. 

John.  Fr.  Ba  er  ecke,  Buchhändler. 


So  eben  ist  bei  Tob.  L  8  f  f  1  e  r  in  Mannhein  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

Versuch  über  das  Spät  - Herbsten,  vom  Geh.  Rath  Freih.  von 

Recum.    gr.  8.    br.  12  kr.  rhein.  3  gr.  sächs. 
Die  weifse  Frau.    Öj  er  in«  3  Abteilungen  von  Scribe,  Musik 

von  Boieldieu.    Für  deutsche  Bühnen  bearbeitet  von  K.  A.Ritter. 

8.    br.  48  kr.  rhein.  12  gr.  sächs. 

-  »»<•'•<        ■   r     f.  '  r  «   * 

1..  •»•'.'.     1      ,  ./  u:  .  '■  x    ,  .       .  , 

So  eben  ist  bei  Tob.  Löffler  in  Mannheim  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben:  . 

Eotwur r  eines  Gesetzbuches  des  Verfahrens  inj  bür- 
gerlichen Rechtssachen,  von  K.  Ziegler.  Her  Theil. 
gr.  8»    l,fi.  12  kr.  rhein.  18  gr.  sächs. 


1 


Für  die  11  o  thleid  end  en  Griechen. 

,.l|m  auch  mein  Scherflein  zur  Unterstützung  unserer  unglücklichen 
Glaubensgenossen  beizutragen ,  habe  ich  mich  entschlossen  die  ganze  Auf- 
jage der  bei  mir  erschienauen 

M  i  1 1  Ii  e  i  1  u  n  ge;n  ta  v  s  d.er  Geschichte  und  Dichtung  der 

N  e  U  g£  i  cch  e  n.  2  Theile  init  Kupfern,  geb.  5  fl.  36  kc. 
zu  :  ihrem  Besten  zu  verkaufen,  und  setzo  den  Preis,  um  den  Absatz 
schneller  zu  befördern,  auf  3  fl  36  kr.  herab,  wie  solche  durch  alle  buch- 
jiaudlungen  zu  bezieiieii  sind*  G.cwils  wird  kein  wahrer  Griechenfreund 
säumen  ,  diese  kleine  Gabe  zur  Milderung  des  unsäglichen  Elendi  der 
tapfern  Verteidiger  des  j^reuzes  beizutragen.' 
C  o  b  1  e  n  z  den  1  ten  J  uli  1826* 

J.  Hölscher* 
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BeiCarlCnoblock  in  Leipzig  ist  kürzlich  erschienen-* 
Jörgs,  D.  J.  Qir.  G. ,  Haudbuch  zum  Erkennen  und  Heilea 
der  Kinderkrankheiten   nebst  der  Physiologie,  Psy- 
chologie   und   diätetische   Behandlung   des  Kindes 

Auch  unter  dem  Titel: 
Ueher  das  physiologische  und  pathologische  Leben 
des  Kindes,    gr.  3.    976  Seiten.    4  Tblr.  12  Gr. 

Eine  kurze  Angabe  der  Hauptabteilungen  des  Inhalts  wird  hinreichend 
seyn,  den  Leser  von  der  Wichtigkeit  dieses  "Werks  zu  überzeuge». 

^ste  Abthl.  die  Physiologie  des  Fötus  und  des  Kindes  ,  nebst  «inem 
kurzen  Anhange  über  die  Psychologie  desselben.  2)  Die  diätetische  Be- 
handlung des  Fötus  und  des.  Kiudes.  3)  Die  Anomalien  und  Krankheiten, 
welche  den  Fötus  im  Uterus  befallen.  4)  Die  Anomalien  und  Beschä- 
digungen, welchen  der  Fötus  während  der  Geburt  ausgesetzt  ist,  5  t)i* 
Krankheiten,  welche  das  Kind  während  der  ersten  Lebensperiode  befal- 
len, ti)  Die  Krankheiten  ,  welche  das  Kind  während  der  zweiten  Lebens- 
periode heimsuchen.  7)  Die  Krankheiten  der  Kinder  in  der  dritten  Le- 
bensperiode oder  im  Knabenalter 


F(\r  Frauep, 
ist  bei  mir  so  eben  fertig  geworden: 
Jörgs,  D.  J.  Chr.  G. ,  diä  tetische  Belehrungen  für  Schwan« 
gere,   Gebärende  und  Wöchnerinnen,  welche  sich  als 
solche  wohl  befinden  wollen;  nebst  einer  Anleitung 
zur  ersten  physischen  Erziehung  der  Kinder.    Dritte , 
vermehrte  u.  verb.  Auflage,  mit  1  Kupfer,  8.  sauber  geb.  1  Thlr. 
Der  Name  des  Verfassers  und  die  in  kurzer  Zeit  erfolgten  neuen 
Auflagen  sind  hinreichende  Empfehlung  für  dieses  Buch.    Jch  bemerke 
d;iher  nur,  dafs  der  Herr  Verfasser  dieser  Sten  sehr  vermehrten  Auflage 
alles  beigefügt  hat,  was  die  Zeitumstände  in  dieser  Hinsicht  zur  Sprache 
gebracht  haben:   daher  finden  die  Leserinnen  sowohl  über  das  Stilfen, 
das  Entwöhnen  und  über  das  Aufziehen  der  Kinder  ohne  Brust,  als  anch 
über  die  Wahl  einer  Amme  und  über  die  nöthige  Aufsicht  über  dieselbe, 
die  erforderlichen  Nachweisungen.    Auch  der  Ziegen  ,  welche  neulich 
wieder,  als  Stellvertreter  der  Ammen  vorgeschlagen  worden  sind,  hat 
der  Verfasser  Erwähnung  gethan.    Das  Buch  empfiehlt  sich  zugleich  druck 
sein  Aeusseres. 

Leipzig  im  Juli  1$26.  ^      ,n       vi  . 

•      0  Carl  Cnobloch. 


Bei  mir  ist  kürzlich  fertig  geworden  und  ist  in  allenf  Buchhandlungen 

H  haben :  .    ,  .  .  . 

König,  D.  G. ,  practische  Abhandlung  über  die  Krank- 
heiten der  Nieren,  durch  K  ranfcneils  fälle  er  laut  ct» 
gr.  8.    307  Seiteu.    l  Thlr  12  Gr. 

Da  über  diesen  Gegenstand,  seit  langer  Zeit  kein  Besonderes  Wert 
erschienen  ist,  so  mufs  obiges  eine  für  den  praktischen  Arzt,  sVhr  will- 
kommene Erscheinung  seyn.  Der  Herr  Verfasser  giebt  nicht  blofs  sein«- 
igenen  Erfahrungen ,  sondern  auch  mit  Auswahl  das ,  was  andere  Aerztf 
Ler  diesen  Gegenstand  bekannt;  gemacht .  haben. 
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Leip  z  ig  im  Juli  1826. 


Carl  Cnobloch. 
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Bei  CarJ,  CnoMoch  in  Leipzig  ist  kürzlich  erschienen: 

Müller,  D,  J.,  zur  vergleichenden  Physiologie  de«  Ge- 
sichtsinnes  des  Menschen  und  der  Thiere,  nebst 
einem  Versuch  über  die  Bewegungen  der  Augen  und 
über,  den  menschlichen  Blick.  Mit  8  Kupfern.  gr.  8. 
3  Ä  i?  Gr. 

Diese  Schrift  wird  nicht  blos  dem  Augenarzt ,  sondern  jedem  prak- 
tischen Arzt  und  selbst  dem  Naturforscher  von  gröfstem  Interesse  seyn. 
Sie  zerfällt  in  9  Haupt  -  Abtheilungen :  1)  Ueber  das  Bedürfnifs  der 
Physiologie  nach  einer  philosophischen  Naturbetraohtung.  2)  Von  der 
Vermittlung  des  Subjects  und  Objects  durch  den  Gesichtssinn.  3)  Von 
der  subjectiven  Identität  und  Differenz  der  Gesichtsfelder ,  bei  den  Men- 
schen und  denThieren.  4)  Von  dem  natürlichen  Doppelsehen.  5)  Vou 
der  wechselseitigen  Bedingung  der  Convergenz  der  Sehachsen  und  des 
deutlichen  Sehens  in  verschiedenen  Formen  und  von  den  verschiedenen 
Arten  des  Schielens.  6)  Ueber  die  Bewegungen  der  Augen  und  über  den 
menschlichen  Bliek.  7)  Ueber  die  Augen  und  das  Sehen  der  Insecten  , 
Spinnen  und  Krebse,  8)  Fragmente  zur  Farbenlehre,  insbesondere  zur 
Goetheschen  Farbenlehre.   9)  Aussicht  zu  Physiologie  des  Gehörsinnes. 

•  -  ■ 

»    •  '        .■.»»*'  *  .  • 


r 


Bei  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kleiner,  griechischer  Plutarch,   als  F  ör  de  r  ung  s  m  i  1 1  e  1 
des  Priv  a  tfleif  s  es  beim  Unterricht  in  der  griechi- 
schen Sprache,  für  Schule  und  Haus,   von  D.  F.  Phi- 
lippe   gr.  8.  143  Seiten.    9  Gr. 
Dieses  Büchelchen  enthält :  1)  den  griechischen  Text  von  13  leich- 
ten und  unterhaltenden  Bruchstücken,  aus  verschiedenen  Plutarch.  Le- 
bensbeschreibungen  berühmter   Griechen,    mit   untergesetzten  Noten. 
2)  £iu  vollständiges  erklärendes  Wortregister  derselben.    3)  Die  deut- 
sche Uebersetzung  der  Stücke. 
Leipzig  im  Juli  1826. 


^Carl  Cnobloch 

1.1.)  •   *     » •  * 


_    1  _  , 

Bei  Carl  Cnobloch  in  Leipzig  so  wie  in  allen  Buchhandlungen 
ist  zu  haben : 

Novü'm  Testamentum  graece.  Text  u  L  ante  Griesbachium 
vulgo  reeepto  additus  lectionum  variahtium  earum 
praeeipue  quae  a  praeeipue  quae  a  Gricsbachio  p  o  - 
tiöres  censenturdelectus.  2  Tomi  ß.  Basileae.  1  Thl.  s  Gr. 
Diese  Ausgabe  zeichnet  sich  durch  ihren  schönen,  deutlichen 

und  eorrecten  Druck  sehr  vortheilhaft  aus. 

•  * 

—      .  1 


■ 

Kürzlich  ist  von  mir  an  alle  Buchhandlungen  gesandt  worden: 

T  i  t  z  e  ,  Fr.  N.  ,  de  Aristotelis  operum  Serie  et  distinetione 
über  singulare».    8.  maj.    123  Seiten.    12  Gr. 

Dafs  die  Werke  des  Aristoteles  heut  zu  Tage  neuerdings  unser 
eifriges  Studium  mit  Vorzug  und  Liebe  verdienen,  wird  Niemand,  der 
iJuen  vollen .yV^rth  kennt,  in  Abrede  stellen.    Noch  fehlte  aber  .die 
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Leuchte  der  höheren  Crilik,  die  uns  mit  der  wahren 'Anordnung  und 
Unterscheidung  derselben,  von  der  letzten  Hand  ihres  Verfassers  bekaoot 
machen  mufs  ,  um  uns  in  den  Staud  zu  setzen  ,  sie  bei  ihrer  Lesung 
am  zu  verstellen  ,  und  ihr  System  würdigen  zu  könuen.  Wem  sollte 
aher  der  Versuch,  den  der  würdige,  mit  den  "Werken  des  greisen 
Stagiriten  seit  laugem  vertraut  gewordene  Herausgeber  der  gegenwärtigen 
Schrift  zur  Aufklärung  einer  so  wichtigen  literarischen  Angelegenheit 
macht,  nicht  höchst  willkommen  seyn  ? 
Leipzig  im  Juli  1826* 

Carl  CnoMooh. 

*  *  < 


Vor  kurzem  ist  bei  mir  erschienen  und  in  'allen  Buchhandlungen  zu 
haben :  ' 

Wildberg,  D.  C.  J.  L.,  Versuch  eines  Lehrbuchs  der  me- 
dicinischen.Rechtsgelahrheit,  tum  Unterricht  für 
R  ech t seelehr  te.  gr.  8.  254  Seiten.  "l  Thlr.  6  Gr. 

Wir  haben  noch  kein  Werk,  wenigstens  nicht  in  neuerer  ^eit,  in 
welchem  die  medicinische  Rechtsgelahrheit  von  der  gerichtlichen  Arzney- 
wissenschaft  getrennt,  und  wo  für  deu  Rechtsgelehrten  ein  ihm  allein 
bestimmter  Unterricht,  wie  er  für  den  künftigen  Defensor  sowohl,  ah 
für  den  künftigen  Richter  am  nützlichsten  ist,  enthalten  ist.  Daher 
wird  vorstehendes  Werk  nicht  nur  dem  die  Rechtseelahrheit  studirenden 
Jünglinge ,  sondern  auch  dem  practischen  Rcchtsgelehrten  von  Nutzen  sejo. 
L  eip  zig  im  Juli  1826» 

Carl  Cnobloeh. 


Bey  G.  C.  E. ,(  M  e  y  e  r  in  Braunschweig  ist  so  eben  erschienen , 
und  in  allen  Buchhandlungen  zü  haben : 

Dr.  Fr.  W.  Spehr's  neue  Principien  des  Fluen  tencalcul's, 
enthaltend:  die  Grundsätze  der  Differential-  und  Variationsrechnung, 
unabhängig  von  der  gewöhnlichen  Fluxionsmethode,  von  den  Begrißea 
des  unendlich  Kleinen  oder  der  verschwindenden  GröTsen ,  von  der  Me- 
thode der  Gränzen  und  der  der  Functionenlehre ,  zugleich  als -Lehrbuch 
dieser  Wissenschaft  dargestellt,  und  mit  Anwendungen  auf  analyti- 
sche' Geometrie  und  ihre  Mechanik  verbunden  etc.  med.  8.  mit 
5  Kupfertafeln.    Preis  3  Rthlr. 

Diese  Schrift,  gewifs  eine  merkwürdige  [Erscheinung  in  der  heuti- 
gen Literatur,  enthält  eine  neue  Ansicht  über  die  Darstelluugsweise  der 
Differentialrechnung.  Der  Verfasser  geht  hier  auf  dem  Wege  weiter, 
welchen  Newton  bei  der  Bearbeitung  seiner  Principien  der  Naturwissen- 
schaft wegen  Unvollkommenheit  der  damaligen  Analyse  verliefs ,  und 
gelangt  durch  die  Begriffe  des  Fliefsens ,  wovon  hier  eine  evidente  Theo- 
rie  gegeben  wird ,  eben  so  streng  als  leicht  und  überraschend  zu  den  Re- 
sultaten. Während  sich  alle  früheren  Methoden  der  Differential-  Becb* 
nung  entweder  unumwunden ,  oder  versteckt  des  Begriffes  unendlich 
kleiner  Gröfsen  bedienten ,  ist  diese  Schrift  zum  erstenmale  gänzHch  f»° 
davon  i  sie  handelt  ferner  in  wissenschaftlicher  Darstellung  die  Lehrt 
von  dt*|i  Spiralen  ab,  welche  bekanntlich  bis  jetzt  noch  fehlte,  und  ent- 
deckt darauf  die  eigentliche  Theorie  der  Krümmung.  Die  höhere  .Me- 
chanik lwird  durch  diese  Darstellungs  -  Art  der  Differentialrechnung  i«f 


Digitized  by  Google 


LXXIX 

Wissenschaft  und  zum  erstenmale  ist  hier  das  Parallele-gram  der  Ge- 
schwindigkeiten und  Kräfte  allgemein  bewiesen. 

Buchheister  Dr.  J.  C.  ,  Geometrie  für  Bürger-  und  Ge- 
werbsschulen,   wie  auch  zum  Selbstunterricht  für 
Handwerker,    ir  Thl.  9  Bogen  8.  mit  3  Kupfertafeln.  Preisl2ggr. 
Der  Herr  Verfasser  dieses  Werkes  erwirbt  sich  durch  dasselbe  einen 
besondern  Anspruch  auf  die  Anerkennung  seiner  Verdienste  für  den  Un- 
terricht der  Jugend,  indem  er  dieser,  auch  ihren  Lehrern  hiermit  ein 
Werk  iibergiebt,  welches  sich  durch  Deutlichkeit  und  fafsliche  Darstel- 
lung vor  allen  ähnlichen  Werken  dieser  Art  sehr  vorteilhaft  auszeichnet 
Di  eser  erste  Theil ,  welchem  noch  2  andere  folgen  werden,  enthält  in 
den  ersten  Abschnitten  geometrische  Anschauung  in  einer  wohlgeordne- 
ten Stufenfolge.    Es  ist  dann  eine  kurze  aber  klare  und  genügende  An-' 
Weisung  über  die  geometri9ehe Beweismethode  gegeben,  und  dann  folgen 

die  Lehrsätze  und  Aufgaben  über  die  Congruenz  der  Figuren.    Das 

Ausgezeichnete  des  Werkes  besteht  hauptsächlich  einmal  in  der  logischen 
Anordnung  und  der  klaren  Darstellung,   so,  dafs  auch  Lehrer,  die 
nicht    Mathematiker  sind,    darnach   mit  Nutzen  unterrichten  können. 
Ferner   aber  hat  der  Hr.  Verfasser,    indem  er  beständig  den  auf 
dein  Titel  angegebenen  Zweck  dieses  Buches  Vor  Augen  hatte,  sich 
rühmlichst  bestrebt ,  die  geometrischen   Lehren  praktisch   zu  machen ; 
er  hat  eben  so  wohl  für  die  Schule,  als  für  das  Leben  gearbeitet.  Be- 
sonders wird  diese  praktische  Tendenz  im  2ten  und  3ten  Theile  hervor- 
treten, und  man  darf  in  dieser  Rücksicht  zum  Voraus  auf  die  Behand- 
lung der  Leh  re  von  den  Parallelen  und  von  den  Kreisen  aufmerksam 
machen ,  wobei  die  Anwendung  dieser  Lehre  in  den  verschiedenen  Ge- 
werben und  selbst  in  den  einfachen  Werkzeugen  nachgewiesen  wird. 
Schon  ist  dieses  Wark  in  zwei  öffentlichen  Anstalten  eingeführt.  Möge 
es  auch  beim  gröfsern  Publikum  die  gebührende  Aufmerksamkeit  finden. 


Nachricht  für  das  philologische  Publikum. 

Tu  Folge  veränderter  Umstände  —  worunter  des  Hr.  Verf.  Versetzung 
von  Magdeburg  als  Prof.  der  alten  Literatur  nach  Posen,  welche  ihm  die 
Leitung  des  Drucks  mit  Correctur  unmöglich ,  deren  Uebernahme  Seiten 

des  ihn  rühmlich  bekannten  H.  Dir.  Kraft  erwünscht  machte  habe 

nach  einem  freundschaftlichen  Uebereinkorameu  aller  3  Bethciligten  das 
von  Hr.  Buchh.  Heinrichs  hofeu  in  Magdeburg  im  vor.  Q.  M.  Cata- 
log  als  bei  ihm  erscheinend  angezeigte  Werk: 

„  Ciceronis  in  L.  Catilinam.  Orationes.  Mit  kritischen  und 
erläuternden  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  Benecke" 
i  e  Ii  in  Verlag  genommen,  und  werde  es  dessen  von  mehreren  anerkann- 
ten innern  Werth  gemäfs  ausstatten.  Ich  eröffne  üis  zur  Vollendung 
^spätestens  k.  O.  M.)  einen  Subscriptionspreis  von  i  Gr.  pro  Bogen 
$r.  8.,  der  bei  Ablieferung  und  Entnahme  der  \  ten  Abtheilung  (nach 
Vlich.  d.  J.  erscheinend)  oder  auch  gleich  mit  \  Thl.  ö  Gr.  entrichtet 
Verden  kann.  Wegen  Vollständigkeit  in  jeder  Hinsicht  wird  das  Werk 
>/irca  32  —  34  Bogeu  betragen.  Vollständigere  Anzeigen  bei  mir  wo 
iueh  das  6tc  Exemplar  frei  gegeben  wird. 
Leipzig,  Anfang  Juli  1826* 

Ernst  Klein* 
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Erwiederung. 

Herr  Professot  Passow  hat,  neben  dankenswerther  Mühe ,  Z< 
und  Kosten  nicht  gescheut,  um  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift  mein« 
Rechtfertigung  (gegen  seine  Ausfalle  vollständig  zu  übernehmen,  wk 
jeder  ,  den  dieser  geringfügige  Streit  interessirt ,  aus  den  zu sa mmec> 
stellten  Thatsachen  ersehen  kann.  Wer  Jemand  ohne  Beweisführung 
hart  und  schonungslos  angreift ,  diesem  nicht  gestatten  will ,  Beweifc 
xu  fordern  und  dessen  abgedrungene  jYothwehr  Anmäafsung  uem:, 
der  hat  sich  selbst  gerichtet,  wie  ich  glaube.  .  .  ./t 
Einige  Bemerkungen  über  jene  Schrift  kann  ich  mehr  vorenthält«. 
Dafs  ich  mit  Hrn.  P.  P.  nie  in  feindseliger  Berührung  gestanden, 
erklare  ich  in  Gemäfsheit  seiner  Aufforderung.  Jedoch  Latte,  nach 
Lage  der  Sache ,  nicht  ihm,  sondern  mir  eine  solche  Berufung,  geziemt. 

Meinen  ersten  Brief  hatt  Hn  P.  P»  mit  meiner  Erlaubnifs  abdruckt- 
lassen ;  es  ist  jedoch  ein  Schritt  der  eigenmächtigsten  Willkür  ,  difi « 
hin  sichtlich  des  zweyten   ohne  meine  Genehmigung  geschah. 
Aus  diesem  also  gemifsbraüchten  Briefe  folgert  er  grundfalsch:  ich  kitte 
die  darin  genannten  Männer,  deren  h  e  y  I  ä  u  fi  ge  M  e  i  n  n  g  ich  ihm 
mittheilte,  zu  Schiedsrichtern  in  unsrer  Sache  bestellt.  Indes 
er  diese  nun  als  ,,  meine  gute  Freunde  und  Kundleute  "  bezeichnet ,  «cht 
er  ihre  Partheylosigkeit  anzugreifen ,  ohne  zu  bedenken  f  dafs  die  Ufr 
daction  der  H.  L.  Z.,  welche  er  doch  wohl  nicht  jener  Classe  Ueygesel- 
Jen  will,  nicht  nur  in  gleicher  Ansicht  geurtheilt,  sondern  anch  ra 
seinem  Verdrufs  gehandelt  hat.    Besäfse  er  selbst  die  Leidenicha ■:• 
losigkeit,  welche,  wie  er  behauptet,  mir  mangelt,  so  hätte  schon  die 
erste  Rückweisung  seines  Aufalles  ihn  bedenklich  machen  müssen  weg« 
der  Zulässigkeit  seines  Verfahrens.    Jene  Männer  aber  soll  ich  durch 
hey  läufige  einseilige  Relation  bestochen  haben,  wie  Hr.  P.  P.  ferner 
meint.    Ich  wüfste  aber  nicht,  was  hier  zu  referiren  gewesen  wäre,  da 
sein  heftiger  Ausfall  gegen  mich  die  einzige  vorliegende  Thatsache  ist, 
die  gor  keine  weitere,  weder  persönliche,  noch  andere  Beziehungen  hat , 
und  daher  keiner  Entstellung  fähig  ist.    Seine  Behauptung ,  dafs  ieh  vor- 
zügliche  Männer  ihm  verfeinden  wolle,  zerfällt  also  hiermit  in  sich. 
Mit  gröfserem  Recht  träfe  ihn  selbst  ähnliche  Beschuldigung,  wenn  er 
nämlich  vorgibt:  ich  hätte  die  kritischen  Blatte  Klatschbuden  genannt« 
da  doch  offenbar  nur  die  Jedermann  offenen  s.  g.  Int.  Blätter  gemein* 
w  :  en  ,   in  denen  er  selbst  auf  eigene  Kosten  und  Gefahr  seine  Kampf' 
hiihne  gegen  mich  errichtet  hat.    Auch  hier  zeigt  sich  wieder  Mangel  *a 
ruhiger  Fassung.    Welchen  von  den  drey  genannten  Männern  er  sich 
aber  allein  verfeindet  hat,  durch  die  Behauptung  ,  ihm  eine  Unwahrheit 
nochgewiesen  zu  haben  §   wird  wohl  dieser  von  ihm  selbst  zu  erfrag« 
sich  voran la Ist  iiuden. 

Eins  finde  ich  noch  zu  erörtern  nöthig.  Er  beschuldigt  mich  cim- 
lich einer  handgreiflichen  Unwahrheit,  wegen  der  ihm  vorgeworfenen 
Weigerung  einer  Erklärung  ,  indem  ich  selbst  diese  durch  Nicht  eriulhuj 
der  von  ihm  gestellten  Bedingung  verhindert  hätte.  Abgesehen  nun  da- 
von ,  dafs  jeder,  der  eine  Beschuldigung  hervorbriogt  ,  auf  Erfordern  die 
Beweise  unter  jeder  Bedingung  liefern  mufs,  wenu  ihm.  ein 
Funke  von  Rechtsgefühl  beywöhnt ,  begreife  ich  auch  nicht,  welchen 
andern  Ton  ich  gegen  den  Mann  hätte  anstimmen  sollen  ,  der  mich  auf 
schonungslose  Weise  angegriffen  hatte,  besonders,  wenn  ich  sein  elgeae* 
Antwortschreiben  mir  zum  Muster  nahm.  Wer  die  Ausdrucke,  welche 
gegenseitig  gebraucht  wurden,  abwägen  will,  wird  leicht  finden >  in 
wessen  Schale  die  groben  Klötze  fallen. 

• 

i 
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Von  dem  Vorhandensein  seiner  Schrift  mich  in  Kenntuif«  rn  setzen  , 
hat  Hr.  R  P*  nicht  für  nöthig  erachtet.  Ich  erluek  sie  vor  wenig  Ta- 
gen  unaufgefordert  durch  einen  Bekannten  aus  Breslau.  Hat  er  sich  etwa 
gegen  mich  einer  Schrift  geschämt,  welche,  indem  sie  für  typographisch 
schöne  Ausstattung  so  heftig  Partey  nimmt,  selbst  ausseriich  ziemlich 
armselig  erscheint,  und  so  mit  derThat  die  Rede  entkräftet?  Vielleicht 
sollte  sie  aber  in  to  demikhiger  Gestalt  erscheinen,  um  dadurch  noch 
mehr  das  Mitleid  in  Anspruch  zu  nehmen  ru  Gunsten  des  milden  Zweckes 
dem  der  Ertrag  derselben,  zs  Folge  einer  Ankündigung  in  der  Breslsuer 
Zeitung,  gewidmet  ist.  Auffallend  LIribt  diese  Erscheinung  dennoch 
i  mm lt  ,  weil  der  Verfasser  die  unzweifelhafte  Erstgeburt  u.  vermuth- 
liclie  Eingeburt  seiner  eigenen  Verlagsunternehmungen  nicht  väterlicher 
auszustatten  bemüht  war.  Dafs  es  seih  erster  Versuch  ist,  sollte  viel 
leicht  der  Titel:  „  Verleger  -  Auma  fsung  "  ausdrucken.  Wenn  nicht 
etwa  zu  lesen  ist:  Verlegene  Anmafsung,  was  mit  dem  Inhalte  sehr 
urohl  übereinstimmte.  Nach  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sache  würde 
et  am  Ende  genötfcigt  seyn ,  mit  seinem  eigenen  einen  Bogen  dieser  ge- 
harnischten Epistel  bewaffnet  t  an  meiner  Seite  der  zahlreichen  gehar- 
nischten Cohorte  entgegen  zu  marschiren,  welche  er  für  jetzt  gegen  mich 
aufzurufen  (vielleicht  in  Vorahnung  eigener  Gefahr)  nicht  für  nöthie 
erachtet  hat.  .  5 

Wenn  er  endlich  in  dem,  durch  ausgezeichneten  Druck  als  beson- 
ders gewichtig  bezeichneten,  Schlufs  seiner  Rede  auf  Druck  und  Panier 
schriftstellerischer  Werke  Ehre  und  Schande  eines  Volkes  ruhen  l'd[st 
so  scheinen  seine  Begriffe  hierüber  eben  so  luftig,  als^er  papierne  Ehren! 
tempel,  den  er  jenem  zu  erbauen  trachtet.  Niemand  aber  wird  es  ihm 
verdenken  ,  oder  beneiden  ,  wenn  er  den  Stoff  zum  Tempel  seines  eigenen 
Nachruhmes  thiher  schöpfen  will.  Schlüfslich  bemerke  ich  noch,  dafs 
ich  mir  kaum  eine  mögliche  Veranlassung  denken  karni ,  welche  mich 
sollte  bewegen  können ,  das  Stillschweigen ,  das  ich  mir  hiermit  in  die- 
ser Angelegenheit  selbst  auferlege ,  zu  brechen. 

Leipzig,  am  19.  Juny  182$. 

G.  Reimer. 


Wohl  Celle  Taschenausgabe. 

Es  sind  nun  vollständig  erschienen  ,  und  noch  im  wohlfeilen  Sub- 
scriptionsp*reis  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig  zu  haben: 

Zschokke-s  a  u  sge  wä  h  1 1  e  Seh  r  i  ft  e  u,  28  Theile  in  Ta- 
schenformat, auf  schönem  weifsen  Druckpapier,  ä  20  fh  oder  13  thlr. 
8  gr.  säcjis.  oder  15  thlr.  28  sgr.  preuss. 

Die  Ausgabe  auf  lialbweifsem  Druckpapier  ist  bereits  gänzlich  ver- 
griffen. Eine  ausführliche  Anzeige  nebst  den  äufserst  günstigen  Recen- 
sionen  über  diese  interessante  Sammlung  ist  in  allen  Buchhandlungen 
gratis*  zu  haben. 

Es  ist  nun  ferner  auch  besonderer  Abdruck  von  dem  neuesten 
Werk  des  beliebten  Schriftstellers  erscluenen: 

Add^rich  im  ^0  0«,  r.  H.  Zschokke.  2Theile,  geheftet  a  2  fl. 
15  kr.  oder  ithlr.  12  gr.  säclis.  oder  ithlr.  21  sgr.  preuss. 

Auch  fuhrt  es  den  Sammlungs  -  Titel :  Bilder  aus  der  Schweiz, 
4r  u,  ftrjTtaii.'  —   Wir  überlassen  dem  gebildeten  Leser  die  Entsehei- 
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düng  des  Unheils,  das  ein  Rezensent  aussprach  :  „  da fs  die  Hand,  wel- 
che diese  Bilder  schuf,  so  glücklich  gewesen,  wie  Walter  Scott  im 
Besten  ,  was  er  schrieb.  ** 

Auch  ist  in  demselben  Verlag  des  Endsunterzeichneten  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Geschichtliche  Darstellung  und  Prüfung  der  über  die  de- 
nunzirte  Ermordung  Herrn  S  c  h  u  1 1  h  ei  fs  Keller  sei.  verführ- 
ten Kriminalprozedur,  von  H.  Escher.  gr.  8.  a  2  fl.  oder 
1  thlr(  8  gr.  sächs.  oder  i  Thlr.  16  sgr.  preuss. 

* 

Ferner  sind  in  einer  besondern  Schrift ,  welche  gewisserxnafsen  als 
zweite  Abtheilung  der  obigen  zu  betrachten  ist,  die  merkwürdigsten  Ver- 
höre enthalten  ,  betitelt : 

Urkundliche  Belege  zu  der  geschichtlichen  Darstellung  uni] 
1*  r  ii  t  u  "  z,  dieser  verführten  Kriusinalprozedur,  gesammelt 
vo  «  H.  E  seher.  gr.  8.  J»  1  fl.  l5kr.  oder  20  gr.  sächs.  od.  25  sgr.  preufs. 
Bei  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit ,  welche  nicht  nur  in  der  Eids. 
Genossenschaft ,  sondern  auch  im  Ausland  diese  wichtige  Untersuchungs- 
sache  auf  sich  gezogen  hat  ,  wird  man  beide  Schriften  ,  durch  welche 
nun  die  Ergebnisse  ans  helle  Tageslicht  treten ,  mit  besonderem  Interesse 
4esen  ,  und  sie  werden  hauptsächlich  für  jeden  Rechtskundigeil  eine  nicht 
uuwichtige  Erscheinung  seyu. 

Zugleich  verbjLnde  ich  hiermit  die  vorläufige  Anzeige,  dafs  die 
zwölfte  AuflagfeMn  ganz  grofser  Druckschrift,  selbst  für 
die  schwäclißten  Augen  lesbar,  und  wie  noch  keine  Au  s  gäbe  er- 
schienen ist,  sich  von  folgendem  allgemein  geschätzten  Werk  unter  der 
Presse  befindet: 

Stunden  der  Andacht  zur  Beförderung  wahren  Christenthums  und 
häuslicher  Gottesverehmng,  acht  Bände  in  durchgehenden 
und  nicht  gespaltenen  Zeilen,  gr.  8,  Zwölfte  vollständige  Original  - 
Ausgabe. 

Auf  ordinärem  Papier  ä  3  fl.  15  kr.  —  5  thlr.  12  gr.  sächs.  oder  6  thlr. 
15  sgr.  preufs.  Auf  weifsem  Papier  ä  n  fl.  —  7  thlr.  8  gT.  sächs  oder 
8  thlr.  22  sgr.  preufs.  Auf  Schreibpapier  ä  16  fl.  30  kr.  —  n  thlr.  sächi. 
oder  13  thlr.  6  sgr.  preufs, 

Die  zwei  ersten  Bände  erscheinen  bis  Ende  Oktober  ,  und  es  können 
vorläufig  in  allen  Buchhandlungen  Bestellungen  darauf  gemacht  werden, 
wo  auch  die  verschiedeneu  Probe  -  Abdrücke  einzusehen  sind. 

«  *   

Auch  in  Betreff  dor  über  dieses  Werk  von  einigen  katholischen 
Priestern  erschienenen  Verunglimpfungen  ist  folgende  von  einem  ausge- 
zeichneten Gottesgelehrten  verfafste  Schrift  als  kräftige  Widerlegung 
erschienen : 

Die  Anklagen  der  Stunden  der  Andacht,  geprüft 
und  gewürdigt  von  einein   Freunde  ihres  Verfassers,    gr.  S 
ä  15  kr.  — •  4  gr  sächs.  —  5  sgr.  preufs. 

welche  ebenfalls  in  allen  Buchhandlungen  vorräthig  zu  Haben  ist  f  so  wi* 
frei  dem  Verleger  obiger  Werke 

ü.  R.  Sauerländer  io  Aarau. 

f "         ■  1      •  *    •  *  ^  ^ 
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lo   der   Palm'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Erlangen  ist 

erschienen : 

Glück,  Dr.  C.  F.  ,  ausführliche  Erläuterung  der  Pandecten  nach  Hell- 
feld, ein  Coinmentar,  27r  Band,  gr.  «.      2fl.  24  kr.    l  Rthlr.  12  gr. 

Hornseh uch,  C.  H. ,  Lehrbuch  der  Geographie,  lr  u.  2r  Theii* 
gr.  6.  3  fl.  3o  kr.    2  Rthlr.  8  gr» 

Kapp,  Chr.,    das  conorete  Allgemeine  d*r  Weltgeschichte,   gr.  8. 

2  fl.  i  Rthlr.  8  gr. 

Meynier,  LH.,  gramraatikal,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutscheu  iu  das  Französische,  in  leiciiten  Aufgaben  für  die  ersten 
Anfänger,  2te  verb.  Aufl.  8-  1  fl.  15  kr.    2o  gr. 

Schulfreund  für  die  deutschen  Bundesstaaten,  9S  Bdchen  oder  des  baieri- 
schen  Schulfreunds  19s  Bdchen,  herausgeg.  von  Dr.  H.  Stephaui, 
8.  1  fl-    16  gr. 

Siephani,    Dr.  H. ,    das  heilige  ^endmaj*!,  2*e  Ausgabe  gr.  8. 

30  kr.   8  gr. 


In  der  Oster -Messe  1826  sind  folgende  empfehlungswerthe  neue 
Werke  und  neue  Auflagen  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  xu 
haben  : 

Gedichte  von  Dr.  Karl  Wiedenfeld  mit  einem  Titelkupfer.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  _  2o  gGr. 

Glockentöne,  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  jungen  Geistlichen. 
Von  Friedr.  S  t  r  a  u  f  s.    tr  Tbl.  f  ür  f  t  e  Auflage.  16  gGr. 

—       —       —  3r   -    dritte   -   -  1  TW. 

Chronologischer  Abrifs    der  Weltgeschichte  für  den 
Jugendunterricht.    Von  Fr.  Koh  Irausch.    gr.  4.    sechste  Aufl. 

8  gGr. 

Praktisches  Rechenbuch  für  Elementar- und  höhere  Burger- 
schulen.   Von  A.  Diesterweg,  Direktor  der  Schullehrer  -  Semina- 
riuras  in  Meurs ,  und  P.  Heuser,  Lehrer  in  Elberfeld.    Erstes  Ue- 
bungsbuoh.  5  gGr.  9  Pfg. 

Die  deutsche  Geschichte  für  Schulen beaxbeitet.    Von  Fr.  Kohl- 
rausch,    gr.  8.    He  Abthl.  sieb  en  t  e  Aufl.  16  gGr. 

Englische  Vorschriften  gerchrieben  von  Thomas  T  o  m  k  i  n  s.  Lon- 
don. F.  Ludy  sculp.  in  Elberfeld.  1  Thlr. 

S-chulvorschriften  geschrieben  und  gestochen  von  F  r  i  e.d.  L ndy . 
1.  Heft.  20  gGr. 

Ritter  J.  Dr.  und  Professor  der  kathol»  Theologie  in  Bonn,  Hand- 
buch de  r  Kir  c  h  enge  s  chi  c  h  t  e.  IterBd,  gr.  8.    1  Thlr..  12  gGr. 

Neues  Handbuch  für  Reisende  am  Rhein,  enthaltend  die 
Nachweisungen  alles  Sehenswerthen  im  Gebiete  dieses  Stroms  von  der 
Quelle  bis  zur  Mündung.    26o  enggedruckte  Seiten.   Mit  2  Chärtchen. 

1  Thh. 
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Reduktion*  -.  Tabelle  in  Preufs.  Courr.  sarnmtlichtr  im  gewöhnlicher. 
Handelsverkehr  vorkommenden  fremdem  Münzsorten.  Behufs  Be- 
rechnung  der  Wechsel-  Stempel- Steuer.  4  gür. 

t  Büsch ler' scbe*  Buchhaudlucg. 


Die  onserm  Verlage  angehörende  nuu  vorteilhaft  bekannte 

Bürgerschule  von  J.  L.  tfröbing 

wird  für  den  1.  3.  und  4ten ,  als  letzten  Theil  ton  jetzt  an  folgender- 
mafsen  hiedurch  im  Pieifse  herabgesetzt : 

ir  Theil,  enthaltend:  a)  Naturgeschichte,  b)  Narurlehre;  c)  Astro- 
nomie, d)  Chronologie,  e)  10  meistens  illuminirte  Kupfertafela , 
aweiter  Ausgabe ;  von  1  rthlr  it  ggr.  auf  20  ggr.  ■ 

5t  Theil,  enthaltend:  Universalhistorie ;  von  i  rthlr.  8  ggr*  auf  16  ggr. 
4r  Theil,  enthaltend*  Biblische  Geschichte;  vom  rthlr. 8 ggT.  auf  46 ggr. 
Hannover  4  Juli  1826. 

Hei  wing'  sehe  Hof  -  Buchhandlung. 


Müreti,  M.  A.  Orationes  et  Epistolae,  cura  J.  C.  Kap-  i 
pii,  emendatae  brevigue  annotatione  D.  Ruhnkenii 
aliorumque  auetae  a  P.  C.  Kirchhof,  Pj^  D.  L.  M.  Lycaei 
Ilannov.  Ree  tor  c.  Pars  altera  (epistolae)  8  maj.  Hau. 
noverae,  sumptibus  iibrariae  autißae  He  1  wingianac 
20  ggr. 

Denen,  welchen  eine  treffliche  lateinische  Styliatik  nicht  gleichgSItu 
jst,  die  in  der  Philologie  eine  tüchtige  Kritik ,  Scharfsinn  und  Geschmack, 
nicht  vermissen  mögen,  werden  gewifs  dje  Schriften  des  Muretus 
eine  erfreuliche  Erscheinung  bleibep.  Der  Herausgeber  dieser  zweiten 
Auflage  hat  nichts  versäum?,  dieselbe  zu  einer  wirklich  verbesserten  iu 
machen,  indem  er  alle  Druckfehler  möglichst  entfernte  und  die  Anmer- 
kung Ruhnkens,  Thomasii  und  mehrerer  neuerer  Philologen  theils  gevii- 
senhaft  benutzt,  theils  unter  den  Text  gesetzt  hat.  Sieüt  keine  Cftre- 
stomathie,  keine  Auswalil  einzelner  Stocke,  sondern  ent- 
«hält  sämmtliche  Reden  und  sämmtliche  Briefe,  nebst  zwei  Ab- 
teilungen mit«i  Briefen  des  p.  Socratus  an  Muretus  und  der  Corcspoo- 
denz  des  Muretus  mit  D*  Lambmus.  Die  Vollständigkeit  gereicht  dieser 
Ausgabe  nur  zum  wahren  Lobe,  da  nur  dadurch  der  Geist  des  Autorf 
erkannt  werden  Xann. 

* 
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Intelligenz  -  Blatt 

für  die 

HEIDELBERGER  JAHRBÜCHER 

DER 

N.  9*  LITERATUR. 


Chronik  der  Universität  Heidelberg. 
Sr.  KÖnigl.  Hoheit ,  der  Grofsherzog,  haben  allergnädigst 
geruhet,  den  bisherigen  Professor  extraordinarius  Theologiae , 
Dr.  Ulimann  zum  Professor  Ordinarius  in  der  theologischen 
Facultät; 

desgleichen  den  bisherigen  Professor  extraordinarius  Dr. 
Bahr  zum  Professor  philqsophiae  Ordinarius  zu  ernennen. 

Am  4tcn  September  disputirte  der  Dr.  philos.  C.  F. 
Hermann  pro  facultate  legendi  über  Theses ,  und  erlangte 
dadurch  die  Rechte  eines  Privatdocenten  in  der  philosophi- 
Facultät.  sehen 

LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


iE  x  a  n  i  t  n 

zum 

DEUTSCHEN  RECHT 

mit  Urkunden 


afp  ttuttung 


Herausgegeben 


Dr-   IB^  II?  il  IL  3£ 

ordentlichem  Professor  der  Rechte  auTdcr  Universität  zu  Kiel,  Ritter 

des  Dannebrogotdens  und  einiger  gelehrten  Gesellschaften  Mitgltede. 


Zweite  Lieferung, 


1  fl.  3o  kr.  rhein.  2o  ggr.  sacht, 
ist  erschienen  und  versandt,  und  wir  glauben- der  durch  vielfache  Nach- 
fragen ausgesprochenen  Begierde-  darnach  schon  durch  die  Anzeige  des 
[nhahs  angenehm  zu  begegnen  » 

Ueber  eine  Handschrift  dei  Schwabenspiegels  mit  einigen  Berner 
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klingen  Ober  die  Fraget  Lassen  »ich  mehrere  Original  Handschriften  dei- 
leiben  annehmen?  Von  Dr.  J.  G.  Fiiuler  in  Zürch.  —  Ha%. 
richtsordnung  Kaller  Maximilians  I.  für  die  Stadt  Radolphszeil.  Vos 
K.  Wal  ohne  r  —  Bemerkungen  über  den  Begriff  des  Eid««,  Vom 
Herausgeber.  Rechtsfall ,  den  Beweis  durch  Handelsbücher  betref- 
fend. Vom  Herausgeber.  Ueber  all  nordisches  Annenrecht*  Von 
Dr.  A.  L»  J.  Miohelsen  in  Kopenhagen. 

-   

Sammlung      .,  •  - 

nvitiwtti&cfytt  mtbuw&aufnabM 

in  ihrer 

Anwendung  auf  cameralistischc ,  kaufmännische,  forstwissen- 
schaftliche und  oconomische  Gegenstände  welche  sich  beson- 
ders mit  Logarithmen  und  Formeln  riel  leichter  als  gewöhnlich 

berechnen  lassen. 

f  u  r 

öffentliche  Lehr  an  st  alten ,  Gymnasien 

und 

besondere  Lehrstunclen 
so  wie  lur 

eigenen  Uebung  und  Belehrung 

von 

<E.  BÖ.  örettfiaupt. 

Professor  der  Mathematik.    ,  •  i  :i 
8.    1  Thlr.  4  ggr»  sHchs.  l  fl.  51  kr.  rhein. 

Es  ist  kaum  nöthig,  zu  erwähnen,  welchen  wichtigen  Einflofs  die 
höhere  Ausbildung  in  der  Mathematik  und  besonders  in  der  Recbeukuu>* 
täglich  mehr  auf  die  Lebensverhaltnisse  gewinnt,  je  mehr  diese  in  ihren 
Beziehungen  immer  verwickelter  ,  und  dadurch  für  jeden  die  Aufgabeü , 
seine  Kräfte  mit  Vorsicht  und  Erfolg  auf  dieselben  anzuwenden,  immer 
schwieriger  werden. 

Der  reine  Finanzmann  nicht  mehr,  als  der  Forstmann  ,  derOekonorn 
und  Capitalist  nicht  weniger,  als  der  Kaufmann  werden  in  der  Admini- 
stration ihrer  Geschäfte  oft  auf  arithmetische  Aufgaben  geführt,  derec 
Lösung  sonst  nur  Gegenstand  für  Mathematiker  von  ausschließlichere 
Beruf  oder  für  besondere  Liebhaber  dieser  Kunst  war,  und  mancher  be- 
dauert gewifs  nicht  sehen,  dals  er  die  Anleitung  zur  höhern  Ausbildung 
in  dieser  Lebenskunst  früher  entbehrt  hat. 

Eine  höchst  und  allgemein  willkommene  Erscheinung  mufs  es  daher 
seyn,  eine  solche  Anleitung  für  beinahe  alle  Fälle  und  Legen 
des  Lebens  aus  den  Händen  eines  so  berühmten  Mathematikers  is 
erhalten,  der  sich  für  die  Lehre  und  da*  Leben  schon  so  hfuge  oarf  * 
mannigfaltig  bewährt  hat ,  und  wer  nur  der  gewöhnlichen  Vorkenntnis 
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entbehrt,  wird  sich  derselben  ohne  große  Schwierigkeit  und  mit  dem 
dankbarstem  Erfolge  bedienen,  da  die  Auswahl  so  getroffen  ist,  dafs  im 
aUinähiichen  Uebergang  vom  Leichtern  .xum  Schwerern  der  Begriff  der 
höhern  Rechnungsarten  sich  von  selbst  entwickelt ,  und  die  grofse  Man- 
nigfaltigkeit der  Beispiele  die  Anwendung  nicht  nur  ungemein  erleich- 
tert ,  sondern  auch  so 'sicher  stellt,  dafs  in  manchen  Fällen  bei  einer  an- 
dern Methode  eine  beinahe  loQ  mal  gröTsere  Berechnung  nothig  wäre, 
am  s»bo  Resultate  tu  gelangen  oder  einen  etwaigen  Bechnuogsfehler 
aufzufinden. 

Besonders  aber  werden  Vorsteher  von  Lehranstalten  und  Lehrer, 
welchen  das  Fach  der  Mathematik  obliegt,  sich  es  selber  zum  Verdienst 
r echoen,  die  Anwendung  des  nützlichen  Werkes  zu  befördern  und  au 
diese  richten  wir  das  Anerbieten  der  möglichsten  Vergünstigung  und 
EHeiehterüng ,  wenn  sie  mit  einem  gröfsern  Bedarf  siel:  an  uns  directe 
wenden  wollen,  so  wie  wir  es  uns  überhaupt  zum  Anliegen  gemacht  ha- 
ben, die  Gemeinnützigkeit  durch  einen  bei  mathematischen  Werken 
kaum  su  bietenden  Preis  zu  befördern. 


s 

L  e  h  r  b  u  c  h 

der 


StüSPTfrSl(BI33<3lSa(Sai5rIB 


z  u  m 


Schul-  und  Selbstunterricht 

bearbeitet 
  von 

Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt. 
Zwei  Theile.    48  enggedruekte  Bögen  in  8.    Mit  iG  grofsen  Ta- 
feln Abbildungen  in  einem  besonder n  Hefte.    484  Figuren. 
Ladenpr.  3  Thlr.  8  gGr.  sachs.    5  11.  24  kr.  rhein. 

Von  der  frühesten  Kindheit  an  empfangen  wir  die  bedeutendsten  und 
zugleich  die  angenehmsten  Kindrücke  aus  den  Erscheinungen  der  Natur. 
Auf  dem  ArQie  der  Mutter  reicht  das  aufkeimende  Kind  nach  Blumen, 
•  nach  den  Hausthieren ,  äufsert  seine  Freude  über  vorbeigehende  Pferde , 
Hunde  etc.,  Und,  weiter  herangewachsen,  können  besonders  dem  Kna. 
ben  Messen  und  andere  Ausstellungen  nichts  iuteresspnteres  bieten  ,  als 
die  Buden  mit  fremden  Thieren  und  Vögeln  ,  oder  die  Kasten  mit  Meer- 
muscheln  und  Mineralien.  Keine  Erzählung  fesselt  die' Kleinen  mehr, 
als  wo  die  Personen  aus  dem  Thierreich  gewählt  sind  ,  und  ihre  Abbil- 
dungen werden  sicher  in  Bilderbüchern  am  ersten  aufgesucht  und  am 
längsten  beschaut. 

Unbestreitbar  zeigt  also  dieser  Trieb,  dafs  im  Schofse  der  Natur 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  für  die  Ausbildung  des  Menschen  liegt , 
und  da  Ts  ihre  Kenn  toi  fs  und  Erforschung  der  unerschöpflichste  Gegenstand 
seines  Strebens  bleibt.  Je  mehr  er  mit  derselben  sich  vertraut  gemacht , 
mn  so  sicherer  ergreift  und  erlangt  er  auch  die  Erfordernisse  des  Lebens, 
um  so  reiuer,  bewahrt  er  seine  Gefühle,  um  «so  weniger  weicht  er  von 
seiner  bürgerlichen  und  sittlicheu  Bestimmung  ab.  Warum  sollte  es  also 
nicht  eine  dringende  Angelegenheit  seyn,  bey  der  Erziehung  der  Jugend 
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und  bei  der  eigenen  Ausbildung  zunächst  sieh  die  besten  Mittel  anzueignen, 
welche  zur  richtigen  und  gründlichen  JCcnntnif«  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinungen  fuhren  können  ,  und  wie  wichtig  ist 
esy  bei  den  grofsea  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  das  Neueste  w 
wählen ,  was  bewährte  Mitauer  uns  bieten.  Der  Herr  Verfasser  dieses 
Buches  hat  sich  als  solcher  schon  vollständig  beurkundet  durch  seine 
L  i- h  r  b  ü  c  h  e  r  der  Naturlehre  und  der  Gewer  b  sJcu  n  de  ,  Welche 
von  der  Kritik  und  in  der  Anwendung  bei  Lehr-  und  Erziehungsan- 
stalten die  ungetheilteste  Anerkennung  gefunden  haben,  und  wir  glauben 
daher  um  so  zuversichtlicher  zu  seiner  vorzugsweisen  Anschaffung  er- 
muntern zu  dürfen,  da  bei  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  >mit  dem 
sparsamsten  Drucke ,  bei  den  meisterhaft  gezeichneten  und  ausgeführten 
Abbi  düngen  auch  der  wohlfeile  Preis  eine  seiner  vorzüglicheren:  Eigen« 
scjnf'en  ist  ,  uuter  welnhen  wir  wohl  noch  besonders  zur  Beachtung  Ser- 
vorhthen  dürfen,,  dafs  es  zwischen  den  so  häufig  erscheinenden  Extremen, 
durch  altzu  weitläufige  bis  zur  Tändelei  ausartende  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen eher  von  der  Hauptsache  abzuleiten,  oder  die  Für  die  Bil- 
dung und  Befriedigung  des  Verstandes  und  Gefühles  gleich  wichtige 
Kennntnifs  der  Natur  zu  einem  trockenen  abschreckenden  und  ermüdenden 
Schematismus  herunter  zu  ziehen  die  angemessenste  Mit|e  hält.  Eine  sehr 
ehrenvolle  Bestätigung  des  hier  Gesagten  befindet  sich  bereits  in  dea 
Freyraüthigen  Jahrbüchern  der  allg.  teutschen  Volksschulen 
von  Schwarz,  Wagner,  d'  Autelf  Schellenberg.  6  t  er  Bi- 
liös Heft,  und  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Li- 
teratur 1826.  Nro.  5*. 

Obgleich  der  genannte  Ladenpreis  für  die  Ausdehnung  des  Werkes 
und  für  die  auf  seine  Ausstattung  verwendete  Kosten  äufserst  mäfsig  ist, 
so  haben  wir  uns  doch  entschlossen  ,  zu  weiterer  Erleichterung  der  An. 
Schaffung,  bis  zu  Ende  dieses  Jahres  die  Vergünstigung  allgemein  ein* 
tretten  lassen,  welche  wir  vorzugsweise  hur  für  diejenigen  Lehranstalten 
zum  Anfang  bewilligt  hatten,  bei  welchen  das  Buch  schon  nach  Vollen- 
dung des  ersten  Theils  sogleich  eingeführt  wurde,  nämlich  eines  Prä*, 
numerationspreises  von  4  fl.  3  kr.  fhein.  oder  2  Thlr.  12  ggr.  sächs.  ge- 
gen baare  Einsendung  des  Betrags,  üeberdiefs  soll ,  wo  der  Betrag  auf 
12  Exemplare  zugleich  eingeschickt  wird,  noch  ein  Freiexemplar 
beigefügt,  und  auf  6  Exenipl.  ein  halbes  vergütet  werden. 


13  f  tö  r  -  £r  Iii  ijfritnQf  n, 

Flucht-Abentheuer 

Lü  b  IB  '1  S  3  l>  ¥r  S  =»  8  ü  (3  12  SJ 

zur 

Stärkung  und  Richtung  des  jugendlichen  Muthcs. 

Von  . 

Ausgabe  Nr.  I.  mit  illnm.  Kupfern  geb.  in  elegantem  Umschlag 

2  fl.  24  kr.  rhein.  i  Thlr.  8  Gr.  sächi, 
Nr.  II.  mit  schwa  rzen  Rupf.  geb.  l  fl.  54  kr.  i  Thlr.  4 Gr. 
J^r.  III.  ohne  Kupf.  roh.  i  fl.  89  kr.  1  Thlr. 
ist  nun  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben. 

Wie  die  Jugend  überhaupt  am  lebhaftesten  von  der  Natur  und  ihren 
"Erscheinungen  ergriffen  wird ,  so  wird  dem  jugendlichen  Sinne  auch  im- 
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mer  jedes  Ereignifa  um  so  interessanter  seyn,  je  mehr  sich  dasselbe  in 
den  freien  Bäumen  ungekünstelter,  ja  sogar  wilder 'Natur  bewegt,  und, 
was  unter  den  Schranken  des  beengten  und  beengenden  Culturlebens  als 
unübers  teigbares  Hindernifs  den  Geist  beugt,  seine  Kraft  zu  dumpfem 
Schlummer  oder  höchstens  willenlosem  Schicken  in  das  Unabänderliche 
herniederdrüokt ,  das  gewinnt  in  jener  Sphäre  unter  dem  gröfsten  Wider« 
stände,  in  dem  härtesten  Kampfe,  selbst  mit  zerstörend  eu  Elementen 
dennoch  einen  zauberhaften  ,  Herz  und  Geist  erhebenden  Reitz  für  den 


fassen,  seine  Beschwerden  tragen  und  bekämpfen  lernen  kann,  ohne  fro- 
hen Muth  und  heitern  Sinn  aufzuopfern,  welche  allein  nur  der  fruchtbare 
JBoden  für  wahre  Tugend  seyn  können ;  als  das  Bekanntwerden  mit  sol- 
<»hen  Begebenheiten  und  Kraft  äufserungen  ,  und  Schwerlich  möchte  ^ejh 
'größeres  Verdienst  um  die  Menschheit  zu  erlangen  seyn,  als  eine  mit 
gewissenhafter  Abwiegung  dessen,  was  frommen  kann,  .oder  schaden 
möchte,  durch  ein  so  reiches  Maafs  eigener  Erfahrung  gesichtete  Erzäh- 
lung nnd  Darstellung  derselben,  wie  wir  sie  von  dem  berühmten  Herrn 
Verfasser  so  zuversichtlich  erwarten  dürfen. 


Freimüthige  Jahrbücher  • 

der  allgemeinen 

ttnt  tieften  Foltt00t$uI;n 

herausgegeben  Von 

Dr.  F.  H.  C.  Schwarz, 
Prof.  der  Theologie  und  Grofsherzogl.  Badischem  Geh.  Kirchenrath» 

^  JÖr.  F.  L.   Wagner  . 

Grofsherzogl.   Hessischem  Kirchen- und  Schulrath  zu  Darmstadt. 

A.  H.  d'  Autel  f 
Kün.  Würtemberg.  Oberconsistorialrath ,   Oberhofprediger  und  Praiat 

zu  Stuttgart; 

Dr.  C  A.   Schellenberg , 
Hcrzogl.  Nassauischem  Kirchen  -  und  Oberschulraüi  zu  Wiesbaden, 
fiter  Band  ltes  Heft  ist  erschienen  und  enthält: 
Erste  Abtheilung.    Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik  der 
Volksschulen.    I.  Schulordnung  für  die  drei  evang.  protest.  Volksschu- 
len in  Frankfurt  a.  M.  v.  J.  4823.    IL  Lehrplan  dieser  Volksschulen. 
III.   Ordnung  und  Lehrplan  für  die  öffentlichen  Elementarschulen  in  der 
Provinz  Rheinhessen.    IV.  Erläuterung  des  Lehrplans  für  die  in  Baiern 
als  Instruction  für  die  Districts-  u.  Local - Schulinspectoren  etc.    V.  Die 
Königl.  Würtem bergische  Täubstummen  -  u.  Blindenanstalt  zu  Schwäbisch  . 
Gemünd;  von  Stadtpfarrer  Jäger  dasselbst.     Zweite  Abtheilung. 
Abhandlungen.    Sind  die  sogenannten  Verstandesübungen  ein  Unterichts- 
Gegenstand  für  Volksschulen  oder  nicht?    Dritte  Abtheilung. 
Literatur  u.  Miscellen.    I.  Literatur:  l)  Fortsetzung  der  kritischen  Ue- 
bersicht  etc.  die  Musik ,  bes.  die  Gesanglehre  enthaltend ;  2)  Nachtrag  zu 
den  Schulbüchern  über  die  Erdkunde ;  3)  Nachtrag  zu  den  Schulb.  über 
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die  Naturkunde  ;  Nechtreig  tu  den  Heol«enb«ohern ;  5)  Fortsetzung  itx 
Lehraiiweisung  der  «önigL  Dän.  Anstel*  zu  Eckernförde ;  -fi)  Pestalozzis 
Buch:  Meine  LebenAeclucksale.  >IL  MisccHent^)  Die  Tocht  er  schule  von 
dem  Frauenvereüxe  zu  Frankfurt  am  M^gestiftet  von  der  Mnstersehule 
oWibst:  von  4er  Israel.  Schule  ebend.  2)  Fortsetzung  der  Beitrage  rur 
GeSJT  rWbungsWi*ens  aus  elf.  deut.  Gedichten.  Zy**!*!** 

•  _ 

- 

Uebungsbuch 

zum 

Wette  *   0  e  t  \  e  « 

r    aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische 

,  1  -\.  ■  i  i  v 

'     Nach  der  Ordnung  •     '  f  ? 

der  syntaktischen  Uegeln  der  kleinen  Iii  od  ersehen  Granv- 

niutik 

mit  Berücksichtigung  der  Graramatüci»  von 

Zumpt  und  Ramshorn. 
für 

die  untern  Classen  gelehrter  Schulen 

i  von 

f..  ©fttingr  r 

Professor  am  Gymnasium  zu  Heidelberg. 
8.    9  Bogen.    36  kr.  rhein.  9  ggr.  sächs. 

Wenn  das  häufigere  Bestreben ,  ein  Bedurfnifs  zu  befriedigen ,  dVr 
Sicherste  Beweis  ist,  dafc  dieses  noch  nie  genügend  geschehen  j  *o  durfco 
wir  solches  gewifs  von  diesem  Büchlein  behaupten  ^  da  der  Herr  Verfts- 
ser  in  bescheidener  Anerkennung  des  Geleisteten,  trotz  dem  gefiiMlen 
Mangel  f  sich  dooh  nur  erst  durch  mehrseitige  Aufmunterung  von  com- 

Setenten  Stimmen  zu  der  Herausgabe  entschloß.  Wir  dürfen  daher  mit 
»r  üeberzeugung ,  dafs  hier  nichts  üeberflüssiges  geliefert  sey,  auch 
die  aussprechen,  dafs  jeder  Versuch,  welchen  Lehrer  für  die  ersten 
Classen  mit  dem  Werkciien  anstellen  werde» ,  durch  den  Erfolg  dieselbe 
bewähren  wird.  Die  Hinweisungen  auf  die  Sprachlehren  von  Br öder, 
Ramshorn  und  Zumpt  werden  noch  als  ein  besonderes  Beforderonp- 
mittel  einleuchten,  so  wie  es  euf  jeden  Fall  eine  5ganz  neue  und  fu»  je- 
den gewissenhaften  Lehrer  höchst  erfreuliche  Erscheinung  ist,  den  Vor- 
zug der  mündlichen  Ucbungen  vor  den  schriftlichen  herausgestellt 
au  sehen  ,  und  dafür  gleich  ein  Huf  fsmittel  zu  erhalten. 

Die  Jenaer  Literaturzeitung  von  1826-  giebt  in  Nro.  145  die  ermua- 
t ernste  Bestätigung  des  hier  Gesagten. 
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-     /hebräischer  Grammatik 

für  alle  'Auflagen  brauchbar  und  mit  der,  Seitenzahl  der , 

siebenten  versehen 

von 

Ca  rl  f  (Hrl  e  in 

Professor  am  Lyeeum  xu  Speyer« 
gr.  8.     3o  kr.  rhtein.  8  ggr.  säch«. 

-  Bei  der  Auszeichnung»  welche  die  Gese^ius'whe  Grammatik 
gb  allgemein  geniefsr,  wird  auch  das  Verdienst  des  Herra  Verfassers , 
durcli  dieses  t W  o  r  t  -  und  Sachregister  den  Gebrauch  für  Lehrer 
und  Lernende  zu  erleichtern  ,  unfehlbar  allgemein  »anerkannt  werden, 
und  es  ist  dieser  Anerkennung  nnd  der  darnach  zu  hoffenden  vielfältigen 
Anwendung  von  dem  Verleger  auch  durch  den  möglichst  billigsten  Preis 
entgegen  gekommen. 


a  i  f  ö  e  r  tont; 

Eine  Auswahl 

der 

v6f  täglichsten  altern  geistlichen  tfnd  erwecküchen 

iL  ü  w  ®  w  m* 

Herausgegeben 


von 


dem  Verfasser  von  Wt*W  tttlÖ  & tt$rtttt&* 

1  fl.  |8  kr.  oder  16  gGr. 

-  Wir  haben  auf  dielen  Haus  schätz  für  jeden  Christen 
schon  durcli  eine  ausführliche  Anzeige  aufmerksam  gemacht,  und  glauben 
nun  durch  die  Bekanntmachfing  seiner  Vollendung  Predigern  ,  Volktleh- 
rern  und  jedem  frommen  Geinüthe  eine  Freude  zu  bereiten.  Was  von 
der  Sammlunfcnnter  den  Bünden  des  verdienst völten  und  würdigen  Herrn 
Verfassers  zu  erwarten  sey,  bedarf  keiner  weitern  Erklärung  von  unsrer 
Seite,  und  wir  beschranken  uns  auf  die  Bemerkung,  dafs  wir  durch  ei- 
nen fast  über  allen  Mafsstab  billigen  Preis  dieses  herrliche  und  reichhal- 
tige Erbauungsbuch  anch  für  den  Onbemittelten  zugänglich  gemacht  ha- 
ben, und  noch  überdies  bereit  sind,  gesammelte  Bestellungen  dadurch 
zu  unterstützen,  dafs  wir  bei  directer  und  fiankirter  Einsendung  des  Be- 
trags von  li  Exemplaren  ein  Freiexemplar  beifügen  werden. - 

Als  eine  Festgabe  und  ein  Andenken  bei  religiösen  Momenten  mögre 
das  Buch,  besonders  willkommen  und  geeignet  seyn. 

Eine  höchst  erfreuliche  und  ausführliche  Bestätigung  unserer  Em- 
pfehlung befindet  sich  im  Conversatxonsblatt  v.  1826  Äl.  III  u.  u£. 
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Von  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Litera- 
tur sind  xur  Erleichterung  für  neu  eintretente  Interessenten  die 
ersten  fünf  Jahrgänge  der  neuen  Folge,  von  i82ibis 
i8a5,  nebst  dem  Ergänzungshefte,  welche  nach  dem  Ladenpreise 
63  fl.  48  kr.  rhein.  oder  38  rth.  4  ggr«  sächs.  kosten,  für  den 
Lauf  des  Jahres  i8a6  auf  3o  fl.  rheinisch  oder  18  rth.  sachs. 
herabgesetzt,  sofern e" sie  zusammengenommen  werden.  Für  ein- 
zelne Jahrgänge  ermäfsigt  sich  der  Preis  folgendermafsen : 
der  Jahrgang  1821  mit  6  fl.  3o  kr.  rhein.  oder  3  rth.  i8  ggr.  sachs, 
die  Jahrgänge  1822  bis  1825,  jeder  zu  7  fl.  12  kr.  rhein,  oder 

4  rth,  6  ggr.  sachs. 
das  Ergänzungsheft  zu  1  fl.  3o  kr,  rhein,  oder  22  ggr.  sachs. 

Auf  einzelne  Hefte  kann  jedoch  diese  Ermäfsigung  nicht  aus- 
gedehnt werden. 

FR.  TlEDEMANN 

TABULAE   NERVORUM  UTERI- 

.  * 

gr.  Royal -Folio. 

Mit  4  Tafeln  Abbildungen. 

Ausgabe  No.  1  auf  extra  fein. Basler  Velin  27  fl.  rhein.  ißThl.  sächs. 

—  r  Nö.  2  Text  auf  fein  Post-Royal,  die  Kupfer  auf  obigem  Velin 
von  No.  4.  22  fl.  rhein.  12  Thl.  12  ggr.  sächs. 

ist  bei  seiner  Erscheinung  mit  dem}  hohen  'Interesse  allgemein  aufgenom- 
men worden,  welches  die  Neuheit  und  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
voraussetzen  liefs ,  und  unerachtet  die  einem  solchen  für  die  ganze  Ge- 
schichte der  Medizin  merkwürdigen  Werke  angemessene  Ausstattung 
und  die  schwierige  Ausfuhrung  der  Abbildungen  einen  sehr  grofsen 
Kostenaufwand  und  also  nach  diesem  Verhältnisse  auch  einen  bedeuten- 
den Preis  verursachte ,  so  hat  es  sich  doch  als  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung gezeigt,  dafs  unsre  sonst  so  sparsame  Zeitsich  von  dem  nicht  ab- 
schrecken läfst,  was  sie  für  ihre  Ehre  und  für  wirkliche  Förderung  der 
Wissenschaft  auch  mit  Anstrengung  sich  erwerben  mufs,  und  eine  kaum 
xu  erwartende  Abnahme  hat  in  allen  Punkten  von  Eur  o  p  a  die  Unterneh- 
mung unterstützt.  Der  Verleger  hält  sich  daher  verpflichtet ,  seinen 
Dank,  dafür  zu  bestätigen,  und  die  weitere  Verbreitung  auch  dadurch 
iu  fordern,  dafs  er  manchen  ihm  bekannt  gewordenen  Wünschen  nach 
.dem  Besitz  die  bisher  nicht  mögliche  Befriedigung  erleichtert,  indem  er 
den  Preis  der  Ausgabe  No.  2.  von  jetzt  bis  Ende  1826. 

auf  12  fl.  rhein.  oder  6  TliL  16  g£r.  sächs. 
ermäfsigt,  wofür  er  die  Exemplare,  welche  bei  ihm  unter  Einsendung 
des  Betrags  directe  besteilt  werden,  wohl  gepackt  zu  liefern  verspricht, 
und  dabei  noch  bei  grofserer  Entfernung  die  Transportkosten  bis  Leip- 
zig, Frankfurt,  Nürnberg,  Stuttgardt  übernimmt. 

;  Auf  die  Ausgabe  No.  1.  ist  keine  Preisverminderung-  statthaft,  da 
davon  nur  noch  wenige  Exemplare  übrig  geblieben  sind. 
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Q.  Höratil  FUc« 

o"     ad  mss.  codd«         ..  ■.. 

Vaticarios,  Chisianos,  Angelicos,  Batfberinos,  Gregd-» 
rianos,  Vallieellanos ,  aliosquö " 

■■  v   •  phrfimU  in  lotis  etnendavit  ftotisque  il  lustrat  it  r 

praesertim  in  iis ,  quae  Romanas  Anticjuitatea  spectant 

,  bibliothecac  Chis,  et  rjotnad*  Anlief«  Praefectus  v;> 
Benuo  recensuit,  adhibitisqüe  novissimiö  subsidüs  curavit 

.e Fr*  Bush.  Botme,  ti :- - 

;r;...  ,        Dr.  PhiL  etc.       ,  ii    a  ' 

2.  Vol.  71  Bogen*    Ausgabe  auf  schon  vreifs  Druckpapier/1'  Mit« 

neuer  Schrift. 

£  ditio    n  ovä« 

Ladenpreis  4  Rthlr.  4  ggr.  aUchs.  8  fl.  rhein.  i 
Der  Verleger'  rechnet  sich'«  sunt  Vergnügen  *  diese  naeli  ihren  Ver* 
lehiedenen  Vorzügen  so  allgemein  anerkannte  Ausgabe  des  römischen 
Dichters  aufs  neue  in  die  Hände  des  Publikums  zu  {geben*  Und  sie 
zugleich  als  die  #ohlfeilste>  Vollendete  kritische 
Aufgabe  des  Horas  jedem  zuganglich  ztt  machen,  indem  et  da- 
für bis  zur  Östermesse  i8Zf.  den  Subscriptionspreis  Von  5  fi\  ^0  kr«  oder 
3TWr*8ggr,f  und ,ßir  Sammler t  Welche  den  Betrag  f ob  fflnf  Exem- 
plaren direct  einsenden,  ein  Freiexemplar  bewilligt, 

Nach  dem  genannten  Termine  tritt  der  Ladenpreis  ton  *  ß*  <J  kt 
oder  4  Thlr«  6  ggr.  Unabänderlich  ein« 

...  -        ,  .  • .  .  u 

'       *  *  - '  * .         '    *  **  *  *■  •  . . 

Gründliche  Anleitung 

•  k  auf 

&  0  p  t  t  t  t  i)  tt  u  it 

Nebst  335  ausgerechneten  Beispielen  in  den  Münz-*  und  Mafs« 
arten  des  südlichen  und  nordlichen  Teutschlands* 

Von  .  t 

Lehrer   zu  Heidelberg. 
Zweite  verbesserte^und  vermehrte  Aufläge. 

8«  '  9  g$r«  Sachsa  36  kr.  rhein. 
Die  Hoffnung,  Welche  wir  Vor  Wenigen  Jahren  bei  der  Erscheinung 
der  ersten  Aufläge  Von  diesem  nützlichen  Buche  aussprachen  *,  hat  sich 
bis  zur  Ueberraschung  durch  deel  Erfolg  bewahrt,  Welcher  schon  jetzt 
eine  n«ue  Auflage  dringend  nothig  machte«  Gegenstand  Und  Verfasser 
brauchen  daher  kaum  aufs  netie  empfohlen  zu  Werdea*  da  jeder  die  Wich* 
tigkeit  und  dVn  grofsCn  Nutzen  des  Köpfrechnens  täglich  fühlen  kann 
und  daher  mit  Begierde  zur  Lehre  und  zur  eigenen  Benützung  eine  Ante!« 
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tong  ergreifen  wird,  Welche  durch  ihre  einfache  und  klare  Entwicklung 
das  Erlernen  so  ungemein  erleichtert  ,  Wie  aus  demselben  (i  runde  a&rh 
die  vom  Herrn  Verfasser  herausgegebene  teutsehe  Sprachlehre 
seine  Anleitung,  tum  schriftlichen  Rechnen  und  seine  Vor«' 
und  Nachschule  des  geographischen  Unterrichts  so 
allgemeinen  Eingang  und  Vorzug  gefunden  hüben. 

-  (  Durch  gleichmäfsige1  Beachtung  der  verschiedenen  Münz  -  und  Mafs. 
arten  Von  Teutschland  ist  diese  neue  Auflage  besonders  überall  anwend- 
bar, und  wir  haben  r  um  diese  noch  weiter  zu  befördern  ,  trotz  der  be- 
deutenden Vermehrung  den  mKfsigen  Preis  der  ersten  Auflage  beibehalte^ 

«'»  ■■  ■« "  i  *  ■  .  . 

Zeitgemafses 

tnötortöf !)f 0  NriMat)röaPöctl rufe. 

itttmhg  mmotlftu*  SP  title« 

Akademische  Vorlesungen 

über  die  -     ■  »•*. 

in 

fünf  Programmen  1824—  1826.  , 

r  mit  <• 

einigen  Anmerkungen  herausgegeben 

Pr.  3>/fftttIttt  m 

/?wn  rfe/i  allgemeineren  Gebrauch  erneuert 

mit  einigen  Zugaben 

*  4  "'"'von 

Dr.  $.  &  9au(tt0« 

Grolsherzoglich  Badischem  Geheimen  Kirchenrathe  und  Professor  der 

Theologie  und  Philosophie  zu  Heidelberg« 
Wird  in  einem  freundlichen  Aeufsern  (ungefähr  20  Bogen  stark)  noch  in 
•diesem  Jahr  auf  die  Zeit  seiner  bezeichneten  Bestimmung  erscheinen, 
Und  wie  wir  nicht  zweifeln,  ein  recht  willkommenes  Geschenk  llir  Viel* 
seyn ;  da  das  Interesse  dafür  eben  so  sehr  in  der  Zeit  liegt ,  als  es  durch 
die  Namen  der  Verfasser  und  Herausgeber  geweckt  Werden  rnufs. 

Um  es  noch  ferner  jedem  zuganglich  zu  machen,  werden  wir  al/es 
aufbieten ,  um  fiir  den  Preis  die  Grä'nze  von  2  Thlr.  oder  3  it.  3ö  kr. 
rhein.  zu  halten,  ohne  dem  Aeufsern  dadurch  Eintrag  zu  thun.  ' 

Bei  einer  directen  Bestellung  von  zwölf  ExempJaren  9  fifr  welche 
der  Betrag  zu  d  r  e  y  Gulden  od.  ein  Thaler  u.  s  e  c  h  s  z  e  h  n  Groschen 
sogleich  beigefügt  wird  »  soll  nicht  nur  dieser  Preis  ohne  Rücksicht  auf  die 
nach  vollendetem  Druck  einteettende  Erhöhung  festgehalten;  sondern 
auch  noch  ein  Freiexemplar  beigefügt,  auf  sechs  Exemplare  aber  dci. 
Abzug  von  i  Ü.  30  kr*  od.  20  ggr.  gestattet  werden. 

Heidelberg  im  September  1826* 

Un  i  versitä  ts  •  B  uch  h^an  dl  u  flg. 
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Ja  allen  Buchhandlungen  ist  zu  hahe* :  ,   \  .. 

Kleiner  historischer  Atlas  lur  allgemeinen  Weltge* 
schichte  für  den  S chu igebrauoh j  tu  den  sechs  Aorla« 
gen  des,,c hro  nologis ohen  Abrisses  der  Weltgeschichte 
von  Fr  Kohlrausch'4  nach  dessen  Angaben  entworfen  von  A. 
W.  Möller.    Folio. '  i  Thlr. 

Inhalt,  l.  Karle  zur  ältesten  Geschichte  bis  1184.  2.  Weltkarte 
zur  «Hg.  Gesch.  bis  5po  v?  G.  3,  Karte  der  Länder  am  Mittelmeer  und 
Pontus  ,  für  die  Zelt  der  griechisch-  persischen  Kriege.'  4.  a)  Alt  -Grie- 
chenland ,  Thraeien,  Macedonien,  Illyrien.  b)  Das  alte  Italien.  5)  Das 
römische  Reich  in  seinem  gröTsten  Umfange.  6.  a)  Europa  um  511  n.  C, 
b)  Europa  um  8f4>  n.  C.    7.  Europa,  Asien  und  Afrika  um  «QO.n.  C. 

8.  Weltkarte  zu  den  Entdeckung* u  im  iptenund  i$ten  Jahrhundert. 

9.  a)  Europa  um  1520.  b)  Europa  um  18$  2.  lp.  Karte  d>*  europäisch^ 
Besitzungen  in  den  fremden  Erdtheilen. 

Eiu  vollständiger  geographischer  Apparat,"  wie  ihn  der  Vqrtrag  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  in  Bezug  auf  die  alte,  mittlere  und  neuere 
Zeit  als  versinn  honendes  HO) fs mittel  für  Gedä*chtnifs  und  Phantasie,  fn 
den  Gymnasien  und  Bürgerschulen  erfordert,  wird  in  diesem  aus  loBlä'U 
fern  und  13  Karten  bestehenden  ,  zumTheil  nach  historischen ,  sumTheil 
nach  gaogtvxhi  sehen  Gesichtspunkten  gearbeiteten .  Atlas ,  dargeboten. 
Die  besten  Vorarbeiten  sind  bei  demselben  benutzt  und  verglichen,  und 
in  einem  ^eqi^eipen  (tu  K°h;lrausch  Abrifs  genau  passenden )  Format, 
reiner  Schrift  und  sauberer  Illumination  ist  das  Ganze  ausgeführt  worden. 
Ein  wohlfeileres,  und  doch  verhä'ltnifsmäfsig  sq  vollständiges  Lehrmittel 
dieser  Art  existirte  bis  jetzt  nicht  und  wir  zweifeln  daher  nicht,  data  es 
sich  bald  Eingang  verschaffen  werde ,  sonderlich  da,  wo  der  beliebte 
Chronologische  Abrifs  der  Weltgeschichte  von  Fr.  Kohlrausch  schon 
lange  eingeführt  und  dem  Vortrage  zum  Qrunde  lieg*» 

Elberfeld  im  Juli  *82fc 

B  üschler' sehe  Buchhandlung. 

™  *.  "' 

Anzeige. 

besonders  für  Mitglieder  des  geistlichen  Standes, 

Je  weniger  ein  grofser  Theil  der  praktischen  Religionslehrer  in  der 
Lage  ist,  sich  iu  dem  Besitz  einer  bedeutenden,  besonders  k  i t  o h  e  n t 
historischen  Bibliothek  zu  setzen,  desto  Willkomm  ner  wird  ihnen 
das  Wert  seyn,  das  so  eben  \a  unserm,  Verlag  erschienen  und.  bereits 
an  alle  Buchhandlungen  versen<Ut  ist: 

Handwörterbuch  der  christlichen  Religion*-  und  Kir-« 
ohengeschichte,  Zugleich  als  Hülftmittel  bei  dem  Gebrauch  der 
Tabellen  von  Seiler,  Ro  s  enmüller  und  Vater,  Herausgegeben 
von  W.  D.  Fuhrmann,  evangelischem  Prediger  zu  Hamm,  in  der 
Grafschaft  Mark.  Nebst  einer  Abhandlung  über  die  hohe  Wichtigkeit 
und  die  zweckmäßigste  Methode  eines  fortgesetzten  Studiums  der  Re- 

t  ljgions«  und  £irchengesclüohte  fi»  prakt,  Jteligionslehrer,  von  D»,  A, 
J3.  Ni^meycr.  ^rsterBand 


Nach  der  Versicherung  des  Hrn.  Cans!er  Niemeyer,  In  der  auf 
unser  Ersuchen  vorangeschickten  Abhandlung,  auf  welche  wir  beson-i 
ders  aufmerksam  machen ,  übertrifft  es  an  Vollständigkeit  und 
Ausführlichkeit  der  Artikel  und  an, {leicht hu m  der  lite- 
rariscj[ieu  Nach  Weisung  der  Quellen  alle  frühere  levcögra- 
phische  Werke  dieses  Faches.    Es  wird  schwerlich  ein  .bedeutender  Name 
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oder  ein  für  die  Kirche  wichtiges  Pactum  darin  yermifs t  werden  ,  so  dats 
es  als  eine  kirchenhistotische  Encyclopadie  und  zugleich 
.als  Commcntar  an  den  auf  dem  Titel  benannten  Tabellen  zu  be- 
trachten ist.  Die  noch  übrigen  beyden  Theile  werden  möglichst  schnell 
folgen*  Der  Preis  des  ersten  und  stärk  s.ten  Bandes  ist,  ungeachtet 
des  grofsen  Formats  und  sehr  engen  Drucks,  doch  nur  auf  2  Thlr.  12  gzr. 
oder  4  fl.  8p  kr.  gesetst  worden  ,  um  auf  alle  Weise  den  Wünschen  und 
Bedürfnissen  derer,  denen  es  bestimmt  ist,  entgegenzukommen. 

Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle. 

;  *    '  >-•...* 

•  ••  . .  i  ' .-    *  '  '  i  , 

— — —  .     4.  _  . 

Im  Verlage  der  Mey  eVschen  Hofbuchhandlung  in  Lemgo  sind  m 
Kurzem  folgende  Werke  erschienen  . 

Cornelias  Neposy  zum  Gebrauche  der  ersten  Anfänger  ,  mit  kurzen 
grammat.  und  Anmerkungen ,  wie  auch  mit  einem  Wörterbuche 
yon  A-  C.  Meine ke.    4te  Aufl.    8»  16  ggr. 

falckmenn,  W. ,  der  Kiichengarten ,  oder  kurze  TJebersicht  aller 
bekannten  Gartengewächse,  ihre  Cultur  etc.  nach  dem  Alphabet  geord- 
net,   gr.  8.  8  ggr. 

£arl  e  1  s,  Dr.  £. ,  commentatio  de  historja  (Jraßcprum  et  Romanorum 
Ktwaria  in  scholis  docenda.   4  J»ajt  2  ggr. 

^elwing,  Dr.  E,?  de  Pü  Jl  (Aeneae  Sylrii)  rebus  gestis  et  moribus. 

^  waj.  9  ggr. 

fiivius,  Tr ,  römische  Geschichte,  aus  dem  Lac.  ins  Deutsche  ubersetzt 

von  J.  Fr.  Wagoer.   2t er  Theil  2te  Aufl.    gr,  22  ggr. 

W  e  ine  ke,  A-  Ch. ,  Wöirterbu<d>  über  den  Cornelius  Nepos.  4te  Ann- 
gr.  8,  8  g?r 

dessen  Wörterbuch  zu  Orid's  Metamorphosen.    2te  Aufl.    gr.  8*       8  ggr* 

Meusel,  J.  G. ,  das  gelehrte  Teutschland >  oder  Lexicon  der  jetzt  le- 
benden Schriftsteller.    21ter  Bd.,  bearbeitet  von  J«  W.  St  Lindner,  und 

^ rausgegeben  von  J,  S.  Ersch.  5te  Aufl.  Oder  das  gelehrte  Teutseh- 
id  im  i9.  Jahrh. ,  nebst  Supplementen  zur  5ten  Ausg.  gr  Bd.  gr.  s. 
dessen  tster  Nachtrag  tu  der  4ten  Ausgabe  des  gelehrten  Teutsch- 
lands ,  welcher  das  I9te  Jal;rh.  und  die  Supplemente  des  jßten  zur  5ten 
Aufl.  enthält  gr.  8-  Wird  in  einigen  Wochen  fertig. 
QvidiijP,  Nas,  ,  metamorphoseon  libri  XV ,  mit  Anmerkungen  rum 
Nutzen  der  Jugend  herausgegeben  von  A,  Ch,  Mcjneke,  2  Thle. 
Mit  einem  Wörterbuche.  2te  Aufl.  gr,  8.    *  %  Tthlr, 

5  p  h  m  i  t  h  a  1  s?  J.  Jt ,  die  Glasmalerei  de?  Alten ,  e|pe  Anleitung  für 
Künstler  und  Liebhaber,  zum  putzen  Und  Vergnügen;  mit  einer  Vor- 
fedc  Ton  flr.  R.  Brandes,   gr,  fik  brock.  8  ggr. 

09 n$ mann  9  P?.  ,  Denkschrift  über  die  geistigen  Flüssigkeiten,  ans 
dem  Franz.  übersetzt  u.  mit  Anmerkungen  yerfcebrt  hera^gegebea 
Von  Dr.  R.  Brandes,   gr.  B.  brocr*.  12  ggr. 

Weihe,  Dr.  Aug.  ,  deutsche  Graser,  für  Botaniker  und  Oekonomea 
getrqcknet  und  jierausgeg.  ISte  Sammlung  Ton  20  Arten,  Fol;  (Jn  Com- 
nuision.)  \  Thlr. 

Instruction  de«  Gesundheit*  eouseih  xu  Paris  Ober  die  Anfertigung 
^fentlieuer  Abtritte,  und  über  die  Gesunderhaltung  der  Abtritte  und 
deren  Gruben.  Aus  dein  frw?.  yom  Sofraih  Pr*  Geilhaus.  Mit 
5  5tefotafclu.  jf,  pXo&.  12  ggr 


i 


Digiteed  b#  Google 


XCV1I 

i  rchlr   de*  Apothekerverei ns  im  nördl.  Teutschland  »  heransgeg.  von 

Dr.  R.  Brandes.  Jahrgang  1826.  46r  Bd.  i7ten  Bds  fs  u.  2*  Heft- 
Der  Jahrg.  kostet  5  Thlr.  iß  ggf" 

rom  iten  Jan.  1827  an  wird  in  demselben  Verlage  eine  Zeitschrift  er- 
scheinen ,  unter  dem  Titel ; 

harmacutische  Nachrichten  des  Apothekervereins  im  nördl«« 
Teutschland  ,  herausgeg.  von  Dr.  R.  firaodes.    4*       1  Thlr.  8  ggr. 

Auf  obige  Werke  nehmen  alle  solide  Buchhandlungen  ,  auf  letztere 
Zeitschrift  auch  sänuntliche  Postämter  Bestellungen  an. 

Lemgo  im  July  *828. 

Mey  er'sehe  Hofbuchhandlung. 


Poppe,  Dr.J.H.M.,  Handhuch  der  E  xp  e  r  i  me  n  t  a  1  -  P  h  y  s  l  k 

Vornehmlich  für  Universitäten  ,  Gymnasien  und  andere  gelehrte  An* 
stalten  nach  den  neuesten  Entdeckungen  bearbeitet«,  Mit  sechs  Kupfer" 
tafeln.  Zweite  fast  durchgehens  umgearbeitete,  sehr  verbesserte  und 
vermehrte  Aufl.  8*  Hannover  im  Verlage  der  He lw  i n g's  che  n 
Hof  buch  Handlung.  1  Rtlilr.  8  ggr- 

Diese  so  eben  erschienene  zweyte  Ausgabe  kann  mit  um  so  größerem 
fechte  vielseitigen  Beifall  erwarten,  als  die  zahlreichen  und  wichtigen 
Entdeckungen ,  welche  die  Physik  in  den  neueston  Jahren,  besonders  in 
len  Lehren  des  Electro  -  Magnetismus  ,  des  Ternio  -  Magnetismus ,  der 
l  lectro  -  Chemie,  der  Lieht- polarität  u.  s.  w.  erhalten,  gehörigen  Orts 
eingeschaltet,  das  Werk  überhaupt  sehr  vervollständigt  worden.  Die 
Lehren  von  der  Bewegung,  der  Optik,  der  Electricitä't  u.  s.  w.  sind 
lurch  gute  Zeichnungen  erläutert ,  und  entspricht  dieses  Handbuch  ins- 
besondere durch  die  Wahl  der  darin  angeführten  leicht  anzustellenden 
us truetiven  Experimente  nicht  weniger  seinem  Zweck ,  als  durch  den  an 
ich  schon  überaus  billigen  ,  einer  Vermehrung  von  vier  Bogen  etc. 
pachtet,  unerhöhten  Preis.  •< 


'taudlin,  Dr.  C.  F. ,  Geschichte  der  Vorstellungen  und 
Lehren  der  Freundschaft.  8.  H  a  n  n  o  v  er  im  Verlage  der 
Helwing'sohen  Hofbuchhaudmng.  12  ggr. 
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ler  Freundschaft.  Er  fuhrt  historisch  das  Bild  aus ,  welches  sieh  alle 
-'olker,  Hebräer,  Griechen,  Römer,  so  wie  auch  die  Denker  des  Mitt- 
elalters in  der  neuem  Zeit  von  der  Freundschaft  mnohteo.  Die  Kritik 
ler  verschiedenen  Vorstellungen  ,  die  sich  in  den  Schriften  Uber  diesen 


eweiat  von.  dem  Vattrjande  uud  der  Wissenschaft  j 
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Neue  Verlacsbücter  vi  in  Leipzig. 

Brandes,  H.  W. ,  Unterhaltungen  für  Freund*  der  Physik  und  Aslro- 

ngmie.    2tes  Heft  gr.  8,  »      brach.  12  gr. 

auch  unter  dem  Titeln  LucS  cj1£.u  »Id  ioG 
Ueber  die  Gestalt  der  Kometen  sei  1  weife  und  über  die  fcräfte ^elch- 

ihr  Ent stehen  bewirken.     fierscheil   letzte  Untersuchung   über ,  da 

Weltgebände.  >  ,;:  >*;  »nAk  *iunr, 

Rosenraü  lleri,  £.  F.  C. ,  Scholia  in  Vetos  Testamen  tum  p**tt^$i. 

Ezeohielis  Vaticinia  conriuentis,  Voi.  II ,  editio  II.  auetior  et  emendaü'ür. 

8  maj.  .  >  ,;  5  Bthlr. 

Auch  unter  dem  Titel ;  ' 
Ezechiel  is  Vaticinia  latine  rertit  et  annotatioue  perpetua  ilJustravit  E.  F. 

C.Rofenuiuilered.Ua. 
Schneid  er ,   M,  C.  F.,   Wörterbuch  über  die  biblische  Sittenlehre. 

Aufs  neue  systematisch  bearbeitet  und  vervollständigt  von  M.  J.  W. 

Hildebrand.    gr.  8.  1  Rthlr.  \6  ggr 

Schulz,  D.  Dr. ,  Vollgilt  ige  Stimmen  gegen  di*»  evangelischen  Theolo» 

gen  und  Juristen  unsrer  Tage,   welche  die  weltlichen  Fürsten  wider 

Willen  au  Päbsten  machen  oder  es  selbst  werden  wollen,    gr.  8. 

brock.  8  ggr* 

Vorlegeblätter  zur  leichtern  Erlernung  der  Französischen  Sprache; 
zum  Schul  -  und  Privatunterricht  nach,  den  besteu  Sprachlehren  und  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Sanguins  Methode  bearbeitet,    ouer  8- 

1  Rthlr.  4  ggr. 

Wa  chler,  L.  Dr.,  Die  Pariser  Bluthochzeit,  gr.  8.  broch.  lßggr. 
Wurzer,  F.  Dr. ,  Handbuch  der  populären  Chemie  zum  Gebrauche  bei 

Vorlesungen  und  sur  Selbstbelehrung  bestimmt.    4te  durchaus  umgearb. 

Auflage,    gr.  8.  2  Rthlr. 

Journal  -  Fortsetzungen. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Herausgegeben  zu  Berlin  von  J.  C 
Poggendorff.  Jahrg.  1826.  ls  bis  5s  Heft,  gr,  8.  Preis  eines  Jahre 
von  42  Heften.  8  Rthlr 

Jahrbücher,  neue,  für  Religion*  -  Kirchen  -  und  Schulwesen.  Her- 
ausgeg.  von  J.  Schuderoff,  Dr.  etc,  Neunter,  d.  ganzen  Folge  49r  Bi 
is,  2s  Heft.    gr.  8.    Preis  eines  Bds.  von  3  Heften     l  Rthlr.  ±2  ggr. 

Commissions  -  Bücher ,  welche  ich  für  eigene  Rechnung  debitire 

Buchner,  A. ,  Geschichte  von  Bayern ,  aus  den  Quellen  bearbeitet. 


Viertes  Buch.    gr.  8.    Regensburg.  1  Rthlr.  8  ggr 

Eichhoff,  F.  G.  Etudes  grecques  sur  Virgile  ,  ou  r ecueil  de  loa«  lei 
passages  des  poetes  grecs ,  innte"  dans  Ins  Bucoliques  ,  les  G/orgicpie. 
et  1 '  En üde.  Aveo  le  text  latin  et  des  rapproch  ement«  literaires 
3  Vol.  in  gr.  8.  Paris  broeji, 
Bömberg,  Herz,  Ben-Jakir.  Ueber  Glaubens  Wahrheiten  und  Sitten- 
lehren für  die  israelitische  Jugend  ;  nebst  einem  Anhange.  2te  v& 
gearb.  und  venu.  Aufl.    gr.  8.    Prag.  carton.    io  e?- 

Lambert,  F.  H.  C.  ,    de  casu  memorabili  exsectae  dimidiae  maxib^- 


mferioris  ex  articulo,  praevia  subligatione  carotidis,  praefatus  est  C. 
H.  Dzondi.    8  maj.  4  g^- 

Reise,  Hammelburgei 
Hofe  des  Fürsten  Y 
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psilandi  in  Griechenland.   8-  Ansbacn,  •  tfggr 
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;*.*q  .|  ^Afli  J^O.»  4  Lg  Ii in  5  ■ 
de«  ertcfiienenen  8ten  u.  9»en  Bandet  Carl  von  Rotteck  • 

*    °«Jtl%         allgemeiner  Geschichte. 

Der  8te  u.9te  Band  dieses  so  allgemein  als  vortrettUch  anerkannten 
Werkes  f  haben  nunmehr  die  Presse  verlassen  ,*  womit  sich  das  complette 
Werk  bis  tum  Jthre  1816  schliefst. 

Der  neunte  Band  ist  auch  unter  dem  Titel  „  allgemeine  Geschichte 
vom  Anfange  der  französ.  Revolution  bis  tur  Stiftung  der  heil.  Allianz" 
einzeln  tum  Preise  von  4  fl.  3o  kr.  oder  2  Rthlr.  12  ggr.  sächs.  zu  haben. 

Der  Subscriptiouspreis  des  ganzen  Werkes  in  9  Binden  ist  24  fl.  2  kr. 
rhein.  od.  13  Rthlr.  9  ggr.  sächs.  —  Bis  Michaelis  wird  ein  Registerband 
zum  completen  Werke  erscheinen,  und  obwohl  22  —  23  Boceo  stark*; 
nicht  mehr  als  1  fl.  21  kr  rhein  oder  18  ggr.  sächs.  kosten.  Bis  Ostern 
1827  bleibt  noch  die  Subscription  ,  in  jeder  soliden  Buchhandlung  auf  die 
neueste  nemlich  sechste  Auti\  offen;  nach  Verflufs  dieser  Frist  tritt  der 
um  ein  Drittheil  erhöhte  Ladenpreis  ein.  / 

Freiburg  im  September  1826«  »«  *  i 

Herder'sche  Kunst  -  u.  Buchhandlung. 


Letzte  Worte  über  meine  Parallel  «  Theorie  an 
das    mathematische   Publicum.  '. 

Bei  Gelegenheit  einer  Recension  über  meine  Feld  eint  hei  lu  ng  zu  Oc- 
kenheim bemerkt  der  Recensent  in  der  Isis,  Jena  1826  4*es  Heft  Seite 
363  über  meine  Theorie  der  Parullellinien.  (Carlsruhe  1820  bey  Marx)  , 
da  Ts  er  sie  nicht  beurtheiien  könne,  was  auch  nicht  nöthig  seyn  werde, 
da  dieser  Gegenstand  in  unserer  Zeit  bereits  bis  zum  Eckel  besprochen 
und  bestritten  worden  sev";  eine  Aeusserung,  die  über,  den  Eifer  dee 
Forschers  Wohl  allzuschnöde  den  Stab  bricht.  Es  ist  nur  so  gewifs,  und 
die  Geschichte  dieser  Lehre  liefert  den  triftigsten  Beweis,  dafs  die  Geo- 
metrie in  der  Deduktion  ihrer  übrigen  Sätze  so  bündig,  in  der  so  folgen« 
reichen  Paralleltlieorie  aber  eine  Schwäche  an  sich  trage,  die  am  peinlich- 
sten freylich  nur  von  dem  empfunden  wird  ,  welcher  tief  in  diese  Lehre 
eingedrungen  ist.  Kaum  sollte  man  es  für  möglich  halten,  dafs  es  einen 
grofsen  Matliematiker  geben  könne,  der  sich  um  jeden  neuen  Versuch 
einer  Lösung  dieses  eben  so  berüchtigten  als  leidigen  Knotens  nicht  leb- 
haft interessirte.  Gerne  möchte  ich  auch  meinen  Herrn  Ree.  für  einen 
solchen  achten,  und  nur  darum  übernehme  iah  hierdurch  die  Mühe,  seine 
Aufmerksamkeit  praeciser  auf  das  eigentliche  Problem  zu  lenken. 

Dafs  zwei  gerade  Linien  mit  einander  parallel  laufen  können,  hat 
Euklid,  *ra  27  Satz  seiner  Elemente,  in  aller  Schärfe  erwiesen.  Heber 
iiesen  Satz  (Parallelismus)  wird  auch  gar  nicht  von  den  Mathemati« 
kern  gestritten;  sondern  über  Euklid's  IL  Axiom  und  den  sich  darauf 
gründenden  29  Satz  der  Elemente:  dafs  zwei  gerade  Parallellinien,  von 
mdereu  geraden  Linien  willkührlich  geschnitten  ,  gleiche  WechselwinkeJ 
geben.  Diese  zwey  Sätze  sind  es  ,  deren  Beweis  bisher  vergebens 
versucht  worden  ist,  und  worüber  die  Mathematiker  nie  einig  werden 
konnten.  Dafs  die  Quadratur  des  Kreises,  womit  Ree.  dieses  Problem 
Vergleicht,  nicht  gefunden  werden  könne,  ist  auch  meine  Meynuug. 
Wenn  sie  aber  auch  möglich  wäre,  so  würde  die  Wissensehaft  dadurch 
nicht  viel  gewinnen,    Sehr  viel  dagegen  gewönne  sie  durch  die  Bf 
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Berichtigung  der  Parallelrheorie  ,  worauf  fast  das  gante  Geb  Sude  der  Gfe» 

xnetrie  sieh  stutzt.  —  Dem  «lenkenden  Kopfe ,  weicher  gewohnt  ist ,  dt* 
Kette  mathematischer  Wahrheiten  mit  dem  Auge  des  Geistes  zu  durch* 
schauen  und  durchschauen  tu  wollen,  mufs  es  daher  doppelt  anstofsig 
seyn  ,  an  der  Stelle  der  Paralleltheoria  plötzlich  deren  Zusammenhang 
grell  unterbrochen  und  sieh  sclavisch  aufrolle  Sinnenanschaunog 
reducirt  zu  sehen  ,  oder  auf  schwankende  BegrifFe. 

Die  Kvidens  der  Beweise  ist  es,  wornach  der  Mathematiker  strebt 
und  streben  mufs.  Kein  Wunder  also  ,  wenn  der  Aufsuchung  des  hierin 
Frage  stehenden  Beweises  schon  Millionen  von  Stunden  geopfert  worden 
sind.  —  Aueh  mich  hat  diese  Forschung  eine  geraume  Zeit  des  aushar- 
rendsten  Nachdenkens  gekostet.  Endlich  aber  gelang  es  mir,  das  ersehnte 
Ziel  tu  erreichen  ,  und  zur  vollendeten  Ucbetfzeugung  von  meines  Re'iri- 
tares  Untrüglichkeit  zu  gelangen.  Durch  dessen  öffentliche  MittJieilnng 
glaubte  ich  daher  der  W  issenschaft  einen  wesentlichen  Dienst  zu  lei^teo 
und  mir  einen  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  des  mathematischen  Publi- 
cum s  zu  erwerben.  Mein  sehnlichster  Wünsch  ging  deshalb  vor  allen  Din- 
gen dahin  ,  möglichst  viele  und  gründliche  Beurtheilun^en  meiner  neuen 
Theorie  zu  erleben,  indem  einerseits  nur  durch  siegreiche  Widerlegung 
des  Widerspruchs  die  Wahrheit  in  ihr  volles  Licht  tritt,  und  anderseits 
nur  auf  diesem  Wege  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Monogra- 
phie eines  Mannes  gelenkt  werden  könnte,  der  leider  so  glücklich  nicht 
ist,  diese  Aufmerksamkeit  schon  durch  seinen  blosen  Namen  zu  erregen. 

Zu  meinem  groüsen  Bedauern  habe  ich  dieser  Kritiken  aber  nur  we- 
nige und  mir  sehr  oberflächliche  (wenn  gleich  zum  TJieil  günstige)  er- 
fahren. Darum  bat  ich ,  in  einer  kleinen  Nachtragsschrift  (meine  noth- 
gedrungene  Erklärung  wegen  metner  Paralleltheorie,  Carlsruhe  1815  bev 
Klar*:  ferner  Leipz.  Lit.  Zeitung  v.  1824.  Intellig.  Blatt  Nro.  $8. 
dringend  um  gründliche  Beuftheilung  meiner  ueueu  Lehre ,  und 
darum  wiederhole  ich  dieses  Gesuch  auf  das  angelegentlichste  ,  aaflh 
an  diesem  Orte,  weil  jene  Bitte  bisher  unbeachtet  geblieben  zu  seyn 
scheint.  Schade  wäre  es ,  diefs  glaube  ich  kühn  behaupten  zu  dürfen, 
wenn  in  eine  Schrift  unbeachtet  im  Strudel  der  Brochüren  unterginge,  und 
ehrenvoll  für  meine  deutsche  Landsleute  Ware  es  nicht,  wenn  vielleicht 
in  der  Folge  des  weiteren  Forschens  und  Grübelns  irgend  ein  Ausländer 
die  Entdeckung  machen  müfste ,  da  Ts  die  Aufgabe  ja  langst  schon  gelost 
sey.  So  fordere  ich  also  die  verehrten  Mathematiker  des  Vaterlandes 
nochmals  auf,  meine  Arbeit  von  allen  Seiten  beleuchten  Und  mit  jeder- 
lei festen  Waffen  bekämpfen  zu  wollen.  Jedem  Einwurf  sehe  ich  mit 
brennendem  Verlangen  entgegen  f  und  lebe  der  sicheren  Hoffnung,  auch 
der  scheinbarsten  und  neusten,  zum  Vortheil  der  Wahrheit  und  der  Wis- 
sensehaft widerlegen  zu  können.  Gewjfs  nicht  aus  Dünkel  oder  aus  Selbst- 
gefälligkeit, sondern  nur  aus  vollendeter  Ueberzeugtheit,  geht  dieser 
wohlgemeinte  Aufruf  an  alle  Sachkenner  hervor;  und  wenn  iaa>  glewh 
hierdurch  für  jeden  u  n  b  egr  ü  h  d  e%te  n  Tadel,  —  ans  welchem  Hunds 
er  auch  immer  entspringen  möge,  —  mich  schlechthin  unempfänglich  er- 
klären mufs,  so  verspreche  ich  dagegen  auch  feierlich,  eine  mich  über- 
zeugende Widerlegung  ö  Menth  ob  und  dankbar  für  eine  solche 
anerkennen  zu  wollen. 

Heidt  Iber g  im  August  1826. 
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„  «ß  EWE  L  D  ERGER  JAHRBÜCHER 

DER 


N.  10. 


LITERATUR. 


1826. 


Literarische*  Anzeigen, 


In  der  J.  C.  Hinrichs sehen r  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  1826 
erschienen : 

Die  Staatensysteme   Earopa's    und   Amerika* s 

seit   dem    J.   1733,    geschichtlich  -  politisch  dargestellt 

vom  K.  S.  Hofrathe  und  Prot  K.  H.  Pöli  tz  zu  Leipzig. 

3-Thle:  in  gr.  8.    (83  B.)  5  Tblr.  8  ggr. 

Das  Werk  ist  nach  den  bekannten  politischen  Grundsätzen  und  in 
dem  Muhenden  Style  des  berühmten  Verfassers  geschrieben  und  wird  je- 
dem Gebildeten  die  anziehendste  und  belehrendste  Leetüte  gewähren. 

Macieiowski,  Dr.  W.  Alex.,  Principiorum  iuris  Romani.  Tom.  L 
Historia  iuris  Rouiani.  Edit.  2da.  8  maj.  Varsaviae,  1825*  2  Thlr. 

Jacobs!,  G. ,  Traite\  lUmentaire  de  numismatique  ancienne  grecque 
et  romaine  compose*  d'apres  celuici  d'Eckhel,  augmente"  d'un  graud 
nombre  d'articles ,  de  remarques  et  observations  de  meilleurs  auteurs 
modernes  ;  avec  8  planches  de  mddailles  cont.  plus  de  l5o  Sujets  et 
14  tables  g£n£rales  de  numismatique.  2  Tomes.  gr.  in  8.  Paris  et 
Rheims.    ( Leipz.  Hinrichs  in  comm.)  br.    6  Thlr. 

Sanchoniathonis  Berytii  quae  fer.  Fragments  de  Cosmogü- 
uia  et  Theologia  Phönicum  graece  versa  a  Philone  Byblio 
serv. ,  ab  Eusebio  praeparat.  evang.  libro  J.  Graece  et  latine  recogn., 
emend.,  notis  select.  Scaligeri,  Bocharti,  Vossii,  Cumberlandi  alior- 
umque  permult.  suisque  animaä>ers.  illustr.  Job.  Conr.  Orellius. 
C  maj.    Velinpap.  br.    i2  ggr. 

Da  von  diesen  Fragmenten,  die  zur  Kenntnifs  der  religiösen  Vorstel- 
lungen der  Phönizier  und  Carthager,  wie  für  das  Studium  der  Bibel., 
besonders  zur  Vervollständigung  der  in  der  Genesis  enthaltenen  Sagen 
von  den  ersten  Erfindern  der  Künste  wichtig  sind  ,  keine  neue  besondre 
Bearbeitung  vorhanden  ist,  so  versprechen  wir  uns  dafür  eine  günstige 
Aufnahme.  Der  gelehrte  Herausg.  hat  alles  berücksichtigt,  was  frühere 
Bearbeiter  und  die  fiteren  und  neuesten  Alterthumsforscher  über  Ver- 
fasser und  Text  bemerkt  haben. 
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P  lato  nis  Philebus.  Recens.  Prolegomenis  et  commentariis  illustrat. 
Godofr.  Stallbaum.  Editio  nova  aucta  appendice  critica,  qua 
potior  lectiouis  varietas  ex  codd.  Mss.  nuper  enodata  recensctur  et  lo- 
curuin  quoruadatü  difficüiorum  intcrprctatis  proponitur.  8  maj.  (29  B.) 
1826.    Charta  Script.  2  Tlilr.  16  ggr.    Charta  impress.  2  Thlr. ' 

Der  Werth  dieser  Ausgabe  ist  anerkannt;  der  fgelehrte  Herausgeber 
hat  nun  auch  alles  hinzugefügt,  was  ihm  nach  5jährigen  fortgesetzten 
Studium  des  Plato  wichtig  schien.  (Dieser  Appendix  ist  für  die  1 
der  altern  Ausgabe  auch  besonders  zu  4  ggr.  zu  haben.) 


Bilder  und  Erzählungen  aus  den  Kreuzzügen, 
nach  einem  alt-französ.  Mscpt.  Wilhelm's  von  Tyrus;  nebst  allgem.  Be- 
merk, über  Kunst  und  Kostüme,  besonders  Wapnung,  vom  nn  —  l4o 
Jahrhundert,  von  C.  M.  Engelhardt.  Mit  i3  1  i t Ii.  Taf.,  davon  ll 
sorgf.  ausgemalt;  sowohl  die  Fac- Simile's  jener  Bilder,  als  auch  meh- 
rerer aus  dem  Mauess.  Cod.,  der  Herrad  von  Landsberg ,  und  dein  Hei- 
delb. Cod.  des  Epos  Karl  d«r  grofse ,  enthaltend.  —  In  4.  auf  feinstes 
Velinp.  Subscriptions- Preis  15  fl.  Es  werden  nur  Exempl.  für  die  Sub- 
scribeuten  abgezogen.  Man  unterschreibt  :  bei  Treuttel  und  Würtz  ;  Le- 
vrault;  äeitz  ;  Pfäliler,  in  Stralsburg,  und  in  allen  guten  Buchhand- 
lungen Deutschlands. 


Bei  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig  hat  die  Presse 
verlassen,  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  (Heidelberg  bei  Ofswald, 
Mohr  und  Winter;  zu  haben; 

D#-,  Dav.  Schulz  vollgiltige  Stimmen  gegen  die  evangeli- 
schen Theologen  und  Juristen  unserer  Tage,  welche  die 
weltlichen  Fürsten  wider  Willen  zu  Fähsten  machen  oder 
es  selbst  werden  wollen.  Mit  Fleifs  gesammelt  und  um  der 
evangelischen  Wahrheit  willen  auf's  neue  ans  Liebt  ge- 
stellt,   gr,  8       geh,  .8  ggf* 


Um  zwei  Nachdrücken ,  womit  man  uns  bedroht ,  entgegen  ru  tre- 
ten ,  werden  wir  eine  neue  Ausgabe  von 

Tiedge's  poetischen  Werken 

in  7  Bändchen 

wie  die  wohlfeilen  Taschenformat  -  Ausgaben  von  Wielauds, 
Klop Stocks  uud  Schillers  Werken  im  Aeufsern  ausgestattet t  ™ 
dem  Prei.se  von  2  Thalern  Preufs.  Cour,  oder  3  Gulden  $6  kr.  rheio. 
erscheinen  lassen.  Nähere  Anzeigen  sind  durch  alle  solide  Buchhaad- 
lungen  zu  haben. 

Hall«,  im  Julius  1826. 

Rengersche  Verlagsbuchhandlung 


Digitized  by  Google 


Ciii 


Lehrbuch 

der 

* 

M    i    n    e    r    a    1     o  gie 

VOR 

F.  S.  B  e  u  d  a  n  t , 

Uaterdirector  des  Privat- Mineraliencabinets  des  Königs,   Professor  der 
Mineralogie  an  der  Universität  zu  Paris  etc. 

I 

Deutsch  bearbeitet 

von 

Karl    Friedrich     Alexander  Hartmann.. 
*  Mit  zehn  lithographirten  Tafeln* 

_____  *  ■ 

Leipzig,  F.  A.  Brock  ha  us.  1826.^ 
gr.  8.    56  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.    4  Thlr. 

-Bei  der  jetzigen  grofsen  Allgemeinheit  des  mineralogischen  Studiums 
fehlte  es,  unerachtet  der  grofsen  Anzahl  mineralogischer  Lehrbücher, 
an  einem  Werke,  welches  nicht  allein  den  wissenschaftlichen  Mineralo- 
gen ,  sondern  auch  den  Dilettanten  in  dieser  herrlichen  und  so  angeneh- 
men Wissenschaft ,  so  wie  auch  den  Technikern ,  welchen  Mineralogie 
eine  Hülfs  Wissenschaft  ist,  als  Landwirthen ,  Forstleuten,  Berg-  und 
Hüttenleuren,  Salinisten,  Architekten  und  Hydraulikern,  Aerzten  und 
Apothekern,  Juwelirern  ,  Fabrikunternehmern  u.  s.  w.,  leicht  verständ- 
lich ist.  Das  vorliegende,  desseu  Original  der  Derühmte  schwedische 
Chemiker,  Ritter  von  Berzelius,  als  eine  „classische  Arbeit"  anerkennt, 
wird  den  gelehrten  Mineralogen  nicht  unbefriedigt  lassen,  indem  es  ihm 
die  Wissenschaft  in  ihrem  neuesten  immer  vollkommner  werdenden  Zu- 
stande, nebst  einer  Menge  von  neueu  Ansichten  darstellt;  Lehrern  auf 
Universitäten  und  andern  höhern  Lehranstalten  wird  es  wie  das  Original 
als  Leitfaden  bei  den  Vorlesungen  dienen  können;  der  Dilettant  und. 
der  Techniker  werden  Unterhakung  und  Belehrung  durch  dasselbe  finden. 
Genan  ausgearbeitete  Inhaltsanzeigen  und  Register  erleichtern  den  Ge- 
brauch des  in  dieser  Bearbeitung  mit  sehr  vielen  und  bedeutenden  Zu- 
sätzen vermehrten  Buchs.  Der  Uebersetzer  ist  dem  mineralogischen 
Publicum  durch  die  Bearbeitungen  von  d'Aubuisson's  „  Geognosie*',  von 
Villefosse's  „Mineralreichthum*'  und  durch  ein  „Wörterbuch  der  Mine- 
ralogie, Berg-,  Hütten  -  und  Salzwerkskunde"  vortheilhaft  bekannt. 


Bei  W.  Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Ho  Ff  bau  er,  Dr.  J.  H. ,  die  Atmosphäre  und  dere" 
Einflufs  auf  den  Organismus«,  ein  Beitrag 
zur  allgemeinen  Pathologie^    gr.  8.  9  ggt* 
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So  eben  ist  bei  nur  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  er- 
halten : 

Materialien 

i  tu  einer 

vergleichenden  Heilmittellehre 

zum  Gebrauch 
für 

homöopathisch  heilende  Aerzte, 

nebst 

einem  alphabetischen  Register  über  die  positiven  Wirkungen 
der  Heilmittel  auf  die  verschiedenen  einzelnen  Organe  des 
Korpers  und  auf  die  Functionen  derselben. 

Von 

Dr.  Georg  August  Benjamin  Schweickert. 

Erstes  Heft.  I  — IV.  Abtheilung, 
gr.  8.    26  Bogen  auf  gutem  Druckpapier.     1  Thlr.   2o  ggr. 

Leipzig,  August  1826. 

F.  A.  Brockhaus. 


So  eben  ist  bei  mir  crscliienen  und  in  allen  Buchhandlungen  ru  tu 
halten  t 

Entwurf 
% u  einer  Geschichte 

,  der 

Kupferstecherkunst 

und 

deren  Wechselwirkungen  mit  andern  zeichnenden 

Künsten. 

Mit  zwei  Beilagen. 
Von 

Johann  Gottlob  von  Quandt. 
8.    2o%  Bogen  auf  feinem  Druckpapier.    1  Thlr.  12  ggr. 

Leipzig,    August  1826.  x 

*  F,  A.  Brockhaus. 

m  \ 

r 

i  1 — ■ — 
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Lehrbuch 

der 

Forst-  und  Jagdthiergeschichte, 

von 

Stephan  Sehlen, 

königl.  baier.   Forstmeister  und  Professor  an  der  Forstlehranstalt  zu 

Aschaffenburg. 

gr.  8.    46%  Bogen  auf  Druckpapier.   2  Thlr.  16  ggr. 
Leipzig,  August  1826. 

F.  A.  Brockhaus. 


Verlagsbücher  von  J.  E.  Schaub  in  Elberfeld  und 

Düsseldorf.  . 

Drewer,  J.  P.,   Lehrbuch  der  Geometrie  und  ebenen  Trigonometrie. 

Mit  22  Steintafeln,    gr.  8.  2  Thlr.  12  ggr.  oder  4  fl.  3o  kr. 

Brewer,  J.  P.,    Lehrbuch  der  Buchstaben- Bechenkunst,    ir  Theil. 

1825.  &    1  Thlr.  4  tgr.  oder  2  fl. 

Desselben  Werks  2ter  Theil.    1826.  i  Thlr.  16  ggr.  oder  3  fl. 

Cicero,  M.  T.,  der  Redner.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und 
mit  einigen  Anmerkungen  versehen  von  J.  P.  Brewer. 

l6  ggr.  oder  l  fl.  i2  kr. 

Gebauer,  A.,  Bilder  der  Liebe.  Eine  Frühlingsgabe  für  schöne  Seelen. 
2te  sehr  verbesserte  wohlfeile  Auflage.  Geb.    8  ggr.  oder  36  kr. 

Grimm,  Dr.  J.  W.,  an  alle  Christen,  welche  an  das  looojährige  Reich 
Christi  glauben  oder  nicht  glauben.  Geh.    9  ggr.  oder  40  kr. 

Hundeiker,  J.  P.,  Weihgeschenk.  Erweckungen  zur  Andacht  in  den 
heiligen  Tagen  der  Einsegnung  und  der  ersten  Abendmahlfeier  gebil- 
deter junger  Christen.  Geb.    1  Thlr.  l2  ggr.  oder  2  fl.  42  kr. 

Lieth,  C.  L.  T.t  Elementarbüchlein  zur  leichten  und  gründlichen  Er- 
lernung des  Lesens,    iste  Lieferung.    7te  Auflage.  ä    1  ggr. 

(NB.  i2  Stück    9  ggr.  oder  4o  kr.) 

Dasselbe  2te  Lieferung ,  3te"  Auflage.  1826.  k  1  ggr.  (NB.  l2  Stück 
9  ggr.  oder  4o  kr.) 

Müller,  J.  H.,  neueste  Geographie.    2te  Auflage.    10 ggr.  oder  45  kr. 
Miseno,  oder  die  Kunst,  in  allen  Lagen  des  Lebens  glücklich  zu  seyn. 
Aus  dem  Portugies.  von  D.  Wilke.    5  Theile.    1826.    (In  Coinm.) 

3  Thlr.  l2  ggr.  oder  6  fl.  1 8  kr. 
Christkatholisches  Roligionsbüchlein.  Geh.    ä    2  ggr.  oder  8  kr. 

Renard,  Dr.  J.  F.,   die  Erzeugung  des  Geschlechts  nach  Will kühr. 

Geh.    6  ggr.  oder  24  kr. 
Wahlert,  G.  E.  A.  Johanna  Gray.    Ein  Trauerspiel.    Geh.  h  8  ggr. 
oder  36  kr. 

W  ilken,  D.,  der  Kaufmann  wie  er  seyn  soll  und  kann.  Oder  vater- 
licher Rath  an  meinen  Sohn ,   welcher  sich  der  Handlung  widmet. 

Geb.    i2  ggr.  oder  54  kr. 
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So  eben  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Langenbeck,   C.  J,  M.,  Icones  anatomicae. 

Neurologiae  fasc.  Imus  Tabulae  aeneae  XXXIV.  Im- 

perialtolio.         f  15  Rthlr, 

Neurologiae  fasc.  lldus.  Tabulae  aeneae  IX.  Imperbl- 

folio.  6  Rthlr. 

Diesen  werden  rasch  nachfolgen  das  3te  Heft  der  Neurologie  und 
die  Hefte  der  Aegiologie ;  späterhin  aber  die  Myologie  in  VerbinduDg 
mit  der  Osteologie  ,  sowie  die  Splanchnologie,  welche  beiden  Abtei- 
lungen bereits  bearbeitet  werden.  Das  ganze  Werk  wird  108  Rthlr. 
kosten  ,  demnach  jede  der  4  Hauptabteilungen  27  Rthlr. ;  die  Preise  der 
einzelnen  Hefte  siud  verschieden.  Jedes  Heft  einer  Abtheilung  wird 
einzeln  abgelassen,  ohne  dafs  sich  der  Käufer  zur  Abnahme  des'  ganzen 
Werkes  verbindlich  machen  darf.  ,  ■  \ 

Nach  Vollendung  dieser  Kupfertafeln  wird  von  demselben  Verfasser 
tm  anatomisches  Handbuch  erscheinen ,  in  welchem  auf  sie  "verwiesen 
werden ,  und  welches  corollaria  practica  enthalten  wird. 

Gottingen,   Septbr.  1826. 

Die  t  er  i  c  h*s  eh  e  Bucb  b a n  d lu ng. 


Memoires  de  Casanova. 

So  eben  verläfst  bei  mir  die  Presse  und  ist  durch  alle  Buchhandlun- 
gen des  tIn  -  und  Auslandes  zu  beziehen  : 

M  e  m  o  i  r  e  s 

de 

> 

Jacques  Casanova  de  Seingalt, 

ecrits  par  lui-meme. 
Edition  originale. 

Tome  premier  et  second. 

l2.    4o  Bogen  auf  dem  feinsten  französischen  Druckpapier  und  geglättet. 

Geheftet.    3  Thlr.  i2  ggr. 

Das  hohe  Interesse  der  Memoiren  Casanova's  ist  von  der  deutschen 
Lesewelt  «zu  allgemein  anerkannt,  als  dafs  es  nicht  überfh'ifsig  erschiene, 
darüber  noch  irgend^  etwas  zu  sagen*  Ueber  diese  Ausgabe  des  französi- 
schen Originals  werde  daher  nur  bemerkt,  dafs  sie  bei  weitem  vollstän- 
diger ist  und  manche  Abenteuer  ausführlicher  erzählt  als  die  seit  meh- 
reren Jahren  erscheinende  deutsche  Bearbeitung  ;  das  eigenhändige  Ma- 
nnscripl  Casanova's  ist  ohne  irgend  eiue  Weglassung  abgedruckt  wor« 
den.  —  Der  dritte  und  vierte  Band  dieser  Ausgabe  erscheinen  noch  in 
diesem  Jahre.  ✓ 

Leipzig,  -August  1826- 

.  T.    A.   ßrockh' aus. 
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Bei  Joh.  Friedr.  Gleditsch  ia  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Meckel,  J.  F.,  Tabulae  anatomioo  - pathologicae  modos  omoes  cmi- 
bus  partium  corporis  huuiani  omuium  forma  externa  atque  interna 
a  norma  recedit,  exhibentes. ,  Fase,  IV.  Herniae.  Fol.  maj.  mit 
8  Kupfertafeln.  Preis    8  Rthlr.  sächs. 

Der  Inhalt  der  erStern  Hefte  ist : 

Fase.  I.  Cor.    .       .       .    mit  8  Kupfern.  Preis  6  Rthlr. 

—  II.  Vasa   .       .       .    mit  8       —  —    6  — 

—  III.  Sjstema  Digestionismit  9       —  —    7  — 

Alle  4  Hefte  zusammen  27  Rthlr. 


Bei  Eduard  Weber  ift  Bonn  ist  so  [eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Rheinisches  Museum  für  Jurisprudenz,  Philologie,  Geschichte 
und  griechische  Philosophie.  Herausgegeben  von  J.  C. 
Hasse,  A.  B  o  e  c  k  h  ,  B.  G.  Niebuhr  und  G.  A.  B  r  a  n  - 
dis.  in  Jahrgangs  ls  u.  2s  Heft.  gr.  8.  F'reis  des  Jahrgangs 

von  4  Heften,  die  vierteljährlich -erscheinen,  4  Tblr.  , 

» 

Es  beginnt  hiermit  eine  neue  Zeitschrift,  über  deren  Veranlassung 
und  Richtung  Herr  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  sich  in  der  Vorrede  er- 
klärt. Wir  eriauben  uns  darauf  uns  zu  beziehen  und  die  Theil nähme  des 
gelehrten  und  wissenschaftlich  gebildeten  Publicum^  für  dieses  Unter- 
nehmen zu  erbitten.  —  Statt  einer  weitern  Ankündigung  stehe  hier  die 
Anzeige  des  « 

Inhalts  des  iten  und  2ten  Heftes: 

lieber  die  Eigenthümlichkeit  des  Jus  Gentium  nach  den  Vorstellun- 
gen der  Römer,  von  Herrn  Geheimen  Justizrath  und  Professor  Dirk- 
sen  in  Königsberg.  —  Die  Oekonomie  des  Edicts ,  von  Herrn  Professor 
Heffter  in  Bonn.  —  Von  der  Bestellung  der  Servituten  durch  simple 
Verträge  und  Stipulationen,  von  Herrn  Professor  Hasse  in  Bonn.  — 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  des  Eigenthums  und  die  verschiedene 
Gestaltung  der  Eigenthumsklagen,  von  Herrn  Professor  Untcrholzner 
in  Breslau.  —  Welche  Wirkung  tritt  ein  ,  wenn  der  Usufructuar  den 
Ususfructus  an  einen  Extraneus  in  Jure  cedirt?  von  Herrn  Professor 
Pugge  in  Bonn.  —  Bericht  über  einen'fiir  die  teutsche  Geschichte  Und 
teutsches  Recht  wichtigen ,  noch  unbenutzten  Codex  Mstus  der  hiesigen 
Uaiversitäts .  Bibliothek  ,    von  Herrn  Professor  Heffter  zu  Bonn.  — 

A^arrstSov  Xcyog  tr^oi  AyixoaSdvvjv  icegi  ursXst'ai'  Aristidis  adrersus 
Demosthenem  oratio  de  iminunitate.  Ex  editione  Romana  emendatiorem 
edidit  G.  H.  Grauert,  Dr.  —  Ueber  die  Logisteu  und  Euihenen  der 
Athener,  mit  einem  Vorwort  und  einem  Anhang,  von  Herrn  Professor 
Boe^kh  in  Berlin.  —  Ueber  das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln, 
von  Herrn  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  in  Bonn.  —  Grundlinien  der 
Lehre  des  Socrates,  von  Herrn  Professor  Brandis  in  Boun, —  Lud. 
Schopeni  Specimen  emendationis  in  Ael.  Donati  commentarios  Teren- 
tianos  ad  novam  totius  operis  editionem  indiceudam  propositum.  - —  Ueb,er 
den  cjireinonideischen  Krieg  von  Herrn  Geh.  Staatsrath  Niebuhr. 

V 

*  4  *  - 
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Bei  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipsig  hat  die  Fresse 
?erlassen : 

Die 

Pariser  Bluthochzeit, 

dargestellt  von 

Dr.    L.    W  a  c  h  1  e  r. 

gr.  8.    geh.    16  ggr. 

eine  mit  lebendigen  Farben  und  sorgfältiger  Treue  gegebene  Darstellung 
eines  unserer  trefflichsten  Historiker ,  zeitgemäfs  um  so  mehr,  als  die 
Bestrebungen  hie  und  da  sichtbar  sind,  veraltete  t  gemein  Verderb  liehe, 
kirchliche  und  gesellschaftliche  Vorurtheile,  Irrthümer  und  Mifsbräuche 
wieder  aufleben  zu  lassen  und  dadurch  das  Fortschreiten  zur  reinern  und 
höheren  Bildung  des  Geistes  zu  hemmen. 

Zugleich  die  Anzeige,  dafs  aus  dem  Verlage  der  J.  C.  Hermann- 
scheu  Buchhandlung  in  Frankfurt  acquirirte: 

Dr.  L.  Wachlers 
Handbuch  der  Geschichte  der  Literatur, 

ate  Umarbeitung.    4  Bände,    gr.  8. 
n  Rthlr.   16  ggr. 

lr  Band:  Geschichte  der  alten  Literatur.  Nebst  einer 
Einleitung  in  die  allgemeine  Geschichte  der 
Literatur.     2  Rthlr.  l4  ggr. 

2rBand:  Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalter*. 
2  Rthlr-   14  ggr. 

3rBand:    Geschichte  der  neuen  Literatur,    lr  Theil.  Na- 

tionalliteratur.     3  Rthlr.  6  ggr. 
4r  Band :    Geschichte    der    neuern    Literatur.     2r  Tüeil. 

Gelehrsamkeit.     3  Rthlr.  6  ggr. 

jNB.  Der  als  Compendium  bearbeitete  Auszug  aus  diesem  ungemein 
schätzbaren  Werke  erscheint  im  nächstkommenden  Jahre,  wor- 
über in  kurzem  Näheres  berichte. 

Philomathie. 
Von  Freiinden  der  Wissenschaft  und  Kuost 

« 

herausgegeben  von 

Dr.  L.  W  a  c  h  1  e  r. 
3  Bände,    gr.  8.    4  Rthlr.  20  ggr. 
(irBand  1  Rthlr.  l2ggr.   2rBd.  1  Rthlr.  l2ggr.  3rBd.  1  Rthlr.  2o  gp-] 

eine  Sammlung  der  gediegensten  Abhandlungen  von  einem  Kreiae  der 
hochgebildetsten  Gelehrten,  deren  wiederholte  angelegentliche  Empfeh- 
lung ich  desto  lieber  ausspreche,  als  die  kritischen  Beurt  hei  hingen  J 
das  nämliche  thaten. 
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» 

W.  Gerhards 

V.   *  G  e  d  i   c   h  t  e*  , 

.sBande», 

Ausgabe  auf  feinem  Druckvelinpapier  3  Rtnlr, 

—       —  geglättetem  Schweiacrvelinpap,  4  Ktblr.  12  ggt»4 

geschmackvoll  cartonnirt.  ' 

früher  auf  Sübscriptlon  angekündiget  ,  haben  die  Preise  verlassen  un& 
sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekommen.  Wem  des  Dichters  lyrische 
Spenden  zerstreut  in  Musenalmanachen  und  periodischen  "Werken  einzeln 
Vergnügen  gewährten»  dem  wird  nun  die  ganze  durch  Vieles  Neue  ver- 
mehrte Sammlung  seiner  Lieder,  Romanten,  Balladen,  Sonnette,  Mas- 
kenzugo,  Festreime  und  Epigramme  doppelt  willkommen  styn.  Eben  so 
glücklich  in  Erfindung  Und  Ausdruck,  als  geschickt  in  Handhabung  def 
poetischen  Peile,  gab  der  Verfasser  auch  dem  kleinsten  seiner  Gedichte 
die  möglichste  Vollendung  der  Form,  so  da ls  mau  di.ese  Geist  und  JBm- 
phnduog  athmenden  Producte  seiner  Muse  eben  so  gern  lesen  als  singen 
mag.  Komponisten  finden  in  dieser  'Sammlung  reichen  Stoff  für  ihre 
Kunst,  und  gerade  in  unserer  Zeit,  wo  ein  gefühlvoller  Gesang,  ein 
zartes  Lied,  eine  geistreiche  Ballade  opernhaften  Schwulst  verdrängend, 
ihre  Rechte  auf  feinere  Unterhaltungszirkel  geltend  machen,  lafst  sich 
mit  Sicherheit  hoffen,  dafs  das  Einfache,  Naive,  Heitere,  Zarte  und 
Volksihümliche  eines  Gerhardschen  Liedes,  wie  das  kräftig  Erhabene 
seiner  Balladen  und  Heldeugesänge  überall  bei  der  Nation  Eingang  finde, 
wie  denn  auch  das  Ganze  seines  Inhalts  würdig  in  der  typographischen 
Ausstattung-  als  Zitrdc  jeder  schön  wissenschaftlichen  Bibliothek  gelten? 
mag. 

Job.  Arabr,  Barth  in  Leipzig. 


An  die  Freunde  englischer  Literatur. 

In  der  Buchhandlung  des  Unterzeichneten  sind  erschienen  und  am 
1.  November  1.  J.  cartonnirt  ausgegeben  s 

The  poetical  worka  of  Walter  Scott,  complete  in  onfl 
volume,  480pp.  gr.  8.  mit  einer  Titel  -  Vignette  von 
Halden  wang.  Subscriptionspreis  (  der  noch  bis  zum  $t* 
Decemb.  d.  J.  besteht):  für  die  Ausgabe  auf  Velinpapier 
3Rthlr,  12  ggf.  sächsisch  oder  6  ti.  1&  kr.  rhein.  für  diö 
'Ausgabe  auf  fein  weifs  Druckpapier  2  Rthlr,  ^6  ggr# 
sächsisch  oder  4  h\  43  kr.  rhein. 

Indem  der  Unterzeichnete  durch  Einhaltung  des  zur  Ablieferung  der 
Scottschen  Werke  (Wehehen  auch  alle  poetischen  Stücke" rius  den  Romanen 
Tom  Verfasser  des  Waverley  angehängt  sind)  gesetzten  Terjnin*  seinex» 
Verpfliehtupg  gfg«n  die  Subscribenten  ^  und  das  Publikum  inj  Allgemein 

m  •  "  *  »  mm 
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ami  p  genfict,  rieht  er  steh  durch  die  günstige  Aufnahme ,  die 
•eise  Ausgaben  Von  Bjron's  und  Scotts  Dichtungen  im  Inn-  und 
Ausland  gefunden  haben ,  Teranlafst  ,  der  von  vielen  Seiten  an  ihn 
ergangenen  Auffoderuog  tu  entsprechen  ,  und  nun  auch  noch  die  Werke 
der  übrigen  bedeutenden  englischen  Dichter  des  I9ten  Jahrhunderts, 
theils  ganr  ,  theils  so  weit  sie  die  Vergleichung  mit  Scott  und  Bjroa 
aushalten,  in  einem  Band  erseheinen  an  lassen.  Zum  Inhalt  dessel- 
ben sind  vorläufig  bestimmt:  die  .poetischen  Werke  Crabbc'i, 
Wordswort  h*s  ,  Coleridge's,  Campbell's,    nnd  die  gelao- 

rnsten  Dichtungen  Sootheyi/  Montgomery's,  Wilson*!, 
arnard's»  der  Mifs  Landon,  Hogg's  und  anderer.  Durch  die- 
sen  Supplementband »  worauf  demnächst  die  Subscription  eröffnet  werden 
soll,  und  die  bereits  erschienenen  Werke  Bjron's  und  Scott'*  ,  wird 
dann  jeder  Freund  der  englischen  Literatur  in  den  Stand  gesetzt,  «eh 
die  ganze  Reihe  der  neuern  englischen  Dichter,  (Moors 
ausgenommen  ,  von  welchem  bereits  ein  besonderer  Abdruck  in  Deutj Ch- 
iana besorgt  worden)  die  selbst  in  London  nicht  in  einer  Gesammuus- 
gäbe  su  haben  sind«  fUr  einen  höchst  billigen  Preis  anzuschaffen« 
Frankfurt  *,  M.  im  October  1*26. 

Heinr.  Ludw.  Brdnner. 


So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  su 
tni 

Handbuch 
rar 

Reisende    in  Italien 

von 

D  n   Neige  bau  r» 

gr.  8.  3TVi  Bogen  auf  [gutem  Druckpapier.  2  Thlr.  16  ggr. 
Leip.ig,  Aufuit  m*i 

F.  A.  Brock  htuf. 


So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
halreb; 

Lehrbuch 

der 

neugriechischen  S  p  r a c h e 

f  Ol 

Wilhelm  von  Lüdemann. 

fr*  i  *4  Bogen  auf  gute«  Druckpapier.   4  Tfealcr. 
fciipsig,  August  1826» 

F.  A.  B  r  »  c  k  h 


Digitized  by  jGoog 


Berlin,  bei  Donker  nqd  BamM i*t  kSnlleh  erschienen: 

Rtr  selber  das  Alter  fand  die  Echtheit  der  Zend- Sprache  und  dei 
Zend  •  Aroste,  und  Herstellung  des  Zend« Alphabets ;  nebit  einer 
üehersicht  des  gesaxnmten  Sprachstammes;  übersetzt  von  £r.  H,.  r.  d. 
Hagen.   Mit  einer  Schriifttafel.   g.  10  ggr. 

Journal  für  die  reine  Und  angewandte  Mathematik.  In 
zwanglosen  Heften,  herausgegeben  von  A.  L.  Grelle.  Ersten  Randes 
U  bis  3s  Heft.   gr.  4.   Mit  Kupfertafeln.  Jedes  I^eft   1  Rthlr. 

Funk  (A.  F.)  de  Sala'mandrae  terrestris  TiU-t  e,yolutionet 
rbrmatione  Tractatus,   Fol9   Mit  3  Kupfert.  4  Rthlr. 

Dasselbe  mit  sauber  colprirten  Kupfern  5%  Rthlr. 

Lao^e  (E.  R.)  Einleitung  in  das  Studium  der  griechischen  (Mytho- 
logie,   gr.  8.  l4  ggr. 

Varro  (M.Ter.)  de  lingua  1  a  t  in  a  1  ibri  qui  supersunt.  Er 
codicum  vetustissimarumque  editionUm  aoetoritate  integre  lectione 
adjecta,  recensuit  L.  Speogel.  (  Aceedit  index  locorum  graecorum 
apud  Prise ianum  quae  exstarit  ex  codice  Monacensi ;  supple* 
mentum  editionis  Krehlianae.)  .  6  maj.  3J/i  Rthlr. 

t  Carla  scriptoria         4  Rthlr. 


So  eben  ist  hei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  su 
erhalten : 

Das 

*  i  '  '  s  » 

Artillerie-  und  Armeefuhrwesen 

•  .  ,  .     .  .  i 

in 

seinem  ganzen  Umfange 

sowohl 

im  Frieden  wie  im  Kriege. 

Von 

Seyfert  Ton  Ten  uecl;er. 

gr.  8.     16%  Rogen  auf  Druckpapier.     1  Tblr.   4  ggr. 
Leipzig,  August  1826. 

F„  A.  Brockhaus. 

\ 


Bei  J.  Hölscher  in  Coblenr  ist  erschienen  und  an  alle  Buch« 
handlungen  versandt: 

Hörter,  J.  Der  Rheinländisclie  Weinbau  uaol)  theoretisch •prakt, 
Grundsätzen  für  denkende  Oekonomen.  4r  Theil  mit  44  Abbildungen, 
(t/mfafst  das  Ganze  der  KeHerwirthschaft.)    8«  >  ofl. 

fia uschnick  $  Dr.  Kurser  Abrifs  der  alten  Geschichte  zum  Gebrauche 
iur  Gymnasien  und  Realschulen,    gr.  ß.  45  kr. 

Kurzer  Abrifs  der  Geschichte  des  Mittelalters  etc.  kr.  8.  45  xr. 

Die  neuere  Geschichte  erseheini  in  Kurzem* 

■  :  ■   :  . 


r 
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Herder's  Schriften 

in  herabgesetzten  Preisen*  ^ 

Der  Unterzeichnete,  älteste,  rechtraäfsige  Verleger  der  Schriften 
des  verewigten  Herder,  glaubt  den  Freunden  lind  Verehrern  dei 
prüften  Mannes  keinen  unwichtigen  Dienst  zu  leisten,  wenn,  er  ihnen  die 
in  seinem  Verlage  erschienenen  Original  *  Ausgaben  der  Herderschen 
Schriften  ,  bei  der  angekündigten  wohlfeilen  Ausg.  der  sämmtl  reifes 
Werke,  auch  einzeln  f\ir  sehr  niedrige  Preise  sioh  anzuschaffen,  Ge- 
legenheit giebt.  Von  heute  an,  können  sie  für  diese  Preise,  toq 
ihm  selbst  oder  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden.  Eine  aus- 
führliche Anzeige  mit  dein  Verzeichnisse  dieser  Schriften  and 
der  Angabe  der  herabgesetzten  Preise  ist  ebenfalls  in  allen  Buchhand- 
lungen zu  erhalten.  .      ,  , 

4 

Leipzig,  den  l,  Octbr,  1826. 

Job.  Friedr.  Hartknoch, 


Bei  J.  Hölscher  in  Gobienz  ist  erschienen  und  an  alle  Buch« 
Handlungen  versandt : 

lieber  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen.  Eine  phy- 
siologische Untersuchung  mit  einer  Urkunde  des  Aristoteles 
über  den  Traum,    Von  Professor  Dr.  J.  Müller,  .  gr.  8. 

Velinpapier  1  fl.   20  kr, 

Der  Verfasser  macht  es  sich  zur  Aufgabe  auf  dem  Wege  der  Phy- 
siologie über  einen  Reichthpm  der  inuern  Sinneswelt  Licht  zu  verbreiten, 
der  bisher  zum  Theil  Gegenstand  abergläubiger  Auslegung,  zum  Theil 
als  im  Bereich  des  Wunderbaren  liegend,  keiner  Erklärung  iahig  war. 
Die  phant.  Gfsicl^tsersoheinun^en  ,  deren  natürliche  Entstehung  hier  auf« 
geklärt  wird,  umfassen  unter  andern  insbesondere«  das  Hellsehen  dei 
Halbwachens,  des  Trauines,  das  Magnetische,  das  Hellsehen  in  der 
Verzückung  und  hier  be,so/\ders  die  .religiöse  ,  m.antische  und  magische 
Vision,  .das  narkolische  Hellsehen  und  das  Hellsehen  in  den- Krankheiten 
und  im  Irrseyn.  Dies  genüge  um  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Schrift  für 
Physiologen  und  Aerzte,  so  wie  auf  ihr  durchaus  allgemeines  Interesse 
pufmerk^m  zu,  machen. 


Bei  Carl  Cn  ob  loch  in  Leipzig  ist  so  eben  fertig  geworden 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Thucydidis  de  bello  Peloponnesiaco  libro  octo. 

Ad  optimorum  librorum  fidein,  e<  Veterum  notatiouihus ,  recentioram 
Observationibus  recensuit,  argumentis  et  annotatione  perpetua  ilfustr»- 
vit,  indices  et  tabulas  chronologicat  adjecit,  atenie  de  rita  auctoris 
praefatu«  est  .J1  r  an. c,  (J  oel  ler.  2  Vol.  8  maj.  Accessit  topogra- 
phia  syraeusatum  aeri  incisa,  Pr«is    6  Ttür. 

Leipzig,  im  October  i826. 

■ 


Digitized  by  Google 


1 


- 


CXIU 

■•'      •  ■..  .. 

Dr.  Ferd.  Wurzers 

Handbuch  der  populären  Chemie. 

■ 

Zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zur 
Selbstbelehrung  bestimmt. 

Vierte  durchaus  umgearbeitete  Auflage. 

?  '  gr.  8.      2  Rthlr.  '  V, 

Von  diesem  mit  so  ausgezeichnetem  Beifalle  aufgenommenen  Buche 9 
'dessen  drei  erste  Auflagen  sich  in  dem  Zeiträume  weniger  Jahre  ver- 
griffen,  und  obige  völlig  neue  Bearbeitung  uöthig  machten  ,  erschie- 
nen auch  im  Auslande  zwei  Uebersetzungen  ,  und  in  Wien  ein  Nach» 
druck,,  so  dafs  die  jetzige  Ausgab«»  eigentlich  als  die  siebente  betrach- 
tet werden  kann«  Der  würdige  Verfasser  verfehlte  nicht ,  den  so  über- 
reichen Schatz  der  wichtigsten  und  interessantesten  Entdeckungen  der 
letzten  Jahre  in  gröTster  Vollständigkeit  nachzutragen  und  etwaige 
kleine  Irrthümer  zu  berichtigen,  so  dafs  sich  mit  Sicherheit  behaupten 
lafst  der  frühere  Ausspruch  der  Kritik  :  „dafs  als  Grundlage  akademi- 
scher Vorlesungen  auf  Lyceen  und  Unfvers.t^teu  unter  den  neuern  ComT 
pendien  keines  mehr  als  dieses  empfehlenswerth  Sey,  da  es  von  keinem 
an  Bestimmtheit,  systematischer  Ordnung  und-  lichtvoller  Kürze  ü Der- 
troffen  werde  „*•  könne  durch  diese  neue  Bearbeitung  sich  nur  bekräftigen, 

Job.  Ambr.  Barth  in  Leipzig. 

•v  •  '      *        V>    •  '  »  .  '      •  '    •  *. 

A  *  * 

—   II       ■  II,  \* 

■  -  '•  r  "  ' 

^  ■  r  ■< 

N  e  u  i  g  k  e  i  t  e  n 

der 

Nicolaischen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Michaelis. Messe  l82£. 

Krug  (Leop.  geh.  Reg.  Rath)  staatswissenschaftliche  Anzeigen.  Mit 
vorziigl.  Bezug  auf  den  preufs.  Staat.  "  2s  Heft."  gr.  8.   »       1  Rthlr. 

Plehn  (Dr.  S.  L. )  Lesbiacorum  liber.  acc.  tabula  geogr.  aeri  iocisa. 
gr.  8«    Commissioo.  ..  1  Rthlr,  8  ggr.    (l  Rthlr.  Io  Sgr.) 

Recke  Elisa  v.  d.)  Gebete  und  reHgidsej  Betrachtungen.  8-  lZ  ggr« 
(15  Sgr.) 

Restorf  (P.  v.  Major)  topographische  Beschreibung  der  Pro  vi  n« 
Pommern ,  mit  einer  statistischen  üebersicht.  gr.  8.  1  Rthlr«  8  ggr* 
(i  Rthlr.  10  Sgr.) 

Rumohr  (C«  F.  italienische  For*ehungen.  fster  Band.  sr.  8' 
2  Rthlr, 


'Sil 
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Neuigkeiten  zur  Michaelismesse  1826« 


•  v 

TOD 


Mörachner  und  Jasper,  Buchhändler  in  Wien, 

Joyce,  F.,  practische  Anleitung  tvr  chemischen  Analytik  und  Probier* 
kunst  der  En«,  Metallgemische,  Erden,  Alkalien,  brennbaren  Sub- 
stanzen ,  Mineral  •  Wässer  und  Salzsoolen  ;  oder  Grundzüge  der  mi- 
neralogischen Chemie  für  Berg*  und  HüttenmÜuner ,  Mioeralogra, 
Fabrikanten  chemischer  Producte,  Oekono*men  ,  Atrzte,  Apotheker 
und  Freunde  der  Chemie.  A.  d.  Engl,  mit  Anmerkungen  und  Zu- 
sätzen von  J.  Waldauf  von  Waldenstein.  Mit  einer  Tabelle' und  riet 
lithograph.  Abbildungen,    gr.  8.  1  Thlr.  i2  ggr. 

Tcindl,  J.  U.,  'die  Unkrautpflanzen  und  deren  Vertilguogsart  als 
nothwendiges  Mittel  zur  Verbesserung  des  Ackerbaues  und  der  Vieh« 
xucht.  Nebst  einer  botanisch  -  ökonomischen  Beschreibung  derselben, 
gr.  8.  .  ,  <  1  Thlr.  6  ggr. 

Engelhart«  A.« •  allgemeiner  österreichischer ,  oder  neuester  Wiener- 
Secretär,  für  alle  im  Geschäfts  -  und  gemeinen  Leben,  so  wie  in 
freundschaftlichen  Verhältnissen  vorkommenden  Fälle.  Ein  unentbehr- 
liches Hand  -  und  Hülfshuch  für  Jedermann.  Zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,    gr.  8.  2  Thh. 

Köstler,  Dr.  A.  L. ,  medicinische  Abhandlung  über  die  Egerische 
Salzquelle,    gr.  8*  broch.    12  ggr. 

Waniek-  W. ,  Geographische  Darstellung  der  Halbinsel  Morea, 
Mit  einer  Karte  von  Morea  und  den  nächst  gelegenen  griechischen 
Inseln,  nebst  l4  lithograpbirten  Ansichten  der  vorzüglichsten  Stadt« 
und  festen  Plätze  Griechenlandes. 

Zn  bedeutend  herabgesetzten  Preisen: 

■  "  _  . 

Utz,  P.  P.,  sä  mm  t  liehe  Werke.  Original»  und  Prachtausgabe  letzter 
Hand;  nach  des  Verfassers  eigenhändigen  Verbesserungen  von  Ch. 
Felix  Weisse.  2  Bände.  75  Bogen  in  gr.4.  auf  Basier ^Vefinpap. 
mit  des  Verfassers  Bildnifs  nach  Banse  Von  Roh'.    Wien ,  gedruckt 

bei  J.  V.  Degen  ,  statt  9  Thlr.,  für  2  Thlr.  iß  ggr. 
•  ■  ■»•..•« 

Oesterreiohisches  Adclslezipon  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. Enthaltend  alle  von  1701  bis  i&%2  von  den  Souveraioea 
Oesterreichs  in  die  verschiedenen  Grade  des  österreichischen,  höhmi- 
schen, gallizischen  oder  Reichsadel  erhobenen  Personen.  Von  Me- 
ger  1  e  v.  M  ü  h  1  Ce  1  d.  2  Theile.  gr.,  ß.  broch.  statt  4  Thlr.  8  ggc*> 
xur'i  Thlr.  16  ggr.  >%  r 

- 

Einzeln  der  1.  Band  2o  ggr. 

'     _      -  2.  -    1  Thlr.  6  ggr.  "  '  ' 
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Bei    Heinrich    Ludwig    Brönner  in   Frankfurt   a.  M. 
J.  Nro.  148.  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands 
und  der  Schweii  zu  haben: 

THE  POETICAL  WORKS  OF  WALTER  SCOTT  complete  in  one 
Volume.  gr.  8.    S  u  b s c r i p t i o n spre is  auf  Druckpapier 

a    2  Rthlr.  löggr   oder  4fl.  48  kr. 

idem  Velinpapier    ä    3  Rthlr.  i2ggr.  oder  6fl.  18  kr.  ^ 

THE  WORKS  OF  LORD  pYRON  in  one  volume.  gr.  8vo  oartönirt, 

weifs  Druckpapier    a   5  Rthlr.  oder  9  fl. 

idem  Velinpapier  a   6  Rthlr.  i2  ggr.  oder  n  fl.  42  kr. 

Cicero,  M.  T.,  de  republica  cum  notis  A.  Maji,  Creuzeri  etc.  edidit 
G.  H.  Moser.    8  maj.  ä  4  Rthlr-  18  ggr.  oder  8fl.  3okr. 

idem  Carta  Velina    a   6  Rthlr.  oder  10  fl.  48  kr. 

Creuceri,  F.,  Oratio  de  Civitate  Athenarum.    Ed.  altera.    8«  geh, 

i  a    l6ggr.  oder  1  fl.  12  kr. 

• 

Thomson,  J.,  the  seasons  and  Castle-  of  in dolence,  with  the  lifo  of 

the  author.    8.    cart.  ä    18  ggr.  oder  i  fl.  21  kr. 

idem  Velinpapier    k   l.Rthlr.  6  ggr.  oder  2fl.  lökr. 

Strack,  Dr.  F.,   Eloah ,  oder  Erhebungen  des  Herzens  zu  Gott  etc. 
4te  rerm.  -Aufl.  ä    18  ggr.  oder  Ifl.  2i  kr. 

Dasselbe        weifs  Pap.  mit  Kupf.  k  1  Rthlr.  4  ggr.  oder  2  fl.  6  kr. 

Dasselbe  Velinpap.  mit  Kupf.  in  Umschl  geh.  a  l  Rthlr.  16  ggr.  od.  3  9 

. 

We Icker,  Fr.  G.,  Nachtrag  zu  der  Schrift  über  die  Aeschylische 
Trilogie,  nebst  einer  Abhandlung  über  das  Satyrspiel,    gr.  8.  geh. 

*    k   2  Rthlr.  l2;ggr.  oder  4fl.  3o  kr. 
Dosselbe  Velinpapier   ä    3  Rthlr.  18  ggr.  oder  6fl.  45Ttr. 

Cicero,  M.  T.,  de  legibus  libri  tres  cum  Adriani  Turnebi 

tario  ejusdem^fus  apblogia  et  omnitfm  eruditorum  notis  quas  J.  Davisii 
editio  ultima  habet.  Textum  denuo  recensuit  suasque  animadversiones 
adjecit  G.  H.  Moser.  Accedunt  copiae  criticae  ex  Codd.  Mss.  nondum 
antea  collatis  iteraque  annotationes  ineditae  P.  Victorii ,  J.  G.  Grävii,  / 

.  Dr«  Wyttenbachii ,  aliorum  Apparatum  Codicüm  et  ineditorum  conges- 
sit  suasque  notas  adidit  F.  Creuzer.  8  maj.  1824«  ä  3  Rthlr.  8  ggr«  od.  6fl# 

idem  Carta  Velina    a   5  Rthlr.  oder  9fl. 

Ctesiae  Cnidii,  quae  supersunt.  Fragmenta  collegit  textum  e 
Cbdd.  Mss.  recognorit,  prolegominibus  et  perpetua  annotatione,  in- 
struxit  indicesque  adjecit  J.  Ci  F.  Baehr.  8  maj  1824* 

ä   2  Rthlr.  oder  3  fl.  36  kr. 

Homerische  Hymnen,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  K.  Schwenck.    8.    1825.   geh.  1  Rthlr.  i6  ggr.  oder  3  fl. 

Dasselbe  Velinpapier    ä   2  Rthlr.  1 2  ggr.  oder  4  fl.  3o  kr. 

Krebs,    Dr. 'J.  P.,    Anleitung  zum  Lateinschreiben  in  Regeln  und 
Beispielen  zur  üebung  und  zum  Gebrauch  der  Jugend.   4te  Auf  age. 
8.  1825.  ä    l  Rthlr.  4  ggr.  oder  2  fl.  6  kr. 

10* 
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Nicolai  MethoDonsn  refatatio  theologicae  institutionis  a  -Prcclo 
riatouico  compositae.  Ex  Codd.  Mss.  nuac  priinum  edid.  annotatio 
nemgue  subjecit  J.  T.  Vöinel.  8  inaj.  1825.    ä  3  Rthlr.  od.  5fl.  24  kr" 

idem  Velinpapier   ä  4  Rthlr.  od.  7  0.  l2kr 

Scholia  in  Aelium  Aristidcm  sophistam,  ex  Codd.  Mss,  Leideosi, 
Monacensibus ,  Schellershemiano ,  Palatino ,  nunc  primum  collegit 
edita  a  sum.    Jebbio  locupletavit  recensuit  G.  Frommel.  8  maj.  1326- 

a   3Rthlr.  oder  5fl.  24 kr 

idem  Velinpapier    a   4  Rthlr.  oder  7  fl.  l2kr. 

Theognidis  reliquiae  in   novum    ordinem  redegit  et  animadversiooi- 
bus  iostruxit   J.  Th.  Welcker.  8  maj.  1815. 

cartonirt   ^  2  Rthlr.  oder  3  fl.  36  kt 

idem  Velinpapier    a   3  Rthlr.  oder  5  fl.  24  kr. 

Weber,  Dr.  W,  E.,  Uebungsschule  für  den  lateinischen  St  jl  in  den 
obersten  Klassen  der  Gymnasien.  Mit  fortgehenden  Anmerkungen, 
lte  Abthl.  gr.  8.   1825.  ä    l  Rthlr.  8  ggr.  oder  2fl.  24kr. 

Youngs,  E. ,  Nachtgedanken.  Im  Versmaas  der.  Urschrift  übersetit 
von  Gh.  E.  Graf  yon  fientael  -  Sternau.  gr.  8.  1825, 

geh.   ä  l  Rthlr.  16  ggr-  oder  3ft. 

Dasselbe  Velinpapier  cartonirt  ä   3  Rthlr.  oder  5fl.  24  kr. 

Adlerflycht,  J.  r.,  das  Priratrecht  der  freien  Stadt  Frankfurt,  in 
systematischer  Ordnung  vorgetragen.  4  Bände,    gr.  8.  1823. 

a   5  Rthlr.    oder  9  & 

Dasselbe  Schreibpapier    ä   6  Rthlr.  Ißggr.  oder  i2  fl. 

Dasselbe  in  4.  a   10  Rthlr.  oder  18  fl. 

Bibel,  nach  Dr.  Martin  Luther's  Uebersetzung ,  25ste  Auflage  oder 
5te  Stereotypen -Ausgabe ,  ord.  und  fein  Papier. 


Bei  W.   Engelmann  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

Georgi,  C.  F.,  Ilandfibel  zum  Lesenlernen  nach  der  Laut- 
metbode«    8«  3  ggr 

Dessen  Wandfibel  zum  Lesenternen  nach  der  Lautmethode. 
Bogenformat,  auf  Schreibpapier  16  ggr- 

Dessen  Anweisung  für  Lehrer  beim  Gebrauch  der  Hand« 
und  Wandfibel,    3.  1  ggr. 

Je  gröfser  die  Zahl  der  schon  vorhandenen  ähnlichen  Elementar» 
Unterrichtsmittel  ist,  desto  empfehlenswerter  erscheint  diese  Arbeit  d« 
wackern-,  denkenden ,  mit  seinem  Fache  und  dessen  Literatur  vertrauten 
Verfassers  ,  die  t»ar  manche  Aenderungen  und  Verbesserungen  enthält, 
welche  die  Schulmä'uner  beim  Gebrauch  sogleich  dankbar  erkenow 
werden.  s 
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•  Neue  Verlagsbücher  von  J  o  h.  Am  Lt.  Barth 

in  Lejipzig. 

Pohl,  G.  F.,  der  Procefs  der  galvanischen  Kette,  gr.  8.  geh.  2  Rtlr.  8  gr- 
Gerhards,  W.,  Gedichte,    gn  8.    2  Bde.    carton.  3  Rrhlr. 

Die  Bücher  der  heiligen  Schrift,  bearbeitet  fürKirehe,  Schule  und 
Haus.  Die  Bücher  des  alten  Testaments.  2r  Thl.  gr.  8.  3RthJr.  12  ggr. 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Jesus  Sirach.  Bearbeitet  zu  Vorlesungen  in  Betsrunden  und  zur 
häuslichen   Erbauung,    gr.  8. 

Nienstädt,  W.,  Die  Hohenstaufen.  Cyklisches  Drama  in  7  Abthei. 
lungen.    gr.  8.  6  Rthlr# 

Einzeln   unter  den  Titeln : 

ie  Abthlng.  Waiblioger  und  Weifen    i  Rthlr. 

2e  —  Friedrich  der'üe  1  Rthlr. 

3e  —  Heinrich  der  6e  1  Rthlr»   4  ggf. 

/fe  —  Die  Befreiung  2o  ggr, 

5e  —  Friedrich  der;  2e  2o  ggr. 

fie  —  Conrad  der  4*e  i  Rthlr. 

7e  —  Conradien  i  Rthlr. 

Muller,  H.,  Vollständiges  und  systematisch  geordnetes  Sach-  und 
Namen  -  Register  zu  den  76  Bänden  der  vom  Prof.  Dr.  L.  W.  Gilbert 
vom  Jahre  1799  bis  182*  herausgegebenen  Annalen  der  Physik  und  der 
physikalischen  Chemie,    gr.  8.  4  Rihlr. 

Luciani  Samosatensis  Dialogi  Mortuorum*«  In  usura  scholarum  textu 
denu'o  recognito ,  argumentis1  singuloium  dialogorum  ad  nexis,  adno- 
tationibusque  subjectis  iterum  edidit  F.  T.Lehmann.  8  maj.      18  ggr. 

Funck,  H.  C,  Cryptogamische  Gewächse  besonders  des  Fichteige 
birges.    32s  Heft.    4.  13  ggr. 


Bei  J.  E.  Schau b  in  Düsseldorf  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

An    alle  Christen, 

welche  an  das  tausendjährige  Reich  Christi   und  die  Zeit* 
rechnüng  desselben  glauben,  oder  nicht  glauben. 

Eine'  Abhandlung ,  veranlafst  durch  die  im  Jahre  1824  erschienet^ 
Auslegung  der  Offenbarung.  Johannis,  von  Herrn  Justizrath  Rühle 
von  Lilienstern  zu  Dillenburg. 

Von  Di\  J.  W.  Grimm. 

Generalsuperintendenten  und  Geheimen  Consistorialrathe. 

Nach  dessen  Tode  herausgegeben  von  Dr.  W.  A.  Dxesterwcg, 
ordentl.  Professor  der  Mathematik  auf  der  Konigl.  ■  Preußischen 
Rhein  -  Üniversitiit. 

Geheftet    40  kr.  oder  9  ggr. 
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Fulgendebei  Schaub  in  Elberfeld  erschienene  Werke  eiguea 
sich  besonders  zu 

Weihnachts  -  Geschenken.  , 

Erweckungen  zur  Andacht  in  den  heiligen  Tagen  der 

Einsegnung  und  der  ersten  Abendmahlsfeier. 

Von  J.  P.  Hundeiker. 

t    Gebunden  l  Rthlr.  12  ggr.  oder  2  ß.  42  kr. 

Möchten  recht  viele  Ehern  und  Erzieher  ihren  Kindern  dieses  reli- 
giöse Buch  in  die  Hände  geben. 

Der  Kaufmann ,  wie  er^eyn  soll  und  kann ; 

4  oder: 

Vaterlicher  Rath  an  meinen  Sohn,  welcher  «ich  der  Hand- 
lung widmet. 
Von  Dr.  Wilken. 
Gebunden  12  ggr.  oder  54  kr. 

Sehr  zweckmässig  für  Jünglinge,  welche  dem  Kaufmann  Sit  ande 
angehören  Wullen, 

Bilder    der  Liebe. 

Ein  Geschenk  für  schone  Seelen ;  von  A.  Gebauer. 

£  weite  Auflage.  Mit  Kupfern. 

Geb.  8  ggr,  oder  36  kr. 

Die  fromme  Liebe,  für  Zartfühlende,  spricht  sich  in  diesem  Buch* 
1  in  aus;  welclies  sich  durch  innern  Gehalt,  geschmackvolles  Aeufsere 
und  Wohlfeilheit  empfiehlt.  * 


Systematische  Anleitung 

zur 

Ö  c      l  a  m  a  >  t  o  tt 

für  Jeden, 
dessen  Beruf  ein  gründliches  Studium  derselben  erfordert 

von 

<ffi<  Cttiirnage.I. 

8.    *  fl.  12  kr.  rhein.  oder  18  gGr.  sächs. 
Die  riohtlpe  Deklamnzioo  ist  niclit  nur  für  geselligen  Genufs ,  rar 
die  richtige  Auffassung  uad  Darstellung  des  Schönsten ,  was  der  mensch- 
liche Geist  zur  Veredlung  des  Lebens  hervorbringt ,  eiae  wichtige  uad 


- 
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sehr  empfehlende  Kunst ;  sondern  sie  kann  auch  ein  sehr  erfolgreicher 
Weg  werden,  die  höheren  Wahrheiten,  die  Erhebungen  und  Tröstun- 
gen der  Religion  leichter  zum  Herzen  zu  fuhren ,  und  es  darf  also  wohl 
nicht  unbeachtet  bleiben,  wenn  ein  von  der  Kunst  Berufener  eine  Anlei- 
tung dazu  liefert,  welche  auch  sogar  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  an 
Lehranstalten  mit  Interesse  aufgenommen  wurde.  Der  Preis  erleichtert 
die  Anschaffung  und  das  gefallige  Aeufsere  giebt  dem  Büchlein  auch  noch 
die  Eigenschaft  eines  angenehmen  Geschenkes. 


Z.eitffemäfses 


JLutJtoifl  SEitautftfUö  g>ptt!lrr0 

^nach 

Dessen  akademischen  Vorlesungen 

(    .  ■  mit 

einigen  Anmerkungen  herausgegeben 

von 

Dr.  f.  (Stttlttt 

Für  rfe«  allgemeineren  Gebrauch  erneuert 

mit  einigen  Zugaben 

.von 

Dr.  fg.  (&.  C  $attIU0. 

Grofsherroglich  Badischem  Geheimen  Kirchenrathe  und  Professor  der 
Theologie  und  Philosophie  zu  Heideiberg. 

8.    a4  Bogen,    a  Thlr.  sächs.  3  fl.  3o  kr.  rhein. 

ist  nun  erschienen  nnd  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben* 

Heidelberg  im  November  1826.. 

3  u  0  u  0  t  ®  0  0  u>  a  I  n  '  0 

Universitär -Buchhandlung. 
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Lehrbuch 

* 

der 
»um 

Schul-  und  Selbstunterricht 

bearbeitet 

v  o  n  , 

SEI.  fficftf  ru, 

Professor  am  Lyceum  su  Rastatt. 

Zwei  Theile.    48  enggedruckte  Bogen  in  8.    Mit  16  grofcen  Ta- 
feln Abbildungen  in  einem  besondern  Hefte.  -  Figuren. 
Ladenpr.  3  Thlr.  8  gGr.  sächs.    5  fl.  24  kr.  rhein. 

Von  der  frühesten  Kindheit  an  empfangen  wir  die  bedeutendsten  und 
zugleich  die  angenehmsten  Eindrücke  aus  defi  Erscheinungen  der  Nalur. 
Auf  dem  Arme  der  Mutter  reicht  das  aufkeimende  Kind  nach  Blumen, 
nach  den  Hausthieren  ,  äufsert  seine  Freude  über  vorbeigehende  Pferde, 
Hunde  etc. ,  und,  weiter  herangewachsen,  können  besonders  dem  Kna- 
ben Messen  und  andere  Ausstellungen  nichts  interessanteres  bieten ,  als 
die  Buden  mit  fremden  Tljieren  und  Vögeln ,  oder  die  Kasten  mit  Meer- 
muscheln und  Mineralien.  Keine  Erzählung  fesselt  die  Kleinen  mehr, 
als.  wo  die  Personen  aus  dem  Thierreich  gewählt  sind ,  und  ihre  Abbil- 
dungen werden  sicher  in  Bilderbüchern  am  ersten  aufgesucht  und  am 
längsten  beschaut. 

Unbestreitbar  zeigt  also  dieser  Trieb ,  dafs  im  Schofse  der  Natur 
die  erste  und  wichtigste  Quelle  für  die  Ausbildung  des  Menschen  liegt, 
und  dafs  ihre  Kenntnifs  und  Erforschung  der  unerschöpflichste  Gegenstaad 
seines  Strebens  bleibt.  Je  mehr  er  mit  derselben  sich  vertraut  gemacht, 
um  so  sicherer  ergreift  und  erlangt  er  auch  die  Erfordernisse  des  Lebens, 
um  so  reiner  bewahrt  er  seine  Gefühle,  um  so  weniger  weicht  er  von 
seiner  bürgerlichen  und  sittlichen  Bestimmung  ab.  Warum  sollte  es  also 
nicht  eine  dringende  Angelegenheit  «eyn,  bei  der  Erziehung  der  Jugend 
und  bei  der  eigenen  Ausbildung  zunächst  die  besten  Mittel  anzueignen, 
welche  zur  richtigen  und  gründlichen  Kenntnifs  der  Natur,  ihrer  Elemente 
und  verschiedenen  Erscheinungen  führen  können ,  und  wie  wichtig  ist 
es,  bei  den  grofsen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften  das  Neueste  ru 
wählen  ,  was  bewährte  Männer  uns  bieten.  Der  Herr  Verfasser  dieses 
Buches  hat  sich  als  solcher  schon  vollständig  beurkundet  durch  setoe 
Lehrbücher  der  Naturlehre  und  der  Gewerbskunde,  welche 
von  der  Kritik  und  in  der  Anwendung  bei  Lehr- und  Erziehungsan- 
stalten die  ungeteilteste  Anerkennung  gefunden  haben,  und  wir  glauben 
daher  um  so  zuversichtlicher  zu  seiner  vorzugsweisen  Anschaffung  er- 
muntern zu  dürfen ,  da  bei  seiner  bedeutenden  Ausdehnung  mit  dem 
sparsamsten  Drucke,  bei  den  meisterhaft  gezeichneten  und  ausgeführten 
Abbildungen  auch  der  wohlfeile  Preis  einer  seiner  vorzüglicheren  Eigen- 
schaften ist,  unter  welchen  wir  wohl  noch  besonders  zur  Beachtung  her- 
vorheben dürfen,  dafs  es  zwischen  den  so  häufig  erscheinenden  Extremen, 
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durch  allzu  weitläufige  bis  zur  Tändelei  ausartende  Erzählungen  und  Be- 
schreibungen eher  von  der  Hauptsache  abzuleiten ,  oder  die  für  die  Bil- 
dung und  Befriedigung  des  Verstandes  und  Gefühles  gleich  wichtige 
Kenntnifs  der  Natur  zu  einem  trockenen  abschreckenden  und  Ermüdenden 
Schematismus  herunter  zu  ziehen  die  angemessenste  Mitte  hält.  Eine  sehr 
ehreqvolle  Bestätigung  des  hier  Gesagten  befindet  sich  bereits  in  den 
Frei  müth  igen  Jahrbüchern  der  allg.  teutschen  Volksschulen 
von  Schwarz,  Wagner,  d'Autel,  Schellenberg.  6ter  Bd. 
ites  Heft,  und  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Li* 
teratur  1826.    Nro.  51. 

Obgleich  der  genannte  Ladenpreis  für  die  Ausdehnung  des  Werkes 
und  für  die  auf  seine -Ausstattung  verwendete  Kosten  äufserst  mäfsig  ist, 
so  haben  wir  uns  doch  entschlossen ,  zu  weiterer  Erleichterung  der  An- 
schaffung, bis  zu  Ende  dieses  Jahres  die  Vergünstigung  allgemein  ein - 
trotten  lassen ,  welche  wir  vorzugsweise  nur  für  diejenigen  Lehranstalten 
zum  Anfang  bewilligt  hatten,  bei  welchen  das  Buch  schon  nach  Vollen- 
<Jun£'  des  ersten  Theiis  sogleich  eingeführt  wurde ,  nämlich  eines  Prä- 
numeratioospreises  von  4  fl.  3  kr.  rhein.  oder  2  Thlr.  12  ggr.  sächs.  ge- 
gen baare  Einsendung  des  Betrags.  Ueberdiefs  soll  ,  wo  der  Betrag  auf 
4  2  Exemplare  zugleich  eingeschickt  wird,  noch  ein  Freiexemplar 
beigefügt,  und  auf  6  Exempl.  ein  halbes  vergütet  werden. 


Sammlung 

in  ihrer 

Anwendung  auf  cameralistische ,  kaufmännische,  forstwissen- 
schaftliche und  ökonomische  Gegenstände  welche  sich  beson- 
ders mit  Logarithmen  und  Formeln  viel  leichter  als  gewöhnlich 

berechnen  lassen. 

lur 

öffentliche  Lehranstalten,  Gyftinasien 

und 

besondere  Lehrstunden 
so  wie  «ur 

eigenen  Uebung  und  Belehrung 

von 

Professor  der  Mathematik. 
8.    1  Thlr.  4  ggr.  sächs.  1  fl.  64  kr.  rhein. 

Es  ist  kaum  näthig,  zu  erwähnen ,  welchen  wichtigen  Einflufs  die 
/löhere  Ausbildung  in  der  Mathematik  und  besonders  in  der  Recheukuust 
täglich  mehr  auf  die  Lebensverhältnisse  gewinnt,  je  mehr  diese  in  ihren 
Beziehungen  immer  verwickelter  ,  und  dadurch  für  jeden  die  Aufgaben, 
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seine  Kräfte  mit  Vorsicht  und  Erfolg  auf  dieselben  anzuwenden,  immer 
schwieriger  werden. 

Der  reine  Finanzmann  nicht  mehr,  als  d  er  Forstmann,  der  Oekonom 
und  Capitalist  nicht  weniger,  als  der  Kaufmann  werden  in  der  Admini- 
stration ihrer  Geschäfte  oft  auf  arithmetische  Aufgaben  geführt,  deren 
Lösung  sonst  nor  Gegenstand  für  Mathematiker  von  ausschliefslichem 
Beruf  oder  für  besondere  Liebhaber  dieser  Kunst  war  ,  und  mancher  be> 
dauert  gewifs  nicht  selten,  dafs  er  die  Anleitung  zur  höhern  Ausbildung 
in  dieser  Lebenskunst  früher  entbehrt  hat. 

Eine  höchst  und  allgemein  willkommene  Erscheinung  mups  es  daher 
seyn ,  eine  solche  Anleitung  für  beinahe  alle  Falleund  Lagen 
des  Lebens  aus  den  Händen  eines  so  berühmten  Mathematikers  ra 
erhalten,  der  sich  für  die  Lehre  und  das  Leben  schon  so  lange  und  so 
mannigfaltig  bewährt  hat ,  und  wer  nur  der  gewöhnlichen  Vorkenntnisse 
nicht  entbehrt ,  wird  sich  derselben  ohne  grofse  Schwierigkeit  und  mit 
dem  dankbarsten  Erfolge  bedienen,  da  die  Auswahl  So  getroffen  ist,  dafs  , 
im  allmä'hligen  Uebergans*  rom  Leichtern  zum  Schwerern  der  Begriff  der 
höhern  Rechnungsarten  sich  von  selbst  entwickelt,  und  die  grofse  Man. 
Unfähigkeit  der  Beispiele  die  Anwendung  nicht  nur  ungemein  erleich- 
tert, sondern  auch  so  sicher  stellt,  dafs  in  manchen  Fällen  bei  einer  an- 
dern Methode  efne  beinahe  loo  mal  gröfsere  Berechnung  nöthig  wäre» 
um    zum  Resultate  zu  gelangen  oder  einen  etwaigen  Rechnungsfehler 
aufzufinden. 

Besonders  aber  werden  Vorsteher  von  Lehranstalten  und  Lehrer, 
welchen  das  fach  der  Mathematik  obliegt,  sich  es  selber  zum  Verdienst 
rechnen  ,  die  Anwendung  des  nützlichen  VVerkes  zU  befördern  und  an 
diese  richten  wir  das  Anerbieten  der  möglichsten  Vergünstigung  und 
Erleichterung,  we*nn  sie  mit  einem  gröfser.n  Bedarf  sich  an  uns  axrecte 
wenden  wollen,  so  wie  wir  es  uns  überhaupt  zum  Anliegen  gemacht  La- 
ben ,  die  Gemeinnützigkeit  durch  einen  bei  mathematischen  Werken 
kaum  zu  bietenden  Preis  zu  befördern. 


zu 

'(BUBOIStlKTirS 

hebräischer  Grammatik 

iür  alle  Auflagen  brauchbar  und  mit  der  Seitenzahl  der 

siebenten  versehen 
von 

Ca  r  l  &  c %  ü  t  I  t  t  n 

Professor  am  Lyceum  zu  Speyer. 

gr.  8.     3o  kr.  rhein.  8  ggr.  sä'chs. 

Bei  der  Auszeichnung ,  welche  die  Geseni  us's  che  Gramme* 
so  allgemein  geniefst ,  wird  auch  das  Verdienst  de«  Herrn  Verfasser«» 
durch  dieses  VV o r t  •  und  Sachregister  den  Gebrauch  für  L«hffr 
und  Lernende  zu  erleichtern,  unfehlbar  allgemein  anerkannt  werden« 
und  es  ist  dieser  Anerkennung  und  der  darnach  zu  hoffenden  vielfältige11 
Anwendung  von  dem  Verleger  auch  durch  den  möglichst  billigsten  Pret< 
entgegen  gekommen. 


i 
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enz  - 


für  die 


HEIDELBERGER  JAHRBÜCHER 


DKft 

LITERATUR. 


im. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Den  Freunden 

n  e  r   Staat  g  tu  t  r  t  ft  0  c    a  f  t 

glaubt  der  Unterzeichnete  die  Nachricht  schuldig  zu  seyn  j  dafs  zur 
Ostermesse  von 

31.  13  .  ä>  a  ß  *  * 

Darstellung  der 

a  A  ff  in®  st  ü  il  1      st  Dui  i 

öder  der 
STAÄTSWIRTHSC HAFT 

übersetzt  und  glossirt 

von 


Prof.  Dr..4Ror0taDt 


eine  zweite  sehr  Ter  mehrte  und  verbesserte  Ausgabe,  in 
seinem  Verlag,  erscheinen  werde  >  und  zwar  auf  den  Grund  der  so  eben 
erschienenen  fünften  Edition  des  französischen  Originals,  — 

Zum  Vortheile  der  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  werden  die  zahlreichen 
iind  ausführlichen  Zusätze  dieser  neuen welche  hauptsächlich  in  einer 
siegreichen  Widerlegung  der  abweichenden, ,  Theorien  von  Ricardo, 
Malthus  und  Sismondi  und  in  Erörterungen  über  den.  Ein fl  u  fs 
der  Maschinen,  die  Ha  n  d  e  1  s  s  t  ö  cku ingeri  ,  die.  Handels  ba- 
lanz;  das  Metall-,  und  Papiergeld,  die  Zettelbanken,  die 
Vertheilung  der  R  e  ichthümer,,  die.  Steuern,  den,  Ver- 
trieb der  Staatsobligationen  durch  Handelshäuser  und 
die  Amortisation,  der  S  ta  a  tss  c  hu  1  d  ,  bestehen,.,  auch  unter 
einem  besondern  Titel*      elwa.  iwblf.  Bügen,,  abgegeben  werden. 

Für  Bestellungen,  welche  von,  jetzt  bis  Ostern  samt  3 
tirten  Betrag  directe  eingesendet  werden ;  finre  ich  den  Preis 

ßr  das  t^f^  k..  ihein.  4  TU».  6  ggr.  *&»< 
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1  für  die  besonders  gedruckten  Nachträge  zur  ersten  Ausgabe 

auf  1  fl.  12  kr.  rhein.  19  ggr.  sächs.. 
und  luge  auf  12  Exemplare  ein  Freiexemplar  bei«    Nach  der  Ausgabe 
des  Werkes  wird  eine  Erhöhung  eintreten. 
Heidelberg   den  1.  Januar  1027« 

August  O  f  §  V7  a  1  d '  •  Universität*  Buchhandlung. 


Bei  H.  L.  Bronn  er  in  Frankfurt  a.  M.  J.  No.  148  hat  so  eW 
die  Presse  verlassen  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  und  d« 
Schweiz  zu  haben : 

Kleine  Schwärmer 

•  . ». 

über 

die  neueste  deutsche  Literatur. 

Eine  Xeniengabe  für  1827.    Mit  den  Xenien  des  Schi  Menschen 

Musenalmanachs  vou  1797. 
12mo  cartonirt  1  RthL  oder  1  fl.  48  kr.  rhein. 


Erschienen  und  Versandt  ist: 

Annale  11  der  P  hysi  k  und  Che  mte.  Herausgegeben  n 
Berlin  Ton  J.  C«  Pbggendorff.  Jahrgang  1Ö26,  lOtes,  oder  achten 
Bandet  5s  Stück  (der  ganzen  folge  der  Annalen  84en  Bandes  2i 
Stük).    gr.  8.    Preis  eines  Jahrgangs  Von  12  Heften  8  Th'r. 

enthält:  1.  Häl  Istrom,  öber  die  durch  den  Barometerstand  zu  be- 
merkenden und  täglich  in  regelmäßigen  Perioden  geschehenden  Verän- 
derungen der  Erdatmosphäre;  2.  Li  nk,  über  die  Festigkeit  der  Körper 
(Fortsetzung)  ;  3.  t.  H  Urabol  d  t  ,  Von  den  in  Verschiedenen  Theilen 
der  heifsen  Zone  am  Spiegel  des  Meeres  statt  findenden  Temperatur 
4.  Uefcer  die  gegenwärtige  Lage  des  magnetischen  Aerpators  ,  nach  Da- 
perrey;  5»  Berzelius,  über  die  Bestimmung  der   relativen  Anxakl 

>  von  einfachen  Atomen  in  chemischen  Verbindungen  (Besehlufs)  ;  6«  Roi<» 
über  die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  dem  Wassers  »offe  und  aen 
Metallen  (Fortsetzung)  ;  7.  Kupffer,  Ober  die  Krvstallisation  des  Kup- 
fervitriols, nebst  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  ein  -  und  eingb'e^- 
rige  oder  tetartoprisma tische  System  (Beschlufs)/  8  Breithaupt, 
Bemerkungen  über  das  Geschlecht  des  Feldspat- Granits  und  Beschrei- 
bung des  Oligoklases  ,  einer  neuen  Species  desselben  (Beschlufs)  ;  9.  Marx, 
Beiträge  zur  mineralogischen  Optik;  io.  Unverdorben,  iibrr 
das  Verhalten  der  organischen  Körper  in  höuerenTemperah 
fl.  Notizen. 

Leipzig,  18.  December  1826. 

Joh.  Anab.  Barth* 
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Teutschland, 

geognostisch»  geologisch   dargestellt  und  mit  Charten  und 
Durcbschnitcszeichnungen  erläutert.     Eine  Zeitschrift  in 
freien  Heften  herausgegeben  von  Cb.  Kef  er  stein,    gr.  8* 
Weimar,  im  Verlage  des  Landes  -  Industrie  -  Comptoirs. 
Davon  ist  vor  kurzem  erschienen  IV.  Bandes  ister  Heft,  nebst  dem 

isten   Stück  der  geognostisoh -geologischen   Zeitung  (Preis  1  Rthlr. 

6  ggr.  sächs.  oder  2  fl.  i5  kr^) 

IV.  Band  es  2ter  Heft,  nebst  2  Tafeln  Abbildungen,  und  dem  2ten 

Stück  der  geoeinostisch  -  geologischen  Zeitung.  (Preis  1  Rthlr.  i$  ggr.  sechs» 

oder  3  fl.  3  kr.) 

Diese  Zeitschrift  hat ,  seit  ihrem  Beginnen  ,  ejine  Zweifel  viel  dazu 
beigetragen,  die  geognostisch -geologischen  Kenntnisse  von  Teutschland 
zu  erweitern  ,  zu  vervollkommnen  und  allgemeiner  su  verbreiten.  Der 
Hr.  Herausgeber  bleibt  seinem  ersteren  Pla,ne  treu,  und  es  werden  die 
dabei  vorgesetzten  Gegenstände  nach  und  nach  erledigt  werden %  welche 
dahiu  führen  sollen ,  eine  Ansicht  der  Geologie  zu  begründen  ,  die  mit 
der  Natur  möglichst  übereinstimmt. 

Äflit  Anfang  des  JV.  Bandes  erscheint  auch,  in  Verbindung  mit  der 
Zeitschrift ,  die  schon  früher  versprochene :  Zeitung  £ü  t  Geogno- 
s  i  e ,  Geologie  nnd  innere  Katurgeschichte  der  Erde. 
Sie  wir4  sich  angelegen  seyn  lassen  ,  das  Neue  so  schnei]  als  möglich  zu 
liefern  ,  aber  anfangs  auch  einige  ältere  Werke  anzeigen  müssen  ,  um 
dem  Leser  nicht  abgerissene  Notizen  zu  geben  ,  sondern  ilm  auf  den 
Standpunkt  einer  allgemeinen  TJebersicht  zu  stellen,  B«  dem  beengten 
Baum  kaun  jedoch  nur  der  wesentliche  Inhalt  der  erschienenen  Werke 
angezeigt  werden;  denn  auch  die  ausländische  geologische  Literatur  soll, 
insofern  sie  hierher  gehört,  nicht  •  unbeachtet  bleiben.  Eben  so  sollen 
auch  die  Verhandlungen  der  gelehrten  Vereine ,  die  sich  mU  Naturge- 
schichte beschäftigen,  wenigstens  nach  ihrem  Hauptinhalt,  berichtet, 
werden. 


Bis  Ende  dieses  Monats  erscheint  bei  mir: 
Hippocgatis  opera*  omni*.    Editign.  curav-,  D,  C.  G.  Kflhn 
Tom,  III.  6.  Thlr. 

Mit  diesem  Bande,  der  zugleich  ein  ausführliches  Register  über  alle 
Bände  enthält ,  ist  das  Werk  vollständig.  Der  Ladenpreis  desselben 
ist  16  T"lrv>  wer  "?h  *l?er       ^ncle  dieses  Jahres  an  die  Uim  n,ah- 

gelegenste  Buchhandlung  oder  an  mich  selbst  wendet,  erhält  es  für^ 
11  Thlr. 

Leipzig  den  l5.  Januar  1827. 

Carl  Cnobloch.. 


Folgende  medizinische  "Werke  sind  seit  Kurzem  bei  mir  eischienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Atzt,  der  junge,  am  Krankenbette,  nachdem  Italienischen für  deutsche 
Aerat*  bearbeitet  von  D.      Clipulant,  8.  16  Gr. 
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Bernhard,  (/.!,.,  de  utilitate  aeidi  nilrici  et  muriatici  inter  w  «&■ 
t'arura  nonnulfis  io  raorbis  eximia.  &to  ■ '  ' 
Galcni  Opera  omnia  quae  «x.tanU   Editionem  curav.  D.  C.  G.  Kuhn. 

Tom.  I  —  XII.  182t  —  26  m.  «  «  G  Kühn 

Hippocratis  opera  omnia  quae  exitaut.   Editionem  curav.  D.  C  G^™°- 

JärTg0,mj:  C?G.f  Handbuch  -/um  Erkennen  und  HeUen  der  Kinderknak. 
heUen,  neb«  der  Physiologie,  P.ychologie  und 

-^1,^° ti.lS4;.  ?r  Schw^g«.,  Gebahrende  und'Woeb- 

mnnnen.    3te  Aufl.  ...        j.  .  ti.-.:.  • 

_  Materialien  zu  einer  künftigen  Matena  meto»,  i*  »j* 

Königs,  D.  G.,  praktische  Abhandlung  Ober  die  Krankheiten  der 
Nieren  durch  Krankheitsfälle  erläutert,  gr.T).  .     „.  J  ™k  "  & 

Müller,  D.d.,  rur  vergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes  ta 
Menschen  undThiere,  nebst  einem  Versuch  uier  die  Bewegungead« 
Augen  und  über  den  menschlichen  Blick,  mit  8  Kupf.    gr.  8.  5  Tbl  - 

_  de  respiratione  foctus,  commentatio  nbysiologica  ;  in  academia  bo- 
russicafchenana  praemio  ornata  V  8  maj  cum  tabula  am  incisa  1  TOr. 
Nasse,  D.  Fr.,  über  den  Begriff  und  die  Methode  der  Physiolog«, 

Ru'sh!  D.  B.,  medizinische  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über 
die  Scelenkrmkheiten.  Nach  der  zweiter^  Auflage  bearbeitet  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  D.  G.  König,    gr.  8,    ^      1  inlr.  12  ur. 

Wiesmann,  J  a  J-,  de  coalitu  partium  a  religio  corpore  proisin 
disjunctarum,  coramentatio  physiologica  ex  auctoriiate  et  consent 
illustris  medic.  ordinis ,  in  alma  literarum  universiJate  borussica  rbe- 
naua  praemio  ornata.    4maj.  cum  tabula  aeri  mcii*.  18 

Zeitschrift  für  die  Antropologie  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten, 
herausgegeben  von  Fr.  Nasse.    Jahrgang  1826.    4  Hefte  5  I« 

L  e  i  p  xi  g  im  Januar  1827. 

Carl  Cnob  loch. 


'  So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  in  atlfcn  Buchhandlungen  ä 
erhalten: 

Dante  Alighieris 


lyrische  Gedichte. 

-  :      ••»V        1"  '      i        •  * 

Italienisch  und  deutsch 
herausgegeben  von 
Karl   Ludwig    K  anne  giefser? 
rr.  8.   31%  Bogen  auf  dem  feinsten  franiösiscben  Druckpapier. 

Leipzig,  den  <5.  December  1826. 

F.  A.  Brockhaus. 
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So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  ifl  allen  Buchhandlungen  zu 
erhalten : 

Literatur 
der  Geschichte  und  deren  Hülfswissenschaften 

Seit  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste 
Zeit.    Systematisch  bearbeitet  und  mit  den  nothigen  Registern 

versehen  von 

Johann  Samuel  Er  s  ch. 
Neue  fortgesetzte  Ausgabe. 

gr.  8.   44  Bogen  auf  Druckpapier.   3  Thlr.  8  Gr. 
Leipzig,  den  i5.  December  1826. 

F.  A.  Brock  ha  us. 


So  eben  ist  bei  mir  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu 
erhalteo:  N 

Allgemeines 
.   deutsches    R       m  1  e  x  i  c  o  n. 

Herausgegeben 
von 

Peregrinüs  Syntax. 


Zwei  Bände. 

Lexikonformat.    112%  Bogen  auf  Druckpapier.   Subscn'ptionspreis  ' 

6  Thlr. 

Le  i  p  t  i  g,  «letf  15.  Dctember  1826. 

F.  A.  Brockbaus. 


?i  J.  D;  Schffpi  Buchhändler*  in  Zittau  ist  terlegt  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Novus  Thesaurus  latinae  linguae  prosodiacus  sire  Gradus  ad'Parnassum 
instauratus,  ad  optima»  editiones  emendatus  utramque  et  veterem  et 
recentiorem  prosodiam  complectens ,  singulis  vocabulis  aeeentus  re- 
praeseutans ,  curante  Friederico  Lindemann,  Direct.  Gjmn. 
Zittay.  Tom  1.  8  maj.  Zittar  1827*  Sabscriptionspreis  für  Tom  I. 
P.  I.  etil.  aufDruckpap.  1  Thlr.  2o  ggr.  auf  Velinpostpap.  z  Thl.  g.  gr. 
Vorsteheade  Ausgabe  des  bekannten  Gradus  ad  Parnassum  ist  ein* 

völlig  neue  Bearbeitung  jenes  Frosodischen  Lexicons.    Sic  zeichnet  sich 
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Tor  allen  frühem  durch  Berichtigung  des  fehlerhaften  Drucks ,  durch 
Nachtragung  des  Neugewonnenen  uutl  zu  Tage  Geförderten  aus  und 
muffte  sich  daher  auch  auf  die  frühere  Prosodie  der  Römer  erstrecken. 
Mit  Genauigkeit  sind  die  Accente  der  Worte  angemerkt  und  deshalb 
auch  für  das  Werk  ganz  neue  Lettern  gegossen  worden.  Das  Ganze 
erscheint  in  2  Bänden ,  jeder  zu .  2  Abtheil,  deren  erste  jetzt  zu  habeu 
ist.  Der  Subscriptionspreis  für  den  Iten  Band  bleibt  bis  zur  Beendigung 
der  2t  ea  Ahthcil.  die  bis  Ostern  d.  J.  erscheinen  wird  ,  oflen. 


So  eben  ist  bei  mir  erscluenen  und  in  allen  Buchhandlungen  zo 
erhalten : 

S  o  l  g  e  r  '  s 

nachgelassene 

Schriften     und  Briefwechsel. 

Herausgegeben 
von 


r.  * 


1        Ludwig     T  i  e  c  k 

und 

Friedrich  von  Raumer. 
Zwei  Bände, 
gr.  8.   Zusammen  100*'3  Bogen  auf  Druckpapier.   6  Thlr. 
Leipzig,  den  }5,  December  1826. 

F.  A.  Broclihaus. 


Bei  Eduard  Weber  in  Bonn  wird  unter  dar  Leitung  de4  Herrn 
Geheimen  Staatsrath,  JNiebu.hr  eine  neue  Ausgabe  der 

SCRIPTORES  HISTORIAE  BYZANTINAE 

erscheinen ,  auf  welches  für  Philologie  und  Geschichtsforschung  gleich 
wichtige  Unternehmen  alle  Buchhandlungen  zu  mäfsigen  upd  für  du 
Publikum  möglichst  bequemen  Bedingungen  Unterzeichnung  (ohne  Vor- 
ausbezahlung) annehmen ,  und  eine,  ausführliche  Ankündigung  vertheilen 
Es  wird  dasselbe  allen  Philologen  und  Geschichtsfreunden  angelt, 
gentlichst  empfohlen  und  um  eine  recht  zahlreiche  gütige  Theilnahue 
gebeteu. 
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Bei  Eduard  Weber  In  Borfn  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  :  ' 

Rheinisches  Museum  für  Jurisprudenz  ,  Philologie,  Geschichte 
und  griechische  Philosophie.  Herausgeg.  von  J.  G.  Hasse, 
A.  ßöckh,  B.  G.  Niebubr  und  C.  A.  Brandis,  lten 
Jahrganges  3s  Heft, 

Inhalt  dieses  Heftest  Ueber  die  Negatorienklage,  von  Hm.  Pro- 
fessor P  u  c  h  t  a  io  Erlangen.  —  Von  dem  Recht  der  Lex  Cincia ,  von 
Uro.  Prof.  Hasse.  —  Mittheilung  eines  alten  römischen  Testaments, 
nebst  Anmerkungen  von  Hrn.  Prof.  Pugg4.  —  G.  H.  Grauerti  ad 
Marcellini  vitam  Thucydidis  observationes  criticae.  —  üeber  Xenophons 
Hellenika,  von  flrn.  Geh.  Staatsrath  Nie  buh  r.  —  üeber  die  homeri- 
schen Chorizonten,  vou  Hrn.  Dr.  Grauert.  —  Loci  aliquot  tum  emeo- 
dati  tum  accuratius  illustrati  in  Ciceronis  oratione  pro  Archia,  scripsit 
P.  F.  Elvenich.  Philos.  Prof.  —  Zur  Erklärung  nnd  Berichtigung 
ciceronischer  Stellen,  von  Hrn. Geheim.  Staatsrath  Niebuh  r.  —  Ueber 
die  Schicksale  der  Aristotelischen  Bucher,  und  einige  Kriterien  ihrer 
Aechtheit,  von  Hrn.  Prof.  Brandis.  —  Miscellen:  Die  Sikeler  in  der 
Odyssee,  von  Hrn.  Geh.  Staatsrath  Niebuhr.  —  Eine  Bedenklichkeit 
über  die  Bedeutung  eines  Wortes,  von  Demselben. 

Das  ite  und  2te  Heft  erschien  vor  3  Monaten,  das  4tc  folgt  zu 
Ostern  d.  J.    Preis  des  Jahrg.  von  4  Heften  4  Thlr. 

Indische  Bibliothek.    Eine  Zeitschrift  von  A u g.  Wilh.  von 
Schlegel.    2teri  Bundes  4s  Heft.    gr.  8,    21  ggr. 

Preis  aller  bis  jetzt  erschienenen  8  Hefte  oder  der  ersten  beiden 
Band«  7  Thlr. 


Literarische  Anzeige 

an  alle  Philologen ,  Schulmänner,  Vorsteher  von  Schulan- 
stalten und  Freunde  der  alten  classiscben  Literatur. 

Die  bei  dem  Unterzeichnelen  erscheinenden  Ja  hrbü  ch  er  für  Philo- 
logie und  Pädagogik,  in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Ge- 
lehrten herausgegeben  vo    Joh:  Chr.  Jahn,  von  denen  das  erste  Heft 
des  Zweiten  Bandes  in  diesen  Tagen, die  Presse  verlassen  wird,  werden 
«ucli  in  diesem  neuen  Jahre  fortgesetzt.    Ihr  Zweck  ist  das  Gesammtge- 
biet  der  Philologie  und  der  höhern  Schulwissenschaften  vollständig  zu 
umfassen,  und  allein  diesem  Felde  erscheinenden  neuen  Schriften,  mit 
Einschluß  der  Programme  und  Gelegenheitsschriften ,  deu  Philologen 
und  Schulmännern  durch  ausführlichere  oder  kürzere  ftecensionen,  und 
durch  ein  am  En'le  jedes  Jahrgangs  angehängtes  bibliographisches,  nach 
f!en  Wissenschaften  geordnetes,  Verzeichnis  ^welches  auch  einzeln  aus. 
legeben  wird)  bekannt  zumachen.    Von  Schriften,  welche  für  den  Schul- 
iuaun  schwer  zugänglich  sind ,  werden  zweckmäßige  und  gnügende  Aus- 
züge gegeben.    Angehängte  Miscellen  nnd  literarische  Analekteh  machen 
auf  andere,  für  Schulen  wichtige  Erscheinungen  der  Literatur  aufmerk- 
sam und  theilen  Wesentliches  und  Bedeutsames  ans  der  Literatur-, 
Kunst-,  Gelehiten-  und  Gymnasialgeschichte  mit.    Dafs  die  Mitarbeiter 
aas  deu  vorzüglichsten  Gelehrten  Deutschlands  gewählt  sind  ,  zeigen  die 


Digitized  by  Google 


CXXXII 

Heeensionen  selbst ,  deren  jede  mit  dem  rollet*  Namen  ihres  Verfassen 
unterzeichnet  ist.  Die  parteilose ,  gründliche  und  reinwissenschaftliehe 
Tendenz  dieser  Zeilschrift  hart  sich  auch  bereits  durch  die  ersten  Heft* 
So  bewährt,  dafs  sie  öffentlich  in  andern  literarischen  Zeitschriften  als 
ilas  wahre  Oppoaitionsblatt  gegen  seichte  und  ungrucdliche  Kritik; 
gerühmt  ward.  Dafs  sie  übrigens  nach  immer  grö'fserer  upd  inaeret 
Vollkommenheit  strebt,  wird  jedes  neue  Heft  beweisen,  und  der  glück- 
liche Erfolg  läfst  sich  um  so  bestimmter  versprechen,  je^  mehr  bei  den 
ersten  Heften  noch  mancherlei  Hindernisse  und  Schwierigkeiten  diesem 
Streben  im  Wege  standen.  Auch  in  Hinsicht  auf  typographische  Aus- 
stattung werden  sich  wenig  deutsche  Zeitschriften  mit  ihr  messen  kön- 
nen. Unparteiische  und  einsichtsvolle  Schulmänner  haben,  das  Urtheii 
ausgesprochen,  dafs  sie  von  keinem  Schulmanne  ungelesen  bleihen  sollte, 
dem  es  um  gründliche  üebersicht  und  Bekanntschaft  mit  seiner  Wissen- 
Schaft  zü  thun  ist.  Des  bequemern  Gebrauchs  wegen  sollen  im  neues 
Jahrgange  die  Hefte  getheilt  werden,  so  dafs  jedes  statt  14  —  16,  uur 
7  —  8  Bogen  enthält ,  und  4  Hefte  einen  Band  ausmachen ;  mithin  jedea 
Monat  ein  dergleichen  Heft  ausgegeben  werden  soll.  Jeder  Band  ,  deren 
2  —  3  einen  Jahrgang  bilden ;  kostet  3  Thlr.  sächs.  ,  welchen  Preis  bei 
dem  compendiösen  Drucke  niemand  zu  hoch  angesetzt  finden  wird. 
Einzelne  Hefte  können  nur  in  soweit  abgelassen  werden  ;  dafs  dann  der 
Preis  jedes  Bandes  anf  3  Thlr.  in  gr.  sächs.  erhöht  ist. 
£eipiig  am  £5.  Jan.  1827. 

B.   G.  Teubner. 

•  •  • 


Im  Verlage  von  Duncker  und  H  u  m  b  1  0  t  ist  erschienen s 

Varronis  (M.  Ter.)  de  lingua  latina  libri  qui  supersunt.  Ex  | 
codicum  vetu?tissimarumque  editionum  auetoritate  integra  lectione  adieda 
recensuit  L.  Spengel,  Monacen sis.    Accedit  index graecorura  locorom 
apud  Priscianum  quae  exstant  ex  Codice  Monacensi ;  supplementum 
editionis  Krehlianae.    8  maj.    3  Thlr.  16  gr.  Carla.  Script.  4  Thlr.j 

Das  Werk  des  M.  Terentius  Varro  „  de  linguä  latinfi  «  hat  in  der 
neuesten  Zeit  keinen  kritischen  Bearbeiter  gefunden  ,  obschon  einerseit« 
des  Werkes  innerer  Werth,  andrerseits,  die  vielen  Verderbtheiten  uol 
Verstümmelungen  des  Textes  das  Bedürfnis  einer  neuen  kritischen  Aus- 
gabe fühlbar  machten.  Herr  Spengel  hat. diesem  Bedürfnifs  abzuhel- 
fen gestrebt,  indem  er  den  Text  durchgehends  einer  neuen  Prüfung  un- 
terwarf, und  die  fehlerhaften  Lesarten  überall  mit  den  von  den  beiten 
Codices  und  alten  Ausgaben  bezeugten  und  von  der  höhern  Sprachkri  - 
gebilligten  vertauschte.  Unter  dem  gereinigten  Text  befindet  sich  die 
vollständige  Varietas  lectionis,  und  hinter  demselben  -sind  die  Lesarten 
dreier,  jetzt  zum  erstenmal  verglichener,  Pariser  Codices  angehängt 
Die  Vorrede  des  Herrn  Herausgebers  giebt  eine  Musterung  de  r  Codices 
und  der  für  die  Kritik  wichtigen  Ausgaben ;  nebst  Proben  aus  denselben, 
als  Belege  für  das  über  sie  ausgesprochene  Urtheii.  Auch  verbreite1 
sich  in  der  Vorrede  der  Herr  Herausgeber  gründlich  über  die  Aitufli 
Weise  ,  wie  die  öfters  vorkommenden  Interpolationen  des  Textes  zu  er- 
kennen ,  und  zu  verbannen  sind.  Als  Zugabe  zü  der  Krehlischen  Aus- 
gabe des  P  r  i  s  c  i  a  n  hat  Herr  Spengel  die  von  Priscian  ci tirteu  griechischen 
Steilen  im  Münchener  Codex  aufs  neue  verglichen  und  hier  vonpag.  599  M 
erläutert.   Den  Beschlufs  machen  die  Indices  verborum  et  scriptormn. 
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Chronik  der  Universität  Heidelberg. 


Am  2j2.  Nov.  d.  J.  feierte  die  Universität  auf  die  gesetz-  - 
liehe  Weise  in  der  Aula  academica  den  Geburtstag  ihres  erha- 
benen Restaurators,  des  höchstseligen  Grofsherzogs  CARL 
FRIEDRICH  Konigl.  Hoheit.  Der  zeitige  Prorector  t  Geheime 
Hofrath  Dr.  INUegele  handelte  in  seiner  bereits  im  Druck  er- 
schienenen Rede:  de  jure  vitae  et  necis  quod  comphit  Medico 
in  partu. 

\  •   

t)ie  von  der  Theologischen  Facultät  aufgegebene 
Preisfrage  war  unbeantwortet  geblieben.  Die  Juristen- Fa- 
cultät hatte  aufgegeben 

»  de  origine  et  progressiv  discriminis  contractuum  atque 
» pactorum  apud  Romanos.* 
Es  waren  drei  Beantwortungen  eingelaufen  mit  den  Motto'» 

/ )  »  Inconveniens ,  origine  non  repetita  protinus  mate- 
»  riam  interpretationis  tractare* « 
s)  »  Nemo  ultra  posse  obligatur,  « 
3)  »  Audaces  adiuvat  consilium* « 
Die  Facultät  erkannte  die  erstere  für  die  vorzüglichste ,  und 
sprach  über  die  Abhandlungen  folgendes  Urtheil  aus: 

»  Insunt  quidem  in  hac  commentatione  plura,  quae  ordini 
neutiquam  probantur  ,  ac  praeter ea  plura  juris  consultorum  , 
qui  saeculis  XVI.  et  XVII.  excelluerunt,  scripta  ab  auetore  ne- 
glectasunt.  Sed  propter  justam  partitionem  et  lucidum  ordinem 
ingeniique  acumen  in  dijudicandis  aliorum  variis  opinionibus, 
denique  ob  copiam  m  laudandis  auetoribus  praeeipue  recentissi- 
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morum  temporum  conspicuam  auctorem  hujus  commentationis, 
cui  symbolum  inscriptum :  Inconveniens ,  origine  etc.  Ordo  ju- 
risconsultorum  praemio  dignum  habuit. « 

Der  versiegelte  Zettel  enthielt  den  Namen  t 
PAULUS  SCHÜLIN, 
Moeko  -  Frarcofurtehsis, 
» Commentatio  altera,  symboloi  »Nemo  ultra  posse  obli- 
gatur*  insignita,  ingenii  atque  eruditionis  laude  utique  com- 
mendanda  videbatur;  quoniam  vero  libellus  pluribus  virtutibus, 
quae  in  auctore  prioris  libelli  eminent ,  destitutus  est ,  auctori 
hujus  commentationis  haud  quidem  praemium  tribuere  potoit, 
publica  tarnen  laude  dignum  esse  censuit  Ordo. «  • 

Der  nachher  eröffnete  Zettel  enthielt  den  Namen : 
MAXIMILIANUS  JAEGER, 
Moeno  -  Fbawcofurteksis. 
Libellus,  cui  symbolum  est:  »Audaces  adjuvat  consilium,** 
nullo  modo  *  ^dini  satisfecit. 

Die  Medicinische  Facultät  hatte  gefordert: 

y>  Exhibeatur  physiologica  partus  humani  expositio. 
»  Ordo  scilicet  optat >  ut  minus  phaenomena,  sub  qnibus 
»  absolvitur  partus,  quam  potius  causae,  quae  eundemcxci- 
yttant,  physiologia  comparata  haud  neglecta  accuratius 
"»  indagentur  et  exponantur ,  aliorumque  hac  de  re ,  quae 
y>  majoris  sint  momenti ,  scntentiae addantur  et recenseantur,* 
Die  einzige  zur  Beantwortung  eingereichte  Schrift 
hatte  das  Motto : 

»  In  arduis  voluisse  sat  est, u  Folgendes  ist  das  Urtheil 
der  Facultät  über  dieselbe :  » Auetor  hujus  disqaisitionis  qui- 
dem minus  novi  quid  ad  rem  dilucidandam  attulit,  quam  di- 
ligenter  ea  collegit  et  plerumque  bene  dijudieavit,  quae  ab 
auetoribus  jam  exposita  erant  Imprimis  cum  laude  commemo- 
randa  est  diligentissima  et  accuratissima  collectio  Tarii  tempore 
stadii,  quo  animalia  utero  gestare  solent.  Quare  censuit  Ordo 
praemio  dignum  opus  juvenile ,  sperans,  fore,  ut  auetor  impo- 
sterum  pro  viribus  suis  res  medicas  diligenter  colat  <a 
Der  entsiegelte  Zettel  enthielt  den  Namen: 
CAROLÜS  FRIDER.  RICH.  REUTER, 

Geiseis  hi  ;imek  sis. 
Die physicalische Preisfrage  der  Philosophischen  Fa- 
cultät ist  unbeantwortet  geblieben  ;  die  zweite  war : 

»  Celeberrimi  philo  sophi  Immun  ue  Ii  Kantii  d< 
»  universae  philo  saphiae  partibus  merita  exhibeantur ,  dog- 
v>mata  illius  praeeipua  practica,  ej andern  asserta  de  spatic 
»  et  tempore  nec  non  de  categoriis  ampliori  crisi  subjician- 
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» tur ;  aßinitas  demum  criticismi  cum  scepticismo  veter  um 

*  demonstretur, « 

Ueber  die  einzige,  zur  Beantwortung  derselben  einge- 
reichte Schrill  urtheilte  die  Faculta't  wie  folgt:  »Auetor  unius, 
quae  philosophorum  ordini  oblata  est,  commentationis  insig- 
nitae  Homeri  verbis :  Oincog  aua  navxat  -O-toi  dooctv  av&oclmoioi , 
quam  quam  in  veteris  philosophiae  historia  minus  versatus, 
quam  quam  plura  ab  eo  contra  Kantii  dogmata  prolata  argu- 
menta exigui  sint  momenti ,  quamquam  deinque  sermone  non 
satis  polito  usus  est,  in  themate  tarnen  ipso  copiose  ac  studiose 
tractato  luculentum  eruditionis  philosophicae  speeimen  exhibuit. 
Juvenis  auetor  quaestionis  sensum  et  ambitum  perspexit  atquae 
explevit,  mäteriem  assidua  librorum  Kantii  lectione  cönges- 
sit,  congestamque^  non  inepto  ordine  disposuit,  totamque  deni- 
que  disputationem  eum  in  modum  elaboravit,  ut  judich  acumen 
cum  industria  diligentiaque  conjunetum  satis  ordini  comproba- 
verit.  Quae  cum  ita  essent,  philosophorum  Ordo  auetori  prae- 
mium  decernere  uno  consensu  judieavit. « 

Als  Verfasser  derselben  nannte  sich : 

FRANCISCUS    ANTONIUS    KR AEUTER^ 

HOERDA  -  B ADEKSIS 

Die  für  das  nächste  Jahr  aufgegebenen  Preisfragen  sind 
folgende:  % 
Von  der  Theologischen  Faculta't. 

»  Ex  utraque  Apologia  Justini  Martyris  ,  ampliori  et 
»  breviori,  colligantur  dogmata  ethica  non  minus  quam  theo- 
»  retica ,  quae  tanquam  articulos  fidei  christianae  defendit 
y>grimus  ille  Apologeta.  Ccllecta  vero  loca  praeeipua» 
» graece  verbotenus  cum  latina  interpretatione  accuratiori, 
»  systematice  in  ordinem  redigantur,  ita,\ut  quo  cogitandi 
y>  nexu  et  quibusnam  ex  rationibus  auetor  ista  vera  /tabuer it, 
»  appareat. « 

Von  der  Juristen -Faculta't: 

»  De  natura  criminis  interversionis  quod  vocant. « 
Von  der  Medicinischen  Facultät: 

»  Chemica  meconii  analysis ,  ejusquue  cum  physiologica 
'    *  tum  pathologica  disquisitio.'«. 

.  Von  der  Philosophischen  Facultat: 

4)  y>  Maximilianum  Ducem  de  Sully ,  Henrici  IV.  Gal- 
$liae  Regis  /amiliarem,  peritia  rerum  oeconomicarum  ex- 
"»ceüuisse,  inter  om'nes  constat.  Quae  hie  vir  celeberrimus 
veirca  res  ad  oeconomiam  publicam  spectantes  et  senserii, 
» et  ipse  in  republica  administranda  perfeeerit ,  ex  ipsius 
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»  commentariis  (Mimoires) colli gantur  ,  ordine  sjrstematico 
» digerantur  atque  ex  praeceptis  discipUnae  oeconomicae 
»  dijudicentur.  c 

2)  » Exhibeatur  elogium  Jani  Gr  uteri,  i.  e.  ex  ejus 
»  scriptis  potissimum  exponantur  ipsius  merita  m  rem  literar 
*  riam  cum  nostram  tum  universam,  <L 

Der  Ablieferungstermin  der  Preisscbriften  ist  der  i5te 
October. 


Die  Russisch  -  Kaiserliche  Academie  der  Wissenschaften 
hat  in  ihrer  Versammlung  am  i.  0  3)  Nov.  d.  J.  durch  einstim- 
mige Wahl  den  hiesigen  Professor  der  Physik  Dr.  Muncke 
zu  ihrem  pensionirten  Ehrenmitgliede  ernannt. 


Von  der  Juristen. Facultät  wurden  zu  Doctoren  der  Rechte 

promoyirt  die  Herren : 

Georg  Friedrich  Ludwig  Oppenheimer,  Her- 
mann Gofsler,  Ernst  Adolph  Buch,  Wilhelm  Au- 
gust Krämer  und  Eduard  Schamer,  sämmtlich  aus  Ham- 
burg; Georg  Albert  Geitel  aus  Braunschweig,  Eduard 
Prosch  aus  Mecklenburg,  Ferdinand  Nikolas  Haller 
«us  Hamburg,  Carl  Friedrich  Ludwig  v.  Loew  aus 
Weilburg,  Theophil  Erismann  aus  der  Schweiz,  Frie- 
drich Albert  Haupt  aus  Hessen  Homburg,  Erasmus  Ro- 
bert v.  Patow  aus  der  Lausitz,  Heinrich  Eduard  t. 
Geldern  aus  Löbenstein,  Mathias  Ja  Ii  ob  Schleiden 
aus  Hamburg,  Joseph  Rosenfels  aus  ?olen,  Johann 
Hermann  Adolph  Hertz  aus  Hamburg,  Gabriel  Ries- 
ser  aus  Hamburg,  Carl  Eduard  Hach  aus  Lübeck.,  Wil- 
helm Friedrich  v.  Eisendecher  aus  Hannover,  Frie- 
drich Georg  v.  Bunge  zu  Dorpat. 


Von  der  Medicinischen  Facultät  wurden  promovirt : 

Am  6ten  Febr.  Herr  Friedrich  Segin  aus  Philipps- 
burg, den  3ten  Juli  H.  Peter  Eugen  Scolari  aus  Mann, 
heim,  den  s6sten  Juli  H.  Michael  Stein  aus  Grumbach,  den 
8ten  Aug.  H.  Jacob  Zellweger  aus  Trogen  in  der  Schweitz , 
den  i4ten  Oct,  H.  Sebastian  Baumüller  aus  Mochingen, 
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den  i5ten  Nor.  H.  Carl  Renter  aus  Geisenheim ,  den  20,ten 
Nov.  H.  Joh.  Adam  Christoph  Schott  aus  Frankfurt, 
den  2ten  Dec.  H.Aug.  Wilh.  Eiffer  t  aus  Wallau. 


Von  der  Philosophischen  Facultät  wurden  zu  Doctoren  prorao- 

virt: 

Am  soften  Aug.  Herr  Hüttenbeamter  Hart  mann  aus 
Blankenburg  und  am  isten  Aug.  H.  Carl  Aug.  Fried.  Mol- 
denhauer  aus  Germode  im  Anhaltischen» 



Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft  und 
Heilhunde  in  Heidelberg  im  Jahr  1826. 

Den  28ten  Jänner  las  Hofrath  Dr.  Muncke  über  das  Ver- 
halten der  elektrischen  Spindel  in  verschlossenen  Räumen ,  im 
luftverdünnten  und  im  torricellischen  Räume. 

Den  1  iten  Februar  las  Hofrath  Dr.  Gmelin : 

1)  Ueber  Schwefelmilch , 

2)  Analyse  des  Anthophyllits. 

Zu  Mitgliedern  wurden  per  unanimia  aufgenommen: 

1 )  Herr  Geheime  Rath  Maler  in  Karlsruhe , 

2)  Herr  Doctor  Bischoflf,  Privat- Docent  an  der  Universität 
Heidelberg. 

Den  25ten  Februar  las  Professor  Dr.  Geiger: 

1)  Ueber  verschiedene  Darstellungsarten  des  Piperins, 

2)  chemische  Untersuchungen  einiger  alt -ägyptischer  Farben, 

3)  Bemerkungen  des  Herrn  Apotheker  Merk  in  Darmstadt  über 
Morphium  und  NarKotin. 

Zu  Mitgliedern  wurden  mit  Stimmen -Einhelligkeit  aufge- 
nommen : 

1)  Herr  Dircctor  Ackermann  in  Karlsruhe, 

2)  Herr  Professor  Dr.  Ancker  in  Grätz. 

Den  2oten  April  las  Geheime  Hofrath  Dr.  Nägele  über  Ge- 
burten mit  vorliegendem  Gesichte  (partus  facie  praevia). 

Den  6ten  Mai  las  Hofrath  Dr.  Chelius  über  die  Auswüchse 
der  harten  Hirnhaut. 

Den  20ten  Mai  las  Geheime  Rath  Dr.  von  Leonhard  über 
denkwürdige  Einschlüsse  in  den  Basalt -Massen  des  Wilden- 
steiner bei  Büdingen  und  des  Calvarienbergs  bei  Fulda  enthalten. 
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Den  3ten  Juni  las  Geheime  Hofrath  Dr.  Tiedemann  über 
die  Theorie  der  Verdauung. 

Den  i7ten  Juni  war  öffentliche  Sitzung. 

Geheime  Hofrath  Dr.  von  Langsdorf  las  über  Gott  und  die 
Natur. 

Geheime  Hofrath  Dr.  Nagele  theilte  die  Geschichte  eines 
Falls  von  periodischem  Kopfschmerz  mit,  der  mit  Entleerung 
steinartiger  Concremente  durch  die  Nase  endigte ;  dann  fügte 
er  das  Ergebnifs  der  vom  Professor  Dr.  Geiger  mit  diesen  Cc-n- 
crementen  vorgenommenen  Untersuchung  bei. 

Hofrath  Dr.  Chelius  trug  Beobachtungen  über  die  Exstir- 
pation  einer  sarkomatös  entarteten  Ohrspeicheldrüse  und  über 
eine  der  Elephantiasis  ähnliche  Degeneration  des  Fufses  vor. 

Dr.  BischofT  las  Beobachtungen  über  die.Salvinia  natans. 

Den  iten  las  Hofrath  Dr.  Puchelt  über  Schleimhaut- Ent- 
zündung und  Geschwüre  des  Darmkanals  und  ihr  Verhältnifs 
zu  den  Ner?enfiebern,  welche  hier  herrschten.  < 

Den  2()ten  Juli  theilte  Hofrath  Dr.  Muncke  seine  Beobach- 
tungen eines  merkwürdigen  Blitzschlages  mit,  durch  welchen 
in  der  "Nähe  von  Weinheim  an  der  Bergstrafse  ein  starker  Eich- 
baum zerstört  wurde. 

Den  26ten  August  handelte  die  Vorlesung  des  Hofrath 
Dr.  Gmelin  über  die  Verbindungen  des  Chlors  mit  den  Alka- 
lien, desgleichen  über  die  Bildung  der  Kleesäure.  Professor 
Dr.  Geiger  las  1)  über  den  Berger  Leber thran.  2)  trug  der- 
selbe die  Erfahrungen  des  Herrn  Professor  Frommherz  in  Frei- 
burg über  Bildung  der  Salzsäure  bei  der  Destillation  des  Wach- 
ses vor. 

Den  9ten  September  las  Geheime  Hofrath  Dr.  Nägele  über 
den  fehlerhaften  Sitz  des  Mutterkuchens  und  insonderheit  über 
dessen  Sitz  an  der  vordem  Wand  der  Gebärmutter. 

Den  4  ten  November  las  Hofrath  Dr.  Chelius  über  den  Mark- 
schwamm des  Auges,  nach  eigenen  Beobachtungen. 

Den  i8ten  November  erstattete  Geheime  Rath  Dr.  von 
Leonhard  Bericht  über  eine  geognostische  Wanderung  nach  der  j 
Röhn,  durch  einen  Theil  des  Vogelgebirges  und  der  Wetterau. 

Den  2 ten  December  las  Geheime  Hofrath  Dr.  Tiedemann 
über  den  Bau  des  Gehirns  vom  Delphin. 

Den  i6ten  December  wurde  für  das  nächste  Jahr  der  Ge-  j 
heime  Rath  Dr.  von  Leonhard  zum  Director  gewählt ,  und  der 
Professor  Dr.  Geiger  als  Secretar  bestätigt.  J 

Hofrath  Dr.  Puchelt  las  über  die  Classification  der  Krank-  , 
heiten  im  allgemeinen  und  trug  seine  eigene  Eintheilung  der-  1 
selben  vor. 
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LITERARISCHE    ANZEIGEN.  < 

Den  Freunden 

Her   St  aat  ö  to  U  tN  tMf  t 


glaubt  der  Unterzeichnete  die  Nachricht  schuldig  zu  seyn ,  dafs  zur 
Ostermesse  von 

J.  8.  S  ä  8  '  « 

Darstellung  der 

oder  der 

SJ.AATS  WIR  THSC  HAFT 

übersetzt  und  glossirt 

von 

Prot  Dr.  JttOtölaÖt 


eine  zweite  »ehr  vermehrte  und  verbesserte  Ausgabe,  in 
seinem  Verlag,  erscheinen,  werde,  und  zwar  auf  den  Grund  der  so  eben 
erschienenen  fünften  Edition  des  französischen  Originals*  — 

Zum  Vortheile  der  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  werden  die  zahlreichen 
und  ausführlichen  Zusätze  dieser  neuen  ,  welche  hauptsächlich  in  einer 
siegreichen  Widerlegung  der  abweichenden  Theorien  yon  Ricardo, 
Malt  h  us  und  Sismondi  und  in  Erörterungen  über  den  Einflufs 
der  Maschinen,  die  Handelsstockungen,  die  Handelsba- 
lanz,  das  Metall«  und  Papiergeld,  die  Zettelbanken,  die 
Vertheilung  der  Reichthümer,  die  Steuern,  den  Ver- 
trieb der  Staatsobligationen  duroh  Handelshäuser  und 
die  A  m  o  r  t  i  s a  tio  n  der  Staatsschuld,  bestehen,  auch  unter 
einem  besondern  Titel ,  in  etwa  zwölf  Bügen ,  abgegeben  werden. 

Für  Bestellungen;  welche  von  jetzt  bis  Ostern  samt  dem  fran- 
kirten  Betrag  directe  eingesendet  werden ,  fixire  ich  den  Preis 
für  das  gauze  Werk 

auf  7  fl.  12  kr.  rhein.  4  Thlr.  6  ggr.  sächs.  t 
für  die  besonders  gedruckten  Nachträge  zur  ersten  Ausgabe 
auf  1  fl.  12  kr-  rhein.  18  ggr.  sächs. 
Und  füge  auf  12  Exemplare  ein  Freiexemplar  bei.    Nach  der  Ausgabe 
des  Werkes  im  Monat  April  d.  J.  wird  eine  Erhöhung  eintreten. 
Heidelberg   den  1.  Januar  ia27- 

Aaguit  Offlwald'c  Universität!  Buchhandlung, 
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*  *  # 

Ar  is  tote  Iis  # 

KERUM  PUBLIGARUM 

RELIQÜIAE. 

Coflegit,  illustravit  atque  prolegomena  addidit 

dt.  j?.  Ncumann. 

t         gr. «.   1  fl.  SO  kr.  rhein.  22  ggr.  sSchs. 

Diese  seit  dem  Wideraufleben  <JfT  Wissenschaften  ron  einem  Ca- 
saubonus,  Montecatini;  Ruh.ikenius,  N  i  e  b  u  h  r ,  H  e  e» 
ren  und  vielen  Andern  gewünschte  Samm&ng  der  Fragmente  von  den 
Staatsverfassungen  oder  vielmehr  Staatengeschichten  des  Aristoteles  wird 
auch  für  die  Zeitgenossen  eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn, 
und  ihre  Empfehlung  schon,  in  dem  Gegenstände  und  den  von  dexa  scharf- 
sinnigen Verfasser  darauf  verwendeten  Tleifs  finden. 

i 


v  — - 

zum 

zxtbtvzttitn 

aus  dem 

Deutschen  ins  Griechische, 

nach  den  Paragraphen  der  Buttmaan'schen  Grammatik. 

Gesammelt  ?on 

C.  JFx.  Ntumann, 

Professor  ander  Studienanstalt  zu  Speier. 

8«    Ä4  kr.  rhein.  12  ggr.  sächs. 

Der  Herr  Verfasser,  der  sich  als  gründlichen  Philologen  vor  dem 
literarischen  Publikum ,  und  als  wackeren  Schulmann  in  seinem  Amte 
schon  bewährt  hat,  hat  seinem  Lehrbuche  den  Vorzug  gegeben,  für  alle 
Theile  der  Etvmologie  Beispiele  aus  den  Classikern  auszulesen  ,  und  in- 
dem er  dadurch  den  Schüler  schon  von  den  Elementen  an  mit  denselb*n 
gewissermafsen  vertraut  macht ,  hat  er  besonders  durch  angemessene  An- 
ordnung die  Aufmerksamkeit  festzuhalten  und  allen  mechanischen  Schlen- 
drian zu  beseitigen  und  zu  vermeiden  gestrebt.  Wir  dürfen  daher  zum 
allgemeinen  Besten  wünschen ,  dafs  sein  Zweck  recht  vielfache  Unter* 
<.  Stützung  finde. 

August  Ofswajd's  UniversitSts -BuchhandlriDg. 
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